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ZUR  QUELLE  VON  CYNEW  ULFS  ELENE. 

Nachdem  zuerst  GLöde  in  der  Anglia  IX,  271  fgg.  das  Verhältnis 
-  on  Cynewulfs  Elene  zu  den  in  den  Acta  Stinctorum  gedruckten  latei- 
nischen fassungen  der  legende  genauer  untersucht  hatte,  wies  Golther 
in  einer  besprechung  dieser  arbeit  (Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  VIII, 
261  fgg.)  auf  die  altisländ.  Übersetzung  der  legende  von  der  kreuzauf- 
findung  in  den  Heilagra  manna  aqgur  ed.  Unger  und  die  vier  griechi- 
schen von  Gretser  herausgegebenen  texte  hin,  wobei  er  zugleich  eine 
anzahl  wichtiger  und  schlagender  parallelstellen  aus  diesen  quellen  an- 
führte, die  dem  ae.  gedichte  oft  näher  stehen  als  die  lateinischen.  Ferner 
machte  dann  Brenner  in  einer  anzeige  der  dritten  aufläge  von  Zupitzas 
ausgäbe  (Engl.  stud.  XIII,  480  fgg.)  auf  weitere  Übereinstimmungen  auf- 
merksam und  lenkte  zugleich  die  aufmerksamkeit  der  anglisten  auf  die 
publication  A.  Holders:  Jnrmtio  s.  criicis  (Leipzig  1889),  in  der  wichtige 
neue  lateinische  texte  nach  mehreren  hss.  gedruckt  waren.  In  die  dritte 
aufläge  seiner  ausgäbe  hatte  Zupitza  den  lat.  text  der  A.SS.  mit  mehr- 
fachen Verweisungen  auch  noch  auf  andere  Versionen,  als  die  schon 
genannten  (z.  b.  die  von  Morris  für  die  E.E.T.S.  herausgegebenen  Legends 
of  the  Ilohj  Rood)  aufgenommen,  ohne  freilich  eine  erschöpfende  ver- 
gleichung  aller  parallelstellen  zu  bringen  (vgl.  Koeppel  im  Litbl.  XI,  60). 
Da  inzwischen  wider  wichtiges  und  reiches  quellenmaterial  erschlossen 
ist  und  viele,  schon  früher  gedruckte  fassungen  der  kreuzlegende  über- 
haupt noch  nicht  berücksichtigt  worden  sind,  schien  es  mir  als  Vor- 
arbeit zu  einer  neuen  ausgäbe  der  ae.  dichtung  zunächst  nötig,  die 
gesamte  mir  bekannte  und  erreichbare  Überlieferung  heranzuziehen,  und 
auf  grund  einer  genauen  vergleichung  jedes  einzolnen  toxtes  mit  Cyne- 
wulfs Elene  dessen  vorläge  nach  Möglichkeit  zu  reconstruieren.  Ge- 
funden ist  diese  ja  leider  noch  nicht,  und  wird  vielleicht  auch  nie  wider 
gefunden  werden.  Aber  ihre  form  lässt  sich  doch  ziemlich  sicher  er- 
schliesseu,  wenn  wir  nur  alles  einschlägige  material  zu  hülfe  nehmen. 
Zwar  mögen  manche  wörtliche  Übereinstimmungen  zwischen  Cynewulfs 
und  anderen  fassungen  auf  zufall  beruhen,  aber  in  den  meisten  fällen 
ist  dieser  offenbar  ausgeschlossen,  besonders  wenn  mehrere  texte  ganz 
dasselbe  bieten. 
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Ehe  wir  mit  der  vergleichung  der  verschiedenen  fassungen  be- 
ginnen, wird  es  nötig  sein,  die  einzelnen  texte,  nach  sprachen  geordnet, 
übersichtlich  vorzuführen  und  die  jedesmaligen  ausgaben  zu  nennen. 
Das  Verhältnis  aller  texte  untereinander  jedoch  genau  zu  bestimmen 
ist  nicht  möglich,  so  lange  wir  nicht  mindestens  eine  kritische  ausgäbe 
des  griechischen  Originals  der  legende  auf  grund  der  ältesten  und 
besten  hss.  haben. 

Die  einzelnen  texte  sind: 

a)  syrische, 

herausg.  von  E.  Nestle,  De  sancta  cruce,  Berlin  18891.  Die  schrift  ent- 
hält ausser  drei  syr.  texten  und  deren  deutscher  Übersetzung  wichtige 
littoraturangaben  und  anmerkungen.  Für  unsere  zwecke  kommen  nur 
der  erste  und  der  dritte  text  in  betracht,  die  ich  A  und  B  nenne  und 
nach  der  Übersetzung  N.s  mit  angabo  der  seiten  (s.  43fgg.  und  s.  51  fgg.) 
citiere. 

b)  griechische. 

1.  Zwei  texte,  herausgegeben  von  J.  Grotser  in  dem  werke  De 
critce  Christi,  Ingolstadt  1600,  tom.  II,  s.  526  fgg.,  der  erste  mit  einer 
lat.  Übersetzung  zur  seite.  Ich  citiere  text  I  nach  dieser  ausgäbe,  von 
der  unsre  bibliothek  ein  exemplar  besitzt 

2.  Dieselben,  mit  zwei  anderen  zusammen  in  desselben  Opera 
omnia,  tom.  II,  Ratisbonae  1734,  s.  117 fgg.  gedruckt  Hiernach  citiere 
ich  die  texte  II— IV. 

3.  Der  erste  dieser  vier  texte,  wider  veröffentlicht  von  A.  Holder, 
Inventio  s.  Crucis2,  Lipsiae  1889,  s.  30 fgg.; 

4.  ein  neuer  text,  nach  dem  cod.  Vatic.  gr.  866  herausg.  von  Wotke, 
Wiener  Studien  XIII,  300 fgg.; 

5.  ebenfalls  ein  neuer,  nach  dem  cod.  Angel.  108  gedruckt  von 
Olivieri  in  den  Analecta  JioUandiana  XVII,  414  fgg. 

Wir  kennen  den  griech.  text  also  jetzt  aus  sechs  hss. 

c)  lateinisctie. 

1.  Nach  vier  hss.  in  den  A.  SS.  Mail,  445  fgg.,  wobei  auch  die 
fassung  des  Mombritius  berücksichtigt  ist.  * 

2.  Bei  Mombritius,  Vitae  sawjorum,  Mediolani  1479,  tom.  I, 
fol.  212  fgg. 

1)  Vgl.  Bonwetsch,  Theol.  litbl.  1890  ,  381. 

2)  Vgl.  dazu  Wotke,  Zscbr.  f.  österr.  gymn.  1891,845;  Petschenig,  Beil.  philol. 
Wochenschrift  1.H89,  1G21  fg.:  Mauitius,  Wochenschr.  f.  kiass.  philol.  1889,  1402  fg.; 
Kubier,  I).  lit.ztg.  1S90,  r,i;fK.;  I.it.  «•entralbl.  1890,  119. 
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3.  Nach  einer  Pariser  hs.  (A)  mit  den  Iesarten  von  vier  anderen 
herausg.  von  A.  Holder,  Inventio  s.  crucis  (s.  oben). 

4.  Einen  Pfaeverschen  cod.  nr.  X  erwähnt  Wotke  a.  a.  o.,  s.  301, 
den  ich  aber  nicht  weiter  kenne. 

5.  In  der  Legenda  anrea  des  Jacobus  a  Voragine  ed.  Oraesse, 
p.  303  fgg. 

6.  Einen  Ymnus  de  s.  cmee  aus  dem  5.  jht.  druckt  Holder  a.  a.  o., 
40fgg.  (vgl.  Einleitung  s.  XI). 

d)  altisländische. 

Nach  zwei  hss.  herausgegeben  von  Unger,  Heilagm  manna  sogar  f 
Christiania  1877,  I,  s.  301  fgg. 

e)  altschwedische. 

Gedruckt  in  EU  fom  -  svenskt  legendarium x,  Stockholm  1847, 
Ii  86 fgg.  und  563 fg.  von  G.  Stephens.  Die  quelle  der  sehr  kurzen  dar- 
stellung  ist  die  Leg.  aurea. 

f)  altenglische. 
Eine  ae.  prosalegende,  die  viele  Übereinstimmungen  mit  der  dichtung 
aufweist,  steht  als  nr.  1  in  dem  buche  von  Morris:  Legends  of  the  Holy 
Rood,  London  1871  (E.E.T.S.,  O.S.  46). 

g)  mittelenglische. 

1.  Eine  fassung  (A)  in  gereimten  septenarparen,  herausg.  von 
Horstmann  in  The  Early  South- English  Legendarg  I,  London  1887 
(E.E.T.S.,  O.S.  87)  s.  lfgg.,  nach  ms.  Laud  108,  ferner  von  Morris  in 
den  Legends  of  the  Holy  Rood  s.  36  fgg.  nach  den  hss.  Harley  2277, 
Ashm.  43  und  Vernon  der  Bodl.  Library.  Die  verse  205  —  228  der  drei 
letztgenannten  hss.  entsprechen  den  versen  335  —  356 .  des  ms.  Laud, 
während  v.  229  —  362  bei  Morris  den  versen  1  —  134  bei  Horstmann 
entsprechen,  d.  h.  die  geschichte  von  Konstantins  vision  und  siege  folgt 
im  ms.  Laud  der  erzählung  von  der  auffindung  des  kreuzes  durch  Helena, 
in  den  hss.  Harley,  Ashmole  und  Vernon  geht  sie  derselben  voran.  Ich 
citiere  nach  Morris.  —  Verbunden  damit  ist  die  wunderbare  geschichte 
des  kreuzes  und  dessen  spätere  Schicksale,  worüber  man  Napier,  Hist. 
of  the  Holy  Rood-tree2,  p.  Xfgg.  (spec.  XXXIV)  vergleiche. 

2.  Ein  gedieht  (B)  in  paarweise  gereimten  kurzversen,  herausg. 
von  Morris  a.a.O.,  s.  87 fgg.  nach  der  hs.  Harleian  4196  und  von  Horst- 

1)  Vierter  teil  des  grossen  Werkes:  Samlingar  utgifna  nf  srenska  formkrift' 
siÜUkapet. 

2)  Early  Engl.  Text  Soc,  O.S.  103,  London  1894. 

!• 
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mann  in  Altenglüche  legenden,  neue  folge,  Heilbronn  1881,  s.  56  nach 
derselben  hs.  mit  beifügungen  der  lesarten  der  hs.  Tib.  E  VII.  Ich 
citiere  nach  der  letzteren  ausgäbe.  Wegen  der  quelle  vgl.  Horstmann 
s.  LXXXIX  oben. 

3.  In  kurzen  reimpaaren  im  Cursor  inundi  v.  21,  379  —  21,  106 
und  in  Morris'  Legends  (nach  ms.  Fairfax  14  der  ßodl.  Bibl.)  s.  109, 
v.  33— 60.  Der  rest  der  erzählung  weicht  ab  und  beruht  auf  einem 
afrz.  gedichte,  vgl.  Napier  a.a.O.,  XXIII fgg. 

4.  Caxtons  pro sa Übersetzung  der  Legenda  aurea,  gedr.  bei 
Morris  a.a.O.,  s.  154  —158.  Sie  geht  zunächst  auf  die  französische  Über- 
tragung von  Jean  de  Vignay  zurück,  vgl.  Horstmann,  Altengl.  leg, 
n.  f.,  CXXX1II  und  Binz,  Beibl.  z.  Anglia  XIV,  360fgg. 

h)  mittelhochdeutsche. 
1.  Das  bruchstück  einer  Übersetzung  der  legende  in  kurzen  reim- 
paaren findet  sich  in  dem  von  Busch  in  der  Zeitschr.  10,  129 fgg.  und 
11,  12  fgg.  herausgegebenen  und  ausführlich  behandelten  Mittelf  rank, 
legendär  des  J_2.  jhts.  v.  529  —  583  (10,  152 fgg.).  Der  herausgeber 
hat  in  bd.  11,  21  fgg.  die  quellenfrage  erörtert  und  die  erhaltenen  restc 
mit  dem  lat.  texte  der  A.SS.  auf  s.  26  fgg.  zusammengestellt 

2.  Ein  späteres  rahd.  gedieht  in  demselben  versmasse  nach  der 
Wiener  hs.  rec.  2259  gedruckt  von  Massmann  in  Eraclins,  Quedlinburg 
und  Leipzig  1842  (Bibl.  der  ges.  deutsch,  nat.-lit.  6.  bd.)  s.  194  fgg.  Nach 
J.  Haupt,  Sitzungsber.  der  Wiener  acad.,  phil.-hist  classe,  69.  bd.,  Wien 
1871,  s.  111  fg.  stammt  diesos  gedieht  aus  dem  Buch  der  raärterer 
(1.  hälfte  des  XIV.  jhts.),  das  auf  der  Leg.  aur.  beruht,  vgl.  bd.  70, 101  fg. 

3.  Der  betreffende  abschnitt  (s.  270  —  278,  v.  16)  des  Passionais, 
herausg.  von  Köpke  als  bd.  32  der  ebengenannten  Sammlung,  Quedlin- 
burg und  Leipzig  1852.  Die  quelle  desselbon  ist  ebenfalls  die  Leg. 
aurea  des  Jacobus  a  Voragine,  vgl.  Haupt  a.a.O.  und  Wichnor,  Zschr. 
10,  255  fgg.,  der  gegenüber  die  dichtung  aber  manche  f'reiheiten  und 
besonderheiten  zeigt. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  einer  vergleichung  von  Cynewulfs  Elene 
mit  den  aufgezählten  fassungen  und  bearbeitungen  der  legende  von  der 
auffindung  des  h.  kreuzes  über. 

Cyn.  v.  20:  Huna  leode,  vgl.  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  3:  die  Unger. 

37 — 39:  on  Ddnubie  \  .  .  .  ymb  pa's  w<rtcres  wylm,  vgl.  Mombr. 
und  Leg.  aurea  s.  305:  super  (iuxta)  Danubium  fluvium. 

40  —  41:  woldon  Römimra  rkc  gepringan  /  herguni  dhßan,  vgl. 
Gr.  425a  und  540:  '^tovvutv  dta/itQÜoat  ml  /coq^oqi  uäoav  lip  xwoav. 
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42:  pd  se  ediere  heht.  Hierzu  stimmen  imperatori  Mombr.,  im- 
pcraiorljßg.  aur.,  der  heiser  Pass.  (stets),  während  die  A.SS.  regt  bieten. 

43:  ongean  gramum,  vgl.  obviam  ipsis  Mom. 

48  fg.:  pfah  hie  werod  Utese  j  htefdon  tö  hifde,  ponfnje  Huna 
eining.  Vgl.  das  B.  d.  m.  v.  9fgg.:  Er  gewan  ein  her  gröx  unde  starc, 
Doch  ex  gein  disme  niht  emvac:  Si  heim  drixee  an  einen  man,  und 
das  Pass.  270,  30 fg.:  So  vant  er  te  der  viende  xal  Vit  gröxer  danne 
die  sinen. 

56 fg.:  cyning  was  dfyrhted , !  egsan  gedclad.  Schon  Brenner  ver- 
wies auf  Holders  hs.  A:  iimuit  vehementer  und  Ungers  ceghi  honum. 
Ähnliches  bieten  das  mhd.  und  das  nie.  gedieht,  vgl.  B. d. m.  v.  12:  der 
kriser  sorgen  began  und  v.  24  fg. :  der  kriser  z' allen  xiten  Gröxxcr  sorgen 
[ie]  phlac,  das  me.  gedieht  (B)  bei  Horstm.  v.  21 :  In  his  hert  he  had 
gretc  drede. 

65  —  67:  here  wicode,  j  eorlas  ymb  <eteling  dgstre'ame  neah,  vgl. 
Gr.  425  b:  v.al  nf^ag  tö  (fiooazov  itaga  tag  öx&ag  rof>  uozapof},  Leg. 
aur.  305:  castra  movit  et  contra  Danubium  se  cum  suo  exercitu  col- 
locavit. 

69  —  70:  pd  wearb  on  sldpe  sylfum  cctywed  /  pdm  edsere,  pdr 
he  on  corhre  sivcef,  vgl.  dazu  die  ae.  prosa  (Morris  3):  pd  on  pdre  ylcan 
nihte  pe  Const.  slep  and  hine  gereste,  ferner  den  lat.  hymnus  v.  21fgg.: 
As/  tibi  fessa  quiete  fovens  Corpora  strarerat  u rubra  silens,  Tum  sopor 
arripiens  animum  Principis  obtinuä  tumidum,  das  nie.  gedieht  (B) 
v.  27  (Horstm.  s.  57):  And  als  he  lay  opon  a  night,  die  me.  prosa 
Caxtons  {Morris  156):  And  in  the  nyght  as  he  slepte  in  his  bedde,  das 
mhd.  gedieht  v.  26:  eins  nahies  er  an  slafe  lac,  das  Pass.  270,  39  fg.: 
darinne  er  lac  und  Mm  entslief ;  In  der  nacht  im  dö  rief  Ein  enget. 

91 — 92:  was  se  bldca  be'atn  böestafum  dwriten  /  beorhte  ond 
le'ohte  scheint  dorn  Uttcris  nur  eis  bei  Mombr.  und  in  der  Leg.  aurea 
305  zu  entsprechen,  das  auch  das  aschwed.  leg.  s.  563  bietet:  med 
gulslavum,  ferner  das  Pass.  270,  47:  mit  giddtnen  buoclistaben. 

92  —  93:  mid  pys  be'acne  bü  j  on  pdm  freenan  frere  fe'mid 
oferswibesb.  Ausser  den  bei  Zup.  angeführten  parallelen  aus  Mombr., 
Unger  und  Morris  (ae.  prosa)  vgl.  noch  Nestle  A,  p.  43:  'In  diesem 
\eichen  wirst  du  siegen',  Holder:  'In  hoc  signo  vince  BC\  Leg.  aur. 
305:  'In  hoc  signo  vinces',  Ca x ton  p.  156:  ' In  this  sygne  thou  shalt 
ouercome  the   batayle\   das  soptenarisehe  me.  gedieht  (A)  v.  21 2  fg. 

(Morris  37):  lWip  pis  signe  pou  schalt  mayster  he,  ind  wite  pe 

from  py  fori',  desgl.  (B)  v.  34  fg. (Horstm.  57):  pan  sal  pou  ouercum  pine 
enmisc,  j  And  in  (fehlt  ms.  Tib.)  pis  figure  fully  (lukc  ms.  Tib.)  pou 
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trägst  ^  das  rahd.  B.  d.  m.  v.  37:  mit  dem  zeichen  gesigestu,  das  aschwed. 
leg.  s.  563:  med  thesso  tekne  skal  thu  sigher  stridha,  das  Pass.  270,  49: 
an  diseme  xeiehene  gesige! 

96  —  98 :  cijning  irces  py  blitSra  /  ond  pü  sorgUasra  .  .  .  .  /  on 
fyrhbsefati  purh  pä  fdgeran  gesyho,  vgl.  Leg.  aur.  305:  Qui  coelcsti 
visione  confortatus ,  ae.  prosa  (Morris  3):  h€  divöc  pd  blipeUce  for  p&re 
fageran  gesihbe,  Caxton  156:  Thenne  was  he  alle  comforted  of  this 
visyon,  me.  gedieht  B  v.  39fgg.  (Horstm.  57):  He  wakkend  pan  and  tvas 
ful  glad,  For  he  so  gude  {iiobiü  Tib.)  herting  pan  (fehlt  Tib.)  had,  Up 
he  rase  wilh  hert  ful  ligfit,  Pass.  270,  50 fg.:  In  welche  freude  im  dd 
stige  Sin  herze!  die  was  harte  gröx.  Der  hymnus  bietet  v.  29  fg.: 
Denique  spe  redeunte  sibi  Mox  ope  non  dubiae  ftdei. 

99  —  104:  Heht  pd  onlfee  ceüclinga  hleo  /  sud  h6  peet  be'acen 

geseah,/  —  tdeen  gewyrcan,  vgl.  Nestle  A,  s.  43:  Und  befahl,  dass  sie 
(elivas)  in  der  gcstalt  dieses  xeichens  machten. 

105  —  7:  Heht  pd  on  ühtan  mid  ärdeege  j  .  .  .  .  peet  hdlige  trdo, 
vgl.  Caxton,  p.  156:  And  on  the  morne  he  put  in  his  banerc  the  Crosse, 
das  mhd.  B.  d.  m.  v.  38  fg.:  der  heiser  smorgens  fruo  Machte  ein  krittle 
an  sinen  tauen.  Pass.  270,  54fg.:  Zu  haut,  als  der  morgen  quam,  Dö 
Hex  er  nach  den  Sachen  Ein  schtrne  kriuxe  machen. 

108:  htm  beforan  ferian  on  feonda  gemang  =  Nestle  A,  s.  43: 
und  dass  es  vor  ihnen  fiergelie  in  den  kämpf,  ae.  prosa  (Morris  s.  5): 
and  Mo  beforan  him  heran  het  ongean  pd  häpenan,  das  nie.  gedieht  B, 
v.  51  (Horstm.  s.  57):  Iiyfore  him  in  batayle  io  bere. 

136  fg.:  sume  drenc  fornam  .  on  lagoslre'ame,  vgl.  dazu  die  ae. 
prosa  (Morris  s.  5):  and  hi  <:ac  sume  on  pdre  e'a  uurdon  ädnrnclc. 

144—147:  put  sige  forgeaf  /  ....  dömtueorüunya,  j  rlcc  könnte 
durch  ein  victoriam  magnam  der  vorläge,  wie  es  Mombr.  bietet,  ver- 
anlasst sein. 

153 fg.:  heht  pd  ivigena  ueard  pd  wisestan  j  snüdc  tö  sionobe, 
vgl.  das  me.  gedieht  v.  221  (Morris  37):  pe  wisesie  tuen  of  al  his  lond 
bifore  him  he  leite  bringe. 

161 — 162:  hwol  se"  gud  inen-,  j  .  .  .  'pc  pis  his  be'acen  uus'. 
Vgl.  hierüber  Brenner,  Engl.  stud.  XIII,  480,  ferner  Mombr.  und  Leg. 
aur.  305:  cuius  Dei  hoc  signum  esset  Caxton  156:  to  uhat  god  the 
sygnc  of  the  crossc  apperteyned,  obwol  dies  weniger  genau  stimmt.  Das 
Pass.  270,  80fg.  übersetzt:  Von  welcheme  gotr  wrre  Des  kriuxes  xeichen 
bekumen. 

173fg.:  him  w<cs  leoht  sefa,  /  ferhö  gefronde,  vgl.  die  ae.  prosa 
(Morris  s.  5):  and  suipe  blipum  müde  him  bodedon. 
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181:  dlffsde  le'oda  bearn  of  locan  de'ofla,  findet  seine  parallele  in 
der  ae.  prosa  (Morris  5):  browode  for  mankynncs  hdlo  and  älösednesse . . . 
and  helle  gekergode. 

187:  of  dtabc  drds,  vgl.  resurrexit  a  mortui*  Holder  A  und  Morabr., 
of  deahe  drds  ae.  prosa  (Morris  5). 

188:  and  tö  heofonum  dstäk,  vgl.  die  prosa  ib.:  and  seoppen  lö 
heofenum  dstäk. 

190 fg.:  siva  fröm  Siluestre  j  leerde  weeron.  Ausser  den  von  Zup. 
angeführten  stellen  vgl.  noch  Holder  B2:  Silueslrinm  und  Leg.  aurea 
306:  et  sacro  baptismate  per  Siluestrum  papam  renatus,  wobei  sich 
Jacobus  de  Voragine  auf  die  „Historia  tripartitatt  beruft.  Ihm  folgt 
auch  das  Pass.  s.  270,  8fgg. 

194—196:  Da  wces  on  sdlum  sinces  brytta,/...  was  him  niwc 
gefea  /  befolen  in  fyrhbe.  Hierzu  stimmt  die  ao.  prosa  (Morris  5):  pd 
ivearb  he  swifc  bKÜe  on  möde. 

214fgg.:  ond  pä  his  mödor  hü  /  ftran  folduege  folca  pre'ate  j  tö 
,/üdeum,  vgl.  Nestle  A,  s.  44:  mit  —  einem  grossen  beer  von  Römern, 
Gr.  426a:  wetoteth  irp  idiav  uyitoa  tv  t?t  dvaiolfj  8pa  öiQctiojctdt», 
ae.  prosa  (Morris  7):  mid  myelum  werode. 

216:  georne  =  mit  Eifer,  Nestle  A,  s.  44. 

221:  vgl.  hierzu  Engl.  stud.  XITI,  480  fg. 

264  fg. :  pdr  icws  gesyne  sinegim  locen  j  on  pdm  hert pre'ate, 
hUifordes  gifu.  Das  mhd.  B.  d.  m.  v.  90  fg.  bietet  entsprechend:  manec 
gäbe  ricke  Truoc  man  der  heiserinne  für. 

276 fgg.:  lieht  Ö«  gebe'odau  .  .  .  pdm  snotereslum  on  gemot  enman, 
vgl.  Nestle  A,  44:  und  befahl,  dass  sich  alle  Juden  versammeln  sollten; 
die  Leg.  aurea  s.  307  liest:  omucs  Judacorum  sapientes  .  .  .  ad  sc  con- 
gregari  praeeepit. 

290:  gedrdagum  entspricht  dem  syr.  von  alters  her,  Nestle  B,  56. 

Zu  302  vgl.  Engl.  stud.  XIII,  481. 

315  fg.:  pd  be  ioicre  ce  (tbelum  [gödej  /  on  ferhhsefan  fyrmest 
hxvbben,  vgl.  zovg  do/Mviag  eldtvm  tbv  vöuov  xorAwc,  W.  st.  303. 

320 fgg.:  rt'onigmöde  /  . . .  cgesan  geprvade,  j  gehiSum  geömrc  scheint 
fteut  tpoßoS  7co)loV  W.  st.  303  =  cum  timore  multo  Mombr.  voraus- 
zusetzen. 

323:  Jm  w/scslan  uordgeryna  (-wo  hs.),  vgl.  W.  st.  303:  10h 
vo^i'Coviag  ädtvai  -/.ediog  röv  röpov  und  Holder  A,  s.  3:  cos  qui  dicc- 
bant  se  legem  bene  uos.se  «  Mombr.:  invencrunt  qui  dicebani  se  legem 
bene  nossc  viros  uumero  millc. 
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329 fg.:  prungon  pd  on  preUxte,  pd>r  on  prymme  bdd  j  in  cynestöle 
cdseres  meng,  vgl.  xctt  7iaqayivovtai  dpo^v^adöv  7todg  rijv  ßaaiXiaoavy 
W.  ßtud.  303  statt  des  adduxerunt  eos  der  A.SS. 

331:  geatolic  gubcwen  könnte  durch  ein  ad  beafam  Ileleuam 
(Mombr.)  veranlasst  sein. 

334fg.:  hweet,  gi  witgcna  j  Idre  onfengon,  vgl.  Gr.  430b:  ov/, 
rjyLovoais  liov  ctyiiov  jcQOcptjtiov,  icutg  /MTriyytiXav  iftiv,  ferner  ib.  426  b: 
ov/  fr/ovoaiE  rä  fr/jUaia  t&v  ayiiov  7CQ0(ftjTiüvy  mag  /aiijyyeiXctv  tteqi 
tov  XqigioV,  desgl.  526  (Holder  s.  31 ,  Hfg.):  ov/.  rf/ovaate  ziov  ctyiiov 
yQCKfüv,  7i(bg  7tQoijyyuXav  oi  7tQ0o?f}iai,  desgl.  A.  Boll.  415  und  W.  st. 
303:  ov/.  i]/ovoaie  i7ii  (fehlt  A.  B.)  %Gtv  &yimv  rcooif^ivn;  7ciog  nacijy- 
yetXav  (Troo/at/jyyeiXov  W.  st.)  7cegi  toC  owifjgog,  wozu  Holder  A,  4: 
non  cnim  inteUiyitis,  Mombr.:  non  intellexistis  sermones  prophetarutn, 
die  ac.  prosa  (Morris  7)  lä,  hü  ne  liomodon  ge"  on  (fowrum  trftegung- 
böcum  und  endlich  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  102  fg.:  ir  habet  dni  von  der 
schrift  vernomen,  Dax  Got  nach  siner  xit  etc.  stimmen. 

337:  be  pdm  Moyses  sang.  Ausser  dem  von  Zup.  beigebrachten 
vgl.  noch  Holder  BD:  quin  prior  Moyses  dixit,  quia  .  .  .  .,  C:  de  eo 
prior  M.  dixit,  was  am  besten  zu  Cyn.  stimmt. 

339:  eow  deenned  biiS  eniht  on  de'gte;  dasselbe  bieten  W.  st.  303 
und  Gr.  130b:  oci  rraiölov  yevvyfrtjOEiat  vuiv  Holder  A  und  Mom- 
britius:  quia  puer  vobis  nascetur  {uaseeretur  Mom.),  während  die 
A.  Boll.  415,  38  Sn  /caidiov  iyevrfötj  i)ith>  losen.  Den  zusatz  on  deglc 
entnahm  Cynewulf  einem./«  secretis  der  vorläge,  das  Holders  hss.  HC 
haben. 

340 fg.:  sud  pees  modor  ne  bid  uwstmum  gee'acnod  pnrh  weres 
frige.    Die  A.SS.  bieten  agnoscet ,  Holder  C  dagegen  cognoril. 

342 fg.:  be  6dm  Dduid  cgning  drt/htMob  ligöl.  fröd  fgrnueota. 
Vgl.  hierzu  Zupitza  (ausg),  ausserdem  Nestle  A,  15:  und  uiderum  Darid 
sagt,  B.  56:  der  selige  D.  sagt  ja,  W.  st.  303:  /«<  trdliv  ö  rftvoXoyog 
Javiö  h'yov,  Holder  A:  Et  Herum  landat  dominum  scripfor  Darid. 
dicens.  B:  lauduthuvm couscribif ,  C:  laudatio/zum  ronsvriptor.  Ii:  dicit 
de  Hto.  was  gut  zu  be  0dm  bei  Gyn.  stimmt. 

347:  min  on  pd  siribrau,  vgl.  Holder  A:  a  dextris  meis  est 
Nestle  B,  56:  er  ist  \u  meiner  rechten. 

350 fg.:  sird  hil  eft  be  eow  Essdias,  j  uitga  for  weorodnm  wordum 
iwetde .  vgl.  Nestle  A,  45:  und  Jesaja  wieder  sagt  über  euch,  Gr.  426b: 
'/mI  7k'i)av  '"flaaiag  uvatf.ojvu  seeoi  iinov,  ib.  -131a:  agooefftbret  /Uni 
iuwv  Xtyiov,  528:  7id?.iv  'Ha.  scooavtyvnet   utoi  lucfr,   A.  Boll.  415: 
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xcrt  naliv  b  Iftvydös;  *Ha.  (dann  lücke),  Holder  4:  de  vobis  (alle  hss. 
ausser  E)  wie  Morabr. 

355:  vgl.  dazu  Engl.  stud.  XIII,  482. 

364:  Hwcet,  ive  pect  gehyrdon  ßurh  hdlige  btc,  vgl.  Unger  304,11: 
ek  reit,  hverso  heigar  ritningar  hafa  fyrir  sagt. 

370:  onscunedon pone  sciran  scippend  eallra,  vgl.  Unger  13:  hverso 
febr  ybrir  dulbox  rib  kann,  pd  er  kann  kom. 

373:  ond  findap  gän  =  Gr.  431a:  imli&o&ai  naliv  ig  fyttbv, 
vgl.  E.  st.  XIII,  481. 

374:  seiest  =  Unger  304,  15:  baxt,  gegenüber  dem  schwachen 
diligenter  der  A.SS.  Vgl.  auch  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  107:  ir  weit  die 
n  isten  üx  in  gar. 

375  fg.:  pfft  nie'  andsivare  /  .  .  .  secgan  cunnen,  vgl.  Mombr.: 
dent  mihi  responsum,  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  109:  unt  mich  bescheiden 
miner  frCig. 

377:  eodan  bd  mid  mengo,  vgl.  Gr.  528  und  W.  st.  303:  ol  di 
ndliv  djtelirovteg.  Das  mödfe]  cwdnige  entspricht  dem  vorhten  der 
frowen  xorn  v.  111  des  mhd.  gedichtes. 

384  fg.:  hio  sio  cwe'n  ongan  /  wordum  genegan  entspricht  eher 
dem  text  bei  Mombr.:  et  coepit  Hemm  ad  cos  beata  Helena  regina 
dicere,  als  dem  et  coepit  Herum  dicere  ad  eos  der  A.SS. 

399:  ne  wc  fgjeare  cunnon  findet  seine  entsprechung  in  dem 
domina,  neseimus  bei  Mombr. 

407:  sundor  dsScap.  Schon  Brenner1  und  Zupitza  verweisen  auf 
Gretser,  dazu  kommen  noch  W.  st.  304:  nooevtltvitg  xar'  idiav  eni- 
ItBaofo  jtdliv  und  die  ue.  prosa  (Morris  7):  geetfosab  iow  of  pisum. 

407  fgg.:  pd  be  snyttro  mid  e'ow,  /  mregn  ond  möderceft  meiste 
iuebben,  vgl.  Nestle  B,  57:  diejenigen,  die  besonders  unterrichtet  sind 
über  die  bedeutung  des  gesetxes,  W.  st.  304:  toi*  do/.oüvcag  eldtvai  rt, 
ferner  die  ao.  prosa  (Morris  7 fg.):  pd  iceras  pe  beist  gehende  bion,  das 
mhd.  B.  d.  m.  v.  126:  die  nü  haben  den  besten  sin. 

409 fg.:  p<ct  ine  pinga  gchicylc  priste  gecyban  j  nntrdglice,  pe  ic 
him  tö  sdee,  vgl.  Gr.  528:  /«<  o/Jtf>ao^e,  tirtiog  dy.pt  ftaregov  egoiiijoui 

r/<ös*,  ae.  prosa  (Morris  9):  pect  hio  me  calle  pd  pinc  gecyPan 

magan ,  pe  ic  heom  desian  wille. 

411  fgg.:  öodon  pd  fram  rüne  .  .  .  yeömormödc,  vgl.  Nestle  A,  45: 
sie  gingen  hinaus  von  ihr  mit  furcht,  ferner  die  ae.  prosa  s.  9:  hio 
f>d  mid  mycelum  eye  ntcodon  fram  prera  etvena,  die  Leg.  aurea  s.  307: 

1)  Vor  seiner  bemerkung  über  sundor  (8.481)  fehlt  der  verweis  auf  v.  407. 


Digitized  by  Google 


10 


HOLTHAUSEN 


Iudaei  ig  Hur  niminm  formidantes,  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  131:  die  Juden 
wurden  al  unfrö,  si  vorhtcn  sere  der  frowen  drö,  ähnlich  das  Pass. 
s.  273,  2:  des  was  in  angest  geniujc. 

413 fg.:  georne  sme'adon,  /  sohton  searopancum ,  huret  sio  syn 
wehre,  vgl.  die  ae.  prosa  ib.:  and  geornlice  pöhtan,  htvat  seo  dxung 
beon  mihtc. 

417:  for  corlum,  vgl.  Nestle  A,  45:  zu  seinen  genossen  und  das 
rafrk.  leg.  v.  544:  in  allen. 

418:  giddu  gearosnotor,  vgl.  das  B.  d.  m.  v.  139:  der  ivas  wise  und 
das  Pass.  s.  273,  5  daz  er  von  tiefen  sinnen  was. 

435:  gif  bis  /  yppe  biö  <==  Unger  305,  3:  cf  Ire  pal  kemr  upp. 

441:  gif  pd  pect  gelimpc  on  lifdagum,  vgl.  das  nie.  gedieht  B 
v.  183  (Horstm.  s.  59):  ff  it  bifall,  sun,  in  ßi  liue  (nach  ms.  Tib.:  Jf 
euer  it  bifall  in  pi  liue). 

442:  ymb  pect  hdligc  treo  -=  ae.  prosa  /Morris  9):  ymbc  pd  hdl- 
gan  rode. 

450fg.:  Vgl.  hierzu  Brenner  a.  a.o. 

451  fg.:  ond  hira  dryhiseipe  ....  ///  woruld  weorulda.  Auch  bei 
Nestle  A,  46  wird  das  vorbuni  so  bezogen:  und  das  (sc.  Reich)  wird  in 
ewigkeit  regieren. 

454  fg.:  pd  ie  .  .  .  feeder [e]  minum  /  .  .  .  .  dgcaf  andsware,  vgl. 
Nestle  A,  46:  xu  meinem  vatcr,  (Inger  305,  11:  r/Ö  fqiior  minn,  ae. 
prosa  (Morris  9):  pd  andswarode  ic  minum  feeder  and  cu'rcft. 

461:  srJö  sunu  meotudes,  vgl.  W.  st.  304:  6  vibg  rot  iHoü  iov 
tüvrog,  Leg.  aurea:  esse  Dei  filium,  ae.  prosa  (Morris  9):  O/ist,  pees 
lifigendan  Godessunu,  Caxton  157:  sythen  it  was  knouen  that  he  was 
the  sone  of  God. 

462 fg.:  na  me  yhlra  min  dgcaf  andsware.  /  .  .  .  feeder  reordode, 
vgl.  Unger  305,  12:  fabir  minn  svarabi,  die  ae.  prosa  (Monis  9):  f>ä 
eweeb  min  feeder  tö  me,  das  Pass.  273,  53:  sprach  min  rater  wider  mich. 

464 fg.:  godes  hdahnuegen ,  j  nergendes  naman,  vgl.  Unger  305, 13: 
at  mikill  kraptr  fylgir  nafni  hans. 

473 fg.:  f tonne  ubweotan  evht  biso 'ton,  !  on  sefan  sohton,  scheint 
dem  lat.  sed  quia  arguebant  seniores  et  ponti/iees,  ideo  eondemnan rnnt, 
wie  es  Holder  A  bietet,  besser  zu  entsprechen,  als  dorn  text  der  A.s'S. 

479 fg.:  pe'ah  he  sumc  hirilc  /  on  galgan  Iiis  gäst  onsendc.  Dazu 
lässt  sich  vielleicht  Gr.  530  vergleichen:  fcrtQ  /.at  %Tt  ärfrQto/toTtjri  ü>a- 
varutaav  aviov. 

491  fg.:  pä  for  htfan  dryhtnes  j  Sffphanns  wees  sldnum  worpod, 
vgl.  Unger  305,  20:  fyrir  pat  leto  Gybingar  Stephanum  beria  griöti. 
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497:  Säwles  lamm.  Auch  Nestle  B,  58  bietet  Said,  desgleichen 
W.  st  305:  2aClog,  Holder  s.  6:  Saulus. 

522:  fortan  ic  pö  leere  purh  leobrüne,  j  hyse  Uofesta,  vgl.  die 
ae.  prosa  (Morris  9):  ic  kere  pc,  min  Höfa  bearn,  pect  pü. 

531  fgg.:  nü  gf  geare  cunnon  /  (lücke)  hweet  6ow  p&s  on  sefan 
seiest  pince  j  to  gecybanne,  gif  beos  cw6n  üsic  [  frigneb  ymb  peet  [fyrnj- 
trfo,  etc.  Ursprünglich  wird  der  dichter  etwa  gesagt  haben:  'nun  wisst 
ihr  genau,  (was  ich  weiss  und  ich  frage  euch)  was . . . Man  vgl. 
Nestle  A,  46:  und  siehe,  alles  habe  ich  vor  euch  erzählt,  und  wenn 
die  kaiserin  uns  fragt,  was  wollt  ihr  ihr  sagen?  resp.  B,  58:  welche 
antwort  sollen  wir  ihr  geben?  Gr.  530  bietet:  xi  iuiv  do/.u  7teqi  xov- 
xiov;  täv  o$v  (QOjTtjOrj  fytäg  neqi  toC  axaiQOÜ  f)  ßaoi?.iooa}  xi  lool^iv 
aixfj;  Unger  hat  305,  31  nach  A:  nü  megit  per  ettlu,  hver  svor,  — 
nach  B:  nü  megit  per  veita  her  um  svor  pau  sem  —  ptfr  vilit  hafa 
fyrir  ybr,  ef  Elena  drölning  ....  Vgl.  Pass.  273,  79  fg.:  Des  schowet 
selbe  und  seht  dar  zuo,  Wie  wir  wollen  werben  nü  (ohne  entsprechung 
in  dor  Leg.  aurea). 

536 fg.:  him  pd  töge'nes  ....  wordum  nueldon,  ebenso  Nestle  A, 
46:  sie  sprachen  aber  zu  ihm,  und  B,  58:  und  sprachen  zu  ihm. 

541  fg.:  dö,  suä  J)6  pynce ,  j  .  .  .  gif  pü  frugnen  sie.  Näher,  als 
der  text  der  A.SS.,  kommt  diesen  versen  Gr.  427  b:  ab  diio/.qivov  /ceqi 
navxiov.    Nestle  A,  471  hat:  So  treisst  du  es  besser,  als  wir  alle. 

5 55 fgg.:  hto  weeron  gearwe,  geömormöde  /  leodgebyrgean,  pd  hie 
labod  weeron  f  .  .  .  tö  hofe  todon,  vgl.  Pass.  273,  94 fg.:  Sus  quämen  si 
zur  kunigtn  Mit  gröxen  vorchten  genuoc  (nicht  in  der  Leg.  aurea). 

558  —  63:  pd  sfo  ewen  ongan  /  weras  dbresce  tvordum  ne'gan,  / 
frieggan  ....  hwär  se  pe'oden  gepröwade.  Hierzu  bietet  nur  die  Leg. 
aurea  s.  308  ein  gegenstück:  et  illa  eos  interrogasset  de  loco,  ubi  fuerit 
dominus  cruciftxus,  vgl.  Caxton  157:  and  demaunded  theym  the  place 
where  our  lord  Jesus  Cryst  had  be  crucefyed. 

573:  Elene  mapelade  ond  him  yrrc  onew<tb,  vgl.  A.  Boll.  416,  19: 
öqyto&eioa  t)  ßaaihaaa. 

574  —  79:  'ic  4ow  tö  sobe  seegau  wille,  .  .  .  .gif  gö  pissum  le'ase 
leng  gefylgab  j  —  peet  eow  in  beorge  bdlfyr  nimeb,  j  hat  tost  heabowelma, 
vgl.  die  ae.  prosa  (Morris  11):  söblice  ic  seege,  pect  ic  eow  ealle  on  fyre 
/täte  forbeernan,  büton  ge  m4  söplicc  gecypan  pd  hdlgan  Cristes  rode. 
Auch  das  Pass.  hat  274,  16 fgg.  eine  längere  directe  rede. 

584 fg.:  bd  wurdon  hie  dc'abes  on  wr'nan,  /  ddes  ond  endelifcs, 
vgl.  aschwed.  legendär  s.  871:  tha  gafuo  the  wt  Judam,  redde  for 
ellenom  {eldhin  C).  Cynewulf  hat  wol  in  seiner  quelle  7?«'  cum  timuissent 
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ignem  gofunden.  Vgl.  auch  Pass.  274,  2Kfgg.:  Seht,  wo  des  heizen 
viures  pin  An  den  juden  worchte,  Vax  ieglich  sich  ervorchte. 

585 fg.:  ond  peer  pd  cennc  betdhton  j  ....pdm  wees  Judas  nama  j 
.  .  .  Jtone  hie  pdre  cw4ne  dge'fon,  stimmt  ziemlich  genau  zu  Nestle  B,  58: 
lieferten  ihr  einen  von  ihnen  ans,  dessen  name  Judas  war,  sowie  zur 
ae.  prosa  (Morris  11):  and  sealdon  hire  pd  cennc  pc  Judas  irres  gehdten. 

598 fg.:  Mo  on  sybbe  forUt  s<?can  gehwylene  j  dgennc  eard,  vgl. 
Leg.  aurea  308:  omnes  dimittens. 

608:  hweet  hü  p<es  tö  pinge  Jtafian  wille.  Da  der  sinn  dieser 
stelle  nicht  ganz  klar  ist,  mag  es  nützlich  sein,  den  Wortlaut  von  Gr.  530 
hier  anzuführen:  8  dtleig  nov  öVo  iniXtSai. 

6 1 3  fg. :  ond  kirn  hldf  ond  stdn  /  on  gesihhe  bü  /samodj  geweorhah. 
Näher  als  der  text  der  A.SS.  steht  diesem  passus  die  fassung  der  ae. 
prosa  (Morris  11):  and  man  him  leege  töforan  Statuts  and  hldfas. 

615 fg.:  pret  he  pone  stdn  nitne  j  wih  hungres  hUo,  kldfes  ne  g'ntie. 
Hier  gilt  dasselbe,  vgl.  die  prosa  a.a.O.:  put  wille  etan  ]ni  stdnas  and 
hetan  pd  hldfas. 

619:  Hirn  pd  sro  fudige  andwyrde  dgcaf,  vgl.  Gr.  530:  /;  dt  nobg 
avzbv  t'rpij,  die  ae.  prosa  (Morris  11):  him  pd  triewuh. 

624fg.:  hwa  f  se'o  röd  wunige  radoreyninges ,  j  hdlig  under  hrüsan, 
vgl.  6  oiavQÖg  tofj  xqioto*  Gr.  532.  427b.  432a,  A.  Boll.  41«,  28,  hvar 
kross  Ktists  er  (folginn  B)  Unger  306,  16,  hwu'r  sio  hdlige  rode  Oistes 
gehealden  sy  ae.  prosa  (Morris  11). 

642:  Eime  mahelade  him  on  andswarc,  vgl.  W.  st.  30<i:  ct/ro- 
/.Qttriioa  di  t)  ua/.aqia  'Elcvrj  Uyti,  ae.  prosa  (Morris  11):  him  and- 
wyrde  seo  nutra  ewen  Elenc. 

64 5 fg.:  swd  Tröidna  j  Jmrh  gefeoht  fremedon  =  Unger  306,  19: 
fyrir  myklo  lengra  rar  orrosta  i  Tröia. 

656 fg.:  wv  pecs  hereweorces,  /  for  nydpearfc  neah >  (?)  myndgiap, 

vgl.  Unger  306,  22:  af  pvi  er  pal  vital,  drötuing,  at  pal  er  alt  d 
bökom  skrifat. 

662:  kirn  se'o  rrhele  cwe'n  dgcaf  andswarc,  vgl.  Gr.  432a:  d/it- 
xoi'&t]  #)  (iaaihaaa  und  532:  ?<pr(  avtty  t)  (iaoi?.taaa. 

669:  him  oneureh  krähe  edsercs  md-g,  vgl.  Gr.  532:  ?Jyu  aii(Tt 
t)  jua'/MQt'a  'Eltvtj. 

670 fgg.:  hwtet ,  we  Jiwl  hyrdon  purh  hdlige  bt'-e  hukhnm  cyhan, 
pat  dhangen  wws  /  on  Caluaric  cyninges  freobe.arn.  Vgl.  dazu  Nestle 
B,  59:  ich  habe  aus  dem  heil  crangelium  gelernt,  dass  er  an  einem 
ort,  der  schädelsiätte  genannt  wird,  gekreuzigt  wurde,  und  die  ae.  prosa 
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(Morris  11):  ic  habbe  gerdd  on  päm  hälgum  Oistes  böcum,  pcet  s€o 
stöw  hätte  Caluarie  locum,  pe  üre  hälendes  röd  on  gehealden  is. 
675:  hwdr  sto  st&ic  sie  =  ae.  prosa  ib.:  kwdr  sto  stöw  s$. 

679  fgg.:  pcet  m6  hdlig  yod  /  gefylle  ....  feores  ingepanc,  /  .  .  . 
willan  nünne,  vgl.  Gr.  532:  /.votog  ö  foog  noirpu  uov  ti)v  ini&vutav, 
oder  A.  Boll.  417,  5:  xcrt  oVriog  Ttkrjouioa)  pov  irp  initrvniav. 

682:  hire  Judas  oncwceb  =  ae.  prosa  (Morris  II):  hire  andswarode 
pd  Judas  eft  and  cwceb. 

685:  Kiene  maÜelode  purh  eonie  hyge,  ähnlich  hat  Unger  306,28: 
pu  rciddix  Elena  ok  mdlii,  und  das  mhd.  gedieht  v.  189:  doch  diu 
froive  in  xorne  sjn'ach. 

686 fg.:  ic  pcet  geswerige  purh  sunu  meotodes,  j  pone  uhangnan 
god,  vgl.  Nestle  B,  59:  Bei  Christus  schwöre  ich,  der  gekreuzigt  wurde, 
Pass.  274,  86:  bi  dem  gekriuxegeten  ich  swer. 

690:  ond  me  .  .  .  söb  yeeffie  Leg.  aurea  308:  nisi  mihi  dixeris 
veritatem. 

693:  in  drygne  seaiS  entspricht  dem  iv  cpotaii  fy(><i>  W.  st.  307, 
Gr.  427  b  und  532,  in  puteum  siccum  der  Leg.  aur.  und  s4ah  der  ae. 
prosa  (Morris  11),  into  a  drye  pytte  Caxton,  j  diupastan  thtnran  brun 
aschwed.  leg.  s.  87,  6,  ertgrübc  mfrk.  leg.  v.  573,  cystenie  Pass.  274,93. 
Vgl.  dazu  Golther  im  Litbl.  sp.  62. 

695:  hunyre  gepreatod  und  698:  meteleas  entsprechen  dem  äotvov 
uvtbv  diauävai  von  Gr.  532  und  W.  st.  307  (ohne  avedv),  sine  eibo 
manentem  Mombr.  und  Holder  A,  sine  eibo  ...et  ibidem  famis  molestia 
cruciari  (-=  and  there  tourmented  hym  by  hungre  Caxton)  Leg.  aurea, 
ok  rar  kann  par  matlauss  Unger  306,  31,  buton  dte  ae.  prosa  (M.  11), 
während  es  in  dem  me.  gediente  A,  v.  282  (Morris  43)  heisst:  For  strong 
kunger  laude  hc  criede  penc  sciiepc  day  und  B  (Horstm.  s.  60)  v.  223 fg.: 
And  pore  he  lay  in  niirkncs  grete  Scuyn  day  es  wilk- outen  drink  or 
niete.  Das  aschwed.  leg.  s.  87,  7  liest:  swelta  til  dedh  ....  sicetta  dagh 
netr  (dodh)  suitin,  das  mhd.  ged.  v.  198fgg.:  unt  niemen  Hex  im  xexxen 
geben,  dar  in  er  siben  tage  lac,  Dax  er  cxxens  nicht  enphlac,  das  Pass. 
s.  275,  1:  Hex  man  in  wesen  ungexxen.  Auch  der  lat.  hymnus  bei 
Holder  s.  42,  v.  75  darf  wol  verglichen  werden:  Lucis  amore  eibique 
flagruns. 

700:  of  üyssum  earfchum,  vgl.  W.  st.  307,  4:  tx  roß  Aaxxot-,  Unger 
306,  32:  ör  grqfirmi,  Mombr.:  educite  me  hinef 

701:  pect  fuilige  treo  entspricht  dem  pu  hdlgan  Oistes  rude  der 
ae.  prosa  (Morris  11). 
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709:  pä  hcct  gehf/rde  slo  p&r  haletium  sce'ad,  vgl.  das  mhd.  ged. 
v.  205:  Bö  diu  froice  dax  erhört. 

710 fg.:  klo  bebead  hrabe,  j  p&i  hine  man  .  .  .  üp  formte,  vgl. 
Nestle  A,  48:  da  befahl  die  kaisen'n  n.  man  brachte  ihn  herauf,  Gr.  432  b: 
tote  txt?.evoev  avröv  t)  ßaoiliooa  ävevex&fjvai ,  das  mhd.  ged.  v.  206:  si 
hiex  in  bringen  an  den  bort. 

714fg. :  ond  hine  . .  .  üp  gelceddon  j  of  carcerne,  vgl.  das  nie.  ged. 
B,  v.  231  (bei  Horstm.):  fro  prisun  pari  was  Judas  tone,  Pass.  275,  15: 
dö  huob  man  in  xu  haut  hervür,  den  hymnus  v.  81fgg.:  Post  ea  dicla 
manus  iurenum  Funibm  exhibitis  mUerum  Faecibus  eripiendo  Infi 
Exposuit  super  ora  lad. 

7 16 fg.:  stöpon  pä  tö  p&re  stöicc  Jon  pd  dune  üp,  tSe  dryhten 

dr  j  dhangen  wees  ....  on  galgan,  vgl.  Gr.  532:  i?.$u)v  tv  ion:ot 
i'v&a  eoTavQib&rj  6  yoiaTÖg,  die  ae.  prosa  (M.  11):  pe  üre  hcrlcnd  on 
dhangen  wers,  Pass.  275,  18 fg.:  Judas  ginc  vor  an  die  stat  Calvarie 
üf  den  hübet. 

726:  dryhten  ha' Und  =  ae.  prosa  ib.:  min  drihten  hadend. 

727:  purh  pines  wuldres  mihi,  vgl.  Nestle  A,  48:  durch  seinen  wink. 

728  fg.:  ond  holmprace,  j  sus  srldne  feebm,  samod  ealle  gesceaft, 
vgl.  die  ae.  prosa  ib.:  ond  sei-  and  ealle  gesc&fta. 

732  fgg.:  ond  pü  sylf  sitest .  .  .  .  j  ofer  pdm  azbelestan  engehynne, 
vgl.  hü  xCiv  yiQovßiu  Gr.  428a  —  yftr  Cherubin  Unger  307,  5;  das 
mhd.  gedieht  bietet  v.  215:  wan  du  sixxest  üf  chernbin. 

734:  pe  geond  fyft  faraü,  vgl.  Mombr.:  in  aera  currentia. 

751  fgg.:  hdlig  is  se  hdlga  heahengla  god,  /  weoroda  wealdend!  is 
hees  wuldres  ful  (  heofun  ond  eorbe  .  .  .  vgl.  heilig,  heilig,  heilig  ist 
der  herr  der  heerscharen,  von  dessen  ehren  die  erde  roll  ist  Nestle  B,  60, 
aytog,  Ii.  6  v.voiog  oaßßatoO-  (soweit  auch  Gr.  432  b),  rtXrjotjg  6  ovoavög 
xai  t)  yfj  tfjg  dofyg  oov,  Gr.  428a  (cf.  Is.  VI,  3:  Sanctm,  s.f  s.  Dominus 
Dens  exercituum,  pleno  est  omnis  terra  gloria  ejus,  oder  wie  es  in 
der  kathol.  messliturgie  heisst:  S.  s.  s.  Dominus  Dens  Sabaoth!  Pleni 
sunt  coeli  et  terra  ghria  tua,  wie  bei  Gretser). 

755 fgg.:  pe  man  se'raphtn  j  be  natnan  hüteh.  Hftje  sceolfon] 
neorxnatvang  [  ond  Hfes  tr6o  legene  sweorde  j  hdlig  healdan.  Heardecy 
ctvacap,  I  beofah  brogdenmeel  ond  bkom  wrixlcb  /  grdpum  gryrefcest. 
In  Cynewulfs  quelle  stand  gewiss  die  bekannte  stelle  aus  Gen.  111,24: 
et  collocavit  ante  paradisum  voluptatis  Cherubim,  et  jlammeum  gladium, 
atque  versatilem,  ad  custodiendam  viam  Ugni  vitae  —  oder  er  hat 
diesen  passus  selbst  auf  grund  seiner  bibelkenntnis  hinzugefügt. 
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761fgg.:  wom fülle  j  scyldwyreende  .  .  .  wonhfidige  entspricht  eher 
dem  rovg  aicu&rjoetvzag  uyytlovg  bei  Gr.  532  und  W.  st  307,  als  dem 
ineredibiles  der  A.SS. 

765 fg.:  pcer  hie  ....  /  dreogap  de'aikwale  in  dracan  fccbme,  vgl. 
vnö  dQaxövtiöv  xolatopevot  Gr.  428a,  432b  und  A.  Boll.  417,  28,  et  ibi 
sunt  sub  profundum  abyssi  a  draconis  foetore  cruciandi  Mombr. 

784:  gedö  na,  fader,  vgl.  et  nunc,  domine,  fac  nobis  etc.,  Mombr. 

788:  under  beorhhlitie,  vgl.  ovia  tv  x£i'7rnß  Gr.  534  und  A.  Boll. 
418,  3,  während  die  W.  st.  308,  5:  TW/^vputva  iv  t<£  nozapty  bieten. 
Zur  sache  vgl.  Holders  anmerkung  zu  z.  253  auf  s.  24  und  O.F.  Emerson 
in  den  Mod.  Lang.  Notes  XIV,  6.  —  Tb.  bau  Jösephcs  ist  =  ossa  Joseph 
Mombr.  und  die  Gebeine  Josephs  Nestle  A,48;  B,  60. 

789:  tveroda  w[yn]  —  •/.i  Qte  Gr.  534. 

799:  süwla  nergend,  vgl.  oojh)q  tot  xoopov  Gr.  534  u.  A.  Boll.  418, 6. 

801:  walde  widan  ferhh,  vgl.  Nestle  B,  60:  dass  er  herrscht  in 
alle  eicigkeiten,  Unger  307,  16:  ok  hefir  eilift  veldi  um  ciliar  aldir. 

81 7 fg.:  fiatt  Ö/f  md  ne  sie  rninra  gylta,  /  .  .  .  .  gemyndig,  vgl. 
Nestle  B,  61:  gedenk  nicht  gegen  mich  an  meine  sünden,  Gr.  534.  428a, 
W.  st.  308,  A.  Boll.  418,  12:  äpvrjor/.äxyoov  (rot  öovlot  oov  Gr.  433a) 
hei  (fehlt  Gr.  534,  W.  st.)  zeug  cutctoiiaig  pov,  Holder:  [imjmemor  sis 
peccatorum  meorum  A,  meorum  pecc.  B,  esto  peccata  mea  C,  Mombr.: 
imm.  esto  mei  peecaii,  Unger  307,  22:  man  pü  eiyi  synbir  minar. 

819fgg.:  Übt  mec  .  .  .  .  /  on  rimlale  Hees  plnes  .  .  .  wunigan  j  .  . . 
fiter  is  broftor  min  j  .  .  .  SUphanus,  vgl.  die  ae.  prosa  (Morris  13):  and 
ic  möte  bion  on  purn  gerimtcele  mid  minum  bröper  Steffane. 

823:  geiveorüod  in  wuldre,  vielleicht  ist  zu  vergleichen  Nestle 
B,  61:  der  heute  triumphirl  und  W.  st.  308:  peua  toP  ä£iov  oov  yeva- 
utvov  IZieqpdvov. 

826  fg. :  sint  in  böcum  his  j  u  undor  pd  he"  worhte,  on  gcwriium 
cybed,  vgl.  die  ae.  prosa  (Morr.  13):  pe  fiola  goddra  dfMa  siond  be  him 
äwritene  gemang  pdra  apostola  umndorgewurcum. 

829:  eines  anhydig,  vgl.  Unger  307,  24:  af  qllo  afli. 

831  fg.:  behelede,  /  under  ne'olum  niber  nwsse  gehydde  j  in  ßeostor- 
cofan,  vgl.  Unger  307,  25:  folgna  i  iqrüo. 

840:  pd  icces  modgcmynd  myclum  geblüsod,  vgl.  die  ae.  prosa 
(Morris  13):  Jm  wces  he  söna  swiße  blipe. 

847:  dsetton  pd  on  gesyhte  sigebeamas  III !  eorlas  .  .  .  fore  Elenan 
endo,  vgl.  Nestle  A,  49:  und  brachte  sie  zu  der  gläubigen  (fehlt  B,  61) 
kaiserin,  A.  Boll.  418,  19:  7CQoor{yayev  '[ovöag  rovg  tQtig  oiaivoig  rfi 
ßaoilioor)  (=-  Gr.  422),  Leg.  aurea  308:  quas  ad  reginam  protinus 
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deportavit,  Unger  307,  26:  ok  v$ro  bornir  (bar  B)  at  Eleno,  me.  ge- 
dieht A,  v.  307  fg.  (Morr.  45):  Ac  nopeles  heo  nomen  alle  preo,  and  to- 
ward  tonne  hem  bere,  To  Eleyne,  pe  goode  qweene,  wip  wel  glade  chere, 
Pass.  276,  9:  die  brächter  hin  der  vrowen.   Im  übrigen  vgl.  Zupitza. 

849 fg.:  cwe'n  weorces  gefeah  j  on  ferhbsefan,  vgl.  Gr.  534:  i)  ö£ 
äicoXaßoCoa  Tovg  atavQovg  (.teta  xaQä$  fityvtySf  Pass.  276,  13fgg. : 
Mit  ganzen  vreiiden  muoste  sin  Helena  diu  läinigin  Um  denselben 
riehen  vunt. 

851  fg.:  on  hivylcnm  püra  beama  beam  wcaldendes  /  .  .  .  .  hangen 
weere,  vgl.  Nestle  B,  61:  welches  von  ihnen  dasjenige  sei,  an  dem 
Christels  gekreuzigt  wurde,  ae.  prosa  (Morr.  11):  on  hwylc  piosse  ri>da 
üre  hd'lend  df langen  weere,  Pass.  276,  16fgg.:  iedoch  so  was  ir  unkunt 
An  endehaftem  mere  Welch  dax  Jcriuxc  were  Dar  üffc  unser  herre 
starb,  lat.  hymnus  v.  102:  Quae  foret  illa  ferens  dominum. 

853  fgg.:  hwect,  wf  p<et  hyrdon  purh  haiige  be'c  j  .  .  .  peet  twegen 
mid  him  /  gepröwedon,  ond  he*  wees  pridda  sylf  j  on  rode  ire'o,  vgl. 

Gr.  534:  oidafiev  yao  Sei  avveoiavQu>9t]oav  Tip  XQiat(p  tyotai  

xa&iog  ol  eiayyehoial  yqdepovaiv. 

860 fgg.:  ne  meahle  hire  Judas,  ne  fnl  gere  wiste ,  j  sweotole  yceypan 
be  bdm  sigebeame,  on  hwylene  se  hellend  dhafen  u  dre,  vgl.  Nestle  A, 
49:  er  sprach:  'ich  teeiss  es  nicht',  Unger  307,28  B:  Judas  kr  ex  eigi 
vita,  hverr  sä  kross  rar,  sem  Kiistr  rar  plndr  ä,  die  ae.  prosa  (M.  13): 
pd  nyste  Judas  hire  peet  tu  seegenne,  me.  ged.  v.  305  (llorr.  43):  ac  he 
miste  whuch  of  pe  preo,  pe  holy  crois  pal  heo  souhten,  whuch  of  pe 
preo  hü  nähte  beo,  Caxton  p.  158:  and  by  cause  he  knewe  not  whiche 
was  the  crosse  of  our  lord,  das  mhd.  ged.  v.  237 fg.:  da  wesle  niht 
Judas,  Welhx  under  in  dax  rchte  was. 

863 fgg.:  dr  he  asettan  hehl  j  on  ponc  middel,  vgl.  Gr.  534:  tote 
ti'OtjOiv  aiiobg  utoov,  Monibr.:  et  ponens  (sc.  //?/.),  ae.  prosa  (Morr.  13): 
ac  genam  pd  bu  prto  röda  and  gesette  heo. 

864:  peere  mdrun  byrig,  vgl.  die  ae.  prosa  ib.:  peere  wuldorfullan 

byrig. 

865 fg.:  ond  gebfdan  peer,  /  ob  bcet  him  gecybde  cyning  eelmihtig  J 
wundor  for  weorodum,  vgl.  Unger  307,  29  (B):  pdr  stöbn  menn  yfir 
uppi  ok  bibu  iartegna  af  gubi. 

880:  pdra  röda  lud,  vgl.  Unger  308,  2:  Iva  krossa. 

900:  on  lyfl  dstdh  könnte  durch  eine  mit  Holder  A,  288  gleich- 
lautende vorläge:  cum  furore  vocis  ferebatur  in  aera  wol  veran- 
lasst sein. 
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9 18 fg.:  min  is  gesvribrod  /  rced  under  roderum.  ic  pd  röde  ne 
pearf  /  hleahtre  herigean,  vgl.  Gr.  433  a:  tuxI  did  xoC  otccvqoC  viazehj&rj 
xb  iubv  xoctxog  x<u  i}  l^ovoia. 

922fgg.:  ic  purh  Judas  dtr  /  hyhtful  gewearb,  vgl.  Unger  308,9: 
pat  var  fyrr,  er  Judas  veitti  mer  &'Ö  at  pvl,  sem  (ek)  vilda  fram  koma. 

924:  purh  Judas  eft,  vgl.  Gr.  433  a:  xal  rtdliv  xb  detxeoov  <Jia 
7ot?(te,  Unger  308,  10:  enn  nu  kemr  Judas  annarr. 

92 5 fg.:  gön  ic  ßndan  can  /  .  .  .  wäbercyr  sibüan,  vgl.  Leg.  aurea 
309:  verumtamen  tibi  vicem  rependam. 

927  fg.:  ic  dwecce  wib  j  öberne  cyning,  vgl.  Gr.  433a  und 
W.  st.  309,  6:  xorra  oov,  Leg.  aurea  309:  et  contra  te  regem  aliutn 
suscitabo. 

929:  ond  he*  forldeteb  läre  pine,  vgl.  die  Leg.  aurea  ib.:  qui  fidem 
deserens  crucifixi. 

930:  ond  mdnpiawum  mlnum  folgap,  vgl.  Holder  296:  et  meis 
sequatur  consiliis  A,  während  BC  exequitur  (-quetur)  consiliis  lesen. 
Vgl.  Zupitza  zur  stelle.  Das  rahd.  ged.  v.  260  hat:  der  tuot  auch  gar 
den  willen  min. 

931  fg.:  ond  pec  ponne  sendeb  in  pd  sweartestan  /  ond  pd  wyr- 
restan  witebrögan,  vgl.  A.Boll.  419,2:  deivalg  xal  notxiXaig  xifitooiaig, 
Holder  297:  immittet  te  {mittet  te  in  DE)  iniquis  tormentis  B. 

934:  pdm  M  hyrdesi  dsr,  vgl.  Nestle  B,  62:  den  du  jetzt  be- 
kannt hast. 

938:  weaüende  gewitt  passt  besser  zu  Holdere  fervens  298  ABC, 
als  zum  fremens  der  A.SS. 

949  fg.:  ond  on  fyrbafoe  /  süslum  beprungen  syföan  wunodest, 
vgl.  A.  Boll.  419,  5:  eig  xrp  ioxaxtjv  yuai  deivrjv  %6laaiv  eig  xb  obv 
oixtfrjjoiov. 

962:  gode  pancode,  vgl.  Gr.  536:  xrp  fiev  dfoapiv  xoü  xqioioZ 
iddgaoe. 

1007 fg.:  heht  hire  pd  dras  eac  gebeodan  / ConstanUnus,  peet  hio 
cirican  pdr  /  on  pdm  beorhhlibe  ....  getimbrede  . . . .  on  Caluarie  .... 
pdsr  sio  hdlige  röd  /  gemSted  wees,  vgl.  die  ae.  prosa  (Morr.  15):  and 
cirican  hü  getimbrian  on  pdre  ilcan  stöwe,  pe  s4o  röd  on  dfunden 
was,  sied  hire  sunu  Const.  är  beboden  heefde. 

1029  fgg.:  pär  biü  d  gearu  j  wraliu  wannhdlum  wita  gehwylees,/ 
scece  and  sorge,  hie  söna  p&r  /  purh  pd  hdlgan  gesceaft  helpe  findap,  j 
godeunde  gife,  vgl.  das  me.  ged.  B  (Horstm.  s.  62)  v.  343  —  46:  And 
sone  when  it  was  peder  broght,  Fro  sere  sides  men  peder  soght  (.  .  . 
otrpscHwrr  f.  deutsche  Philologie,    bd.  xxxvii.  2 
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wa/ii/  wonders  was  pare  wroght  ms.  Tib.);  ful  grete  grace  was 

pore  schewd  And  grete  releue  to  lerd  and  lende  (315 fg.  fehlen  ms.  Tib.). 

1065  fg.:  ße  o>s  nergendes  /  /<*/  purhwödon  ond  his  (ohne  sim 
some,  vgl.  Nestle  B,  62:  die  in  seine  bände  und  füsse  eingeschlagen 
waren,  die  ae.  prosa  (Morris  15):  pe  üres  hdlendes  handa  and  his  fei 
purh  udrifene  wdbron,  das  mhd.  ged.  v.  277 fg.:  die  Jesu  hl  den  tagen 
Durch  hende  unt  füexe  wurden  geslageu,  das  Pass.  277,  47fgg.:  die 
zuo  des  kriuxes  axte  Waren  geslageu  raste  Durch  den  heiligen  Hb. 

1067 fg.:  niid  puni  on  rode  w<cs  rodera  wealdend  /  gefeestnod,  vgl. 
das  me.  gediebt  A  (Morris  47)  v.  348:  wherwilh  aur  lord  ivas  inyled 
to  pe  treo. 

1068 fg.:  be  Mm  frignan  ongan  j  cristenra  cwe'n  Oyriucus  bred, 
vgl.  W.  st.  310,5:  öevttQai;  ovv  CtjTt-aeiog  yevoutv^g  tyq  i)  (.taA-agia 
'Ekti't]  jiq6s  cbv  'lovdav  vbv  x«t  KvQtaxdv  7ZQOOOvonaa$tvia. 

1078fg:  mec  peera  nregla  gen  j  on  fyrhbsefan  fyrwet  myngap, 
vgl.  A.  Boll.  419,  28:  ty/.eiTai  livcy  if{  ipvyfj  uov. 

1082fg:  d  min  hige  sorgaft  j . . .  ond  getestet  nö,  vgl.  Nestle  B,  62: 
und  nicht  ruht  mein  herx. 

1 086 :  purh pdra  nrcgla  ryme,  vgl.  A.  Boll.  419,  20:  x<m  ^  ave^oaij 
/<o<  avwvg. 

1095:  gladmud  e'ode,  vgl.  das  mhd.  gedieht  v.  281:  mit  anddht. 
Pass.  277,  53:  mit  gröxer  unddeht. 

1106:  pdr  hie  16  sdgon,  vgl.  Gr.  536  und  A.  Boll.  420,  7:  S  x«i 
oi  jiaQuyevouevoi  eldov.    Die  A.SS.  haben  uderumus,  vid/musf 

1 1 1 5  fg. :  nceglas  of  nearwe  neoban  scinende  j  leohte  lixlon ,  vgl. 
W.  st.  310:  i'Xauij'av,  Leg.  aurea  309:  fulgentes  in  terra,  ae.  prosa 
(Morris  15):  ...  on  pd-re  eorpan  sciuan  and  blican  swd  peet  sölostc 
gold,  Caxton  s.  158:  he  founde  them  shynyng  as  gokle,  aschwed.  log. 
87,  27:  oh  [an  them  skinandhe  som  gut,  Pass.  277,  60 fg.:  such  er  dort 
in  der  erde  Die  nagele  glixen  alle.  Cynewulf  las  offenbar  auch  fulgentes 
in  seiner  quelle. 

1126fg.:  M  wcps  gebhssod  ....  biseeop  .  .  .  he  pdm  nccglum  on- 
feng  /  egesan  gedelod,  vgl.  ae.  prosa  (Morris  17):  pd  se  biscop  .... 
mid  mycelre  blhse  and  mid  gefe'an  genam  fid  nceglas-,  das  mhd.  gedieht 
v.  292 :  mit  fröudrn  leorn  er  gegun. 

1  L29fg.:  pdre  urwijrhan  :  cwe'n  e,  vgl.  ae.  prosa  ib.:  tö  pure  ärwurpan 
ewene  El,  Pass.  277,  65:  xuo  der  edeleu  vrowen. 

1138:  pe  hire  brnngen  wees,  vgl.  W.  st.  310:  oVaneq  tJei-a/^Viy. 

1139:  gode  pancode,  vgl.  Nestle  B,  63:  pries  sie  Christus,  Gr.  538 
und  A.  Boll.  420,  13:  evyaQiar^ae  ro*  /.iQiw. 
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1158  fg.:  tö  hwan  hio  pd  weglas  selost  /  ond  dcorlicost  gedön 
meahte,  vgl.  Nestle  B,  63:  ans  diesen  nageln,  Gr.  538:  ri  notijoei  rovc 
Xifuiov*,  ib.  428  b:  tot/  8v  noit]aoi  tovg  fp.ov^,  die  ae.  prosa  (Morr.  17): 
hu  hio  ymbe  pd  nceglas  betst  gedön  nähte. 

11 73 fg.:  J>ü  Ms  nceglas  hat  /  Jmm  .  .  .  .  on  his  brldels  dön,  vgl. 
Mombr.:  fac  eos  fabrican  in  freno! 

11 92 fg.:  prrs  cyninges  sccal  j  mearh  ....  midlum  geweorftod,  vgl. 
A.  Boll.  420,  22:  tö  tjti  tC>  yahvut  to€  Hjtnov  toü  ßaoiMiog  ftytov, 
Mombr.:  quod  est  in  freno  equi  regis. 

1194fg.:  bib  pect  beacen  gode  j  hdlig  nemned,  vgl.  A.  Boll.  420,  22: 
tiytov]  v.ktjD'ijOetai  t(p  v.vQtto,  Mombr.:  sanctum  dornt  no  rocabilur. 

11 97 fg.:  pd  pect  ofstl'ice  eall  geldste  f  Kiene,  vgl.  ae.  prosa  (Morr. 
17):  and  hco  pd  sied  dyde,  während  Gr.  538  bietet:  6  /ort  Xafiiov 

7C€7toitJ'/.£V. 

1219:  pd  hio  teecs  sföes  füs  j  eft  tö  tole,  vgl.  Nestle  B,  64:  und 
mit  grosser  ehre  und  im  frieden  schied  sie,  das  mbd.  B.  d.  m.  v.  300: 
die  hünegin  gein  Börne  herf ,  asehwed.  leg.  s.  87,  29:  Helena  for  kern. 
Im  übrigen  vgl.  Zupitza  zur  stelle. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 


ZUE  VQLSUNGA  SAGA  UND  DEN  EDDALIEDERN 

DER  LÜCKE. 

Die  frage,  wie  die  Vojsunga  saga  für  die  reconstruetion  des  ver- 
lorenen teils  des  cod.  reg.  der  Eddalieder  zu  verwerten  sei,  haben  in 
den  letzten  jähren  Heusler  (Germanistische  abhandlungen  1  fgg.)  und 
nach  ihm  Boer  (Zeitschr.  35,  464  fgg.)  untersucht.  Boer  findet  in  der 
methode  seines  Vorgängers  ein  subjectives  element,  das  er  seinerseits 
ausschalten  möchte.  Er  gelangt  indes  zu  aufstellungen,  die  an  Kühn- 
heit m.  e.  beträchtlich  über  Heusler  hinausgehn.  Sie  bedürfen  einer 
revision  umso  dringender,  als  wir  uns  darüber  entscheiden  müssen,  wie 
weit  das  bild  der  Brynhilddichtung,  das  Heusler  auf  grund  seiner 
kritik  so  feinsinnig  entworfen  hat,  als  durch  Boer  zerstört  gelten  soll. 
Ich  glaube  zur  Verständigung  über  diese  dinge  oiniges  beitragen  zu 
können  und  gebe  im  folgenden  meine  ansieht  über  die  entscheiden- 
den punkte  von  Boers  argumentation  und  damit  über  einen  teil  der 
Probleme  selbst. 

2* 
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Dass  bei  c.  28,  16  (Ranisch)  und  weiter  bei  29,  144  mit  Heusler 
nähte  anzunehmen  sind,  kann  nicht  geleugnet  werden,  am  wenigsten 
bei  der  ersten  stelle.  Auch  Boer  leugnet  es  nicht.  Er  geht  aber  noch 
einen  schritt  weiter.  Wenn  sein  Vorgänger  das  ganze  zwischenliegende 
stück  einem  und  demselben  gediente,  der  Siguröar  kviöa  meiri,  zu- 
gewiesen hatte,  so  erkennt  er  innerhalb  desselben  noch  einen  fremden 
bestandteil  in  29,  4—48. 

Der  Widerspruch,  den  Boer  hier  ins  feld  führt,  ist  nicht  hinweg- 
zudisputieren.  Im  gegenteil,  betrachtet  man  den  Zusammenhang  auf- 
merksam, so  kann  der  anstoss,  den  man  bei  29,  48  nimmt,  nur  grösser 
werden.  Alles  zusammengenommen,  geben  folgende  tatsachen  bedenken 
ab  gegen  die  partie  vor  29,  48.  1.  Die  dienerinnen  benehmen  sich  wie 
unsinnige,  und  eine  namens  Svafrlo/ö*  gibt  auf  Gudruns  frage  die  ant- 
wort:  vär  kqll  er  füll  af  harmi.  Das  kann  doch  wol  nur  auf  den  lauten 
auftritt  gehn,  den  Brynhild  verursacht  hat  Wenn  Guörün  von  dem 
lärm  nichts  gehört  hat,  so  heisst  das,  dass  sie  eben  hinzutritt  Eine 
zeile  weiter  aber  liegen  die  frauen  in  den  betten,  Guörün  erwacht  am 
morgen  und  richtet  an  ihre  vinkona  eine  aufforderung.  2.  Brynhild 
hat  sich  eben  noch  sehr  wach  gezeigt,  und  doch  soll  sie  29,  51  und  73 
geweckt  werden.  3.  Gunnar  und  ÜQgni,  die  sich  29,  56fgg.  zu  Brynhild 
begeben,  sind  nach  dem  context  schon  vorher  bei  ihr  gewesen.  Der 
erstere  kommt  sogar  z.  144  zum  dritten  mal.  4.  Nachdem  eben  eine 
hirbkona  Svafrlqü  namhaft  gemacht  ist,  heisst  es  z.  48:  pd  mceÜi  Ouhrün 
tü  sinnar  vinkonu. 

Für  solche  Widersprüche  und  widerholungen  wird  niemand  den 
sagaschreiber  verantwortlich  machen  wollen.  Er  hat  sie,  wie  es  scheint, 
selbst  bemerkt  und  versucht,  ihnen  die  spitze  abzubrechen.  Die  ant- 
woit  der  SvafrlQÖ  dürfte  im  original,  nachdem  sie  etwa  so  allgemein 
angehoben  wie  in  der  saga,  doch  auf  eine  wirkliche  auskunft  hinaus- 
gelaufen sein.  Und  die  art,  wie  Gunnarr  und  HQgni  z.  57 fg.  abgetan 
werden,  sieht  ganz  danach  aus,  als  hätte  der  sagaschreiber  auch  hier 
gekürzt,  um  nicht  ähnliche  Situationen  dicht  hinter  einander  doppelt 
auszumalen. 

Aus  dem  vorliegenden  Sachverhalt  zieht  Boer  den  schluss,  dass 
auch  bei  29,  48  die  quelle  wechsle.  Den  anfang  des  fremden  Stückes 
sucht  er  bei  29,  4.  Er  zögert  nicht,  die  so  ausgeschiedene  partie  an 
28,  16  anzuschliessen.  Dass  dies  richtig  sei,  beweise  sofort  der  erste 
satz.    Denn  die  frage,  die  Brynhild  hier  an  ihren  mann  richtet,  'was 
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hast  du  mit  dem  ring  gemacht,  den  ich  dir  gab?'  weise  auf  die  scene 
am  fluss  zurück. 

Jedoch  auf  diese  beobachtung  etwas  zu  bauen,  geht  nicht  an. 
Brynhild  schweift  nämlich  unmittelbar  nach  jener  frage,  ohne  die  ant- 
wort  abzuwarten,  auf  ein  ganz  anderes  thema  ab.  Sie  erzählt  umständ- 
lich, wie  es  gekommen  sei,  dass  sie  Sigurd  zum  manne  wählte.  Dass 
hier  die  'strenge  logik'  fehlt,  bat  auch  Boer  gesehn.  Aber  bei  dem 
versuch,  sich  damit  abzufinden,  berücksichtigt  er  eine  mögüchkeit  nicht, 
die  m.  e.  sehr  zu  erwägen  ist.  Der  sagaschreiber  kann  jene  frage  der 
Brynhild  aus  eigner  erfindung,  in  erinnerung  an  die  senna,  hinzugefügt 
haben,  um  dem  eingang  ihrer  rede  einen  einigermassen  lebenswahren 
anstrich  zu  geben. 

Dass  in  einer  intakten  poetischen  quelle  die  frage  nicht  die  ein- 
leitung  zu  dem  folgenden  gebildet  haben  kann,  ist  leicht  zu  zeigen. 
Brynhild  ist,  indem  sie  diese  frage  stellt,  des  unerschütterten  glaubens, 
Gunnarr  und  kein  anderer  habe  seinerzeit  den  ring  von  ihr  empfangen, 
und  dieser  müsse  auf  unrechtmässige  weise,  jedenfalls  durch  die  schuld 
Gunnars,  in  Sigurds  hände  gekommen  sein.  Im  folgenden  dagegen 
zeigt  sie  offene  Verachtung  für  ihren  mann,  schmäht  ihn  wegen  seiner 
feigheit  und  spricht  es  unverhohlen  aus,  dass  sie  den  kühnen  Sigurd 
zum  gemahl  erkoren  hatte.  Offenbar  würde  sie  jetzt  nicht  mehr  daran 
zweifeln,  dass  der,  der  den  ring  von  ihr  empfangen,  Sigurd  gewesen  ist. 
Ein  so  plötzlicher  Umschwung  der  Überzeugung,  wie  wir  ihn  hier  dem 
sagaschreiber  glauben  sollen,  bedeutet  einen  der  grellsten  Widersprüche 
in  dieser  ganzen  mit  Widersprüchen  so  reich  gesegneten  partie.  Der 
abrupte  Übergang  29,  6  ist  nur  das  signal  dafür,  dass  hier  inhalts- 
gruppen  zusammengefügt  sind,  die  von  hause  aus  nichts  mit  einander 
zu  schaffen  haben. 

Nun  erlaubt  aber  der  gedanke,  der  der  frage  zu  gründe  liegt, 
nirgends  eine  anknüpfung,  und  ebensowenig  die  notiz,  dass  Buftli  der 
Brynhild  beim  abschiede  einen  ring  geschenkt  habe.  Man  kann  sich 
auch  schwer  vorstellen,  wie  in  der  poetischen  darstellung  Brynhild 
noch  nach  der  senna  an  ihren  mann  geglaubt  haben  sollte.  So  lüsst 
sich  die  stelle  garnicht  anders  deuten  denn  als  erfindung  des  saga- 
schreibers.  Als  solche  betrachtet,  gibt  sie  nach  allem,  was  wir  sonst 
über  seine  redactortätigkeit  wissen,  nicht  den  geringsten  anstoss. 

Der  satz  also,  für  den  man  nicht  nach  der  vorläge  fragen  darf, 
jautet:  hvat  gerüir  pü  af  hing,  peim  er  ek  selda  per,  er  Buhli  konungr 
gaf  mir  at  efsta  skilnabi  (29,  5 — 7).  Was  folgt,  bildet  einen  rückblick, 
der  die  handlung  nicht  weiterschiebt  und  sich  also  besser  mit  dem  stil 
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der  Siguroar  kviöu  moiri  verträgt  als  etwa  mit  der  senna.  Wie  kommt 
dieses  stilistisch  unanstössige  stück  zu  den  inhaltlichen  Widersprüchen 
gegen  das  nachfolgende? 

2. 

Für  die  beantwortung  dieser  frage  scheint  mir  Boer  noch  nicht 
das  ganze  material  beigebracht  zu  haben.  Der  abschnitt  leidet  über- 
haupt an  einer  gewissen  Unklarheit.  BrynhiJds  erzählung  läuft  darauf 
hinaus,  dass  Sigurd  kühner  und  ihrer  würdiger  sei  als  Gunnarr,  der 
bleich  gewordon  wäre  wie  eine  leiche.  Sie  fügt  hinzu,  sie  sei  eid- 
brüchig, weil  sie  sich  dem  herrlichsten  holden  gelobt  habe  und  jetzt 
doch  eines  andern  weib  sei.  Endlich  fällt  noch  ein  böses  wort  über 
Grimhild.  Hier  befremdet  verschiedenes.  Zunächst  die  häufung  der 
klagen  und  vorwürfe,  die  Brynhild  nach  einander  ausstösst,  um  so  mehr, 
als  die  einzelnen  einander  zuwiderlaufen.  Wem  hat  Brynhild  sich  denn 
gelobt?  dem  Graniritter  (z.  17),  dem  manne,  der  ihre  bedingungen  er- 
füllte (ribi  minn  vafrloga  ok  drapi  .  .  menn  .  .),  oder  endlich  dem, 
der  (Ujcextr  vtcri  alinn  (z.  24)?  Wenn  hier  kein  Widerspruch  vorliegt, 
so  doch  arge  Verwirrung.  Auch  vermisst  man  die  eigentliche  haupt- 
anklage, die  Brynhild  auf  dem  herzen  haben  mussto:  den  betrug.  Kein 
wort  davon.  Die  klage  über  den  oidbruch  folgt  unvermittelt  auf  die 
erzählung  von  Sigurds  unerschrockenheit  und  Gunnars  feigheit 

Einiges  licht  bringt  hier  die  längst  constatierte,  auch  von  Boer  in 
anderm  zusammenhange  gewürdigto  tatsache,  dass  der  in  rede  stehende 
abschnitt  nahe  berührungen  aufweist  mit  der  Siguroar  kviiSa  skamma. 
Strophe  35  —  39  dieses  gedientes  gehen  parallel  mit  z.  7—18  unseres 
capitels.  Noch  die  gegenüberstellung  Gunnars  und  Sigurds  z.  20  —  22 
klingt  an  str.  39,  5— 8  an,  ebenso  der  ausdruck  ek  viunda  peim  einum 
umui  z.  23  -  21  an  str.  40,  1:  unna  einum  \  nr  ymissum.  Der  saga- 
abschnitt verdankt  seino  mangelhafte  anpassung  an  den  Zusammenhang 
augenscheinlich  der  aufnähme  von  Strophen,  dio  Sig.  sk.  35fgg.  sehr 
ähnlich  waren  und  ursprünglich  nicht  in  die  Sig.  meiri  hineingehörten. 
—  Bomerkt  sei  dabei  noch,  dass  auch  Boer  (a.  a.  o.  478  f.)  auf  anderm 
wege  dazu  gelangt  ist,  z.  7  —  22  für  interpoliert  zu  halten. 

Ehe  wir  aus  dem  bisher  vorgebrachten  einen  sehluss  ziehen, 
können  wir  an  unserm  verdächtigen  abschnitt  noch  cino  beobachtung 
machen,  die  für  seine  beurteilung  wichtig  ist.  Z.  26  fg.  klagt  Brynhild 
die  Grimhild  an  und  wird  von  Gunnarr  zurechtgewiesen.  Ebenso  wollte 
Brynhild  28,  60  'kein  hehl  daraus  machen,  dass  sie  der  Grimhild  nicht 
wol  gesonnen  sei';  und  damals  hatte  GuÖrün  daran  anstoss  genommen 
und  ihr  solche  reden  verwiesen.  Eine  ähnliche  widerholung  liegt  29,  32 
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vor,  wo  Brynhild  erklärt:  ekki  hyfum  vt  r  launjnng  haß  m  üdäbir  gqrt. 
Die  zweite  beteuerung  ist  die  antwort  auf  einen  Vorwurf  Gunnars,  die 
erste  dagegen  schwebt  in  der  luft,  wenn  man  nicht  bei  z.  30  fg.  der 
quelle  die  lesart  zutrauen  will:  'nicht  Hebte  sio  ihren  manu  so  wie  du 
den  deinen4,  d.  h.  sie  war  ihm  nicht  untreu.  Launping  fmß  kehrt  aber 
fast  wörtlich  wider  28,  40  fg.,  wo  ebenfalls  Brynhild  sagt:  ekki  hpfum 
ve'r  launmceli  fiaft. 

Diese  widerholungen  sehen  ganz  danach  aus,  als  verdankten  sie 
ihr  dasein  lediglich  dem  sagaschreiber.  Er  hilft  ja  auch  sonst  gelegent- 
lich seiner  phantasie  mit  reminiscenzen  nach.  So  zeigt  der  kämpf  gegen 
Lyngvi  c.  17  berührungen  mit  der  paraphrase  des  ersten  Helgiliedes 
in  c.  9.1  Der  grund  dieser  anleihen  ist  wol  der,  dass  bei  c.  17  die 
quelle  dem  autor  zu  dürftig  floss.  Meinte  er  sie  doch  auch  durch  eine 
schablonenhafte  kampfschilderung  ergänzen  zu  sollen,  wie  er  sie  ganz 
ähnlich  schon  in  c.  11  angebracht  hatte.2  Möglicherweise  lag  ihm  für 
den  kämpf  mit  Lyngvi  noch  eine  stropho  mehr  vor  (aus  der  dann  die 
schöno  formel  lata  geisa  eld  ok  imm  z.  33  geflossen  wäre),  als  der 
Cod.  reg.  uns  bewahrt  hat.  Aber  die  Überlieferung  war  doch  wol  frag- 
mentarisch, und  so  wurde  sie  nach  der  Schablone  vervollständigt 

Ganz  ähnlich  lag  die  sache  bei  c.  29.  Auch  hier  befand  sich  die 
quelle  in  zerrüttotem  zustande.  Sio  hob  unvermittelt  mit  einem  rück- 
blick  der  Brynhild  an.  der  wahrscheinlich  sehr  mangelhaft  in  den 
dialog  verwebt  war.  Man  darf  annehmen,  dass  auch  das  folgende  keinen 
befriedigenden  Zusammenhang  ergab.  Ist  es  da  zu  kühn,  weun  man 
auch  die  Widersprüche,  die  bei  29,  48  auf  einander  prallen,  aus  dem 
stark  verderbten  zustande  des  gedichtes  erklärt?  Einiges  spricht  sogar 
direkt  dafür,  dass  auch  die  quelle  von  z.  22  —  48  interpoliert  war.  Hier 
finden  sich  nämlich  ebenso  wie  in  dem  vorhergehenden  stück  berüh- 
rungen mit  Sig.  sk.  Man  vorgloiche  Brynhilds  klage:  lnie  siehst  du 
mich  wider  froh  in  deiner  halle'  usw.  (z.  37  fg.)  mit  str.  10,  7  —  8  (mun 
ek  una  aldri  met>  gUingi)  und  11,  5  — 6  {par  munk  sitja  ok  sofa  Ufi). 
Ferner  erinnern  das  zerroissen  des  gewebes  und  die  weithin  hörbaren 
harmreden  an  Gudruns  händ eschlagen,  das  die  gänse  kreischen  macht, 
und  an  ihr  lautes  weinen  Sig.  sk.  29  fg.  Diese  ähnlichkeiten,  zusammen 
mit  dem  Widerspruch,  in  dem  dieso  stellen  gegen  das  folgende  stehn, 

1)  IT,  13  00  9,  96;  17,13-14^9,  12  fg. 

2)  Vergl.  die  gegenüber^tellung  bei  Sijmons  Boitr.  3,  229.  Di<«se  kampfschilde- 
rung  weist  ihrerseits  nicht  direkt  auf  [luetische  vorlagco,  sondern  gehört  demjenigen 
prosaischem  stil  an,  der  durch  die  I'iftroks  saga  vertreten  wird.  Vergl.  Edzardi,  einl. 
zu  seiner  übers.  XXX111.  XXXVII. 


Digitized  by  Google 


24 


machen  secundären  Ursprung  der  ganzen  partie  wahrscheinlich.  Endlich 
lassen  sich  auch  die  reminiscenzen,  die  der  sagaschreiber  angebracht 
hat,  dafür  anführen,  dass  in  der  quelle  nicht  alles  in  Ordnung  war. 

Wie  weit  diese  Unordnung  gieng,  können  wir  nicht  genau  sagen, 
da  sie  sicher  durch  den  bearbeiter  noch  verschlimmert  wurde.  Er  hat 
z.  b.  die  forderungen  der  Brynhild  an  ihren  freier  aus  c.  27,  52  fg. 
widerholt  Dieselbe  stelle  verrät  auch  durch  die  anordnung  der  motive, 
dass  die  vorläge  hier  nicht  treu  festgehalten  ist  Nachdem  nämlich 
Brynhild  z.  17  von  ihrem  gelübde  gesprochen  hat,  schweift  sie  plötzlich 
ab,  um  z.  22  wider  darauf  zurückzukommen.  Diese  art,  sich  zu  wider- 
holen, begegnet  unserm  autor  auch  sonst,  sobald  er  sich  nicht  an  eine 
unmittelbare  vorläge  bindet,  z.  b.  48,  61  fg.;  43,  66—71;  Ragnars  saga 
c.  12  (Vi filsborg)  und  ebd.  c.  15  (gnybja  mundu  grisir). 

Je  länger  wir  diese  partie  prüfen,  um  so  niedriger  müssen  wir 
ihren  quellenwert  veranschlagen.  Wäre  sie  nicht  verhältnismässig  zu 
reich  an  echt  aussehenden  einzelheiten ,  so  müsste  die  möglichkeit  er- 
wogen werden,  dass  wir  hier  überhaupt  keinen  eddischen  boden  unter 
den  füssen  haben. 

3. 

Zu  fragen  bleibt,  ob  nicht  doch  am  beginn  von  29  die  vorläge 
wechselt.  Es  unbedingt  zu  verneinen,  ist  bedenklich.  Offenbar  hatte 
die  Variante  zu  Sig.  sk.  35fgg.,  womit  Brynhild  z.  7  anhebt,  nach  vorne 
hin  keine  anknüpfung.  Eine  solche  hat  erst  der  sagaschreiber  notdürftig 
hergestellt  Dadurch  wird  es  recht  fragwürdig,  wie  die  ihm  vorliegende 
handschrift  ausgesehen  haben  mag.  Auch  der  schlusssatz  von  28  lässt 
vermuten,  dass  hier  die  quelle  abbrach.  War  es  nun  eine  lücko  vor 
der  interpolation,  oder  fehlte  die  fortsetzung  ganz? 

Ersteres  ist  ra.  e.  wahrscheinlicher.  Denn  wie  Heusler  a.  a.  o.  70 
hervorhebt,  zeigt  die  ganze  reihe  der  gespräche  von  28,  16  bis  29,  144 
dieselbe  physiognomie:  sie  sollen  die  Seelenstimmung  der  heldin  be- 
leuchten, dienen  also  einem  ähnlichen  zweck  wie  die  langen  Unter- 
redungen zwischen  Guörün  und  Atli  in  den  Atlamal.  Sieht  man  von 
dem  anfangsstück  des  c.  29  ab,  so  ergeben  diese  auftritte  einen  mannig- 
faltigen wechsel  der  personen  und  motive,  ohne  störende  widerholungen 
und  Widersprüche.  Sie  enthalten  eine  kunstvolle  Steigerung  bis  zu  der 
grossen  scene  zwischen  den  beiden  zunächst  beteiligten  29,  71  fgg. 
Gufcrün  hat  mit  ihrem  manne  über  das  seltsame  wesen  der  Schwägerin 
gesprochen  (28,  16  —  26).  Sie  hat  selbst  vergebens  versucht  sie  zu  be- 
ruhigen (28,  26—78).  Wie  jene  fortgesetzt  schmerz  und  groll  zur 
schau  trägt,  will  sie  eine  freundin  zu  ihr  schicken.    Dann  schickt  sie 
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Gunnarr,  nach  ihm  HQgni  (29,  48  —  61).  Schliesslich  spricht  sie  noch 
einmal  mit  Sigurd  und  bewegt  ihn  zu  der  trauernden  hineinzugehen 
(29,  61—71).  Und  Sigurd  ist  es  vorbehalten,  diese  zum  sprechen  zu 
bringen. 

Der  gang  der  handlung  von  29,  48  an  zeigt  Verwandtschaft  mit 
der  anläge  des  ersten  Gudrunliedes.  Dort  versuchen  jarlar  und  jarla 
brüüir  die  stumm  an  Sigurds  leiche  sitzende  Gubrün  zum  weinen  und 

—  was  für  die  zwecke  des  gedichts  wichtiger  ist  —  zum  reden  zu 
bringen,  bis  es  endlich  der  Gullr<?nd  gelingt  Aber  dieser  parallelismus 
spricht  keineswegs  dafür,  dass  bei  29,  48  der  anfang  eines  gedientes 
anzusetzen  sei.  Die  grosse  scene  zwischen  Sigurd  und  Brynhild  ist 
keine  Situationspoesie  wie  das  Gudrunlied.  Letzteres  beschränkt  wie 
alle  Vertreter  seiner  gattung  den  direkt  vorgeführten  abschnitt  der  hand- 
lung auf  ein  minimum.  Die  einleitung  und  so  etwas  wie  einen  schluss 
fügt  es  der  klage  der  Gufcnin  nur  deshalb  an,  weil  sich  dadurch  ge- 
legenheit  bietet,  um  den  rückblick  der  heldin  noch  eine  anzahl  kürzerer 
tregrof  zu  gruppieren.  Die  einleitung  ist  wol  durch  anlehnung  an  das 
Sigurdslied  von  c.  29  zustande  gekommen. 

Dieses  lied  seinerseits  war  aber  aus  anderem  stoff  geschnitzt.  Seine 
redescenen  sind  dramatisch  belebt  Die  Charaktere  der  auftretenden 
personen  sind  ihm  die  hauptsache.  Die  klimax  von  der  Weigerung  der 
vinkana  bis  zu  Brynhilds  gestand nis:  p&r  skal  ek  segja  mina  reiU  (z.  78) 
fliesst  aus  dem  einen  grundmotiv:  Brynhild  liebt  Sigurd.  In  all  dem 
rasenden  schmerz  und  groll  ist  dies  gefühl  für  sie  noch  bestimmend. 
In  dem  Wortwechsel,  der  nun  folgt,  entfaltet  sich  Brynhilds  Charakter 
zu  imposanter  grosse.  Vorher  stand  mehr  Gudrun  im  Vordergründe. 
So  wie  GuCrün  sich  in  den  gesprächen  von  c.  28  zeigt,  ängstlich  und 
versöhnlich,  so  tritt  sie  später  auch  dem  von  der  jagd  zurückkehrenden 
Sigurd  gegenüber.  Durch  ihre  tränen  bewogen,  botritt  Sigurd  den  saal 
der  Brynhild.  An  dieser  stelle  stehn  die  drei  haupteharaktere  des  ge- 
dichts in  schärfster  beleuchtung  neben  einander.  C.  28  ist  deutlich  die 
Vorbereitung  zu  der  hier  beginnenden  grossen  scene. 

Ich  glaube  demnach  mit  Heusler  die  hauptmasse  der  beiden  ca- 
pitel  einem  und  demselben  gediente  zuweisen  zu  sollen.  Die  anstösse, 
die  der  erste  teil  von  29  gibt,  erkläre  ich  aus  dem  mangelhaften  zu- 
stande der  quelle,  die  hier  eine  durch  jüngere  zusätze  unvollkommen 
ausgefüllte  lücke  enthielt. 

4. 

Boere  anknüpfung  des  verdächtigen  Stückes  von  29  an  die  senna 

—  um  darauf  noch  oinmal  zurückzukommen  —  ist  schon  deswegen 
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unannehmbar,  weil  keine  genügenden  gründe  dafür  angeführt  sind. 
Es  dürfte  sich  überhaupt  kein  einigermassen  gewichtiges  factum  finden 
lassen,  das  dafür  spräche,  wol  aber  solche,  welche  dagegen  sprochen. 
Boer  selbst  hat  beobachtet  (a.  a.  o.  177 fg.),  dass  die  hvot  (29,  144  fgg.) 
sich  wol  an  die  senna,  nicht  aber  an  29,4  18  anschliessen  lässt. 
Seiner  annähme  von  der  einheit  der  letztgenannten  abschnitte  zuliebe 
zerreisst  er  den  Zusammenhang  zwischen  senua  und  hvot.  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  aber  so  evident  (Heusler  60 fg.),  dass  er  den  besten 
beweis  gegen  Boers  vorfahren  abgibt.  Die  hvot  ist  mit  dem,  was  ihr 
in  der  saga  vorangeilt,  unvereinbar.  Dagegen  schliesst  sie  sich  vor- 
trefflich au  28,  16  an,  wo  eine  evidente  naht  liegt  Der  so  hergestellte 
Zusammenhang  wird  nicht  nur  durch  die  deutschen  quellen  als  alt  er- 
wiesen, er  ist  auch  der  natürlichste,  der  nur  gewünscht  werden  kann. 
Bringt  doch  die  hvot  genau  das,  was  wir  nach  der  sonna  erwarten 
müssen:  Brynhild  hat  den  betrug  durchschaut  und  beschreitet  nun  den 
einzig  gegebenen  weg,  um  Sigurd  fallen  zu  sehn.  Die  entscheidung 
kann  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  soll  man  zwischen  dieser  fortsetzung 
und  der  von  Boer  angenommenen  wählen.  Denn  der  einzige  punkt, 
der  für  letztere  zu  sprechen  scheint,  geht,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
gar  nicht  auf  die  quelle  zurück.  Da  die  hvqt  die  senna  voraussetzt 
und  fortsetzt,  so  beruhen  beide  auf  demselben  godichte.  Wenn  Boer 
s.  477  dagegen  anführt,  dies  erklare  sich  auch  durch  die  annähme,  der 
dichter  der  hvot  habe  die  senna  aus  der  tradition  gokannt,  so  könnte 
das  obenso  gut  auf  seine  eigenen  aufstellungen  angewandt  werden.  Nie- 
mand wird  aber  so  leicht  an  den  sonderbaren  zufall  glauben  wollen, 
dass  der  sagaschreiber  gerade  das,  was  der  hvotdichter  durch  tradition 
gekannt  haben  soll,  ein  paar  seilen  vorher  nach  poetischer  vorläge 
paraphrasieit  Diese  vorläge  ist  eben  mit  dem  gedieht,  das  die  hvot  ent- 
hielt, identisch. 

5. 

Die  fortsetzung  der  hvot  erblickt  auch  Boer  in  der  hinter  der 
lücke  des  regius  einsetzenden  strophenreihe,  dem  sogen.  Brot.  Zu  der 
art,  wie  er  diese  frage  entscheidet,  kann  ich  nicht  umhin,  eine  be- 
morkung  zu  machen.  Ausschlaggebend  ist  für  ihn  der  umstand,  dass 
Brynhild  die  anklage,  die  sie  29,  147 fg.  gegen  Sigurd  erhoben  hat,  in 
den  beiden  letzten  Strophen  des  fraginen  ts  zurücknimmt.  Also  eine  ge- 
wisse Symmetrie  im  bau  des  gedichtes  wird  angenommen.  Boer  ist 
der  ansieht:  was  ein  wahrer  dichter  anfieng.  wird  er  zu  ende  geführt 
haben.  Trotzdem  leugnet  er,  dass,  wie  Heusler  behauptet  hatte,  im 
Brot  ursprünglich  auch  der.tod  der  heldin  dargestellt  war.  Ebensogut 
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könne  man  verlangen,  die  goschichte  bis  zum  Untergang  der  Nibelungen 
oder  gar  des  HaraSir  und  Sorli  fortgeführt  zu  sehn.  Aber  wie  grund- 
verschieden diese  beiden  forderungen  von  der  Heuslerschen  sind,  ist 
leicht  zu  sehn.  Das  interesse  des  heldendichters  ist  vorwiegend  bei 
seelischen  Vorgängen.  Kr  muss  den  stürm  in  der  seelc  der  Brynhild 
bis  zur  katastrophe  austoben  lassen.  Ihr  entschluss,  der  Wahrheit  die 
ehre  zu  geben,  ist  der  entschluss  oiner  sterbenden.1  Das  ist  sicherlich 
auch  die  auffassung  des  dichtere  gewesen.  Sein  gedieht  wäre  eine  kühle 
Studie,  hätte  es  ihn  nicht  fortgerissen,  das  in  verse  zu  giossen,  was 
seiner  phantasic  vorsehwebte,  und  dadurch  seinem  werke  erst  den 
künstlerischen  absehluss  zu  geben.  Ein  dichter,  der  auf  der  traditinn 
fussend,  einon  alten  sagonstoff  neu  gestaltet,  definiert  doch  nicht  sein 
thema  mit  logischen  distinetionen  und  befloissigt  sich,  da  aufzuhören, 
wo  die  immer  im  auge  behaltene  definition  es  verlangt.  Das  theraa, 
oder  vielmehr  der  stoff  war  in  seinen  grundzügen  ja  gegeben.  Der 
dichter,  der  sich  auf  seine  weiso  in  ihn  hineingelebt  hatte,  reproducierte 
ihn  bis  zu  einer  stelle,  wo  das  nachlassen  der  Spannung  bei  ihm  und 
den  hörern  ein  aufhören  gestattete  oder  forderte.  Davon  legt  der  ganze 
habitus  der  eddischen  diebtung  beredtes  zeugnis  ab.  Es  ist  ganz  un- 
denkbar, dass  eins  dieser  godichte  eine  lösung  der  aufgäbe  darstelle, 
die  4 weise'  zu  besingen,  'wie  Brynhild  Gunnar  dazu  brachte,  Sigurd 
zu  töten'. 

6. 

Das  gedieht,  das  mit  den  Brotstrophen  und  dem  tode  der  Bryn- 
hild absehloss,  —  man  vergleiche  das  scenarium  bei  Houslcr  62 fg.  — - 
lasst  sich  nach  vorne  bis  in  c.  26  verfolgen.  Wir  verdanken  diese  ein- 
sieht Boer,  der  s.  172  zeigt,  wie  in  c.  26  zwei  darstellungon  nach  ein- 
ander aufgenommen  sind.  Was  er  im  übrigen  zur  Zweiteilung  der 
quellen  in  c.  26.  27  beibringt,  fällt  zum  grossen  teil  mit  seiner  kritik 
von  29.  Einige  seiner  argumento  sind  überdies  solcher  art,  dass  ihnen 
keine  boweiskraft  zugestanden  werden  kann.  Mögen  immerhin  Wider- 
sprüche, vorsichtig  verwertet,  nach  der  negativen  seitc  beweisend  sein, 
so  sind  doch  Übereinstimmungen  es  noch  nicht  nach  der  positiven. 
Angenommen,  teile  von  27  gehörten  wirklich  mit  dem  anfaugsstütk  von 
20  zusammen,  so  enthielte  das  gedieht  unerträgliche  widerholungen. 
Mir  scheinen  die  s.  470  aufgeführten  fälle  nur  die  beobachtung  zu  be- 

1)  Vergleichbar  ist  .Signvs  aufklarende  rede  vur  dem  tode,  Vojs.  8,  116  —  125. 
Mit  ihrem  ausruf:  s!;al  ck  nti  <bgja  m<<f  Siggciri  konttitgi  lustig,  er  ck  nftn  luow 
itawfig,  schliesst  doch  wol  das  Sigoylied. 
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stätigen,  dass  die  paraphrase  im  anfangsstück  von  29  viele  reniinis- 
cenzen  birgt  Ähnlich  erwägt  Boer  weiter  unten  die  möglichkeit,  dass 
ein  satz  der  hvQt  —  vil  ek  eigi  tvd  menn  eiga  senn  i  einni  hgü  — 
aus  der  meiri  stamme,  weil  eine  kurze  strecke  zurück  mit  etwas  andern 
worten  genau  dasselbe  steht  Aus  dieser  beobachtung  würde  aber  eher 
die  Unmöglichkeit  als  die  möglichkeit  folgen,  läge  es  nicht  auf  der  hand, 
dass  es  nur  der  sagaschreiber  ist,  der  sich  hier  widerholt  Wir  sehen 
aus  der  stelle,  wie  sorglos  er  mit  dem  Wortlaut  seiner  quellen  umgeht 

Das  lehrt  ja  nicht  nur  diese  stelle.  Es  ergibt  sich  aber  daraus 
die  warnung,  es  mit  dem  prosawortlaut  der  VqIs.  s.  nicht  allzu  genau 
zu  nehmen.  In  dieser  beziehung  hat  Boer  m.  e.  widerholt  fehlgegriffen. 
Allerdings  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  einzelner  satz  aus  einer 
besonderen  vorläge  entnommen  sein  sollte,  wie  er  s.  466  bemerkt,  aber 
keineswegs,  dass  oin  solcher  satz  nach  der  orinnerung  an  eine  andere 
quelle  hinzugetan  ist  Der  sagaschreiber  hat  aber  nicht  bloss  zwei 
quellen  mit  einander  verquickt,  auch  sein  eigner  gesunder  menschen- 
verstand  hat  ihm  streiche  gespielt. 

Dies  ist  die  auf  der  hand  liegende  folgorung,  wenn  man  str.  22.  23 
mit  der  umgebenden  prosa  vergleicht  Die  Widersprüche,  die  Boer  hier 
herausfindet  (Zeitschr.  35,  310  fg.),  laufen  z.  t.  darauf  hinaus,  dass  der 
autor  den  poetischen  text  nicht  scharf  ins  auge  fasst,  sondern  einzel- 
heiten,  die  ihm  der  Zusammenhang  mit  sich  zu  bringen  scheint,  arglos 
hinschreibt,  auch  wenn  sie  dem  vielleicht  gerade  hier  von  ihm  citierten 
gediente  zuwiderlaufen.  Überdies  ist  der  zweimalige  versuch  Gunnars, 
durch  das  feuer  zu  reiten,  wol  in  einer  stropho  erzählt  gewesen,  die 
vor  22  stand  und  nicht  mitgeteilt  wird.  Wenn  Boer  sich  darüber 
wundert,  dass  das  feuer  bei  annäherung  der  freunde  zu  lodern  und 
die  erde  zu  beben  anfängt,  so  scheint  mir  die  sache  einfach  so  zu 
liegen:  es  geschieht,  damit  Sigurd  seine  furchtlosigkeit  zeigen  kann. 
Die  Strophen  sind  von  begeisterung  für  Sigurds  holdentum  getragen; 
daher  auch  die  mit  fär  treystisk  anhebende  antithese.  Die  phantasie 
des  dichters  wird  von  der  Vorstellung  des  flammen walls  in  dem  augen- 
blick  ergriffen,  wo  Sigurd  sich  anschickt,  ihn  zu  durchreiten.  Und  der 
flammenwall  erscheint  nun  als  ein  gegner,  der  sich  zum  tödlichen 
streiche  aufreckt,  aber  wehrlos  vor  dem  Graniritter  zu  boden  fällt 
Ähnlich  ist  Oddrunargrätr  17,  5  (Bugge)  zu  bourteilen.  Machen  wir  uns 
das  ethos  der  scene  klar,  so  werdon  die  reflexionen,  die  Boer  an  das 
erlöschen  des  feuers  geknüpft  hat,  sämtlich  hinfällig.  Der  sagaschreiber 
stellt  mit  der  notiz,  Sigurd  sei  durch  dasselbe  feuer  zu  seinen  freunden 
zurückgeritten  (27,  66 fg.),  seiner  genauigkeit  ein  ebenso  empfehlendes 
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zeugnis  aus  wie  kurz  vorher  seiner  ungenauigkeit.  Beide  qualitäten 
entspriessen  derselben  wurzel:  dem  nüchternen  bestreben,  den  äussern 
apparat  und  das  kostüra  möglichst  erschöpfend  und  vernünftig  aus- 
zumalen. 

Es  liegt  also  kein  grund  vor,  str.  22.  23  von  ihrer  stelle  zu  ent- 
fernen. Wie  aber  haben  wir  über  ihre  herkunft  und  damit  über  die 
quelle  von  c.  27  zu  urteilen?  Der  grund,  der  Heusler  bestimmte, 
dieses  capitel  von  den  klagereden  zu  trennen  (a.  a.  o.  54),  ist  durch  Boer 
wankend  geworden:  Brynhilds  rückblick  29,  7fgg.  kann  nicht  als  voll- 
giltiger  zeuge  für  die  sagenform  des  Grossen  Sigurdsliedes  aufgerufen 
werden.  Trotzdem  besteht  jene  trennung  m.  e.  zu  recht  Einmal  wegen 
der  Grfpisspa,  die  dafür  spricht,  dass  im  Grossen  Sigurdsliede  der 
werbungsritt  ohne  erwähnung  der  waberlohe  berichtet  war.  Ferner  ist 
es  wegen  der  stilistischen  Verwandtschaft  wahrscheinlich ,  dass  str.  22.  23 
aus  demselben  gedichte  stammen  wie  die  Brotstrophen,  und  das  ver- 
bietet Zugehörigkeit  zu  den  klagereden.  Die  frage  ist  von  geringerer 
tragweite,  weil  eine  besonders  charakteristische  ab  weichung  dem  Grossen 
Sigurdsliede  bei  dieser  scene  kaum  zuzutrauen  ist  Auch  darf  man 
hier  wie  sonst  auf  den  Wortlaut  der  saga  nicht  allzu  viel  geben.  Bryn- 
hilds antwort  z.  51 — 55  steht  im  dringenden  verdacht,  der  sehr  ähn- 
lichen scene  in  c.  24  mehr  oder  weniger  zu  verdanken.  Der  dialog 
daselbst  von  z.  54  an  trägt  entschieden  ein  echteres  poetisches  gepräge 
als  die  reden  an  unserer  stelle.  Gewiss  erst  vom  sagaschreiber  stilisiert 
ist  die  höfliche  einräumung  des  freiere:  mprg  störvirki  hafi  p<?r  umiit. 
Man  vergleiche  damit  im  selben  capitel  z.  15,  ferner  c.  40,  8  und  be- 
sonders die  art,  wie  das  gespräch  zwischen  Sigurd  und  der  erweckten 
walkyrje  verfälscht  ist,  20,27—30  und  21,1—4. 

WISMAR.  0.  NECK  EL. 


DIE  FRÄNKISCHEN  1^ ALMENFRAGMENTE. 

L 

Die  handschriften  dieser  Psalmenreste  sind  von  mir  in  den  jähren 
1901  und  1902  nach  der  zweiten  ausgäbe  von  Heyne  unter  berück- 
sichtigung  der  collationen  von  P.  Tack  (Tydschrift  v.  N.  T.  en  L.  XV, 
s.  140  fgg.)  und  van  Helten  (Tydschrift  XVI,  s.  77.  78)  neu  verglichen 
worden.  Ich  gebe  hier  meine  von  van  Helten  abweichenden  lesungen 
und  füge  dazu  einige  bemerkungen,  die  ich  bei  der  lektüre  seiner  aus- 
gäbe aufgezeichnet  habe. 
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|Pss.  1-111,5.] 

Am  rande  der  handschrift  stehen  glossen  von  derselben  hand, 
die  den  text  geschrieben  hat.  als  Verbesserungen  gemeint.  Heyne  und 
v.  Helten  erwähnen  diese  glossen  nicht,  wol  aber  Halbertsma  (Hulde 
aan  Gysbert  Japiks,  II,  s.  264 fgg.). 

I,  1.  hs.  sandigem,  rgl.  sund-. 

Für  nngoncthero  muss  mit  rücksicht  auf  nngenvthegc  1,  5,  hh- 
genoihero  1 ,  6  und  die  häufig  vorkommende  Verlesung  von  o  für  e  in 
dieser  hs.  wol  unge-  gelesen  werden;  nu  gonet  here  noke  hat  m.  e. 
keine  beweiskraft,  da  auch  in  re  nohe  (für  uiu(u)eht)  o  für  e  steht 

2.  hs.  malle,  rgl.  walle;  hs.  siuro,  rgl.  sinro;  hs.  thfken,  Halb., 
H.,  v.  H.  thenken;  hs.  nachtts  wie  Halb.,  H.  und  v.  H.  nahtts. 

Dio  änderung  von  ennn  in  vauen  scheint  mir  mit  rücksicht  auf 
cnum  1,2,  cmai  206  (1,2)  und  Ep.  nicht  gerechtfertigt. 

3.  hs.  nuahsemo  stnay,  rgl.  nuachsemo  sinan;  hs.  ninuchi,  rgl. 
niueht;  hs.  nit  heruaUan  san  wie  H.,  v.  H.  ni  ihervallan  san,  rgl.  nit 
uentallau  sal. 

4.  Im  farsimile  deutlich  anlucce,  so  auch  Halb.,  Gl.  26  und  Ep.; 
H.  und  v.  H.  antlucee,  vgl.  bemorkung  Gl.  26. 

5.  Gl.  96  hat  bethiu  propterea  (1,  5),  so  auch  Ep.;  also  muss  nicht 
ideo  (V.),  sondern  die  Variante  propterea  angenommen  werden. 

6.  hs.  miox  wie  H.,  oder  mwx  wie  v.  H.,  rgl.  utiox;  hs.  gmerthe 
wie  3f>l  (1,  6)  und  H.,  v.  H.  geuuerthe. 

II,  2.  itiuthar  zweimal  deutlich,  wie  H.,  v.  II.  zweimal  uinithar. 
'S.  hs.  cebreran  mur,  rgl.  cebrecan  war;  hs.  neruuerfon  mur,  rgl. 

ner-  mär. 

5.  Deutlich  steht  in  hs.  ohne  den  lat.  text  sal  her  si  von  derselben 
hand  geschrieben. 

S.  gevan  wie  H.,  v.  H.  geuait. 

9.  sirncro  deutlich  n,  Halb.,  H.  v.  H.  sirncro. 

11.  vorton  wie  H.,  v.  H.  uorton. 

mendicot,  Gl.  510  meditot;  v.  II.  ändert  in  mendiot,  Steinmeyer1 
in  mcndifot.   Natürlich  können  beide  formen  hier  angenommen  werden. 

12.  mamiaune ,  wol  zu  ändern  in  nicunanne  (vgl.  saletha  592). 
v.  H.  ändert  in  nhuianne  das  in  graphischer  wie  Steinmeyers  niauuanne 
in  formeller  hinsieht  nicht  zu  empfehlen  ist. 

13.  kur  tutm'sic  wie  Halb,  und  H,  Gl.  154  hirtar  uriste,  v.  H. 
kur  tuurste. 

1)  Anz.  f.d.  alt.  XXIX.  ;,3f^. 
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non  cum.  H.  und  v.  H.  andern  in  than,  aber  uan  für  uuan(ne) 
(vgl.  beungon  für  beuungon  2,  11)  ist  m.  e.  eher  graphisch  zu  recht- 
fertigen, vgl.  für  o  statt  a  unten  Gl.  403. 

III,  1.  deutlich  hs.  gemanohfeldeide ,  nicht  wie  Halb.  H.  v.  H. 
gemahnoh-. 

5.  nnar:  statt  r  kann  auch  /<  gelesen  werden. 

[LIII,  7-LXXIII,  9.J 

LIII,  9.  arbiidin  wie  H.,  v.  H.  arbeidin.  Für  *seouuoda  kann 
natürlich  despexit  (V.)  und  respexit  (var.)  angesetzt  werden. 

L1V,  2.  bida  wie  H.,  v.  H.  -e-.  3.  in  mistrot  wie  H.,  v.  H.  ni. 
5.  ///r/fl  wie  H.,  v.  H.  -c-. 

6.  contexerunt  me  tenebrae  (V.)  braucht  nicht  durch  die  Variante 
contexit  me  tenebra  ersetzt  zu  werden,  vgl.  19  erant  mecum  he  uuas 
mit  mi  (sing,  des  verb.  für  plur.). 

7.  fliugon  sac,  H.  v.  H.  saZ.  10.  unriht  wie  IL,  v.  H.  Tack  -c-. 
13.  tholodit,  vielleicht  mit  Kern1  aufzulösen  in  tholodi  iL 

16.  libbinda  wie  H.,  v.  H.  -cnda;  selethf  wie  H.,  v.  H.  scletheu. 

17.  saluauit  verlesen  für  salvabit,  vgl.  note  zu  gloss.  323;  man 
braucht  nicht  saluauit  (var.)  anzusetzen. 

23.  giuon,  iutton  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  geuon,  euuon. 

24.  sin  wie  H.  Tack,  deutlich  so  im  facsimile;  v.  H.  sia. 

hVy  7.  bergin  wie  H.,  v.  H.  -in  oder  -ou.  Vunnun  wäre  besser 
zu  ändern  in  uuanun,  vgl.  67,7;  68,30. 

8.  sila  wie  H.  und  Tack,  so  auch  13;  v.  H.  sela. 

LVI,  2.  &ila  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  seh.  3.  wie  H.  Tack; 
v.  H.  deda. 

n.  .sfryj  ?X*  (dormiui)  bleibt  besser  unverändert,  vgl.  f/w/d  //,•  (dixi) 
72,  13,  Iw/ta/  ik  (abscondi)  Gl.  79;  das  von  Kern  beigeholte  santu  got 
ist  nicht  beweiskräftig,  da  die  lat.  vorläge  hier  auch  das  subject  hinter 
dem  verbum  hatte  (misit  deus). 

6.  irthon  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  -c-;  giiolihheide ,  H.  -A7/-, 
v.  H.  -A7#-  oder  -Ith-. 

12.  guoliheidc  wie  H.,  aus  verschriebenem  guolheide,  nicht  gm>- 
licheide  (v.  H.),  corrigiert. 

LVII.  2.  rihnussi,  3.  unriht,  4.  m*c  wie  H.,  v.  H.  -e-. 

0.  touferis  wie  H.,  719  und  Ep.  -eres,  v.  H.  -ms  oder  -cris. 

1»  Indogerm.  forsch  XVT,  aiiz.  1.2. :!.  s.  20fg£. 
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7.  Das  erste  mal  Hbricany  H.  tebrican,  das  zweite  mal  tebrican 
wie  H.,  v.  H.  beide  tebrecan. 

12.  rihlico  wie  H.,  v.  H.  reh-. 

LVIII,  2.  an  me,  v.  H.  wie  H.  an  mi.  4.  icco,  sila  wie  H.,  v.  H.  e. 

6.  crifto,  tri  genatho  wie  H.,  v.  H.  -e-  und  ne.  12.  rislag  wie  H., 
v.  H.  r«-.  17.  morge  wie  H.  das  -e  ist  geschrieben  wie  das  -e  von 
sjw-ete  LIV,  13,  v.  H.  -en;  fluht  wie  H.,  c  radiert,  v.  H.  flucht 

LIX,  4.  »Vtöa  wie  IL  oder  ertha,  v.  H.  ertha.  6.  fc»fom  wie  H.,  v.  H. 
-m.   7.  behaute  wie  H.,  v.  H.  -aw.   12.  got  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  get. 

LX,  3.  erthe  wie  H.,  v.  H.  -en.    7.  yar,  v.  H.  wie  H.  iar. 

9.  quithan  wie  H.,  v.  H.  quethan;  an  dage  braucht  nicht  in  an 
dag  geändert  zu  werden,  vgl.  18,  10  Gl.  774  an  uuerildi  uuerildis  in 
saeculum  saeculi  (Steinm.). 

LXI,  3.  movebor  nicht  movear,  denn  das  fut  wird  auch  durch 
den  conjunctiv  praes.  widergegeben,  vgl.  72,  10  conuertetur  (Steinm.). 

5.  in  an  hertin  iro,  V.  et  corde  suo,  vielleicht  besser  eine  Variante 
et  in  corde  suo. 

6.  Herrin,  besser  ist  gode  (deo). 

7.  salc  ic,  v.  H.  wie  H.  sal  ic. 

11.  giotruoni,  nicht  zu  ändern  in  gi  to  truoni  (v.  H.),  sondern  mit 
Steinm.  in  to  gitruoni,  denn  sperare  wird  ausnahmslos  mit  dem  compos. 
verdeutscht  und  das  pron.  2  pl.  folgt  anderwärts  nie  einem  imperativ. 
thiunt  oder  wie  H.  tkinat,  v.  H.  Tack  thiunt;  die  lesung  affltiant  (V.) 
kann  bleiben  und  man  braucht  nicht  eine  Variante  affluxerint  anzu- 
nehmen, weil  das  fut.  öfter  durch  ein  praes.  übersetzt  wird,  vgl.  uuerthint 
fuerint  58,  16,  uuerthint  irhauan  65,  7,  mendint  66,  5;  67,  4,  gourria 
uuirkint  67,  4,  flient  67,  2,  blithent  66,  5,  gangint  68,  28  (Steinm.), 
v.  H.  (Gr.  I,  §  92,  ß)  bringt  diese  formen  unter  dem  conjunctiv,  mit  aus 
dem  indicativ  entlehntem  -nt.    -unriht  wie  H.,  v.  H.  unreht;  in  H., 

a  u 

v.  H.  inde;  rouas  wie  H.,  v.  H.  rouas. 

LXII,  2.  uuaconi  kann  stehen  für  uuacon  oder  uuacon  ic. 

6.  uuerthe  oder  -i,  H.  -i,  v.  H.  -e.  11.  unrihta  wie  H.,  v.H.  -c-. 
LX1II,  2.  forhtan,  a  undeutlich,  H.  forhtun?,  v.  H.  -un  oder  -an. 
3.  unriht  wie  H.,  v.  H.  -e-. 

5.  gefestoda  sig  uuort  (firmauerunt  sibi  sermonem);  Steinm.  scheint 
mit  v.  H.  änderung  zu  gefestodon  geboten,  denn  sing,  widergabe  plura- 
lischer verba  komme  sonst  nicht  vor,  vgl.  aber  LIV,  19  erant  mecum. 

7.  scrutinio  kann  bleiben  (Steinm.). 

10.  godea  H.,  v.  H.  -is. 
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LXIV,  4.  genathon  H.,  v.  H.  gi-.  6.  an  rrhti  wie  H.?  v.  H.  -e. 
7.  criffe  wie  H.  oder  crefte  wie  v.  H.;  gigurdit  wie  H.,  v.  H.  ge~. 

LXV,  14.  giherta  H.,  v.  H.  gekerta. 

LXVII,  4.  gelieuent  (delectentur).  Es  scheint  mir  mit  Kern  mög- 
lich, dass  der  glossator  delectent  gelesen  hat  für  delectentur. 

6.  fadera.  v.  H.:  ,dem  fadera  zufolge  hat  dem  Übersetzer  nicht 
pal  r/'s  der  Vulg.,  sondern  die  var.  patres  vorgelegen,  doch  hatte  dieser 
text  dem  sccpenin  gemäss  nicht  das  mit  patres  correspondieronde  iudires, 
sondern  iudicis  der  Vulg.'  Möglich  ist  es,  dass  fadera  verlesen  ist  für 
fader  {maodir  ps.  68,  9;  70,  6),  vgl.  iruhauan  63,  8  für  irhauan. 

15.  sne  snene,  H.  v.  H.  snene.  17.  uuaint  wie  H.,  Tack  uuaint 
oder  nttanit,  v.  H.  uuanit. 

18.  redinuagon.  v.  H.  ändert  -««;  vgl.  aber  samon  mit  anorgan.  o, 
welche  form  v.  H.  orklären  will  aus  analogie  nach  (im  nfr.  ms.  nicht 
vorkommenden)  terap.  dativen  plnr.  wie  ahd.  hwihnn  (olim)  usw. 

22.  fiando,  II.  v.  H.  fiundo.   30.  67<//w  wie  H.  v.  H.,  oder  sa//w. 

36.  Vndirlic,  H.  v.  H.  Uundirl/'c. 

LXVIII,4.  deutlich  gitruon,  H.  v.  H.  ge-;  tefuoron,  II.  v.  H.  -?<•«. 
18.  gekört,  H.  v.  H.  </*-. 

20.  reuerentiam  der  Vulg.  kann  bleiben  (Steinm.). 
32.  horni  kann  für  Äor«  ohne  epenthetischen  vocal  stehen  (Steinm.) 
oder  für  horin  (H.  und  v.  H.),  vgl.  LXII,  2. 

37.  unonon  sulnn  an  imo  (habitabunt  in  ea).  Heyne  bemerkte, 
dass  der  Übersetzer,  indem  er  in  ea  auf  liaercditate  von  36  bezog,  mit 
rücksieht  auf  erui  „oau  durch  imo  widergab.  Die  Wahrscheinlichkeit 
ist  m.  e.  nicht  gross,  denn  warum  hätto  er  „eamu  in  possidebit  eam 
das  in  37  vorhergeht  auch  nicht  auf  haereditate  bezogen?  Wahrschein- 
lich muss  hier  gelesen  werden  iro  (67,  11),  vgl.  ir  für  inr  73,  4  und  r 
für  /:  grdan  68,  11,  giherta  65,  14,  uuert  72,  11. 

LXIX,4.  seaminda  als  part.  praes.  in  bekerda  uuerthin  in  seaminda 
(auertantur  et  erubescant)  befriedigt  nicht.  Möglich,  dass  hier  seaminda 
steht  für  seamada  (scamoda),  vgl.  70,  24  gescamoda  nuäran,  und  für 
das  part.  praes.  ohne  ge(gi):  fundona,  braht,  guolicoda,  streuot. 

LXX,  2.  rchnusse  wie  Tack,  H.  und  v.  H.  rehnussi. 

20.  ogostn  (ostendisti).  Heyne  ändert  in  ogdostu,  v.  H.  in  ögodos 
tu  (warum  hier  tu  vom  verbum  abgesondert  und  nicht  73,  1?).  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es  m.  e.,  dass  der  glossator  hier  für  das  praet.  ein 
praesens  gesetzt  hat,  wie  dies  auch  der  fall  gewesen  ist  bei  upstigis 
67,  19  (ascendisti)  und  73,  1  Immirpistu  (repulisti).    Ein  sicheres  bei- 
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spiel  dafür,  dass  lat  praet.  durch  deutsches  praes.  übersetzt  wurde,  haben 
wir  auch  in  farnuellunt  prophanauerunt,  -rint  Oloss.  228;  Kp.  hat  nur 
prophanauernnt ,  vgl.  zu  228,  LXXIII,  1  und  323. 

LXXI,  5.  an  cunni  in  cunno  (in  generatione  et  generationem). 
v.  H.  meint:  ^era  cunno  zufolge  lag  dem  Übersetzer  nicht  die  lesung 
der  V.  vor,  sondern  etwa  die  Variante  in  gencratimir  generalionmn ,  in 
welchem  fall  vor  cunno  überliefertes  in  als  umgestellte  dittographie  von 
-m  zu  gelten  hätte.'  Wahrscheinlich  muss  hier  cunno  in  cunni,  bezw. 
cunne  geändert  werden,  in  welchem  fall  in  bleiben  kann. 

12.  Eine  Variante  potentia,  welche  form  H.  angesetzt  hat  und 
Kern  annehmen  will,  kommt  nicht  vor. 

IG.  Vuesan,  H.  v.  H.  Uuesen;  der  infinitiv  uuescn  ist  nur  18,  14 
belegt.  Für  an  Juri  kann  sehr  gut  summis  der  V.  angesetzt  werden, 
vgl.  fan  höon  himili  (a  suramo  coelo)  18,  6,  tc  h'n  sinro  (ad  sunimum 
eins)  18,  7. 

LXXII,  9.  lief  (transiuit),  so  auch  Gloss.  482.  transnre  wird  stets 
durch  llthon  oder  farllthon  widergegeben  und  da  die  überlieferte  form  drei 
buchstaben  von  leith  hat,  würde  man  zunächst  geneigt  sein,  mit  Cosyn 
und  Holthausen  an  leith  zu  denken,  v.  H.  meint,  dass  leith  sich  nicht 
empfiehlt  in  graphischer  hinsieht  und  setzt  eine  Variante  deambulavit 
an,  so  auch  482.  lief  für  leit  oder  lie.t 1  (vielleicht  praes.  für  praet.  vgl. 
oben  LXX,  20)  kann  aber  graphisch  sehr  gut  erklärt  werden:  ausl.  / 
konnte  sehr  leicht  als  f  gelesen  werden,  wenn  der  verticale  strich  des 
/  ein  wenig  unter  der  linie  geschrieben  war,  vgl.  lef  485  für  Icl  (leih). 
Diese  form  lef  ändert  v.  H.  in  IHh:  J  entstand  für  th  indem  der 
schreiber  der  glossenhs.  seine  vorläge  gleichsam  nach  voranstehendem 
lief  (transiuit)  corrigierte.'  Aber  lief  steht  ziemlich  weit  ab  und  llthon 
sal  (transibo)  geht  gerade  vorher. 

13.  heindi,  H.  v.  H.  hendi. 

14.  kestigata  (castigatio);  das  t  von  kesligata  statt  d  kann  ent- 
standen sein  unter  einfluss  von  dem  t  von  castigatio,  vgl.  sahnt  (psalmi) 
70,  22,  thende  (intende)  68,  19,  beuuic  (benedicat)  66,  7. 

16.  ExiMimabam  ut  cog?ioscerem  hoc  lahm'  usw.  ik  uuanda  dal 
ik  it  leende,  tliat  arbeit.  Das  ms.  bat  wie  Notkers  hs.  ein  komnia  vor 
tliat.  Es  ist  möglich,  dass  in  der  lat.  vorläge,  wenn  auch  solch  eine 
Variante  nicht  vorkommt,  hoc  vor  und  hinter  dem  komma  gestanden 
und  dass  der  glossator  das  erste  durch  it,  das  zweite  durch  that  wider- 

1)  Vgl.  farliet  56,  2,  Gl.  228  und  Ep.,  und  ie  für  ei:  sciethin  67,  31.  Lipsius 
hat  iu  der  glossenhs.  neben  lief  (transiuit)  die  note  ,1.  /iW  gesehrieben. 
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gegeben  hat  Vgl.  aber  auch  LIV,  13.  v.  H.  raeint,  dass  it  durch  Ver- 
lesung von  dittographischem  ic  entstanden  ist. 

18.  mi,  H.  im  ,kann  auch  mi  gelesen  werden',  v.  H.  im. 

22.  ut  iuraentum  kann  bleiben  (Steinm.). 

LXXIII,  1.  beuuirpistu  (repulisti),  vgl.  oben  LXX,  20  und  für  den 
entgegengesetzten  Vorgang,  praet.  für  praes.  fitrodan  (elongant)  72,  27. 

4.  hs.  hatodon,  H.  v.  H.  hatedon.  firingon  im  (soleranitatis  tuae); 
v.  H.  ändert  im  in  thlnro,  aber  es  ist  zu  empfehlen  mit  Ciarisse  an- 
zunehmen, dass  der  glossator  sitae  für  tuae  las. 

7.  hs.  namon  wie  Tack,  H.  v.  H.  namin. 

v.  H.  hat  bei  pss.  18  und  1  —  3  angegeben  wo  n,  w,  v,  oder  uu, 
vv  geschrieben  ist,  aber  dies  versäumt  bei  pss.  53—73  und  Gl.  Lips. 
53—73  ist  gewöhnlich  u  und  uu  geschrieben,  aber  am  anfang  eines 
satzes  steht  oft  Fund  Vu :  Vnder  63,7,  Vnrekt  65,  18,  Yntes  70,  18,  19: 
72,  17,  Vpsta  56,  9,  Vpstandi  67,  2,  Vpstigis  67,  19,  Vtguit  68,  25, 
Vndirlic  67,  36,  Vuad  72,25,  Vuanda  53,9;  54,4,13,16;  55, 13;  56,  11; 
58,  4,  17;  60,  6;  61,  3,  7;  62,  4;  63,  4;  65,  10;  68,  8,  10,  27,  34,  36; 
70,  5,  10,  15,  22;  71,  12;  72,  3,  4,21,  27,  Vuahson  71,7,  Vuesan 
71,16,  Vuerthe  68,23.26,  Vui  65,  12,  Vuillico  53,  8,  Vuirp  54,  23, 
Vuo  61,4,  Vnanun  55,  7;  weiter  findet  man  noch  v:  ovirmuodi  58,  13, 
gavi  60,  6,  gidruovis  64,  8,  vns,  vnsig  66,  2,  vtiser  66,  7,  vns  vnsero 
67,  20,  vnera  68,  20,  vnrchta  72,  3.  In  den  Gl.  Lips.  steht  am  anfang 
des  wortes  stets  V,  Vu  (nur  U:  Urknnditn  750),  im  inlaut  u  und  uu. 
In  Ep.  am  anfang  V,  VV  oder  Vu,  im  inlaut  u}  uu;  nur  mit  vv: 
bivvie,  bescedirvit,  gaienvverde,  -vveierde,  getmmug,  hotwe,  nenvviht, 
.sfafsvvert,  Ihnvve,  thttvvon  und  thiuvvon. 

GH.  Lips. 

1.  abulgi  wie  H.  und  Tack,  Ep.  abalgi,  v.  IL  wie  2,5  od.  13  alntlge 
('nicht  abulgi,  wie  Heyne  las'). 

5.  aftirthinsindi  wie  Tack,  öfter-  C.  und  v.  H.,  Ep.  aftrithumumli, 
70,  13  aftrithinsinde. 

8.  ahtidon  (persecuti),  Ep.  persecuti  sunt,  v.  H.  K»unt  fehlt'. 
14.  anastandüt,  v.  H.  Ep.  3, 1  -itttt. 

26.  anlucce.  v.  H.  ändert  in  antlucce  nach  dem  text  1,  4,  aber 
der  text  hat  anlucce,  vgl.  oben  I,  4. 

31.  In  hs.  antheban  (prohibebo)  wie  v.  H.,  vgl.  Kern. 

57.  annimendelikon ,  v.  H.  wie  H.  -en  (intolerabilcm);  v.  H.  ändert 
in  an  unendeliken  nach  einer  Variante  immensam  und  meint,  dass 
Holthausens  unannemendeliken  (PBB.  10,  57C)  sich  in  formeller  hinsieht 
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nicht  rechtfertigen  lasse.  Hier  wäre  eine  nähere  begründung  gewünscht 
gewesen.  Es  scheint  mir  noch  immer  möglich,  vgl.  imamnoniandilike 
(unvermutet)  Par.  Prud.,  {unbeu)imandlondelik  (unveränderlich)  Ps.  pr., 
ahd.  ungitJiolentllh  (intolerabilis),  tniirfarantlüi  (impenetrabilis)  u.  a. 

95.  behiken  (concludere)  30.  v.  H.  ändert  in  hehthe  mi  nach  30, 9 
(conclusisti).  Ep.  hat  belucon  (concluserunt  aus  16,  10):  es  ist  in.  e. 
möglich,  dass  conchidere  steht  für  conclusere  und  der  glossator  30  ge- 
schrieben hat  statt  16  (vgl.  für  die  Schreibung  3  statt  1,  Gl.  779). 

97.  bethndon  absconderunt,  Ep.  bethadon,  alibi  hehaton  (nicht, 
wie  v.  H.,  alibi  bethaton).  v.  H.  ändert  mit  H.  in  bethachton.  'abscon- 
dere'  wird  anderswo  übersetzt  durch  behelan,  bergan  oder  gebergan, 
während  betheccan  durch  operire  oder  contegere  widergegeben  wird. 
Kern  sieht  hier  einen  unterschied  im  Wortschatz  zwischen  pss.  1  —  9 
und  den  folgenden.  Ich  möchte  hier  ändern  in  behalon  (wie  Gl.  77), 
worauf  die  form  beliaton  in  Ep.  auch  hinweist,  vgl.  u  od.  n  für  n:  sin 
LIV,  24,  himiln  18, 1  und  a  für  u  oder  n:  iugiade  70,  5,  arneihiat  36, 
bahn  58,  bra  119,  uuanda  764,  /  für  d:  scowniota  53,  9,  h  für  ///: 
forhfou  72,7;  225,  frihof  253. 

102.  beuuollen  id.  uart  (interfecta)  wie  H.,  v.  H.  beimotlatt  nuart, 
Ep.  biuuolhti  (infecta). 

127.  buokcstaf,  Ep.  bnokestaf,  70, 15  buolicstaf;  v.  H.  ändert  in 
Iniochstaf. 

148.  criedon  (cognoverunt).  v.  H.  ändert  in  enfdon  mit  Holt- 
hausen, 'cognoscere'  wird  stets  durch  kcnitan,  bikemuui  oder  ant- 
kemian  übersetzt;  möglich,  dass  mndon  (r  für  n,  u,  a  und  ie  oder  // 
für  n)  gelesen  werden  muss,  vgl.  vrderschid  820,  (hierot  2,11. 

159.  drahten,  Ep.  druhtin. 

173.  ebrenlari  wie  H.,  v.  H.  hat  ebetdari:  'wegen  Holthausens 
ebrengari  ist  zu  beachten,  dass  in  der  hs.  zwischen  //  und  e  ein  durch- 
strichones  o  zu  stehen  scheint,  keinenfalls  aber  ein  r\ 

181.  echt,  Ep.  eht. 

192.  cllendiga  aduenä,  aduenas,  Ep.  ellendiga  aduonam. 

193.  elekndig  incola.  v.  H.  ändert  in  eine  Variante  aduenä,  aber 
incola  kommt  auch  als  fremdling  vor  z.  b.  bei  Cicero. 

206.  euun,  vgl.  oben  I,  2. 

228.  famnellüt  prophanaucrunt,  -rint,  vgl.  oben  LXX,  20. 

234.  fehton  proelium  138,  143.  v.  H.  hat  in  den  text  nur  ein- 
getragen 143,  1.  Für  138  muss  139(3)  gelesen  werden  (proelia),  vgl. 
167,  172  u.  a. 
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260  u.  261.  freison  interitionibus,  interitu,  v.  H.  froison  interitu, 
Ep.  freison  interitu  et  interitionibus,  alibi  froison. 

263.  frihof  atrium  27.  Die  belegsteile  kann  v.  H.  nicht  ausfindig 
machen:  'in  dem  in  der  hs.  angegebenen  Ps.  27  begegnot  kein  atrium 
und  dem  von  Heyne  angesetzten  in  atrio  28, 2  kann  frihof  nicht  ent- 
sprechen'. In  27,  2  steht  ad  templum  sanetum.  das  m.  e.  das  lemma 
für  fntfiof  war,  aber  der  glossator  hat  templum  geändert  in  atrium 
nach  dem  folgenden  atria,  vgl.  449. 

275.  fttortida  (pauit);  v.  H.  ändert  in  fuotrida  und  meint,  dass 
Holthausens  fuodida  sich  in  graphischer  hinsieht  nicht  empfehle.  Aber 
/•  kommt  statt  c  vor  und  et  ist  sehr  leicht  als  d  zu  lesen  (vgl.  v.  H.'s 
bemorkung  bei  97:  'aus  c  und  dem  ersten  schaft  von  /*  wurde  d  ver- 
lesen'). 

286.  gebalton;  die  form  gebalthou  in  Ep.,  von  v.  H.  nicht  beige- 
bracht, deutet  auf  vorschreibung  von  /  für  //*  od.  /*/,  vgl.  unten  zu  703. 
305.  geliuorc,  v.  H.  gelivore. 

323.  gequickeda  (uiuificct).  v.  H.  setzt  ein  nicht  überliefertes  viui- 
ficauit  an.  Möglich  ist,  dass  der  glossator  hier  ein  praes.  durch  ein 
deutsches  praet.  übersetzt  hat,  vgl.  firrodon  (elongant)  72,  27undLXX,  20. 

325.  gerehto  (forte);  v.  H.  ändert  in  rite,  denn  gerehto  könnte 
schwerlich  lat  forte  entsprechen,  vgl.  aber  mit  Kern  mhd.  biüich(c). 

336.  geruuit,  so  auch  Ep.;  v.  H.  meint:  'der  fehler  rührt  offenbar 
vom  Schreiber  der  glossenhs.  her,  den  die  voranstehenden  formen  mit 
geruu-  irreführten'  —  in  Ep.  stobt  geruuit  nach  gelierides. 

350.  te  geuuanne;  zu  ändern  mit  Steinm.  in  te  gethianne:  die 
oberen  schäfte  von  th  waren  in  der  vorläge  undeutlich. 

351.  deutlich  geuuerthe,  Ep.  1,  6  und  v.  H.  geuerthe. 

354.  geuuaUU  für  gequahlit,  vgl.  auch  2,7  auace  für  quat  cc.1 

357.  geuueinoda  mi  (educauit);  v.  H.  ändert  in  geuttoda.  Mit 
Holthausen  und  Steinm.  wol  zu  lesen  als  geuueithoda,  vgl.  350. 

371.  genithcHt  in  (exinanite);  v.  H.  ändert  in  genicuuithU ,  vgl. 
mit  Kern  Diefenbachs  Oloss.  s.  217. 

382.  gicrun  sal;  v.  H.  ändert  in  gieniun  sal-,  'donkbar  wäre  auch 
-tten  odor  -uon  bez.  -uun\  In  Ep.  steht  gieruun;  also  soll  angesetzt 
werden  gieruun. 

381.  gihvita  so  auch  Ep.;  55,12  gehet' In;  v.  II.  ändert  in  geheita. 

392.  auch  Ep.  hat  glideri,  vgl.  note  bei  v.  H.  zu  392. 

398.  guilikc,  corrigiert  in  hs.  aus  gttolihheidc ,  vgl.  v.  II.  zu  398. 

Ii  K[>.  iu  voce  sucitol  (coagulatus)  -vi<Je  fjcqmllit'. 
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403.  habeda  (obtinuerunt).  v.  H.  nimmt  eine  varianto  oblinuit 
an,  aber  leicht  möglich  ist  es,  dass  hier  gelesen  werden  muss  habedo, 
vgl.  a  für  o:  blasma  118,  ouita  556,  und  o  für  a:  uuando  68,  36,  be- 
ceignedo  67,  bolalico  124,  restido  581. 

423.  heribergo  (castrorum);  v.  H.  ändert  in  heribergon,  aber  sing, 
kann  bleiben  (Steinm.). 

440.  Auch  Ep.  hat  behoscodon. 

460.  irferron  (obstupefacies)  ohne  sali,  in  Ep.  mit  sal  (in  der  vor- 
läge wahrscheinlich  saltu).  Die  ändorung  in  irfirron  und  die  annähme 
einer  Variante  dednecs  bofriedigt  nicht;  zu  ändern  in  irferon,  vgl.  Teuth. 
ervaren,  erveren  und  mit  Kern  ae.  af<eran. 

465.  irrot  (commouebitur),  466  irruort  uuerthe  (eommoucar),  467 
irrot  uuerthan  (mouebor),  468  roduuerttiau  (mouebitur)  bringt  v.  H.  zu 
verschiedenen  stammen,  irrot  465,  467  und  rod  468  zu  *  irrohen  (zu 
an.  röga  'heben').  Aber  rod,  das  v.  H.  ändert  in  irrod,  liisst  sich  leicht 
in  irrort  ändern,  vgl.  oben  275,  und  irrot  kann  sich  verhalten  zu  irrort 
wie  forhfuor,  frihof  sich  verhalten  zu  forthfuor,  frUhof  oder  undi- 
thudiga  zu  undirthudiga. 

482.  lief  und  485  kf  vgl.  LXXI1,  9. 

501.  megincrefti ,  über  p  steht  ein  f;  also  zu  lesen  /';  auch  Ep. 
megincrefti ,  v.  H.  -crepfti. 

545.  nortlialuon  kann  gen.  sg.  sein  (Steinm.). 

551.  Oginon  (ostendit);  v.  H.  ändert  in  hginot.  Möglicherweise  hat 
der  glossator  ostendet  statt  -it  gelesen. 

560.  ratut  wie  C,  der  Schnörkel  über  dem  n  hat  viel  vom  c  oder 
o,  Ep.  ratuot,  v.  H.  'ratet,  nicht  ratut,  wie  C.  las'. 

571.  reidiuuagon,  vgl.  oben  LXVll,  18. 

582.  rueeont  (fumigabunt)  143,  über  dem  e  steht  der  Schnörkel 
für  das  u,  Ep.  rueeont,  v.  H.rrecont,  'über  dem  r  steht  noch  ein  rät- 
selhaftes zeichen',  v.  H.  setzt  an  fumigant  103,  32.  fumigabunt  ist 
hier  wol  durch  praesens  widergegeben,  vgl.  oben  LXI,  11. 

594.  san  oder  han. 

597.  samnung,  so  auch  Ep.,  (in)  sinagoga.  v.  H.  ändert  in  sam- 
nunguu,  aber  -c  ist  auch  möglich  (a-stamm),  vgl.  ahd.  mmnung. 

601.  seachon  (pudore);  v.  H.  ändert  in  scamithon;  mit  Holthausen 
und  Stoinm.  in  scamon  zu  ändern. 

602.  ,scaphon  (ouili);  v.  H.  ändert  mit  IL  in  .seaphüsc,  das  zu  ahd. 
seafhus  stimmen  würde,  Holthausen  zieht  hurt  heran,  das  aber  nur  in 
der  bedeutung  cratis  belegt  ist  (v.  H.),  Cosyn  hone,  doch  wäre  für 
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scäphonc  als  niederfr.  form  scGphunke  anzusetzen  (v.  H.).  In  gra- 
phischer beziehung  scheint  mir  scäpkouun  bessor,  vgl.  nl.  sctiaaps-, 
schapenkooi,  mnl.  comve,  mhd.  kouwe,  küutce,  ralat.  cavia,  caven  und 
hpuuue  71, 16. 

616.  sccdeuuon  (obumbrabit),  Ep.  scedeuuon  snl. 

617.  seiumo  (cito);  v.  H.  ändert  in  scliumo,  aber  sninmo  ist  auch 
möglich. 

650.  stouungon,  655  stouuuingon,  Ep.  nur  slouuinyon. 

661.  'nach  67  steht  noch  vide  gequaVut  (vgl.  354)',  in  Ep.  vide 
gcquallii,  vgl.  oben  354. 

667.  deutlich  smerennc,  so  "auch  Ep.,  v.  H.  -enne  od.  -euue. 

703.  thurthic  so  auch  Ep.  v.  H.  ändert  in  thurtich,  denn  'mit 
rücksicht  auf  704  (thurtcgin  egcno)  ist  nicht  in  thurhtig  sondern  in 
eine  form  mit  syncopiertem  f  zu  ändern'.  Man  kann  natürlich  ebenso 
gut  das  h  von  thurthic  behalten  und  das  /  von  thurtcgin  in  th  ändern, 
vgl.  /  für  th:  tu  59,5;  64,10,  aruit  65,11,  tusetlic  211,  farlict  56,2; 
228.  fortgangande  18,5,  gchortoir  297,  geuuerte  355,  nouantoh  67,22, 
ripeton  584,  scctlon  610,  undetringoni  817.1 

706.  thurue  propter  (5).  Vor  thuruc  steht  auf  derselbon  linie 
thuuue;  es  ist  daher  möglich,  dass  thuruc  sein  ue  von  thuuue  über- 
nommen hat. 

724.  trilon  (fimbriis);  v.  H.  ändert  in  trethilon  (zu  ahd.  trädo). 
thrädilon  oder  thrcdilou  ist  m.  e.  auch  möglich:  thrd  oder  thr&  kann  aus- 
gefallen und  d  als  tr  gelosen  sein,  vgl.  u  für  d  uuetdan-  63,  3,  n  für  # 
ginroda  372. 

733.  reucrentiam  braucht  nicht  in  eine  Variante  iguominiam  ge- 
ändert zu  werden  (Steinm.). 

736.  undithudiga,  so  auch  59,  10.  Ep.  hat  hier  die  gute  form 
undirthudiga  (von  v.  H.  nicht  beigebracht). 

770.  uuclimo  (für  uuelikemo)  'singulos';  die  lesart  des  V.  kann 
bleiben  (Steinm.) 

774.  uueritdi  kanu  dat.  sg.  sein,  vgl.  775  uucrolli  (Steinm.). 

776.  uucron  (fucro).  Natürlich  kann  hier  uueron  1  sg.  praes. 
sein  als  Übersetzung  des  tut.  exaet,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
hier  seil  weggefallen  ist. 

1)  Audi  in  alten  niederd.  cigeniminun  kommt  öfters  /  statt  th  vor,  z.  b.  in  Word. 
Hei».  1,  1.")"  Lataimtthuii,  '.i8u  W'iltorpc,  in  K^mond  Cart.  z.  b.  dhrrlcla  la-bon  Isythen, 
Altnr/t  neben  AMcnthorpc ,  vgl.  J.  II.  Galleo,  Vorstudien  zu  einem  altnied.  wörter- 
»mche  s.  X. 
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784.  vuirscapondü  exultantis,  Ep.  vvirscapandis  epulantis  (nicht 
von  v.  H.  beigebracht). 

798.  vuitntc  (nicht  ui-)  lex  323,  Ep.  vvitutc  (löge),  v.  H.  uitutc 
lege)  und  fügt  dazu,  dass  323  zu  797  stoht. 

799.  Ep.  VVilutdraqhcrv,  nicht  U  U  uÜutdratjherc.  Mit  rücksicht 
auf  die  anderen  formen  mit  /  wird  wol  nicht  uuitlut-  in  der  vorläge 
gestanden  habon,  sondern  die  form  -umtut-  der  Kp. 

AMSTERDAM.  W.  F.  (iOMOAUl.T. 


PAMPHILUS  GENGENBACH  ALS  VERFASSER  DER 
TOTENFRESSER  UND  DER  NOVELLA.1 

Litteratur. 

J.  Baechtuld,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  dor  Schwei/..    J8S7— 92. 
K.  v.  Bahder,  Die  grundlagen  des  nhd.  lautsystems.    Strassburg  1890. 
W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  dramas.    3  bde.    Hallo  1893. 
A.  Englert,  Die  rhythmik  Fischarts.    München  1903. 

A.  G essler,  Beiträge  zur  geschieh te  der  ontwicklung  der  nhd.  Schriftsprache  in  Basel. 

Baseler  dissert.  1890. 
K.  Goedeke,  Pamphilus  Gcngonhach.    Hannover  185G. 

K.  Helm,  Zur  rhythmik  der  kurzen  reim  paare  des  HJ.  jahrhundetts.  Karlsruhe  189ö. 
A.  üeuslor,  Der  aleman.  consonantismus  in  der  mundart  von  Basel-stadt.  Strass- 
burg  1888. 

M.  Herrmanu,  Stichroim  und  dreireim  bei  Hans  Sachs.    Hans  Sachs- forsch ungen 
horausg.  von  Stiefel.    Nürnberg  1891. 

E.  Hoffmann,  Dor  mundartliche  vokalismus  von  Basel -stadt.    Hasel  lS9o. 

F.  K auf f mann,  Deutsche  metrik   nach  ihrer  geschichtlichen  entwteklung.  Mar- 

burg 1897. 

lt.  v.  Lilicncron,  Historische  Volkslieder  der  I »culsclien  vom  13. —  IG.  jahrhuudert. 
18„T>_69. 

K.  Priebsch,  Deutsche  handschriften  in  England.    Band  II.    Erlangen  1901. 

F.  Sarau,  Dor  rhythmus  des  französischen  verses.    Halle  1901. 

G.  A.  Seiler,  Basier  mundart.    Basel  1879. 

K.  Stehlin,  Kegestou  zur  gesehichte  des  Baseler  buchdrucks.   Archiv  für  geschiehte 

des  deutschen  buchhandels.    Band  12. 
F.  Zarncke,  Sebastian  Bmnts  Narrenschiff.    Leipzig  18.04. 

1)  Die  anregung  zu  der  vorliegenden  arbeit  habe  ich  von  meinem  verehrten 
lehrer,  herrn  pro  f.  dr.  Ph.  Strauch,  erhalten.  Dafür  sowie  für  die  teilnähme,  mit 
der  er  mich  bei  der  ausarbeitung  unterstützt  hat,  wordc  ich  mich  ihm  stets  zu  danko 
verpflichtet  fühlen.  Auch  drangt  es  mich  allen  den  herron,  die  mir  bei  der  abfassung 
tätiges  iuteresse  entgegengebracht  haben,  vor  allem  herrn  dr.  Sarau  zu  Halle,  herrn 
prof.  dr.  Johu  Meier  uud  herrn  staat.sarebivar  di.  Wackeruagcl  zu  Basel  noch  einmal 
aufrichtigen  dank  zu  sagen. 
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Einleitung. 

Eigenartig  ist  das  Schicksal  des  dichters  und  druckers  Patnphilus 
Gengenbach.  Seine  Fastnachtsspiele  hatten  bei  ihrem  erscheinen  einen 
grossen  erfolg,  von  dorn  zahlreiche  auffuhrungeu  und  spätere  drucke 
künde  geben.  Aber  schon  im  anfang  des  17.  jahrhunderts  könnt  man 
ihn  kaum  noch  und  in  den  wirren  des  30jährigen  krieges  versinkt  auch 
er,  wie  die  ganze  litteratur  seiner  zeit,  in  dunkle  Vergessenheit.  Lange 
hat  er  so  goschlummert,  bis  man  nach  den  gewaltigen  geistigen  bo- 
wegungen,  welche  die  klassiker  der  zweiten  blütezeit  hervorriefen, 
auch  wider  müsse  fand  den  kleineren  geistern  vergangener  jahrhundertc 
das  intcresse  zu  widmen,  das  sie  verdienen.  Gengenbachs  andenken 
belebte  Goedeke  durch  eine  ausgäbe  seiner  dichtungen  1856,  und  seit- 
dem hat  sich  dio  forsehung  öfter  auch  mit  ihm  beschäftigt.  Xaeh  eigner 
angäbe  hatte  Goedeke  einige  sicher  nicht  von  Gengenbach  horrührendo 
gedichtc  aufgenommen,  dazu  andere,  bei  denen  er  Gengonbach  als 
autor  nur  vermutete.  Auf  der  Goedekischen  ansieht  fusst  Bartsch  in 
seinem  artikel  über  Gengcnbaeh  in  der  Allgem.  deutschen  biographie, 
dagegen  erwähnt  Gervinus  2r>,  60*1  die  Novella  nicht  untor  Gengenbachs 
werken,  betont  aber  im  übrigen  die  reformatorischo  tendenz  Gengen- 
bachs durchaus:  „ Gengenbach  erscheint  in  soiner  polemik  gegen  papst 
bez.  Korn  als  ein  Vorläufer  Luthers,  als  ein  mann  der  reformation  *. 
Baechtold,  der  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  der 
Schweiz  Gengenbach  einen  längeren  abschnitt  widmet,  geht  weiter  und 
spricht  ihm  ausser  der  Novolla  auch  die  prosaischen  Schriften  reforma- 
torischen inhalts  ab,  hält  ihn  aber  wie  Gervinus  für  den  Verfasser  der 
Totenfresser,  mit  denen  Gengenbach  „von  der  deutlichen,  wenn  auch 
massvollen  polemik  gegen  papst  und  klerus*  zu  den  gegnern  Roms 
offen  übergeht  (s.  281).  Nouerdings  hat  nun  S.  Singer  in  einem  auf- 
satze,  betitelt:  „Die  werke  des  Pamphilus  Gengenbach u  (Zs.f.d.a.  45, 153), 
dem  dichter  auch  das  letzte  werk  reformatorischer  tendenz,  dio  Toten- 
fresser, und  damit  jede  Parteinahme  für  Luthers  werk  abgesprochen. 
So  ist  aus  dem  „Vorläufer  Luthers"  ein  für  reformatorische  idecn  nicht 
sonderlich  interessierter  fastnachtsspieldichtor  geworden. 

Singers  ausführungen  nun  haben  mir  gelegenheit  gegeben  auf  die 
frage  nach  der  Stellung  Gengenbachs  zur  roformation,  'spociell  nach 
seinem  Verhältnis  zu  den  beiden  reformationssatiren  Totenfresscr  (T)1 

1)  Was  das  Verhältnis  zu  Manuels  spiel  anlangt,  so  kann  darüber  wol  kein 
zweifol  sein,  dass  Manuel  durch  das  bei  <i.  gedruckte  werk  zu  seiner  satire  veranlasst 
wurde.  Vgl.  A.  Kaiser,  Die  fasüiaehtspiele  von  der  actio  de  spousu,  s.  US  und  Vetter, 
Beitr.  29,  116. 
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und  Nuvella  (Na)  näher  einzugehen.  In  dem  bestreben  nämlich  den 
wahren  Verfasser  der  beiden  genannten  gedichte  zu  ermitteln,  wurdo 
ich  darauf  geführt,  die  frage  nach  der  möglichkeit  der  Verfasserschaft 
Gengenbachs  noch  einmal  zu  prüfen.  Denn  es  konnte  niemand  ein 
grösseres  interesse  als  gerade  Gengen bach  an  der  abfassung  einer  cr- 
widerung  auf  Murners  Grossen  lutherischen  narren  haben.  Er  hatte  die 
XV  bundsgenossen  des  Johann  Eberlin  von  Günzburg  gedruckt,  gegen 
die  Murnor  seine  geistreiche  satire  schrieb.  Da  Eberlin  aus  sprach- 
lichen gründen  nicht  in  betracht  kommt,  so  mussto  in  der  tat  Gengen- 
bach am  meisten  an  einer  Widerlegung  Murners  liegen.  Da  nun  Singer 
für  T  und  Na  einen  Verfasser  vermutete,  so  zog  ich  auch  Tl  mit  in 
dio  Untersuchung.  Ich  werde  also  im  folgenden  darzulegen  suchen,  ob 
G.  nicht  der  Verfasser  der  beiden  werke  sein  kann,  und  gebe  deshalb 
zunächst  ein  bild  von  seiner  persönlichkeit,  um  dann  seine  gedichte 
mit  T  und  Na  auf  spräche,  syntax,  stil  und  metrik  zu  vergleichen. 
Der  Untersuchung  lege  ich  die  sicher  Gengenbachschen  werke  zu  gründe. 
Es  sind: 

1.  Der  welsch  Fluss  (w.F)  und  seine  fortsetzung  bei  Priebsch  (IV) 
s.  263  (vgl.  Zeitschrift  29,  87fgg.),  dazu  das  im  Anz.  f.  k.  d.  d.vorz.  1859, 
s.  127  von  Bube  mitgeteilte  gedieht-  (Bocksp.  I). 

2.  Der  Bundtschu  (B)  15 i4. 

3.  Die  x  Alter  (xAlt.)  1515. 

4.  Der  Nollhart  (N)  1516. 

5.  Tod,  Teufel  und  Engel  (TTE)  1517. 

6.  Fünf  Juden  (Jud.). 

7.  Lied  von  Carolo  erweiter  römschor  küng(C  Liliencron  3, 2i$4)  1519. 

8.  Der  Bulor  Gouchmat  (G)  zwischen  1521- -24. 

9.  Practica  Grundr.  (Goedeke)  2,  148  (weil  prosaisch  jedoch  weniger 
zu  verwerten). 

1)  Schon  liaeehtuld  hatte  in  seiner  ausgäbe  des  Xik.  Manuel  s.  CXXXV  darauf 
hingewiesen,  dass  der  von  Goodekc  mitgeteilte  text  der  Totonfressor  nicht  auf  dein 
originaldruek  heruhen  könne.  Ich  benutzte  einen  offenbar  älteren  auf  der  kgl.  hof- 
urnl  Staatsbibliothek  zu  München  befindlichen  druck.  Abgesehen  von  einigen  speciell 
süddeutschen  orthographischen  eigentümlichkeiteu  («  für  e  s.  unten)  stellt  er  vor  allein 
einen  druckfohler  des  Goedekischen  textes,  der  für  die  frage  der  Verfasserschaft  nicht 
unwichtig  ist,  richtig,  s.  unten.  —  Sign.  4"  Po.  gern».  22S/41  Klag.  4  blätter  um 
schluss  P.  0. 

2)  llockspiel  II  a.  a.  o.  s.  I(5"i  konnte,  obwol  vi»  les  für  Gengenbach  spricht,  nicht 
verweilet  werden,  weil  ni<ht  sicher  genug  bezeugt.  Merkwürdig  ist  bei  Liecks]».  I 
die  sonst  nicht  belegte  forin  „  L'amphilius^. 
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Dazu  stelle  ich  noch  10.  Der  alt  Eydgenoss  (a.  E),  einmal  wegen 
der  Übereinstimmung,  mit  der  man  das  gedieht  Gengenbach  zuschreibt, 
sodann  wegen  einer  reihe  auffälliger  parallelen  zwischen  a.  E  und  dem 
sicher  Gengenbachschen  Nollhart,  die  ich  im  folgenden  aufführe.  Es 
entspricht  N  1106  :  a.E  49;  N  1108  :  a.E  46;  N  1109:a.E  71;  N  1116: 
a.E  41;  N  1119:a.E  52;  N  1120:  a.E  36;  N  1188  :a.E  94;  N  1194:a.E 
92:  N1213:a.E37;  N  1215:a.E38;  N1216:a.E98;  N  1228 :  a.E  205. 

Capitel  I. 

Das  leben  des  Pamphilus  tiengeitbach. 

Die  drucke  Gengenbachs  sowio  soine  spräche  weisen  nach  Basel, 
üb  er  aber  auch  aus  Basel  stammte,  ist  eine  andere,  von  Gocdokc  nicht 
mit  bestimmtheit  beantwortete  frage.  Darüber  hatte  man  lange  keine 
sicheren  aufschlüsse  gewinnen  können  und  deshalb  mit  Goedeke  Basol 
auch  für  die  heimat  des  dichters  angesehen.  Erst  Baechtold  gelang  es 
auf  grund  eines  von  dem  Nürnberger  buchdrucker  Koberger  an  seinen 
Baseler  berufsgenössen  Johann  Amerbach  gerichteten  briefes  Nürnberg 
als  heimat  Gengenbachs  wahrscheinlich  zu  machen.  In  dem  genannten 
schreiben  nämlich  findet  sich  der  folgonde  satz:  „zaiger  dises  briefes 
beklagt  sich,  wie  im  schuldig  sei  einer,  heisst  Panfidus,  ist  ein  setxer 
wölkt  im  beholfen  sein,  das  er  bexalt  werde."1 

Diese  beobachtung  zusammen  mit  der  tatsache,  dass  Gengenbach 
im  jähre  1511  in  Basel  das  bürgerrecht  erwirbt,  und  mit  der  anderen, 
dass  er  meisterlieder  gedichtet  hat,  könnten  für  seine  Nürnberger  her- 
kunft  sprechen  und  so  nimmt  es  denn  auch  Singer  a.  a.  o.  s.  155  nach 
dem  Vorgang  Baechtolds  an.  Dennoch  möchte  ich  sie  bezweifeln.  Wie 
ich  im  weiteren  verlauf  meiner  arbeit  nachweisen  zu  können  hoffe,  weist 
sprachlich  nichts  unbedingt  nach  Nürnberg,  alles  dagegen  nach  Basel. 
Diese  tatsache.  die  auch  Singer  nicht  entgangen  ist2,  war  für  mich  so 
schwerwiegend,  dass  ich  mich  nach  der  möglichkeit  einer  erklärung  des 
briefes  Kobergers  fragte  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  Gengen- 
bach aus  Basel  stamme.  Andere  bedenken  kamen  hinzu.  Zwar  klingt 
in  Gengenbachs  dichtungen  wol  hie  und  da  eine  deutsche  (besser  anti- 
französische) gesinnung  durch,  im  mittelpunkt  des  interesses  aber  steht 
doch  stets  der  'Eydgnoss'.  Wenn  der  dichter  in  seinen  politischen  liodern 

1)  Hacchtold,  Schweiz,  litter.  s.  274. 

2)  „Wir  schon  also,  dass  der  Nürnberger  buchdrucker  .sieh  diu  spracho  seiner 
neuen  heimat  in  sehr  vollkommener  weise  zu  eigen  gemacht  hat.tt 
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auf  ihn  zu  sprechen  kommt,  wird  er  erst  recht  warm.  Am  stärksten 
tritt  das  im  Alt  Eydgnoss1  (Goedeke  12fgg.  436 fg.  543 fgg.)  hervor. 

Hier  ormahnt  der  alte  eidgenoss,  den  der  dichter  zum  dolmetscher 
seiner  eigenen  anschauungen  macht,  seine  jüngeren  Jandsleute  zur 
rückkehr  zum  schlichten,  frommen,  häuslichen  leben  der  vorfahren, 
indem  er  ihnen  in  färben,  denen  man  die  lebhafte  sorge  um  das 
wohl  der  ermahnten  ansieht,  ein  bild  von  der  väter  troiben  malt. 
Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  Gengenbach  es  als  eingewanderter,  als 
ausländer  gewagt  haben  sollte,  seinen  neuen  landsleuten  ein  politisches 
Sündenregister  aufzustellen,  auf  das  loben  der  vorfahren,  das  er  ja  gar 
nicht  kennen  konnte,  hinzuweisen?  Konnte  er  sich,  zumal  bei  der  be- 
kannten empfindlichkeit  der  Baseler  gegenüber  ausländischen  einflüssen, 
auch  nur  den  allergeringsten  erfolg  versprechen?  Zudem  spricht  aus 
dem  ganzen  gedieht  eine  so  warme  anteilnahme  an  dem  ergehen  der 
eidgenossen,  der  dichter  malt  das  leben  der  väter  (unser  forderen 
a.  K  7)  mit  so  viel  liebe  und  wärme,  wie  sie  nur  einer  empfindon  konnte, 
dem  die  stadt  Basel  mehr  als  adoptivheimat,  dem  sie  Vaterstadt  und 
Vaterland  war2. 

Aber  der  brief  Kobergers!  Er  ist  nicht  weniger  verständlich,  wenn 
Pamphilus  Gengenbach  auf  der  Wanderschaft  vorübergehend  in  Nürn- 
berg gearbeitet  und  bei  der  rückkehr  nach  Basel  gewisse  Verpflichtungen 
nicht  erfüllt  hatte.  Denn  nicht  nur  jener  brief  Kobergers  weiss  davon 
zu  erzählen,  noch  im  jähre  1505  findet  sich  im  'vergichtbuch  der  meh- 
reren stadt  (Grossbasel)'  folgender  eintrag: 

Hanns  Brunn,  der  amtmann,  vermittelt  einen  vergleich  zwischen 
„Taui-alus  Genyenbach ,  dem  Truchcrycsellen  und  Erhärten  Honig  von 
Xurrcnbcrg",  betreffend  8  gülden,  wolche  Gengenbach  der  mutter  Er- 
härtens schuldig  ist3. 

Warum  wandte  sich  jener  von  Kobcrger  erwähnte  gläubiger  und 
die  mutter  jenes  Honig  nicht  an  die  angehörigon  Gengenbachs  in  Nürn- 
berg, wenn  er  doch  von  dort  stammte?  Gerade  die  Jetzto  schuld  machte 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gengenbach  nur  vorübergehend  in  Nürn- 
berg war  und  vielleicht  bei  der  mutter  Honigs  wohnte. 

Ks  bleibt  der  kauf  des  bürgerrechts.  Dieser  einwand  will  wenig 
besagen,  da  Gengenbachs  vater  höriger  gewesen  sein  könnte,  während  er 
solbst  das  bürgerrech t  erworben  hätte.   Dass  dem  so  ist,  lässt  sich  zeigen. 

I )  S.  unten. 

•J)  Vj-I.  dazu  auch  Creizonadi,  Geschichte  d.  neuer,  dram.  3,  239 fg. 
3;  Stehliu,  Koguütcn  8.21,  nr.  1719. 
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Das  geschlccht  Gengenbach  ist  in  Basel  seit  langem  ansässig1.  Es 
ist  nicht,  wie  Goedekc  s.  IX  sagt,  „schon  in  der  mitte  des  vorigen  (18.) 
jahrhunderts  ausgestorben",  sondern  existiert  noch  heute  und  stammt 
vielleicht  aus  dem  Städtchen  Gengenbach  an  der  Kinzig  bei  Offenburg. 
Eine  einwanderung  von  dort  nach  Basel  scheint  um  die  zeit  unseres 
dichters  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens  wird  im  kurteilsbuch  der 
mehreren  stadt'  von  1521  eine  Katherine  Kollerin  von  Gengenbach  er- 
wähnt. Um  die  wende  des  15./16.  jahrhunderts  ist  der  name  Gengen- 
bach in  Basel  ziemlich  häufig  zu  belegen2. 

Es  erübrigt  noch  einen  Ulrich  Gengenbach  zu  nennen1.  Diesen 
Ulrich  Gengenbach  möchte  ich  für  den  vater  unseres  Pamphilus  halten. 

1)  Baseler  bürgerbuch:  Gengonbach  oin  alt  geschlecht  unbekannter  herkunft. 

2)  Den  von  Baechtold  (anm.  s.  09)  für  das  jähr  1535  aufgestellten  Stammbaum 
der  familie  Gengenbach  habe  ich  nach  den  acten  der  Saffranzunft  und  der  uuivorsitats- 
matrikeln  vervollständigen  können. 

Schon  1469  erscheint  Ludwig  Gengenbach  „der  apotheker"  als  Baseler  bürger 
(Baseler  bürgerbuch).  Jener  ältere  von  Baechtold  genannte  Chrysostomus  wird  1500 
mitglied  der  Saffranzunft,  ist.  mitglied  des  grossen  rats,  stirbt  1520.  1509  lässt  er 
den  znnftbrief  seines  söhne*  Ludwig  des  apothekers "  erneuern.  Die  widerkehr  des 
namens  Ludwig  beim  enkel  und  der  gleiche  beruf  lassen  mit  .Sicherheit  vermuten, 
dass  der  erste  um  1409  bolegte  Ludwig  Gengenbach  der  vater  des  älteren  Chrysostomus 
ist.   Danach  lässt  sich  Baechtolds  Stammbaum  in  folgender  weise  vervollständigen: 

Ludwig  der  apotheker  1409 

Chrysostomus  der  apotheker  (f  1520) 

Ludwig  der  apotheker  Chrysostomus     Zacharias      Adrian  Baptist* 

1519  mitglied  der  Saffranzunft      der  apotheker 

Ausserdem  wies  Goedeke  s.  X,  anm.  2  nach  Athonae  Rauricae  einen  Johann 
j  Matth.]  de  Gengenbach  nach:  J.  d.  G.  ariium  liberalium  m  ruf  ister,  snnctae  thenloginr 
barcaUiureus  et  juris  pontifiei  ititerpres,  dirinae  poi'ticae  fuit  Ordinarius,  nec  nuit 
acatlemiae  reetor  a.  14SI.  Des  weiteren  sind  nach  dem  Baseler  bürgerbuch  noch  zu 
nennen:  1.  Christian  Gengenbach  f  1529  als  mitglied  des  kleinen,  2.  Balthasar  f  1539 
als  mitglied  des  grossen  rates.  Das  verwandtschaftliche  Verhältnis  dieser  drei  personen 
zu  den  im  Stammbaum  aufgeführten  mit  Sicherheit  festzustellen,  ist  mir  nicht  gelungen. 

3)  Von  ihm  wissen  die  Stehliuschen  regesten  folgendes  zu  berichten:  Am 
10.  febrnar  1480  liegt  Michel  Wenssler.  der  buchdrucker,  in  einor  injuricuklago  mit 
seinem  „diener"  (d.  i.  gesellen)  Ulrich  von  Gengenbach.  Michel  Wenssler  wird  ver- 
urteilt siebenfache  busse  zu  zahlen  (Stehlin  bd.  11  des  Archivs  für  geschichte  des 
deutschen  buehhandels  nr.  124,  s.  28).  Aber  er  macht  Schwierigkeiten,  es  kommt  am 
13.märz  desselben  jahres  zu  einer  neuen  klage:  Michel  Wenssler  wird  verurteilt  00  pfnnd 
Baseler  pfennige  zu  zahlen  (ib.  nr.  133,  s.  29).  Wahrscheinlich  um  dieselbe  schuld  wird 
es  sich  handeln,  wenn  in  demselben  jähre  1480 Ulrich  von  Gengenbach,  der  buchdrucker, 
an  Anna  Kesslerin,  seine  ehefrau,  vollmacht  gibt,  seine  guthaben  an  meister  Michel 
WensHler,  wenn  dieselben  verfallen  sein  werden,  einzuziehen  (ib.  nr.  130,  s.  30). 
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Dafür  spricht  der  gleiche  beruf,  das  alter  des  dichters  würde  dazu 
.stimmen,  und  endlich  würde  damit  auch  die  tatsache  seines  bürger- 
rechtskaufes  ihro  erklärung  finden.  Jener  Ulrich  Gengenbach  wird  nie 
als  bürger  bezeichnet,  dagegen  einmal  Ulrich  von  Gengenbach  genannt. 
Jedesfalls  war  er  aus  Gengenbach  nach  Basel  eingewandert,  hatte  aber 
selbst  das  bürgerrecnt  nicht  erworben,  erst  sein  söhn  Pamphilus  kauft 
es.  Ob  zwischen  jener  obengenannten  apothekerfamilie  und  den  beiden 
letztgenannten  Gengenbach  irgend  welche  Verwandtschaft  besteht,  worauf 
die  Seltenheit  der  namen  Pamphilus  und  Chrysostomus  führen  könnte 
(ich  habe  sie  in  den  Baseler  acten  zwischen  1500  —  1525  nicht  wider 
gefunden)  und  wie  es  auch  Baechtold  (anm.  s.  69)  trotz  seiner  annähme 
von  der  Nürnberger  herkunft  des  dichters  als  sicher  hinstellt,  war  trotz 
eifriger  nachforschung  nicht  zu  ermitteln.  Soviel  jedoch  schoint  sichor, 
dass  Ulrich  Gengenbach  und  unser  dichter  zusammengehören. 

Ich  nehme  an,  dass  Pamphilus  Gengenbach  als  söhn  des  buch- 
druckers  Ulrich  Gengenbach  und  seiner  ehefrau  Anna  Kesslerin  um 
1480  in  Basel  geboren  ist  Er  erlernt  das  gewcrbe  seines  vaters,  geht 
dann  auf  die  Wanderschaft  und  kommt  dabei  auch  nach  Nürnberg.  Der 
brief  Kobergers  wirft  auf  seinen  aufenthalt  in  dieser  stadt  ein  nicht 
gerade  günstiges  licht,  ebenso  jene  schuld forderung,  die  Erhart  Honig 
geltend  macht.  Auch  dieser  kommt  Pamphilus  noch  nicht  nach,  so 
lässt  ihn  denn  der  gläubiger  am  19.  märz  1505  in  arrest  legen1.  Er 
scheint  in  seiner  jugend  eine  leicht  erregbare,  hitzige  und  etwas  leicht- 
sinnige natur  gewesen  zu  sein,  und  wir  können  uns  nicht  wundern, 
wenn  wir  unter  dem  24.  juli  1507  von  einer  neuen  berührung  mit  den 
gerichten  lesen:  Cunrat  Koch  von  Bioburen,  Panfulus  Gengen bach  und 
Adam  Howenschilt,  alle  drei  truckergosellen ,  schwören  Hannsen  Werker 
wegen  der  Verwundung,  so  ihm  zu  dem  Achstein  begegnet  ist,  gerecht 
zu  werden  und  nicht  aus  der  stadt  zu  weichen,  bevor  sie  dem  urteil 
nachgekommen  sind2. 

Goedeke  vermutet,  Gengenbach  habe  wegen  seiner  genauen  kenntnis 
der  begebenheiten  als  landsknecht  an  den  französisch -italienischen  kriegen, 
wie  sie  nach  dem  tode  Karls  VIII.  (f  7.  april  1498)  ausbrachen,  teil- 
genommen, vgl.  z.  b.  die  gediente  Der  welsch  flusz  und  Die  schlacht 
an  der  Adda8.  Dagegen  dürfen  wol  psychologische  gründe  geltend  ge- 

1)  Stehlin  s.  21,  nr.  1718;  Baechtold,  anm.  s.  (58. 

2)  Stehlio  s.  30,  Dr.  1778;  Baechtold,  ebenda. 

3)  Das  letztgenannte  gedieht  wird  Gengenbach  von  Singer  a.  a.  o.  abgesprochen 
auf  grund  von  reimfreiheiten ,  die  sich  öengenbaeh  nicht  gestattet  haben  soll.  Diese 
begründung  halte  ich  nicht  für  ausreichend ,  da  dein  subjektiven  empfinden  hier  zuviel 
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macht  worden.  Denn  gerade  Gengenbaeh  eifert  ganz  besonders  lebhaft 
gegen  das  reislaufen  seiner  Schweizer  landsleute.  Man  vergleiche  nur 
stellen  wie  alt  Eydgnoss  M.  73.  82.  91.  360.  365;  Nollhart  1251  fgg. 
Freilich  es  steckt  etwas  vom  landsknecht  in  ihm;  wir  sahen  schon  wie 
ihn  sein  heisses  blut  nebst  einigen  berufsgenossen  in  conflict  mit  den 
gerichten  gebracht  hatte.  Etwas  ähnliches  lesen  wir  auch  unter  dem 
27.  mai  1509  im  urteilsbuch:  Es  erscheinen  vor  gericht  die  'ehrsamen, 
wol  bescheidenen'  Xicolaus  Lamparter,  der  buchdrucker  und  Pamphilus 
Gengenbaeh,  auch  der  trucker,  bürgere  zu  Basel  (Gengenbach  kauft  das 
bürgerrocht  erst  2  jähre  später).  Lamparter  klagt  gegen  „friden  und 
frevel",  Gengenbach  habe  ihn  in  seinem  hause  beleidigt.  Das  gericht 
erkennt:  beide  teile  sollen  ihre  beweise  bringen.  Lamparter  beruft  sich 
auf  das  Zeugnis  des  ehrsamen  Johann  Beben),  buchfürer  zu  Veitkirch 
und  erhält  vom  gericht  behufs  einholung  der  aussage  desselben  eine 
Urkunde  über  das  obige  urteil1. 

Um  diese  zeit  wird  Gengenbach  auch  selbständig  geworden  sein, 
wenigstens  wird  er  von  jetzt  an  nie  mehr  als  geselle,  sondern  immer 
als  buchdrucker  bezeichnet  1509  tritt  er  als  bürge  für  eine  schuld 
eines  seiner  „truckergesellen tt ,  Johann  Schotts,  auf2.  In  dasselbe  jähr 
füllt  seine  Verheiratung  mit  Enele  Renkin.  Zeugen  dabei  sind  junkher 
Velti  Murer  und  der  bekannte  drucker  Michel  Furter,  bürgere  zu  Basel. 
Den  ehesteuerbriof  lasseu  die  gatten  10  jähre  später  erneuern3.  Nach- 
dem er  dann  1511  auch  das  bürgerrecht  erworben4,  scheint  für 
Pamphilus  eine  ruhigere  zeit  anzubrechen,  die  berührungen  mit  dem 
gericht  sind  jetzt  nicht  mehr  so  verfänglicher  art  Am  29.  januar  1511 
sollen  Pamphilus  und  seine  ohefrau  einen  ihnen  verpfändeten  mantel 
auslösen  Aus  dem  früheren  Schuldner  ist  also  jetzt  ein  gläubiger  ge- 
worden. Dafür  auch  noch  die  folgenden  Urkunden.  Am  17.  mai  1511 
verspricht  Michel  Furter,  der  buchdrucker,  Pamphilus  Gengenbach 
8  gülden  zu  bezahlen0,  desgleichen  am  1.  September  Nicolaus  Lam- 
parter, der  buchdrucker,  gemäss  ergangenem  urteil  Panfulus  dem  trucker 

überlassen  bleibt.    Zu  dem  wäre  die  Schlacht  a.  d.  Adda  das  älteste  Gengenbachsche 
gedieht,  in  dem  eine  grössere  zahl  angenauer  reime  schon  verstündlich  wäre.  Immer 
hin  möchte  auch  ich  aus  den  oben  gonannten  gründen  Gengenbaeh  nicht  für  den 
Verfasser  halten. 

1)  Stehlin  s.  41,  nr.  1847. 

2)  ebenda  nr.  1849. 

3)  ebenda  s.  78,  nr.  2002. 

4)  Baechtold  anm.  s.  08. 

5)  Stehlin  s.  44,  nr.  1870;  Baechtold  ebenda. 
0)  ebenda  s.  4."»,  nr.  187"). 
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in  Monatsfrist  31/,  pfund  färb  zu  geben1,  ebenso  am  9.  januar  15  IG 
Caromellis  (bekannter  Baseler  npotheker)  „3  duggaten442.  Am  19.  oc- 
tober  1511  leistet  or  bürgsebaft  dafür,  dass  meister  Hanns  Suter,  caplan 
des  hoben  Stiftes,  einige  leute  von  Mulberg,  welebe  ihm  kornzins 
schuldig  sind,  nicht  zu  onpillichen  cosien  bringen  werde3.  Seit  1508/9 
besitzt  er  seine  eigene  officin.  Daneben  hat  er  auch  einen  laden  im 
hause  zum  roten  kleinen  löwen  in  der  freien  Strasse  (nr.  31)  neben 
dem  zunfthaus  zum  himmel.  1513  hatte  er  dieses  haus  von  dem  be- 
kannten Thomas  Schwarz  für  60  gülden  bei  barzahlung  gekauft4.  Ein 
streit  mit  einem  angestellten  führt  ihn  am  24.  october  1519  wider  vor 
gericht.  Er  klagt  gegen  Melchior  Leider.  Er  habe  demselben  ein  werk 
zu  drucken  verdingt,  derselbe  sei  ihm  aber  aus  dem  verding  und  zu 
einem  andern  herrn  gegangen.  Er  schiebt  demselben  den  eid  darüber 
zu,  dass  er  ihm  dies  zugesagt  habe.  L.  will  den  eid  nicht  schwören, 
und  wird  daher  gemäss  dem  klagebegehren  verfallt  '.  1519  wird  den 
buchdruckern  Ad.  Petri,  Nicolaus  Lamprecht,  Pamphilus,  welche  wider 
ergangenes  verbot  lassbriefe  publiciert  haben,  aufgegeben,  diese  lass- 
briefe  dem  stadtarzt  einzuliefern6.  1520  wird  Pamphilus  Gengenbach 
als  mitglied  der  bruderschaft  der  schildknechte  aufgeführt7,  einer  Ver- 
einigung, die  sich  besonders  dem  Marienkultus  widmete.  Für  Gengen- 
bachs Marien  Verehrung  zeugen  gelegentliche  ausrufe  und  das  gedieht 
Fünf  Juden,  welche  Historij  ich  Pamphilus  Gengenbach  zu  lob  und 
ecr  der  junckfrau  Marie  in  ein  New  lied  gesetzt  hob  (Goedeke  s.  39). 

In  das  Jahr  1521  fallt  ein  process  unseres  dichters,  der  uns 
einen  interessanten  blick  in  seinen  geschäftsbetrieb  tun  lüsst.  Mittwoch 
nach  martiny  (d.  i.  am  13.  november)  1521  beginnt  der  process  Nach 
dem  protocoll  im  urteilsbuche  vom  1521  hat  Heinrich  Peyger  als  an- 
walt  des  Hans  Rüger,  des  altbürgermeisters  von  Rotwyl,  eine  schuld- 
forderung  an  Pamphilus  Gengenbach.  Dieser  erkennt  jedoch  die  voll- 
macht des  Pe\Tger  nicht  als  vollgiltig  an,  und  Peyger  wird  bis  auf 
weiteres  abgewiesen.  In  einem  weiteren  eintrag  unter  dem  datum 
donnerstag  nach  Hylary  (IG.  jan.  1522)  erfahren  wir  den  weiteren  fort- 

1)  Stebliu  s.  51,  nr.  190». 

2)  ebenda  s.  61,  nr.  198-1. 
:{)  ebenda  s.  (58,  nr.  2017 

I)  Siphe  dio  Urkunde  im  nnhan^. 

5)  Stebliu  s.  82,  nr.  2082. 

6)  Stehlin  s.  SC  nr.  2004;  Haeehtold  anm.  s.  GS. 

7)  Baechtold  anm.  s.  60. 

S)  Siehe  dio  Urkunde  im  anbang. 
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gang  des  processes  und  seine  entstehung1.  Paraphilus  Gengenbach  er- 
klärt von  den  erben  des  bekannten  Baseler  rechtsgelehrten  dr.  Helmut 
(f  1510)  dessen  bücbernaphlass  unter  der  bedingung  erstanden  zu  haben, 
dass  ihm  alle  bücher  ausgeliefert  werden.  Nachdem  er  den  kaufpreis 
von  227  gülden  bis  auf  20  gülden  bezahlt  hat,  behauptet  er  erfahren 
zu  haben,  dass  Hanns  Ruger  zu  Rotwyl  gegen  den  vertrag  unter  der 
hand  ihm  zum  schaden  einige  bücher  verkauft  habe.  Er  fordert  des- 
halb die  ungiltigkeitserklarung  des  kaufes.  Schliesslich  wird  die  Ver- 
handlung vertagt,  damit  Gengenbach  seinen  zeugen  beibringen  kann. 
Ein  zeugenverhör  hat  auch  tatsächlich  stattgefunden.  Unter  mittwoch 
nach  Cathedra  Petri  (26.  februar)  1522  erklärt  nach  der  aufzeichnung 
in  den  'kundschaften  der  mehreren  stadt'  Nicolaus  Tjamparter,  der 
bnchtrucker,  er  habe  in  gegen  wart  des  Gengenbach  und  eines  caplans 
zu  St.  Theodor  die  bücher  collacionieret  und  gexellt  Die  zahl  der 
bücher  habe  65  gantxe  und  380  defect  betragen«.  Über  den  wich- 
tigsten punkt,  das  versprechen  Rugers,  dem  Pamphilus  den  ganzen 
vorrat  zu  überlassen  und  über  den  bruch  dieses  Versprechens  bringt 
diese  aussage  nichts,  möglicherweise  wusste  jener  caplan  etwas  davon. 
Der  ist  aber  wie  wir  aus  dem  endurteil  vom  montag  vor  judica 
(30.  März)  1522  ersehen,  tot.  Es  heisst  da8  .  .  .  und  sich  pamphilus 
(iengenbach  soliclis  furbringetis  ander  umnden,  ein  xugen  verfasst,  in- 
getickt  verhören  lassen,  sich  daby  das  jtn  ein  xug  todes  abgangen  ist, 
beklagt  und  doch  gewont  hat  etwas  furbracht  haben  und  aber  Hein- 
rich Pegger  die  nechst  ergangenen  urtel  und  des  xugen  sag  und  das 
er  ein  xug  sye  erkläti  und  gemeint  hat,  dass  p.  nütxit  furbracht  hab, 
sandem  das  er  jm  tut  siner  handtschrifft  usrichten  solle, 

da  ist  nach  verher  beider  teil,  clag,  antwurt,  red,  widerred,  der 
xugen  sag  und  alletn  der  partyeti  funcetiden  xurecht  erkanl,  das  pam- 
philus Gengenbach  lut  siner  handtgeschrifft  Iteinrichen  pegger  als  eim 
geralthaber  herr  Hannsen  Rugers  sins  sivehers  umb  verfallneti  20 
gülden  ustichten  solle. 

Bei  diesem  urteil  hat  sich  Gengenbach  beruhigt.  Wir  werden 
gut  tun,  Schlüsse  auf  seinen  Charakter  aus  diesem  process  nicht  zu 
ziehen,  weil  wir  kaum  noch  den  rechten  einblick  in  diesen  handel 
gewinnen  können.  Man  kann  dem  dichter  schwer  zutrauen,  dass  er, 
weil  ihn  der  kauf  später  reute,  ein  lügengewebe  ersonnen  habe.  Kaum 
gegen  etwas  eifert  er  so  wie  gegen  die  habsucht  und  das  unfertig  gut. 

1)  Siehe  die  Urkunde  im  an  hang. 

2)  ebenda. 

3)  Urteilsbuck  der  mehreren  stadt  1522. 

ZEITSCHRIFT  F.  DRUTSCmt  PHILOLOO«.     BD.  XXXVII.  4 
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Man  vergleiche  nur  die  betreffenden  verso  im  Nollhart,  vor  allem  aber 
in  den  x  Altern.  Aber  jener  process  lässt  uns  einen  einblick  in  sein 
geschüft  gewinnen.  Sein  handel  kann  nicht  klein  gewesen  sein,  wenn 
er  in  einem  kauf  für  227  gülden  bücher  ersteht,  eine  für  damalige 
Verhältnisse  doch  immerhin  recht  beträchtliche  summe.  Sicherlich 
ist  dies  auch  nicht  der  einzige  derartige  kauf  gewesen ;  so  wird  er  einen 
schwunghaften  buchhandel  neben  seiner  druckerei  gehabt  haben.  Dieser 
buchhandel  scheint  ihm  zu  einer  gewissen  wolhabenheit  verholfen  zu 
haben.  1522  verkauft  er  ein  zweites  haus,  dem  alten  ungefähr  gegen- 
über gelegen  (in  der  stat  Basel  under  den  BecJtem  gegen  dem  hus  zum 
hermelin  über  zwischen  den  husern  zur  schmalen  sunnen  und  nideren 
magstatt  gelegen  und  obere  magsiatt  genant  ist).  In  demselben  jähre 
erscheint  er  als  Vertreter  der  Eisbeta,  Hannsen  Liebenberg  von  Lenx- 
hurg  selig,  dohter.  Noch  einmal  am  ende  seines  lebens  kommt  er  in 
berührung  mit  den  gerichten,  aber  dieser  conflict  macht  ihm  mehr 
ehre  als  schände.  Er  hat  seine  deutsch -patriotische  politische  anschau- 
ung  offenbar  zu  deutlich  geäussert  und  die  zweideutige  politik  des 
Baseler  rates  gegeisselt,  wie  ja  seine  werke  so  oft  zeigen.  Am  1.  ja- 
nuar  1522  muss  er  urfehde  schwören,  mit  ihm  zwei  freunde  der 
mengerly  lichtfertigen  wart  wegen  so  sie  uf  de)-  kürsener  hus  getriben, 
des  kauere  oder  iwbstes  ouch  des  leuniges  von  frankreich  halb1.  In 
demselben  jähre  am  19.  november  verwendet  sich  der  Baseler  rat  für 
Pamphilus  Gengenbach  beim  Strassburger  magistrat  um  etlich  gehl- 
schulden,  die  Pamphilus  Gengenbach  muer  burger  von  Wolffen  buch- 
druclcern  zu  fordern  hat*.  1524  liegt  er  im  streit  mit  einem  capian 
vom  münster  wegen  Minsen  ab  reben  vor  Kleinbasel':t  und  nicht  lange 
nach  ostern  1525  wird  er  —  offenbar  im  besten  alter  —  gestorben 
sein.  Im  urteilsbuche  des  jahres  finden  wir  unter  montag  vor  der 
uff  ort  Christi  (22.  mai)  folgenden  eintrag:  Do  ist  Anna  ivilent  Pam- 
philus Qengenbach  sei  unitwe  mit  Heinrichen  greblg,  dem  gremper, 
vervof/tet  worden  fr  hus  und  hofstatt  zu  verkoufen  und  soüichs  jr 
recht,  wie  recht  ist,  zu  vertigen  gunnen,  ut  moris  est*. 

Versucht  man  nun  auf  grund  der  äusseren  daten  aus  Gengeu- 
bachs  leben  sich  ein  bild  von  der  Persönlichkeit  des  dichters  zu  raachen, 
so  wird  man  nicht  eben  weit  kommen.  Die  wichtigste  quelle  müssen 
immer  seine  werke  bleiben.   Da  fallt  nun  zunächst  ein  gewisser  gegen- 

1)  Baochtold  anui.  8.  09. 

2)  Hoethe  Anz.  f.  d.  A.  24,  220. 

3)  Baechtold  a.  a.  o. 
I)  Eljonda. 
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sate  auf  zwischen  dem  etwas  leichtsinnigen  Pamphilus,  wie  er  uns  aus 
den  daten  seiner  jugend,  und  dem  gewaltig  ernsten  moralisten,  wie  er 
uns  aus  den  gedichten  entgegentritt.  Er  war  in  seiner  jugend,  wie  so 
mancher  seiner  Zeitgenossen,  durch  das  Wanderleben  etwas  verwildert, 
ist  aber  doch  ein  ehrlicher,  trefflicher  Charakter,  dessen  guten  grund 
geordnete  lebensverhältnisse  hervortreten  lassen.  Mit  überraschender 
klarheit  erkennt  er  die  schaden  der  zeit,  die  unsittlichkeit,  die  habsucht 
und  untreue,  die  kriegslust  der  jugend  und  wird  nicht  müde,  sie  in 
seinen  gedichten  immer  aufe  neue  zu  tadeln.  Hinter  dem  strengen 
tadler,  dem  pedantischen  moralprediger  aber  steckt  der  warme  patriot, 
dem  es  mit  all  seinem  schelten  im  letzten  gründe  doch  nur  um  die 
wolfahrt,  das  glück  seines  Vaterlandes  zu  tun  ist.  Mit  diesem  ziel  im 
auge  scheut  er  vor  nichts  zurück,  keine  rücksicht  auf  das  eigene  wohl 
hält  ihn  ab,  was  er  als  wahr  erkannt,  offen  auszusprechen.  Das  gilt 
vor  allem  von  der  politik.  Sie  beherrscht  die  erste  zeit  seiner  dich- 
terischen tätigkeit  ganz.  Seine  politische  anschauung  möchte  ich  seinem 
vaterlande  gegenüber  eine  conservative,  dem  reiche  gegenüber  eine 
deutsche  nennen.  Immer  wider  im  'alt  Eydgnoss'  und  später  im 'Noll- 
hart'  weist  er  zurück  auf  die  tugenden  der  väter,  auf  das  schlichte, 
fromme  leben  der  alten  Schweizer.  Darin,  so  erkennt  er  klar,  ruht 
das  wohl  des  Vaterlandes.  Man  merkt  es  ihm  an,  wie  er  in  der  Schil- 
derung der  glücklichen ,  goldenen  zeit,  da  die  Schweizer  nur  sich  selbst 
und  Gott  vertrauten,  warm  wird;  in  solchen  augenblicken  wird  aus  dem 
pedanten  der  seines  Vaterlandes  frohe  patriot,  und  die  Strophen,  die  er 
dann  dichtet,  sind  —  was  wärme  des  gefühls  anlangt  —  zu  seinen  besten 
zu  zählen  (alt  Eydgnoss  1—110.  369  -  75).  Eben  diese  Vaterlandsliebe 
ist  eine  der  schönsten  seiten  seines  Charakters. 

Und  nach  Deutschland  geht  sein  blick.  Nicht  ohne  grund.  Er 
hatte  gesehen,  wohin  das  fortwährende  liebäugeln  mit  Frankreich  und 
seinem  klingenden  golde  geführt  hatte.  Gerade  seine  zeit  hatte  ihm 
ein  bild  schlimmster  corruption  entrollt.  Um  1517  hatte  man  in  Basel 
entdeckt,  dass  die  vornehmen  der  Stadt,  unter  ihnen  sogar  der  bürger- 
meister  Jacob  Meyer,  der  freund  des  jüngeren  Holbein,  von  Frankreich 
heimliche  pensionen  angenommen  hatten.  Gengenbach  hatte  in  seinen 
gedichten  (vgl.  welsch  Fluss  99-110,  x  Alter  öOOfgg.,  Nollhart  1185/7. 
1196)  schon  seit  langem  darauf  hingewiesen.  Wir  sahen  bereits,  dass 
ihn  dieser  unerschrockene  wahrheitsmut  noch  am  ende  seines  lebens 
ins  gefängnis  brachte.  Von  der  begeisterung  für  die  ritterliche  gestalt 
des  kaisers  Maximilian,  die  in  Baseler  humanistenkreisen  herrschte, 
wissen  wir  schon  aus  den  gedichten  Sebastian  Brants,  auch  Gengen- 
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bach  noch  blickt  voll  Verehrung  zu  ihm  auf,  ihm  gehören  alle  seine 
Sympathien,  und  im  Nollhart  weist  er  ihm  eine  grosse  religiöse  und 
politische  aufgäbe  zu.  Er  soll  eine  gründliche  'reformation'  der  kirehe 
vornehmen,  das  hoilige  land  widererobern  und  eine  Weltherrschaft 
autreten,  wie  sie  einst  nur  die  römischen  imperatoren  gehabt  hatten. 
Und  als  Maximilian  gestorben,  da  erhofft  er  das  gleiche  von  kaiser 
'Carole':  einigung  Deutschlands  in  politischer  und  religiöser  beziehung. 
Ihm  widmet  er  nicht  nur  sein  Lied  von  Ckzrolo  erweiter  römschei-  hiiuj, 
auf  ihn  bezieht  sich  wol  auch  noch  1520  sein  Wiener  prognosticon !. 

Aber  bei  all  seiner  deutschen  gesinnung  geht  er  doch  nicht  soweit 
etwa  für  einen  völligen  anschluss  seines  Vaterlandes  an  Deutschland 
Propaganda  zu  machen:  das  heil  seines  Vaterlandes  beruht  für  ihn  in 
der  neutralität.  Daheim  soll  man  bleiben,  sich  nur  um  die  eigeneu 
interessen,  nicht  um  die  fremder  länder  und  fürsten  kümmern: 

Wan  man  tcolt  folgen  minem  rot, 

So  behielten  wir  den  alten  stnt 

TAtssen  fürsten,  Herren  hüben 

Und  bliben  do  heim  in  unserm  law/ 

By  kinden  und  by  wyben.  a.  E  96— 100. 

Über  seiner  deutschen  gesinnung  steht  ihm  sein  Schweizer  national- 
geiuhl2.  Nicht  Nürnberg,  sondern  Basel  war  seine  Vaterstadt,  nicht 
Deutschland,  sondern  die  Schweiz  sein  Vaterland. 

Hier  wird  er  also  auch  seine  bildung  empfangen  haben.  Sie  ist 
durchaus  nicht  gering,  wenn  auch  den  Zeitverhältnissen  entsprechend 
vorwiegend  theologisch -scholastisch.  Ein  blick  in  seine  dichtungen  lehrt 
das  sofort.  Seine  ermahnungen  erhärtet  er  ähnlich  wie  Sebastian  Brant 
stets  durch  eine  ermüdende,  den  frischen  fluss  der  gedanken  störende 
fülle  biblischer  citate.  Daneben  citiert  er  auch  die  kirchenväter,  letztere 
vor  allem  in  dem  spätesten  der  unter  seinem  namen  überlieferten  ge- 
diente, der  Gouchmat:  Augustin  (Gouchmat  58.  64),  Anselm  (189),  Gregor 
von  Nazianz  (242.  1314),  Papias  (1031),  Hieronymus  (1315).  Doch  weiss 
er  auch  bescheid  in  den  sagen  des  classischen  altertums  (x  Alter  378;  Noll- 
hart  297),  in  der  griechischen  und  römischen  geschiente  (Nollhart  358. 
361.  363.  364.  593.  594.  753.  754.  758-60.  849;  G.  417.  425.  429), 
und  kennt  einiges  von  älterer  deutscher  geschiente  (Nollhart  658. 662. 716. 
983.  986.  1043).   Hier  leistet  er  sich  freilich  manche  Ungeheuerlichkeit3. 

1)  Vgl.  Jos.  Maria  Wagner  im  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1860.  s.  5  fg. 

2)  Vgl.  auch  Creizenach  3,  239 fg. 

3)  So  ist  nach  ihm  Karl  der  grosso  ein  füret  von  ostereich  (Nollhart  658),  Noll- 
hart (iG3 fg.  ist  er  ein  küng  ron  Franckenreieli  und  dess  geblfds  von  ottereich.  Aus- 
gezeichnet ist  er  dagegen  in  der  Zeitgeschichte  bewandert  (welsch  Fluss,  Bockspiel, 
Nollhait  an  vielen  stellen». 
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Er  citiert  ferner  (diese  kenntnis  ist  violleicht  erst  das  resultat 
späterer  Studien)  Cicero  de  senectute  und  de  officiis  (Gouchmat  37.  1035) 
Valerius  Maximus,  de  fide  uxoriali  1.  4,  VII,  5  (G.  420.  199),  Seneca 
ep.  38.  78.  90  (G.  201.  1038.  1316),  alles  mit  genauer  angäbe  der 
stellen1.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  er  diese  kenntnis  eigener 
lectüre  verdankt  oder  sie  einem  citatenschatz  entnahm.  Jedenfalls  lässt 
sich  in  seinen  werken  eine  gewisse  Steigerung  der  bildung  wahrnehmen. 
Während  er  sich  in  den  früheren  citaten  durchaus  auf  das  alte  und 
neue  testament  beschränkt,  finden  wir  in  der  Gouchmat  auch  solche 
aus  lateinischen  schriftstellorn  und  aus  den  kirchenvätern.  Die  Univer- 
sität scheint  er  nicht  besucht  zu  haben,  wenigstens  finde  ich  in  den 
Baseler  raatrikeln  seinen  namen  nicht,  doch  zeigt  er  sich  mit  acado- 
mischen  bräuchen  vertraut2. 

Er  macht  mit  seinem  wissen  mehr  den  eindruck  eines  autodidakten, 
daher  auch  die  Selbstgefälligkeit,  mit  der  er  seine  citato  anbringt.  Von 
einem  eindringen  in  den  geist  des  classischen  altertums  ist  nach  seinen 
werken  wenigstens  bei  ihm  nichts  zu  spüren,  er  sieht  alles  nur  mit 
dem  auge  des  raoralisten  an;  unter  den  humanisten  der  zeit  finden  wir 
ihn  nicht  genannt.  Ob  freilich  der  eindruck  von  seiner  Stellung  zum 
humanismus  der  richtige  ist,  lässt  sich  schwer  sagen.  Wenn  wir 
Seb.  Brants  humanistische  bildung  nur  nach  dem  'Narrenschiff'  be- 
messen wollten,  dürften  wir  ihm  kaum  gerecht  werden.  Da  wir  von 
den  sonstigen  kenntnissen  Gengenbachs  nichts  wissen,  abgesehen  von 
einigen  lateinischen  brocken  und  richtiger  declination  lateinischer  eigen- 
namen,  die  in  seinen  werken  vorkommen,  muss  unser  urteil  dahin- 
gestellt bleiben.  Es  wäre  wol  möglich,  dass  er  die  genannten  citate 
eigener  lectüre  verdankt.  Dem  jüngeren  humanismus  freilich  mit  seiner 
freien  lebensanschauung  und  seiner  fast  atheistischen  Weltanschauung  ist 
er  durchaus  abhold  und  lässt  ihm  in  der  Gouchmat  885 fgg.  eine  derbe 
abfertigung  zukommen.  Solche  leute,  meint  er,  solle  man  gehörig  durch- 
prügeln. Ihm,  mit  seinem  sittlichen  ernst,  seiner  etwas  pedantischen 
Icbensauffassung,  musste  jenes  treiben  zuwider  sein.  Luther  dachte 
nicht  anders. 

Haben  wir  als  den  grundzug  der  politischen  gesinnung  (iengen- 
l>aehs  ein  festhalton  am  altbewährten  kennen  gelernt,  so  finden  wir 
denselben  zug  zunächst  auch  in  seiner  religiösen  anschau ung  wider. 

I;  fiuedeke  s.  501. 

2)  Vgl.  liouchmat  7G.S  und  dazu  das  Manuale  Solarium  bv\  Zarucke.  l>ie 
deutscheu  Universitäten  im  ma.  1 ,  :i  fg^r. 
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Es  ist  für  ihn  selbstverständlich,  dass  der  Schweizer  den  papst  ver- 
teidigt, wo  or  nur  kann: 

Beiger  vatter,  es  dunckt  mich  angehört, 

Das  ir  an  mich  ein  bundt  begert: 

Freygss  willens  bin  ich  geneiget 

Zu  beschirmen  den  helgen  stfä  xü  Rom.   a.  E  I28fgg. 

Er  ist  empört  über  don  ungehorsam,  die  nichtachtung  den  geist- 
lichen gegenüber  (B.  28 — 69)  und  mahnt,  ihnen  die  gottgewollte  ehre 
zu  geben.  Noch  in  der  Gouchmat  verteidigt  er  dio  geistlichen  gegen 
die  tibergriffe  der  jüngeren  humaniston.  Aber  seine  Verehrung  ist  keine 
blinde:  er  hat  offene  äugen  für  die  schaden  der  kirche  und  schon  durch 
seine  ersten  gediente  klingt  das  verlangen  nach  beseitigung  dieser  mängel 
hindurch.  Er  weiss,  dass  manches  in  Rom  faul  ist,  und  schon  w.F.  192 
sagt  er: 

Und  wirt  die  gross  xymony  ab  gton. 

Diese  simonie  ist  ihm  der  grösste  greuel,  or  erwähnt  sie  immer 
und  immer  wider.  Er  weiss  auch,  dass  es  mit  der  Sittlichkeit  vieler 
raönche  und  geistlichen  nicht  allzugut  bestellt  ist  und  scheut  sich  nicht, 
öffentlich  in  seinen  gedichten  darauf  hinzuweisen,  auf  abänderung  zu 
dringen  (xAlt  829).  Die  pflichtvergessenen  kleriker,  stehende  figuren 
in  allen  satiren  der  zeit,  fehlen  auch  bei  ihm  nicht  Auf  der  Gauchmatt 
befinden  sich  münch,  pfaffen,  nunnen  (Gouchmat  108.  1159.  1293), 
speciell  werden  die  Franziskaner,  dio  „gugelfräntzc41  genannt.  Er  findet 
für  ihr  gebahren  recht  scharfe  töne.  Im  beschluss  der  Gouchmat  heisst 
es  1303fgg.: 

 Ihr  lass  vom  eebruch,  ist  mein  rot, 

Lig  nit  dinn  wie  ein  au  jtn  kol 

Wie  wol  es  jelx  ist  gantx  gemein, 

Es  thünU  die  leien  nit  allein, 

Sunder  auch  die  geistlichen  in  den  orden 

Sind  also  unverschampt  jelx  worden. 

Doch  weist  er  noch  im  Bundtschu  alle  Selbsthilfe  als  unberufen 
zurück.  Er  hat  dio  feste  Zuversicht,  dass  dio  geistlichen  behörden  selbst 
wandel  schaffen  werden  (Bundtschu  57  fgg.). 

Wie  abor,  wenn  diese  erwartung  getauscht  wird?  Schon  im 
Nollhart  hat  er  diese  Zuversicht  verloren.  Dringend  fordert  er  die  re- 
formation  der  geistlichkeit.  Er  verlangt  in  Rom  selbst  eine  änderung 
der  dinge.  Rom  ist  ihm  ein  acker,  der  gereutet  werden  muss  (Nollhart 
170—73).  Dio  aufgäbe,  dio  priesterschaft  zu  reformieren  und  die  kirche 
wider  zu  zieren,  weist  er,  wie  schon  oben  gesagt,  dem  deutschen  kaisor 
Maximilian  zu,  er  ist  von  Gott  dazu  ausersehen  (Nollhart  315 fgg.),  von 
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ihm  wird  der  stfd  xü  Rom  durchficht  (230)  und  eine  oinredo  des  papstes 
weist  er  mit  einem  hinweis  auf  das  gotteswerk  (V.  418)  bestimmt  zurück: 

Helger  vatter  die  red  ist  ein  spot. 

Sicherlich  hat  Gengenbach  eine  reformatio^  innerhalb  der  kirohe 
erwartet  und  für  möglich  gehalten.  Luther  selbst  glaubte  ja  zunächst 
auch  nicht  andere.  Luthers  fromme,  vom  tiefsten  sittlichen  ernst  durch- 
drungene persönlichkeit  wird  ihm  sicherlich  sympathisch  gewesen  sein, 
fand  er  in  ihm  doch  manches  eigene  wider.  Wenn  er  nun  aber  sieht, 
mit  welcher  hinterlist  man  von  Rom  aus  gegen  den  reformator  arbeitet, 
wie  wenig  man  geneigt  ist,  änderungen  eintreten  zu  lassen,  ob  sich 
dann  nicht  sein  gerader,  offener  sinn  dagegen  auflehnt,  ob  er  dann 
nicht  Luther  auf  die  bahnen  folgt,  auf  die  man  ihn  drängt?  Ob  er 
nicht  wie  überall,  wo  es  gilt  schaden  aufzudecken  und  zu  heilen,  mit 
seiner  kunst  für  die  neue  grosse,  gewaltige  bewegung  eintritt,  er,  als 
dessen  eigenart  wir  die  dichterische  Stellungnahme  zu  allen  ereignissen 
seiner  zeit  kennen  gelernt  haben? 

Dass  er  mit  seinem  berufe  dafür  eintrat,  wissen  wir  bestimmt. 
Er  druckt  die  15  bundsgenossen  des  Eberlin  von  Günzburg,  „jenen 
flammenden  über  Luther  und  Hutten  hinausgehenden  protest*  gegen 
römische  übergriffe1,  er  druckt  den  Sermo  de  poenitentia  Luthers  nach, 
bei  ihm  erscheint  eine  Übersetzung  des  Neuen  testamentes,  eine  reihe 
anderer  reformationsschriften,  bei  ihm  sind  endlich  auch  die  satiren 
Die  todtenfresser  und  Novella  gedruckt.  An  der  letzteren  musste  er 
ein  ganz  besonderes  interesse  nehmen,  denn  sie  war  die  antwort  auf 
die  angriffe  Murners  gegen  die  15  bundsgenossen.  Murner  konnte  ihm 
nicht  sonderlich  sympathisch  sein,  gehörte  er  doch  in  gewissem  sinne 
auch  zu  den  „greci*,  die  in  der  Gouchmat  (887)  so  hart  mitgenommen 
werden.  Dass  Gengenbach  unter  solchen  umständen  nicht  auch  persön- 
lich ein  anhänger  der  reformation  gewesen  sein,  sondern  all  jene  drucke 
nur  aus  geschäftsintoresso  besorgt  haben  soll,  erscheint  doch  nicht 
gerade  wahrscheinlich.  Wir  haben  aber  sogar  ein  directes  Zeugnis  für 
Gengenbachs  reformationsfroundliche  bestrebungen  in  einem  Vorwurf, 
deu  ihm  der  damals  sehr  bekannte  astrologe  Laurentius  Fries  macht, 
(•engenbach  hatte  ihm  in  der  Gouchniat  sehr  deutlieh  zu  verstehen 
gegeben,  was  er  von  ihm  und  seiner  kunst  halte  (830).  Darauf  ant- 
wortete Fries  in  der  vorrede  zu  einem  prognosticon  auf  das  jähr  15J42: 

1)  Lücke,  Diu  «nl»teliung  der  XV.  bumlsgeuosseu  des  Job.  Eburliu  von  Gunz- 
l.urg,  s.  31  fg.    Hall,  dissort.  1002. 

2)  Baechtold  aum.  s.  71. 
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.  .  .  .  Als  dann  vergangner  jar  (auff  das  ich  offenlich  rede)  in  einer 
statt  am  Rgn  gelegen,  ein  ölschenckUge  hundsmuek  gethon  hat,  in  dein 
subtilen  spil  der  Gauchmatten,  Niemants  xürns  an  mich,  der  schuldig 
mcrckt  mich  tvol,  wann  er  übt  sich  tag  und  nacht  in  diser  kunst, 
dichtet,  verkauf ft  seine  gedieht,  und  spricht  dennoehl,  es  sg  wider 
gott.  Doch  so  ist  kegn  andre  ursach,  dann  das  er  im  grniul  ungelcrt 
ist,  und  weder  xälen  noch  messen  kau,  des  glegchen  auch  seyu  schül- 
megster,  welcher  nil  lesen  kann.  Doch  so  ich  mich  bedenk,  so  hat  er  die 
rechten  bucher  durchlesen,  nemlich  den  todten  fresser1,  das  teülsch 
Benedicitc,  den  Dannhüser7  und  Dietrick  von  Bern  und  der  gleichen. 
Er  macht  ihm  also  unter  andern  auch  seine  reformatorische  gesinnung 
zum  Vorwurf.  Denn  Totenfresser  und  das  Teütsch  benedicito3  sind 
beides  satiren  im  reformatorischen  interessc,  letztere  ganz  besonders 
ausfallend.  Und  schliesslich  möchte  ich  noch  auf  die  reformationssehrift 
Der  pfaffenspiegel 4  hinweisen.  Sie  trägt  die  unterschritt5:  Pamphilns 
Gengenbach  xü  lob  dem  edlen  Grafen  von  Hapkspurk.  Singer,  der 
G.  alle  reformationsschriften  abspricht,  weist' wie  schon  Baechtold6  auch 
diese  schritt  einem  andern  Verfasser  zu.  Die  Widmung  aber,  die  ihm 
offenbar  unbequem  ist,  nennt  er  „eine  verlogerdedication".7  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  diese  art  von  dodication  ziemlich  ungewöhnlich  vor- 
kommt, und  ich  möchte  die  schritt  eben  wegen  dieser  Widmung  und 
der  echt  Gengenbachschen  schlussverse  G.  zusprechen.  Soviel  aber  kann 
nach  dem  gesagten  als  sicher  gelten:  Gengenbach  war  ein  anhänger  der 
reformation. 

Ich  komme  zu  Gengenbachs  künstlerischer  bedeutung.  Er  dichtet 
strophische  lieder  (Meistergesänge,  Lied  von  Carolo,  alter  Eydgnoss) 
und  unstrophische  gedichte,  spruchgedichte  (welsch  Fluss,  Bundtschu, 
Bockspiel,  Fastnachtsspiele).  Es  ist  möglich,  wenn  auch  nicht  notwendig, 
dass  in  seinen  raeistergesängen  Nürnberger  reminiscenzen  vorliegen,  es 
lässt  sich  ja  auch  sonst  bei  ihm  z.  b.  in  der  Gauchmatt  (sie  setzt  das 
„Hofgesind  Veneris"  voraus)  H.  Sachsischer  einfluss  nicht  verkennen. 

1)  Beachte  den  singulai:  vielleicht  ist  hier  die  Gongenbadi  und  Manuel  zu 
gründe  liegende  quelle  gemeint.  Vgl.  Vetter,  Beitr.  29,  81  anm.  1. 

2)  Gemeint  ist  das  nd.  Volkslied,  vgl.  Ooedeke  1,  459:  diente  es  Gengenbach 
als  quelle  für  die  Gouchmat? 

3)  Schade,  Satiren  2,  27Ü,7fgg. 

4)  Goedeke  s.  167. 

5)  ebenda  8. 185. 

6)  ebenda  s.  282. 

7)  Singer  a.  a.  u.  s.  156. 
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Seine  Stoffe  sind  hier  tagesbegebenheiten ,  die  or  nicht  ungeschickt 
erzählt. 

Seine  fastnachtsspiele  sind  sehr  ernst,  und  darin  beruht  Gongen- 
bachs  bedeutung.  Gervinus1  sagt  von  ihnon:  „Seltsam  sind  von  den 
schnurren  des  15.  Jahrhunderts  dio  stücke  verschieden,  die  im  anfang 
des  16.  jahrhunderts  der  Baseler  drucker  Pamphil  Gengenbach  aufführen 
Hess.  . .  .  Obwol  zu  fastnacht  gespielt,  tragen  sie  alle  einen  tiefernsten 
Charakter."2  Gengenbach  gibt  also  mit  seinen  x Altern,  seinem  Noll- 
hart, seiner  Gauchmatt  der  fastnachtspieldichtung  einon  andern  Charakter. 
Es  ist,  als  sollte  der  boden  für  die  probleme  der  reformation  vorbereitet, 
der  mensch  zur  Selbsterkenntnis  gebracht  werden.  Dass  Gengenbach 
zur  rechten  zeit  auftrat,  zeigt  die  grosse  beliebtheit,  dor  sich  seine 
stücke  trotz  ihrer  stark  moralisierenden  tendenz,  dio  sich  durch  fast 
alle  seine  dichtungen  hindurchzieht,  erfreuten.  Er  dichtet  mit  dem 
offenbaren  zweck  zustände  und  monschen  zu  bessern.  Unter  dieser 
moralischen  tendenz  leidet  das  ästhetische,  künstlerische  moment;  was 
aber  schlimmer  ist,  es  geht  dabei  zuweilen  auch  die  psychologische 
Wahrheit  verloren.  Durch  dio  endlosen  citate,  mit  denen  er  seinen 
Warnungen  ein-  und  nachdruck  zu  geben  sucht,  langweilt  er  don  loser, 
schadet  er  dem  raschen  fluss  der  handlung.  Durchaus  unwahr  wirkt 
es  auf  der  anderen  seitc,  wonn  die  lockende,  verführerische  Venus  den 
kriegsmann  durch  den  hinweis  auf  alle  die  zu  gewinnen  sucht,  denen 
sie  schon  leben  und  ehre  genommen  hat  (Gauchmatt  651  —  671).  Oder 
wenn  sie  ihrer  aufforderung  an  den  kriegsmann  ihr  zu  folgen  dadurch 
gehör  zu  schaffen  sucht,  dass  sie  sagt: 

•Sobald  ich  ein  Land  besitz  mit  gtcult, 

ThAn  ich  rergifften  jung  und  alt, 

Münch  f  pfaffen  und  auch  legen. 

Das  sie  alle  springen  mitten  regen. 

Vernunfft  und  teitx  fart  ir  do  hin. 

Darumb  usw.  (Gouchmat  662  -667.) 

Man  darf  ihm  diesen  fohler  nicht  zu  schwer  anrechnon,  charakteri- 
siert doch  jene  moralisierende  tondonz  die  gesamte  dichtung  dos  16.  jahr- 
hunderts, und  teilt  doch  ein  grösserer  als  or,  Hans  Sachs,  dioso  schwäche. 
Wo  das  moralisierende  eloment  nicht  so  in  den  Vordergrund  tritt,  wie 
in  den  Moisterliedem ,  vor  allem  in  Tod,  teufel  und  cngel  zeigt  or 
eine  gewisse  gewandtheit  des  erzählons:  ein  einzelner,  kurzer  satz  führt 
die  handlung  rasch  weiter  (v.  102fgg.  158.  170.  180  fgg.).   Er  wirkt  durch 

1)  (losch,  d.  d.  dicht.  2,  604. 

2)  Vgl.  auch  Croizenach  a.a.O.  3,  236. 
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unvermittelte  nebenoinanderstollung  von  gegensätzen  (v.  48  —  49). 1  So 
glücken  ihm  auch  einzelne  lyrische  partieen  ganz  gut  (z.  b.  die  schon 
erwähnte  einleitung  des  alt  Eydgnoss).  Hier  kann  er  seiner  warmen 
empfindung  unmittelbaren  ausdruck  geben  und  wirkt  darum  auch. 

In  den  dramatischen  gedichten  ist  ein  fortschritt  des  künstlerischen 
könnens  nicht  zu  verkennen.  Ein  vorgleich  zwischen  den  x  Altern  und 
der  Gauchmatt  lehrt  das  deutlich.  Dort  typen,  fast  ohne  ansatz  zur 
Charakterisierung,  schemenhafte  gestalten,  die  zum  teil  die  rollen  ruhig 
wechseln  könnten:  was  der  vierzigjährige  sagt,  könnte  ebensogut  der 
50,  00  oder  70jährige  mann  sprechen  und  umgekehrt.  Dazu  das  lang- 
weilige einerlei  des  aufbaus:  rede  des  einsiedlers,  antwort  des  gefragten, 
warnung  des  einsiedlers  und  abschlägiges  schlusswort  des  ermahnten. 
Dem  gegenübor  ist  die  Gauchmatt  weit  lebendiger,  dramatischer.  Schon 
die  anzahl  der  personen  ist  eine  grössere,  mehrere  treten  zu  gleicher 
zeit  auf.  Daneben  haben  wir  gut  gelungene  ausätze  zur  Charakteri- 
sierung, zum  teil  mit  gutem  humor  gewürzt  So  ist  dem  dichter  der 
bramarbasierende,  grosssprocherische  landsknecht,  der  nachher  so  klein 
abgeht,  ganz  gut  gelungen,  nicht  minder  der  hochgelehrte,  wisscnsstolzo 
doctor,  der  allwissende  astrologe,  der  aber,  wie  G.  mit  gutem  witz 
sagt,  doch  nicht  in  den  Sternen  lesen  konnte,  siner  Venus  cemau 
kam,  dazu  der  alte,  auf  die  macht  seines  geldbeutels  vertrauende  gauch 
mit  seinem  schlotternden  köpf,  seinem  „gurapolnden"  herzen  und  seiner 
„ rumpelnden w  liebe  und  endlich  die  köstliche  gestalt  des  bauern,  der 
ebensoviel  ergebung  und  liebe  zu  Venus  als  angst  vor  seinor  frau  be- 
sitzt, nebst  der  bäuerin,  die  dem  ganzen  mit  ihrer  tragikomischen  scene 
einen  humorvollen  absehluss  geben:  alles  lebenswahre,  gut  gezeichnete 
figuren.  Trotz  der  eben  gekonnzeichneten  schwächen  in  den  x  Altern  be- 
steht Croizenachs  ausspruch  a.a.O.  3,288  zu  recht,  wenn  er  von  diesem 
werke  sagt:  „In  diesen  reden  findet  sich  manches  hübsch  beobachtete, 
sie  sind  belebt  durch  anschauliche  redowendungen  aus  dem  volkstüm- 
lichen Sprachschatz  und  durch  beziehungen  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  eidgenossenschaft" 

Was  den  Nollhart  anlangt,  der  uns  allerdings  nur  wenig  zu  fesseln 
vermag,  so  gilt  von  ihm  wol.  was  Baechtold  a.  a.  o.  s.  278  sagt:  „Der 
Nollhart  konnte  zu  einer  zeit,  da  kaiser  und  könig  um  Italien  stritten, 
im  inneren  der  verfall  dos  reiches  eine  gewaltige  nationale  (und  fügen 
wir  hinzu  religiöse)  Umgestaltung  verkündete,  im  oston  die  Türken  die 
Christenheit  beunruhigton,  in  der  eidgenossenschaft  selbst  ein  neuer 

1)  Im  eiazelnou  s.  unten  cap.  3. 
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zustand  der  ding©  aufkam,  in  einer  solchen  zeit  konnte  der  N.  mit 
seinen  vielfachen  historischen  anspieiungen  und  sibyllinischen  Prophe- 
zeiungen nachhaltigen  eindruck  nicht  verfehlen."1 

So  ist  Gengenbach  gewiss  kein  grosser  dichter,  aber  er  ist  doch 
ein  dichter,  er  versteht  das  leben  seiner  zeit  und  ist  voll  von  ihm. 
Was  uns  seine  gediente,  so  fern  sie  uns  heute  auch  liegen  mögen, 
dennoch  wert  macht,  das  ist  der  tiefe,  sittliche  ernst,  dio  grosse,  un- 
erschrockene wahrhoitsliebe,  die  aus  allen  seinen  liedern  herausklingt. 
Ks  ist  seine  art,  zu  allen  oreignissen,  dio  in  sein  leben  hineingreifen, 
dichterisch  Stellung  zu  nehmen.  Sollte  ihn  dio  grössto  bowegung,  die 
seine  zeit  durchbrausto  und  auch  seine  Vaterstadt  machtvoll  ergriff, 
unberührt  gelassen  haben? 

Capitel  II. 

Die  spräche  Geisenbachs,  verglichen  mit  den  Totenfressern  und  der  Novell«. 

Wie  Sebastian  Brant  in  seinem  Narronsehiff,  so  bodient  sich  auch 
Gengenbach  in  seinen  werken  „jener  oberrheinischen  Schriftsprache,  wie 
sie  von  Basel  bis  Strassburg  üblich  war."2  Diese  spräche  ist  mehr  als 
unsere  neuhochdeutsche  eine  litteratursprache  und  doch  zugleich  mehr 
mundartlich  gefärbt  als  diese,  sie  ist  die  alemannische  Schriftsprache. 
Ihre  grundlago  ist  durchaus  der  alomannische  dialekt,  aber  sio  ist  mit 
zahlreichen  dementen  durchsetzt,  die  aus  der  litterarischen  tradition 
übernommen  wurden.  Zwischen  diesen  beiden  bestandteilen  worden 
wir  namentlich  bei  der  Untersuchung  der  reime  immer  zu  scheiden 
haben.  Diese  Zusammensetzung  hat  nun  aber  nicht  nur  ihre  historische 
grundlage,  sie  kam  auch  einem  praktischen  bodiirfnis  entgegen:  man 
wollte  dadurch  litterarischen  erzeugnissen  ein  grösseres  absatzgebiet  ge- 
winnen. Wie  sehr  trotzdem  in  dieser  spräche  das  dialektische  dement 
überwog,  das  zeigt  die  tatsache,  dass  man  es  z.  b.  in  Nürnberg  für 
nötig  hielt,  das  Narrenschiff  in  die  heimische  mundart  umzusetzen. 
Wir  begreifen  das  verfahren  bei  der  einschneidenden  Verschiedenheit, 
wie  sie  durch  die  neuhochdeutsche  diphthongierung  zwischen  beiden 
dialekten  geschaffen  war:  der  Nürnberger  dialekt  hatte  sio  durchgeführt, 
die  oberrheinische  Schriftsprache  war  streng  auf  dem  alten  lautstand 
stehon  geblieben.  Das  gilt  zunächst  für  Sebastian  Brant,  es  gilt  auch 
noch  für  Faraphilus  Gengenbach. 

1)  Vgl.  auch  Creueuach  3,23U. 

2)  Singer  a.  a.  o.  s.  154. 


Digitized  by  Google 


60 


KÖNIG 


Zwar  scheint  ein  flüchtiger  blick  in  seine  dichtungen  das  gegon- 
teil  zu  beweisen:  ein  buntes  durcheinander  diphthongierter  und  un- 
diphthongierter  formen  tritt  uns  entgegen.  Das  ergebnis  der  roimunter- 
suchung  zeigt  jedoch,  dass  der  dichter  keinen  einzigen  reim  von  neuem 
auf  alton  diphthongen  kennt.1  Das  gilt  in  gleicher  weise  von  der 
diphthongierung  des  l>ci,  wie  von  der  des  ü>au,  iioen.  Wir 
haben,  wo  wir  solche  neuen  diphthonge  und  ai  für  ei  oder  an  für  ott 
gedruckt  finden,  mit  willkürlichkeiten  des  setzers  zu  rechnen.  Gengcn- 
bach  sowol  wie  der  Verfasser  der  Totenfressor  uud  der  Novclla  kennt 
keinen  reim  von  nihd.  /.•«»  ü:ou,  iu.  öu.  Vergleichen  wir  nun  vom 
mhd.  ausgehend  Geugenbachs  spräche  mit  der  von  T.  und  Na. 

Es  läge  vielleicht  näher  die  beiden  fraglichen  gedichte  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  zu  zeigen,  dass  ihre  spräche  genau  die 
Gengenbachs  ist.  Alloin  dies  verfahren  schlage  ich  deshalb  nicht  ein, 
weil  die  darstellung  dann  unter  zwei  missständen  zu  leiden  hätte.  Ein- 
mal ist  die  summe  der  verse  von  T  und  Na  bedeutend  kleiner  als  die  der 
als  Gengenbaehiseh  anerkannten  stücke3.  Zum  andern  aber  liegt  es  mir 
daran,  einen  genauen  nachweis  aus  der  spräche  für  meine  behauptung* 
zu  erbringen,  dass  Gengenbach  aus  Basel  und  nicht  aus  Nürnberg 
stamme.  Es  liegt  auf  der  hand,  dass  dieser  zweck  bei  dem  umgekehrten 
verfahren  nur  schlecht  erreicht  werden  könnte5. 

1.  Lautlehre. 

A.  Vocali  smus. 
1.  Kurze  vocale. 

1.  mhd.  a  ist  hei  Gengenbach  und  in  T  und  Na  widergegeben  durch 
a:  beispiele  unnötig; 

o:  stodt  x  Alt.  813,  a.  E  365  (vgl.  Zarnckc,  Narrenschiff  s.  268): 
e:  htrt  N  749,  vgl.  zu  dieser  speeifiseb  alemannischen  (im  Nürnbergijchen 
auffälligen)  form  Schw.  Id.  2,  1641. 

1 )  Vgl.  Oesslcr  a.  a.  o.  s.  8. 

2)  Singer  s.  154,  z.  10  'einmal  i :  tV  ist  Anz.  27,  284  von  ihm  selbst  in  'nie- 
mals' gebessert  wordou. 

3)  Ich  scheide  Geugenbachs  stücke  und  T  und  Na,  verstehe  also  unter  Geugen- 
bachs gedichten  im  laufe  der  darstellung  nur  die  ihm  allgemein  zugeschriebenen. 

1)  Vgl.  oben  s.  52. 

5)  Ähnliche  erwägungen  bestimmten  mich  auch  später  für  die  metiik  («ap.  4) 
und  um  der  einheitlichkeit  der  darstellung  willen  auch  bei  der  behandlung  der  syn- 
taktischen und  stilistischen  eigentümliehkeitcn  (cap.  3),  das  gleiche  verfahren  ein- 
zuschlagen. 
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2.  mhd.  i!-=e. 

—  ä.  In  den  Gengeubachschen  stücken  sehr  häufig,  aber  auch  in 
T  und  Nu  nicht  selten:  T  Uiben  23,  gäben  24,  widerstrüben  28,  tcätt  30.  53.  65.  66. 
94;  Na  begärt  1,  gsähen  9,  här  12,  /«Aten  40.  131.  103/4  usw. 

Ks  ist  das  deutliche  bestreben  vorhanden  die  beiden  im  dialekt  geschiedeneu 
e- laute  auch  durch  den  dmck  zu  trenuen.  Es  ist  auch  nicht  blosser  zufall,  dass 
dieser  laut  <-'  durch  ä  widergegeben  wird,  d.  h.  durch  dieselbe  type,  die  auch  für  den 
unilaut  des  langen  a  angewendet  wird.  Denn  in  Basel  spricht  man  heute  e'  —  ä  (vgl. 
Hoffmann  §  165.  166),  vor  lenis  sogar  genau  so  wie  den  ä-uinlaut.  Es  ist  daher 
bemerkenswert,  dass  die  widergabe  des  t  durch  «  sich  in  beiden  gruppen  besondere 
häufig  in  dem  wolle  leben  findet.  Auf  der  andern  scite  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  diese  u  bei  Ilans  Sachs  selten  sind  (vgl.  v.  Bahder  s.  116). 

—  a.  Sohr  häufig  in  har\  bei  Gengenbach  findet  sich  ein  schwanken  zwischen 
dieser  echt  alemannischen  form  (AG  §11)  uud  der  form  her:  her  Jud.  480,  TTE41. 
100,  x  Alt.  652. 833,  G  1115.  1187;  har  B  90,  TTE148,  N  1382.  Dasselbeschwanken 
siehe  auch  Na:  fier  643.  678.  766.  890;  har  658.  690.  701.  884.  961. 

3.  mhd.  e  =  e. 

=  <t,  doch  sehr  selten,  mätx  G  736,  häneken  G  1120,  pfärd  G  724, 
tuschen :  naschen  G  1018,  mäntel  G  463.  —  Na  schwänck  59,  kätxer :  schuätxer  91, 
st  Acht  598,  Sattel  641.  Vor  n  -{-  coosonant  fällt  heute  in  Basel  e  mit  <•'  (ausser  vor 
lenis)  zusammen,  desgleichen  hat  der  heutige  dialect  in  mätx,  kätxer,  schwätzet,  sowie 
iu  täschen  und  ruUcheti  ä  für  ^  (Hoffmann  s.  49).  Wir  haben  also  in  diesen  Worten 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  criterium  für  die  heimat  des  dichtere. 

-  ö  vor  r  durchaus  erklärlich  (Hoffmaun  §  156.  192):  mär  N  130,  ßst  N  799, 
wärt  N  825,  gef&rt  N  389.  1069;  T  büßfärtig  15;  Na  bäst  63,  mit  beabsichtigtem 
Wortspiel  673.  376. 

4.  mhd.  *  ist  durch  *  und  y  ohne  erkennbaren  unterschied  widergegeben,  doch 
so,  dass  y  im  auslaut  überwiegt. 

=  ü:  würstu  x  Alt.  80,  enlpfümlt  x  Alt  249  und  öfter;  Na  87  uffwmchst  (vgl. 
Stirius  s.  24«;  vor  nasal  speeifisch  schweizerisch,  vgl.  v.  Bahder  s.  183). 

f>.  mhd.  o  =  o. 

=  «5:  därt  Jud.  521  und  öfter;  auch  Na  383.  437.  508.  Vgl.  Ktrauch, 

ME,  s.  LXXX1. 

=  a  in  ran  w.  F  215.  254;  Jud.  92.  Diese  formen  sind  auch  alem.  nicht  un- 
erhört (AG  §  11;  Zarncke  s.277). 

6.  mhd.  ö  =  6,  selteu  ö. 

7.  u  —  u. 

—  o  in  son  (:  Mithon)  G  43  und  so  immer  im  reim.  Diese  mitteldeutsche 
form  ist  um  die  zeit  Geugenbachs  auch  in  Nürnberg  noch  selten,  im  Alem.  gewinnt 
sie  uie  völlig  eingaug.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  rein  mitteld.  form 
für  einen  oberd.  dichter  auffällig  ist.  Im  übrigen  hat  Gengenbach  auch  die  form  sun, 
vgl.  B  67  sün. 

Über  das  aus  u  gebrochene  o  s.  unter  brechung. 

H.  mhd.  ü  =  ö. 

=  ft  :  f Arter  w.  F  58;  i Anger  B  52  u.  Ö.  —  Na  wAst  418. 
=  6:  förchten,  ßrcht  a.  E  79;  w.  F  208  usw.  -  Na  143.  811.  883. 
093.  Vgl.  Hoffmann  §  195;  Sehw.  Id.  1,  903. 
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2.  Lange  voeale. 

1.  rahd.  tt  =  a  und  damit  im  Wechsel  die  durchaus  dialektische  Schreibung  n: 
trogen  N  1194;  jor :  clor  x  Alt  18,  Ion  23,  ston  64.  —  T  somen  179,  mrxyt  53.  — 
Na  obenlhür  3,  mw  297,  verston  333. 

2.  mhd.  <*  =  <!.  Diese  widergabe  ist  die  gewöhnliche  und  drückt  die  offene 
Qualität  dieses  lautes  aus.  kräen  w.  F  45,  gestrält  167,  fürs&ch  147 schwär  Jud. 
407;  sfo  moiWi  G  1133  (bäuerisch,  vgl.  Schw.Id.  4,  135).  -  T  mär  75;  Na  w/rfr 
1.  13  und  öfter. 

=  e:  vor  r  berechtigte  widergabe,  in  der  heutigen  Baseler  mundart  fallen  hier 
*  und  te  fast  zusammen  (Hoffmann  §  153.  163;  AG  §39).  Es  ist  verständlich,  das» 
diese  ty[>e  vou  hier  aus  auch  sonst  für  tf  gebraucht  wurde. 

wer  w.  F  146.  278;  B  149;  erkleren  w.F  173;  teeren  B25;  kern  w.  F  6,  sften 
227;  gscheeh  G  47.  -  T  teeren  58.  59;  Na  wer  211.  588.  947.  1009,  «cm  304. 

3.  mhd.  e  =  e. 

=  teer  G  35.  1028  u.  ö.;  wwr  w.  F  59,  «r  w.  F  180;  x  Alt.  457; 
Eeman  0  375.  391.  477.  482,  Ee  396,  eelieh  431.  Auf  dieselben  worte  beschränkt 
sich  mit  einer  (eer(is)  Na  596)  sicher  auf  ein  versehen  des  setzers  zurückzuführenden 
ausnähme  die  doppelschreibung  des  e  auch  in  T  und  Na:  T  leer  67.  78,  meer  68; 
Na  leer  110.  178.  342.  450.  466.  476.  492.  628,  meer  111.  179.  493,  eer  281,  eer- 
lieh  328.  349,  ee-wiber  317. 

=  <5:  kör  x  Alt.  691;  G  940;  rerkört  xAlt.  829;  N  826.  —  Na  kSrt  673. 
Vor  r  haben  ^  und  e  im  heutigen  dialekt  gleichen  lautweit,  vgl.  Zarncke  s.  271; 
Stirius  s.  12. 

4.  mhd.  *  =  t ;  daneben  im  auslaut  y. 

=  «  in  schüßkacM  G  284;  vgl.  s.  61. 

5.  mhd.  o  =  o. 

=  o:  Jon  w.F  53.  210;  Jud.  70  neben  ebeuso  häufigem  Ion. 

0.  mhd.  fr  =6:  xerstört  N  110;  T  erlösen  7  ;  Na  IMhnrr  232. 

=  ö:  clöster  G  879;  böttem  N  55. 
=  o:  vgl.  ' umlaut'. 
7.  mbd.«  =  u:  buwt  G  1285;  $jnwten  Jud.  34.  —  Na  6k«7  100. 
s.  oben  s.  60. 

3.  Diphthonge. 

1 .  mhd.  ffi  =  «  resp.  cy :  gschrey :  maneherley  w.  F  13.  —  Na  schrey  :  703. 

=  ot  geht  auf  den  setzer  zurück,  s.  oben  s.  00. 
=  e  im  worte  helg  der  synkopierten  fonn  vou  heilig;  das  Basel- 
deutsche hat  diese  form  noch  heute  (Schw.  Id.  2,  1151).    Dagegen  zeigen  die  vollen 
formen  den  diphthoug,  also:  helge  stat  N  154,  Itelger  vater  N  156,  heltumb  N  954, 
aber  heilig  erd  X  1018.  1025;  —  ebenso  Na  helgen  146,  aber  heilig  347. 

=  y  in  myd  Jud.  15"  im  reim  auf  gleit  ist  wol  druckfehler. 

=  6i  in  fröidig  G  740.  Im  heutigen  alem.  dialekt  fallen  die  laute  6u  und  ei 
in  einem  ai  zusammen  (Stirius  §  12,  Zarncke  278,  21).  Für  denselben  laut  werden 
dann  die  beiden  typen  willkürlich  verwendet. 

=  eu :  geneugt  N  35. 

2.  mhd.  ou  =  ott. 

*=  au  vgl.  oben  s.  60. 
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3.  mhd.  iri(.  Das  schwanken,  das  in  der  widergabe  diesos  lautes  schon  in 
mhd.  zeit  herrscht,  dehnt  sich  bei  Geisenbach  wie  schon  bei  Braut  (Zarncke  s.  270) 
weiter  aus.    Er  wird  bezeichnet  durch: 

&*:  h&üpter,  tröüm,  göüchisch,  &üglin  —  fröüden  W.F2G4.  -  Na  g6ückel- 
vmn  290. 

=  6i:  fröid(en)  0  164.  277.  -  T  fröid(en)  93. 

—  oy :  Troylus  0  655. 

=  eu:  nicht  nur  da,  wo  es  etymologisch  berechtigt  wäre,  wie  in  freiid^  sundern 
für  öw,  nnd  hier  besonders  beliebt  in  g'euch  G  75.  147.  213.  250.  203  usw. 
=  fr.  g&chery  G  399.  —  Na  güeh  876,  vgl.  AG  s.59. 
=  eic :  etymologisch  richtig  ist  heu-  x  Alt.  782  gegenüber  sonstiger  Schreibung  6iv. 
=  ei:  jeiehen  G  537,  727  (gegenüber  eu  G  1289). 

4.  mhd.  /w,  sowol  alter  diphthong  wie  «-umlaut  ist  widergegeben  durch  « 
Witsche,  btrügt,  lügt;  Na  friintlich  usw.).  Die  ziemlich  zahlreichen  eüx  sind  wie  ai 
und  au  zu  beurteilen,  s.  oben  s.  60. 

fr.  bftt  B  3,  bedftt  N  203,  hftlen  G  275;  Na  crfUx  452. 
0.  mhd.  ie  =  ie:  thier,  miet  rieff,  liegen :  btriegen  Jud.  452. 
=  t.  Im  praet.  der  red.  verba  gangan,  fältan,  hdhan  :  gering  :  fing  w.  F  21 
(vgl.  Zarncke  s.  270;  s.  unten). 

=  «:  lüff  Jud.  299.  —  Na  758  (AG  s.  332). 

—  fr.  rftffe  Jud.  164;  noch  im  heutigen  Baseler  dialekt  gehen  räffe  und  rieff'e 
nebeneinander  her,  s.  8eiler  8. 242. 

6.  ü  =  ü  mOler,  brüder\  T  gfit\  Na  besehtcür. 

=  fr.  iEl;  B  78;  Jud.  85  usw.  Na  89  usw.  In  dieser  widergabe  haben 
wir  das  bestreben  zu  erblicken,  die  heute  vollzogene  Schwächung  von  uo  zu  m  aus- 
zudrücken (Hoffmann  §208,  vgl.  auch  Zarncke  s.  270). 

=  ir.  Jud.  91.  115  reimen  die  präteritalformen  von  stan  auf  u:  abstund:  hund, 
gefunden  :  stunden;  sie  begegnen  nur  in  diesem  einen  Gengenbachschen  gedieht;  vgl. 
Weiuhold,  Mhd.  gr.  §  353. 

=  a,  o:  thon,  than  =  tün  x  Alt.  78.  789;  a.  E  290.  Im  Nürnb.  sind  diese 
formen  allerdings  die  gewöhnlichen.  Sie  sind  aber  auch  auf  alemannischem  boden 
nicht  unerhört  (AG  §41.  44.  91.  354»). 

7.  üe—ft  (müssig,  demütig). 

=  ie:  fieren  G  889  (Hoffmann  §  209). 
Als  druckfehler  sind  wol  anzusehen: 
J  für  6  B  121;  Jxid.  31;  x  Alt.  681.  811. 
u  für  &  x  Alt.  290.  337.  588.  756. 
u  für  u  Jud.  68.  76. 
Ü  für  ü  x  Alt.  755  (gegenüber  G  1083). 

4.  Der  umlaut. 

In  vielen  fällen  ist  der  umlaut  durchgeführt  auch  da,  wo  er  im  alem.  dialekt 
sonst  unterblieben  ist;  helt  x  Alt.  66,  gefeit  190;  -  Na  helt  342,  gsehendt  (:  kent) 

1)  trugen  Jud.  453  ist  nicht  etwa  'leugnen',  sondern  1  lügen',  vgl.  Deutsches 
Wörterbuch  6,  1276. 

2)  Auch  hier  sind  wie  oben  bei  stunt  formen  aus  T  und  Na  nicht  zu  belegen, 
es  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  in  einem  so  umfangreichen  gedieht  wie  N, 
das  mehr  verse  zählt  als  T  und  Na  zusammen,  gleichfalls  nicht  vorkommen. 
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Gl 9,  gschtindt  774.  Daneben  stehen  aber  zahlreiche  unumgelautete  formen,  nament- 
lich vor  den  consonantverbindungen  rt,  lt.  n  -f-  consonanr  und  vor  den  affricaten  pf, 
tx.  ck,  ganz  wie  es  der  dialekt  fordert. 

1.  a-umlaut  Er  fehlt  in:  hall  x  Alt  180.  098;  gfalt  x  Alt. (ill ;  0  529,  1209; 
fart  G  97«;  tciderfart  .lud.  300;  gschandt  N  23;  scliandtlich  360  (Seiler  s.  250  zu 
Schami).  —  T  gscluxnt  38,  sehandtlich  143;  Na  halt  599.  982,  gschandt  487, 
sehandtlich  338.  445. 

2.  m- umlaut  Er  fehlt  in:  fult  G  161;  verrückt  w.  F  148;  trueb-n  0  140; 
hucken  139;  üppig  G  44.  46;  burger  G  32  und  öfter,  immer  in  icurd.  —  Na  r<*r- 
*tidt<  760.  1075;  wurd  172.  315.  361.  567  592;  T  71.  Der  umlaut  ist  graphisch 
nicht  immer  ausgedrückt  in  über  und  ubel;  auch  Na  über  44.  193.  434;  nfe/  191. 

3.  o- umlaut.  Er  fehlt  in:  betört  x  Alt.  235;  dorecht  G  650;  //or/  430;  doten 
x  Alt.  310;  er/os*  541  und  öfter;  —  Na  hört  301.  441.  5<!8.  571.  816:  torecht  377. 

4.  au- umlaut.    Er  fehlt  in  raulter  x  Alt.  315. 

5.  Rückumlaut  liegt  vor  in:  xcrxart  Jud.  39:  gcsatxt  töl;  xertrant  xAlt.  4«9; 
^ /-vi//  49«;  —  Na  scluinkt  633;  nach  Panl  (ilhd.  gramm.  §  169  a.  3)  auch  in:  larten 
xAlt.  88.  112;  hart  w.  F  94;  ort  x  Alt.  223;  —  Na  hart  932.  Diese  formen  sind 
auch  im  Alem.  nicht  unerhört  (AG  §34).  Für  das  16.  jh.  weist  sie  Sohw.  Id.  3, 436. 
1368  uach  (vgl.  noch  D.  wb.  5,409.  6,554.  561). 

Jüngeren  rein  dialektischen  umlaut  haben  wir  in  Mischen :  naschen  G  1017:  — 
Na  löschen  768.  Vgl.  Stirius  s.  lOfg. 

5.  Brechung. 

Die  „brechung*  von  u  zu  o  ist  bei  Gengenbach  erst  in  den  anfangen,  er  hat  zwar 
gebrochene  formen  wie  fromm,  genommen  (:  schonen  a.  E  237),  doch  sind  diese  durch- 
aus in  der  minderzahl.  Dazu  kommt,  dass  wir,  da  sich  die  ungebrochenen  formen 
vor  allem  im  reim  finden,  mehrere  der  gebrochenen  formen  vielluicht  dem  setzer  zu- 
schreiben dürfen.  So  ist  z.  b.  ein  reim  wie  kommen  :  stummen  x  Alt.  "»99,  natürlich 
als  kummen  :  stummen  aufzufassen.  Die  ungebrochenen  formen  sind  dagegen  ge- 
sichert durch  reime  wie  frummen  :  gerungen  X  335  und  drumb  —  htm  G  1023. 
Beispiele  für: 

a)  gebrochene  formen:  a.  E  54;  B  70.  00;  Jud.  13.  364;  x  Alt.  94.  218.  317. 
438;  N  402.  1434;  G  842;  —  T  90.  95. 

b)  ungebrochene  formen:  a.  E  4.  151.  153.  179.  181.  268;  B  02.  99;  Jud.  37. 
41.  302.  30G.  499.  500;  xAlt.  197.  435.  490.  824  .  834;  X  42.  43.  «4.  89.  138.  334. 
336.  346.  590.  669.  723.  769.  901.  976.  1045.  1270/1.  1289.  1309.  1339.  1439/40; 
G  108.  114.  127.  336.  378.  569.  750.  758.  797.  1022/3.  1125/G.  1127.  1248/9.  1274/5;  — 
T  76.  81.  104.  113.  225;  Na  12.  117.  477.  582.  610.  OKI.  H14.  834.  890.  961. 
987.  1071. 

Zu  erwähnen  sind  die  noch  heute  in  Basel  gebräuchlichen  (vgl.  Seiler  s.  318, 
auch  An/..  2«,  222)  formen  uoryen  (trans.)  X  1303;  ertrorgm  (iutrans.)  G  51»  1;  — 
emorgeti  (intrans.)  auch  Na  254. 

B.  Oousonantismus. 

1.  Liquiden,  m  wird  im  auslaut  dem  dialekt  gemäss  zu  n  in  hein  G  306;  — 
Na  hein  501  (AG  s.  172).  Der  grammatische  Wechsel  ist  bei  Geugenbach  wie  in  T 
und  Na  iu  dem  worte  verlieren  völlig  ausgeglichen,  bei  ttisnn  gehen  icar  und  teas 
nebeneinander  her. 
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2.  Mutae.  a)  Labiale.  Die  auch  sonst  verbreitete  neigung,  den  zwischen  m 
und  folgendem  dental  auftretenden  zwischenlaut  graphisch  auszudrücken,  bedachten 
wir  auch  bei  G engen bach:  hembd  N  804;  gettettipt  G  88;  beschirm  pten  a.  E  08; 
frembd  80;  kumpt  B  99;  sumbt  Jud.  79;  desgleichen  T  hinnhnpt  17,  bestimpt  18, 
kttmpt  70;  Na  kumpst  12,  abnimpt  97,  nemjrf  400.  —  Beachtenswert  ist  noch  die 
sehärfung  des  p  in  scharpff  N  679.  b)  Dentale.  Unorganisches  /  liegt  vor  in  dunnoht 
O  131.  1007;  dienentwillen  G  042;  —  Na  dannaht  19.  190.  829. 

x  und  £  werden  streng  auseinander  gehalten.  Die  affricata  wird  aus-  uud 
inlautend  stets  durch  tx  gegeben:  gantx,  kürtxlich,  schertxen,  frantxosen;  —  T  schätx 
22,  crfttx  35,  sitzen  100;  Na  /«irte  062,  härtxen  710,  schmdrtxen  717  usw. 

Der  mhd.  Spirant  *  wird  bezeichnet  mit: 

1.  s  nicht  nur  im  pronomen  und  der  neutralen  adjectivendung,  sondern  auch 
im  wortinnern  und  zwar  zwischen  vocalen  ebenso  wie  vor  / :  das  w.  F  11;  was  bas 
eticus  Jud.  47.  48.  49;  —  tcyse  (albus)  w.  F  116;  entblöset  B  75;  dreysig  N  119. 
411;  —  last  x  Alt.  324;  grÖst  G  935;  müst  G  988.  994  usw.;  weüt  G  222;  — 
T  das  50,  gncissers  47;  müst  62.  82.  99.  118;  Na  das  715,  es  536,  —  teyse  (albus) 
438,  müst  101. 167.  314. 1026,  414,  «reis/  272.  346.  Auch  hierin  haben  wir  einen 
versuch,  die  dialektische  ausspräche  widerzugeben.  Vgl.  Heusler  §  24;  Tür  miist  auch 
Seiler  s.  21 1.  Erwähnt  sei  auch,  dass  ahd.  icixago  mit  einer  ausnähme  (wissagin  X  216) 
stets  mit  einfachem  s  erscheint:  w.  F  113;  X  30.  158.  470.  712.  1084.  1093.  1318.  1378. 

2.  x  gewöhnlich  nur  am  pronomen  in  der  abkürzung  dx  w.  F  III1 149.  T  182.  224. 

3.  ß  im  auslaut  Huß  w.  F  III,  groß  38,  ließ  98,  daß  100,  baß  139;  —  Na  daß 
719,  moß  420;  T  baß  214.  216. 

4.  ss  gewöhnlich  im  wortinnern  zwischen  vocalen:  grosse  a.  E  93;  heissen 
X  506  u.  ü.   Die  geminierte  fricativa  wird  stets  durch  **  widergegeben. 

5.  mhd.  s=ß  gewöhnlich  im  wort-  und  sübenauslaut,  sogar  in  fällen,  wo  * 
der  rest  des  angeschleiften  pronomens  oder  ueutralsuf fixes  ist.  syß  a.  E  74;  keinß 
a.  E  139;  thiinß  a.  E  244;  duß  X  1339;  sieß  X  1481.  —  Na  dieß  96;  T  unß  24.  32.  39. 

ts  wird  bald  durch  ts,  bald  durch  tx  gegeben,  a)  ts:  gelts  a.  E203;  Na  gois- 
dienst  120;  b)  /*:  gütx  a.  E  147;  sogar  thfintx  G  1306;  Na  ylendtx  663.  749.  758. 

Die  Verbindung  tst  ist  einmal  in  anlohnung  an  den  dialekt  höchst  charakteristisch 
durch  tsch  gegeben :  tödtseh  x  Alt.  472.  Ebenso  durch  dialektischen  zusammenlall  von 
st  und  seht  bedingt  ist  die  widergabe  dss  seht  durch  st  in  gemist  w.  F  219;  myst  222; 
gern  ist  (:  ist)  w.  F  128;  vgl.  auch  deu  reim  Christen :  mischen  Jud.  389  und  Na  ent- 
rüst :  ufftcüschxt  87. 

c)  Gutturale.  Gleichfalls  alemannisch  ist  g  als  übergangslaut  zwischen  vocalen: 
ftgend  a.  E  44;  sigst  X  715;  sigen  G  148; -Na  sigst  1084,  ebenso  die  präfigierung 
eines  /*  in  herman  x  Alt.  841  (AG  230). 

1)  Mit  röm.  Ziffern  bezeichue  ich  die  ausserhalb  der  verszählung  stehenden 
eingaugsverse. 

(Schluss  folgt.) 

BECKLINGEN  (aXHALT).  flANS  KÖNIO. 


ZEITSCHRIFT  T.  DKUTSCHK  PHILOLOOIK.     BD.  XXXVII.  5 
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Schade  druckt  im  dritten  bände  der  Satiren  und  pasquille  aus  der 
reformationszeit  die  'Klag  und  Antwort  von  lutherischen  und  päjjstischen 
Pfaffen  über  die  Reformation,  so  neulich  xu  Regensburg  der  Priester 
halben  ausgegangen  ist'  ab.  Strobel,  Planck,  Christoph  von  Schmid  und 
Baur  halten  mit  mehr  oder  weniger  bestimmtheit  Johann  Eberlin  von 
Günzburg  für  den  Verfasser  der  anonymen  flugschrift,  hauptsächlich 
deshalb,  weil  auf  einem  exemplar  Eberlins  nanie  von  alter  hand  bei- 
geschrieben ist  (vgl.  Oött.  gel.  anz.  1897, 1,  4).  Wie  der  alte  leser  zu 
seiner  ansieht  gekommen  ist,  ob  er  bescheid  wissen  konnte,  ist  nicht 
bekannt,  seine  vennutung  bedarf  in  jedem  falle  der  nachprüfung,  die 
sich  in  ermanglung  directer  Zeugnisse  auf  Charakter  und  stil  der  flug- 
schrift richten  niuss. 

Die  schrift  fällt  in  den  Spätsommer  1524,  zwischen  den  7.  Juli, 
von  dem  die  Constitution  des  Regensburger  conventes  datiert  ist,  und 
den  12.  September,  an  dem  der  Nürnberger  rat  strafen  wegen  des  Ver- 
triebs von  pamphleten  über  die  reformation  der  'Fladen weiher'  be- 
schloss,  also  in  eine  zeit,  in  der  sich  Eberlin,  der  in  Erfurt  lebte  und 
von  dem  Regensburger  convent  äusserlich  nicht  berührt  wurde,  von 
der  zeitsatire  schon  völlig  abgewendet  und  auf  die  theologische  schrift- 
stellerei  zurückgezogen  hatte.  Unter  dem  einfluss  der  Wittenberger 
reformatoren,  namentlich  Melanchthons,  war  er  massiger  und  milder  ge- 
worden, seine  reformatorische  tätigkeit  hatte  sich  verinnerlicht  und 
vertieft  Die  stellen  mehren  sich  in  seinen  Schriften,  in  denen  er  die 
evangelischen  prediger  tadelt,  die  schroff  gegen  die  äusseren  formen  des 
papsttums  vorgehen,  statt  den  nachdruck  allein  auf  den  positiven  teil 
der  predigt  zu  legen.  Der  kämpf  gegen  die  äusseren  formen  des  katho- 
lischen gottesdienstes  scheint  seinem  Optimismus  gar  nicht  mehr  nötig, 
sonderlich  in  disen  tagen  in  vnsein  landen,  so  das  ceremotiisch 
Bapsthumb  schier  gar  ist  zu  sjwt  worden,  vnnd  das  vberig  nit  vil 
schaden  thon  mag  (3,  266). 

Die  anonyme  flugschrift  spottet  aber  vorwiegend  über  diese  formen. 
Eberlin  schreibt  3,  209  gegen  die,  die  das  volk  reizen  widder  Pfaffen 
vnd  Mnncfte,  sagen,  yhr  weßen  sey  büß  vnd  gottloß,  yhre  lere  sey 
falsch,  yhre  beywohnung  sey  schedlicfi,  das  gewohnlieh  fasten,  beychten, 
meßbaren,  sacrament  empfahen,  litten,  kyrehgang,  feyertag,  gellte 
nichts  xu  der  seligkeyt,  die  werck  thuens  nicht,  der  glawbe  mache  alleyn 
selig,  denn  fallen  die  zuhörer  dran  ff  t  nemens  an,  nicht  den  glauben 
an  Christum,  sondern  den  wahn  vnd  gefallen  vber  dieser  rede,  man 
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kann  aber  den  inhalt  der  flugschrift  kaum  besser  bezeichnen  als  mit 
diesen  worteu. 

Dass  sich  Eberlin  und  die  flugschrift  in  ihrem  gegenständ  öfters 
berühren,  kann  nichts  beweisen,  denn  diese  folgt  punkt  für  punkt  dem 
'Kurtzen  außzug  einer  Reformation ,  wie  es  hynfftrter  die  Priester  halten 
sollen,  zu  Regenßpurgk  nechster  versamlung  betracht,  berathschlagt, 
vnd  beschlossen,  im  Jar  .M.D.XXiiij ' K  Anklänge  im  einzelnen  bleiben 
dabei  nicht  aus:  die  pfaffen  beklagen  sich  Sat.  3,  136,  dass  ihnen  alle 
schuld  zugeschoben  wird,  die  die  prälaten  tragen,  dieselbe  klage  spricht 
Eberlin  3,  272  aus.  Sat.  3, 138  lehrt  den  grundsatz,  schritt  mit  schrift 
zu  erläutern,  wie  Eberlin  1,  203fg.  2,  167.  3,  17,  aber  dieser  grundsatz 
war  damals  durch  Luther  gemeingut  geworden.  Auch  in  seiner  litteratur- 
kenntnis  trifft  der  anonymus  gelegentlich  mit  Eberlin  zusammen, 
Sat  3,138  weist  er  auf  Augustins  libri  retractationum  hin  wie  Eberlin 
1,202.  3, 76,  auch  von  den  scholastischen  lehrbüchern,  die  er  Sat  3, 139 
aufzählt,  kehren  einige  bei  Eberlin  2,69  wider.  Die  papistischen  pfaffen 
fürchten  Sat.  3,141,  daß  si  uns  eben  dammb  in  die  ee  zü  greifen  nit 
wSllen  vergünnen,  daß  si  fürchten,  inen  werde  ain  (lies  an)  jarlicher 
hürenzins  abgeen,  ähnlich  spricht  Eberlin  2,30fg.  von  bischöfen,  die 
ein  freud  haben  ob  dem  bübischen  geivyn,  den  sie  von  pfaffen  huren 
haben,  vrul  lieber  eynem  zehen  huren  xuliessen,  dan  das  sie  eynen 
Hessen  Beliehen  stand  annemen.  Die  papistischen  pfaffen  loben  Sat  3, 155, 
dass  man  widerspänstigen  bauern  droht,  man  werde  sie  einst  nicht  auf 
dem  kirchhof  begraben,  sondern  in  ungeweihter  erde,  und  sie  damit 
schreckt,  entsprechend  sagt  Eberlin  3,175  das  kirckoff  weyhen  ist  sunst 
zu  nichte  gut  dan  die  paurn  domit  zuerschrecken,  man  wSll  si  nit 
daran  ff  begraben,  wan  sie  nit  thun  wollen,  wie  der  pfaff  wil.  Mit 
wolfeilem  witz  schreibt  die  Satire  3,  158  Papistische  äffen  statt  Pfaffen, 
Eberlin  3,  154  leitet  den  Ursprung  der  pfaffen  von  den  äffen  her.  Die 
Satire  gibt  vor,  zu  Lumbitsch  auf  dem  federmark  gedruckt  zu  sein, 
ähnliche  scherzhafte  datierungen  hat  Eberlin  1,  119.  131.  3,  124.  148. 

Diesen  anklängen  steht  aber  eine  ganze  reihe  inhaltlicher  ab- 
weichungen  gegenüber,  die  zumeist  der  radicaleren  anschauung  des  Ver- 
fassers der  flugschrift  entspringen.  Diese  wendet  sich  3,  137  fgg.  sehr 
scharf  gegen  die  berücksichtigung  der  kirchenlehrer  Augustin,  Gregorius, 
Hieronymus  in  der  predigt,  Eberlin  hat  aber  diese  lehrer,  namentlich 
Augustin,  hochgeschätzt  und  stets  mit  achtung  genannt,  sie  auch 
1,  29.51.  202  fg.  2,23.  3,200.230  zur  auslegung  dunkler  schriftstellen 

1)  Neudruck  bei  Strobel,  Miscellaneen  litterarischen  inhalts  2,129  — 133. 
Nennenswerte  abweichungen  hat  die  Satire  nur  145,  4.  147,  25.  151,  23. 
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und  den  geistlichen  zur  lectüre  empfohlen.  Unter  hin  weis  auf  Matth.  6, 31 
schilt  die  Satire  3,  140:  Was  kümmert  ir  euch,  was  dir  pHesier  sollen 
anlegen,  ähnlich  klingt  ihr  spott  3,  157,  Eberlin  verschmäht  es  dagegen 
nicht,  darüber  2,  131  ausdrücklich  Vorschriften  zu  geben:  bleybe  du 
auch  im  Münchs  klayde,  ua  du  omi  ergernus  nit  magst  abweychen, 
also  tregt  auch  der  Lutherus  vnd  Johannes  Langus  jre  bitten.  Also 
trage  ich  auch  ain  pfaffen  klayd  vnd  blatten.  Ihm  ist  also  die  tracht 
der  geistlichen  des  nachdenkens  wert,  auch  2,  147  geht  er  darauf  ein. 
Sat.  3,  151  wird  über  die  bestimmung  des  Regensburger  convents  ge- 
spottet, die  heiligenfeste  einzuschränken,  ausser  wo  ein  ort  einen  be- 
sondern  Schutzpatron  habe.  Genau  dieses  verfahren  empfiehlt  aber 
Eberlin  1,  108.  Dem  verböte  des  convents,  vom  glauben  nicht  frevent- 
lich hinterm  wein  zu  reden,  setzt  Sat  3, 156  den  spott  entgegen:  Ja 
warlich,  es  ist  halt  vast  not,  dann  Kinder,  narren  und  die  trunken 
reden  gern  die  warhait,  dagegen  stimmt  Eberlin  3,  144  zu  den  be- 
stimmungen  des  convents:  laß  dir  das  wort  gots  köstlich,  nit  wolfeyl 
sein,  sonderlich  bey  guttem  weyn. 

Erwägt  man,  dass  in  den  evangelischen  lehren  und  ansichten,  in 
denen  die  anonyme  flugschrift  zu  Eberlin  stimmt,  damals  mindestens 
3/5  aller  deutschen  schriftsteiler  einig  sein  mochten,  so  wird  man  sie 
nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  die  unverkennbaren  unterschiede.  Ent- 
sprechende auffassung  verlangen  die  formellen  gleichheiten  und  ab- 
weichungen.  Zunächst  sind  hier  alle  die  raerkmale  auszuschliessen,  die 
auf  den  drucker  der  Schriften  zurückgeführt  werden  können.  Es  wird 
z.  b.  kaum  gewicht  darauf  zu  legen  sein,  dass  in  der  Satire  das  parti- 
eipium  praeteriti  von  sein  gewesen  lautet,  während  bei  Eberlin  gesein 
die  herrschende  form  ist,  oder  dass  in  der  Satire  die  formen  geen  und 
steen  vorwiegen,  während  Eberlin  1,  119  kon  (kommen)  auf  gon  reimt. 
Sichere  arguraente  werden  dagegen  Wortwahl  und  ausdruck  der  Schriften 
ergeben. 

Eine  gewisse  Übereinstimmung  zwischen  Eberlin  und  dem  ano- 
nyraus  ist  auch  hier  unverkennbar,  vgl.  Sat.  3, 146  so  hell  ir  inen  ain 
feder  xohen  mit  Eberlin  1, 195  ziehen  den  klostem  vnd  thummen  (Domen) 
ellich  feder  vß,  und  3,  132  got  hat  angesetzt,  wil  dem  Antichrist  eyn 
feder  oder  xwu  rupffen,  Sat.  3,  147  ir  schlahen  in  uns  (Pfaffen)  wie 
in  die  hnnd  mit  Eberl  in  1,  195  sie  schlahen  die  pfaffen  nyder  als  die 
hundt,  Sat.  3,  148  am  luirrensail  umbgefurt  mit  Eberlin  1,  10  Vnser 
vermin fft,  sagt  man,  für  vnß  an  der  kantxel  am  narren  seil,  und  1,81 
den  er  am  untren  seil  füret  wie  er  wolt,  Sat.  3,  153  das  wort  gots  euch 
flugs  undrt'  die  vieuler  stoßen  mit  Eberlin  1,  64  man  wirt  euch  vnder 
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die  nasen  faren,  und  1,  86  so  muß  man  in  die  warheit  vnder  die  nasen 
stossen,  Sat.  3,  154  es  wirt  sich  alles  on  eitern  dank  von  im  selbs  fein 
schicken  mit  Eberlin  3,  202  der  teuffei .  .  .  ivirt  euch  treyben ,  ettwas 
schedliclts  zureden  on  eieren  danck,  Sat  3, 155  man  muß  si  mores  lernen 
mit  Eberlin  2,  129  man  solle  sie  in  der  weit  mores  leeren. 

Treten  schon  hier  in  den  festen  Wendungen  gelegentlich  kleine 
unterschiede  zu  tage,  so  hänfen  sie  sich,  sobald  wir  das  eigentlich 
individuelle  gebiet  des  wortgebrauchs  betreten.  Zwar  dass  die  Satirc 
59  worte  braucht,  die  bei  Eberlin  nie  vorkommen,  darunter  ganz  ge- 
läufige, auch  gut  schwäbische  ausdrücke  wie  ausbündig,  bis  in  der 
Verbindung  biß  sontag  =  nächsten  sonntag  Sat  3, 149,  biß  jar  übers 
jähr  3, 155,  durstig  —  kühn ,  ehrnng,  gaukelwerk,  hausen,  knüttel,  fallen, 
lebtag,  nachteilig,  pur,  scheuxlich,  schinderei,  taberne,  tropf  beweist 
nicht  viel,  nicht  kleiner  ist  die  zahl  der  worte,  die  bei  Eberlin  nur  in 
dem  noch  dazu  viel  kürzeren  Glockenturm  stehen,  an  dessen  echtheit 
doch  nicht  zu  zweifeln  ist  —  übrigens  ein  deutlicher  beweis  für  die 
'lexicalische  wolhabenheit'  des  reformators.  Wichtig  ist  dagegen  manche 
abweichung  im  einzelnen.  Sat.  3, 138  wird  von  schriftstellen  gesprochen, 
die  uns  des  ersten  anlaufe  tunket  sind.  Eberlin  gebraucht  das  wort 
anlauf,  das  seine  mundart  nur  als  schriftsprachliche  ontlehnung  kennt, 
1,2S  in  anderer  Übertragung:  Wer  iceißt  aber  nit  die  manig fettigen 
liste  vnd  anleüff  der  bösen  geist,  im  sinne  der  Satire  hat  er  dagegen  3,  90 
das  wort  xnlattf:  Du  glaubst  es  nit,  aber  biß  so  keck  vnd  glaub  es, 
nijm  einen  xhlauff  vnd  glaubs.  Sat  3,146  wird  außgericht  für  absol- 
viert gebraucht,  Eberlin  1,  92  übersetzt  absolvieren  mit  auflösen. 
Sat.  3,  140  daß  wir  uns  des  biß  her  redlieh  beflißen  haben,  stehen  bei 
Eberl  in  zehn  stellen  gegenüber,  an  denen  er  immer  das  simplox  sich 
fleissen,  geflissen  braucht  Eine  eigentümlichkeit  Eberlins  ist  das  adverb 
fürhin  =  künftig,  in  der  Satire  fehlt  es,  statt  dessen  steht  elfmal  hinfür, 
hinfüro.  hiufürder.  Eberlin  hat  nirgends  die  partikel  hall,  Sat  3, 156 
wird  sie  zweimal  hintereinander  gebraucht.  Die  Satire  schilt  die  weih- 
bischöfe  fünfmal  fladmwcihvr,  Eberlin  hätte  reichlich  gelegenheit,  das 
wort  anzuwenden,  zieht  aber  den  besseren  witz  weinbischof  vor.  Die 
Satire  entwickelt  eine  grosse  Vorliebe  für  das  wort  »tunier,  Eberlin 
hat  es  nie. 

Den  auffallendsten  unterschied  bildet  endlich  der  gebrauch  des 
wortes  lutherisch,  der  schon  Zeitschrift  für  doutsche  Wortforschung  3, 198 
berührt  worden  ist  Die  Satire  braucht  das  wort  auf  23  sciten  52 mal, 
Ebcrlin  auf  626  seifen  mir  20  mal.  Nuch  grösser  wird  die  dilTerenz 
bei  prüfung  der  einzelnen  stellen.    Begreiflicherweise  hat  sich  Luther 
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gegen  den  gebrauch  seines  namens  zur  bezeichnung  der  partei  verwahrt, 
bei  seinen  schillern  ist  er  damit  auch  durchgedrungen:  sie  sprechen 
/war  in  possessivem  sinne  von  lutherschen  büchern,  aber  nicht  von 
den  Lutherischen  als  partei.  Das  gilt  auch  für  Eberlin,  der  2,  144,8 
die  Verwahrung  des  reformators  ausdrücklich  widerholt:  Sollen  jr  soüich 
lere,  dadurch  jr  aüe  ding  gelernet  vnd  entp fangen  hupt,  nyemandt 
änderst  xiischreyben,  dann  got,  vnd  nit  sagen,  dise  leer  ist  Lutherisch, 
Carlstadisck  t  Philippisch  usic.  Er  ersetzt  den  ausdruck  durch  evan- 
gelisch 3,  234:  wider  Lutherische,  ya  Euangelische  leer  xu  handeln, 
oder  christlich  3,  248:  also  vnbiüicht  Christus  nit  der  Lutherischen, 
das  ist,  der  Christen  leere,  und  wo  er  das  wort  doch  gebraucht,  ge- 
schieht es  im  citat,  also  im  namen  eines  anderen:  1,  195.  2,  71.  3,  160 
(zweimal).  170.  179  (zweimal).  205.  206.  228,  oder  in  den  allgemein 
verbreiteten  possessivischen  Verbindungen  lutherische  bücher  2,  92.  3, 161. 
169,  schrift  3,  220,  lehre  2,  92.  3,  234  und  lutherischer  handel  2,  91. 
Dagegen  braucht  die  Satire  das  wort  lutfterisch  nicht  nur  70  mal  so  oft 
als  Eberlin,  sondern  auch  ganz  unbefangen  in  der  von  diesem  ver- 
pönten Verwendung,  z.  b.  Sat.  3, 150  die  pauren,  die  nit  lutherisch  und 
des  worts  gotes  noch  nit  underricht  sind. 

Nach  alledem  bleibt  kein  zweifei,  dass  die  anonyme  flugschrift 
Eberlin  nicht  zugeschrieben  werden  darf.  Ihr  unbekannter  Verfasser  ist 
streitbarer  und  wortkühner  als  Eberlin,  noch  nicht  erhaben  über  den 
kämpf  gegen  äusserlichkeiten  der  katholischen  kirche  und  schärfer  in 
seiner  kampfesweise. 

Demselben  unbekannten  Verfasser  ist  mit  Sicherheit  eine  zweite 
flugschrift  zuzuschreiben,  das  'Wcgspräch  gen  Regenspurg  xu  ins  Con- 
ciUum  xtvischen  einem  Rischof,  Ilurenwirt  und  Kunxcn  seinem  Knecht', 
das  Schade  Satiren  3,  159  —195  herausgegeben  hat1.  Nicht  nur  in 
ihrem  gegenständ,  sondern  auch  in  wesentlichen  grundgedanken  stimmt 
die  flugschrift  zu  der  Klag  und  antwort.  Wie  in  dieser  die  Regens- 
burger Constitution,  so  werden  im  Wcgspräch  die  bestimmungen  der 
bibel  und  des  geistlichen  rechts  über  pflichten  und  amt  der  bischöfe 
fortlaufend  commentiert,  im  mittelpunkt  des  interesses  steht  beidemale 
dor  cölibat:  entweder  muss  den  geistlichen  ihr  unkeusches  leben  oder 

1)  Vom  Wogspräch  ist  nach  Cammerlanders  bcarbeitung,  die  Schade  3.  271  fgg. 
abdruckt,  noch  lf>77  eine  ausgäbe  erschienen:  Der  Entlarvte  Bischoff,  Ein  fiesprjuh 
Darinnen  der  Papistischen  Bischoffe  und  Pfaffen  üppiges  lieben  entdeckt  und  go- 
straffet  wird,  Im  vorigen  Seculo  Zur  Zeit  des  Concilii  Tridentini  erstmals  gehalten, 
Anitzo  zum  Druck  befördert  und  mit  sonderbahren  Anmerkungen  vermeinet.  Den» 
curieusen  Leser  zu  Gefallen.    Vorhanden  in  der  universitär- bibliothek  zu  Freiburg. 
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die  ehe  erlaubt  werden,  heisst  es  Sat.  3,  141,3  und  153,  2  wie  188,  19, 
aber  die  bischöfe  streichen  lieber  den  hurenzins  ein  und  lassen  es  beim 
alten  (141,12.  153,34  wie  164,15.  182,11.  192,30),  während  doch 
anzuerkennen  ist,  dass  eheleute,  die  ihre  ehe  nicht  brechen,  keusch 
leben  (153,  17  wie  190,  33).  Aber  dann  raüssten  ja  die  bischöfe  selbst 
ihr  bisheriges  leben  verlassen  (153,  10  wie  166, 12),  also  sind  die  kirchcn- 
fürsten,  nicht  die  dorfpfaffen  an  der  Verderbnis  schuld  (136,4.  143,32 
wie  165,16),  dass  pfarrer  in  offner  unehe  sitzen  (141,7  wie  194,35). 
Aus  dem  'geistlosen  recht'  wird  137,  30  wie  167,  26  bewiesen,  dass 
der  Untertan  die  geistliche  obrigkeit  belehren  darf  und  soll,  der  zehnte 
wird  154, 8  wie  182,  3  hingestellt  als  etwas,  worüber  zu  predigen  sich 
nicht  lohnt,  das  glockenseil  141,  33  wie  181,  33  als  etwas  sprichwörtlich 
geringfügiges  angeführt,  das  treiben  der  weihbischöfe  und  ihre  gewinn- 
sucht  149,34  wie  172,10  verspottet.  Die  feindseligen  bischöfe  werden 
157,18  wie  160,3  als  Annas  und  Caiphas,  der  convent  137,21  wie 
159,  15  als  ConcUiabulum  bezeichnet. 

Damit  kommen  wir  zu  ausdruck  und  Wortwahl  in  beiden  schritten. 
Was  hierin  die  Klag  und  antwort  von  Eberlin  trennte,  verbindet  sie  mit 
dem  Wegspräch,  das  wort  lutherisch  wird  auch  hier  oft  gebraucht,  wobei 
das  gefühl,  dass  man  sich  den  parteinamen  vom  gegner  nicht  auf- 
drängen lassen  sollte,  auch  in  der  wendung  lutherisch  oder  evangelisch 
143,11.  145,8.  154,27  wie  161,23  durchschimmert  Absolvieren  wird 
146,8  wie  177,23  mit  ausrichten  übersetzt,  das  wort  schinderei,  das 
Eberlin  fehlt,  ist  aus  dem  Wegspräch  siebenmal  zu  belegen,  das  Präte- 
ritum zu  sein  lautet  gewesen,  die  formen  gon  und  ston  wechseln  mit 
gen  und  sten.  Die  Vorliebe  für  volkswendungen,  die  in  der  Klag  und 
antwort  154,  39  und  156, 17  zwei  volksliedversen  eingang  verschafft  hat, 
tritt  auch  an  zwei  stellen  des  Wegsprächs  zu  tage:  172,  37  Rat  ba/i, 
du  hast  das  erraten,  und  174,30  verschwind  als  der  wind,  daß  keiner 
wider  find.  Wie  nach  148,  2  die  stationierer  in  aiuem  ieden  dorf  ain 
huren  am  baren  haben,  so  hat  nach  166. 10  der  bischof  aUweg  für  sein 
leib  auch  ain  rößliu  am  baren,  wie  die  papistischen  pfaffen  154,35 
die  bibel  ablehnen:  nain  uns  nit,  unser  katzeu,  weil  hindan  mit  der 
bibel,  so  176, 16  der  huren wirt  eine  teure  suppe:  Mir  nit,  der  katxen 
solich  theure  suppen  eße/t.  Die  scherzhafte  datierung  158, 19  findet  ihr 
gegenbild  in  dem  Schlüsse  195,21:  xü  Regenspurg  beim  hürenwirt  im 
kränz,  da  man  saur  hier  schenkt,  kommen  wir  wider  xüsamen. 

Dem  einwand,  dass  der  Verfasser  der  einen  schrift  die  andere 
nachahmen  könne,  ist  damit  zu  begegnon,  dass  die  Übereinstimmung 
sich  doch  auch  auf  dinge  erstreckt,  die  sich  bewußter  nachaliniung 
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entziehen  und  dass  in  diesem  falle  der  meister  den  schüler  copiert  hätte. 
Denn  die  Klag  und  antwort  ist  nach  dem  erscheinen  der  Regensburger 
Constitution  verfasst,  die  sie  verhöhnt,  das  Wegspräch  gibt,  trotzdem 
soin  ältester  erhaltener  druck  die  jahrzahl  1525  trägt,  an,  vor  dem 
zusammentreten  des  convents  geschrieben  zu  sein  und  wir  haben  keinen 
grund,  dieser  angäbe  zu  misstrauen.  Denn  von  einem  decret,  das  der 
convent  würde  ausgehen  lassen,  konnte  man  doch  nur  vor  dem  convent 
reden.  Schliesslich  hat  dieser  gar  kein  decret  veröffentlicht,  sondern 
sein  abschied  erschien  als  edict  oder  einung  und  verbündnis,  die  consti- 
tutio  unter  diesem  titel  oder  deutsch  als  Ordnung  und  reformation. 
Eine  erwähnung  hätte  der  Verfasser  neben  Eck  und  Fabri  wol  auch 
Cochläus  gegönnt,  wenn  er  gewusst  hätte,  welche  wichtige  rolle  dieser 
auf  dem  convent  spielen  sollte.  Auch  eine  Wirkung  auf  die  beschlüsse 
des  convents  konnte  der  Verfasser  nur  dann  erhoffen,  wenn  er  seine 
schrift  vor  dem  zusammentritt  ausgab,  und  dass  eine  solche  ein  Wirkung 
sein  ziel  war,  zeigt  deutlich  der  letzte  abschnitt  des  Wegsprächs,  der 
mit  sittlichem  ernste  und  scharfer  logik  die  folgen  darstellt,  die  die 
conventsbeschlüsse  für  die  Sittlichkeit  weiter  volkskreise  haben  müssten. 
Danach  ist  die  Klag  und  antwort  jünger  als  das  Wegspräch,  sie  steht 
aber  als  Satire  in  anläge  und  durchführung,  in  characteristik  der  par- 
teien  und  Überlegenheit  des  tons,  in  wähl  und  handhabung  der  sati- 
rischen waffen  viel  höher  als  das  zwar  gleichfalls  witzige  und  originelle, 
dabei  aber  recht  grobkörnige,  wenig  durchgearbeitete,  weitschweifige 
Wegspräch,  so  dass  man  in  ihr  sehr  wol  das  besser  gelungene,  jüngere 
werk  desselben  Schriftstellers,  aber  nicht  eine  bewussto  nachahmung 
des  Wegsprächs  sehen  kann. 

Das  Wegspräch  will  beweisen,  dass  ein  huren wirt  mit  seinem 
schändlichen  gewerbe  sittlich  nicht  tiefer  steht  als  ein  bisebof,  der 
seinen  priestern  die  ehe  verbietet  und  den  coneubinat  gegen  geld  er- 
laubt Ein  ganz  verwandtes  thema  behandolt,  gleichfalls  in  form  eines 
dialogs,  das  'Gespräch  zwischen  einem  cdclmann,  mönch  und  curtisan', 
das  Schade  Satiren  und  pasquille  3,  101  —  111  abdruckt.  Ich  bin  ein 
großer  pöswicht,  so  fasst  108,  37  der  edeJmann  das  ergebnis  der  Unter- 
haltung zusammen,  der  curtisan  noch  ein  größerer,  und  du,  münch, 
der  aller  grast.  Sagt  der  Verfasser  des  Wegsprächs  179,  H  von  den 
geistlichen:  Ks  seind  in  der  warheil  die  keibenschinder  und  die  huren  - 
wirt  und  straßrnuher  frömmer  und  beßer  dann  die  leut  seind,  so  wirft 
der  mönch  104,  H  dem  'strassenräuber'  vor:  ir  habts  mit  tjewalt  gc- 
nomeu  auf  freier  straßen,  worauf  dieser  entgegnet:  «S'o  habt  irs  den 
leiden  heimlich  (jcstoleu:  des  sind  wir  heßer  dann  ir.    Dem  honker 
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sollte  man  die  pf äffen  befehlen,  vgl.  103, 10:  Ließ  man  meister  Gilgen 
über  euch,  der  künd  euch  die  flöhe  abkeren  mit  164,  33:  Nun  so  gesegne 
es  in  mein  nachbaut  der  henker.  An  beiden  gesprächen  beteiligen  sich 
drei  personen,  wie  Kunz  im  Wegspräch  eine  Zeitlang  choralis  im  stift, 
des  bischofs  kämmerling  und  Substitut  einer  geistlichen  behörde  ge- 
wesen ist  (162,30.  177,35)  und  daher  die  entartung  der  geistlichen 
und  des  canonischen  processes  kennt,  so  ist  der  curtisan  ein  copist  zu 
Rom  gewesen  (103,  26)  und  kann  darum  über  die  römischo  büberoi  mit 
Sachkenntnis  berichten.  Auf  den  einwand  des  geistlichen:  unser  tegcl 
und  Statut  wils  nit  leiden  (102,11),  Wir  mußen  geston  bi  geistlichem 
recht  (105,27)  wird  im  gespräch  erwidert:  So  hör  ich  ivol.  euer  Statut 
ist  mer  dann  die  ivort,  so  Christus  geredt  hat,  wie  im  Wegspräch: 
der  brauch,  der  der  watheit  widrig  ist,  sol  abgethon  werden,  daß  man 
sal  achten  das  der  herr  spricht  'ich  bin  die  uarheit'.  hat  nit  gesprochen 
'ich  bin  die  gcwonheit\  Die  Seelsorger  werden  seolraörder  genannt 
105.  12  wie  188,  1  und  191,  10,  die  wendung  'stocken  und  plöckeu 
tritt  auf  104,33  wie  161,14  und  187,24.  Auf  den  ausdruck  kowbel- 
trerk  im  Wegspräch  173,6  fällt  licht  durch  106,27  wie  man  dann  itxt 
die  sondersiechenkobel  macht:  kobel  ist  ein  dürftiges  haus,  kobelwerk 
geringe,  unbrauchbare  arbeit.  Am  Schlüsse  beider  dialoge  verabreden  die 
drei  teilnehmer  einen  ort.  an  dem  sie  sich  wider  treffen  wollen,  110, 18 
im  Nobishaus,  195.21  xtt  liegenspurg  beim  huremvirt  im  kram. 

Auch  zwischen  der  Klag  und  autwort  und  dem  Gespräch  finden 
manche  berührungen  statt  Der  terminierende  mönch  im  Gespräch  er- 
hält keinen  käse  und  schmalz,  weil  die  bauern  aufgereizt  sind  (101,  4), 
er  fürchtet  von  ihuen  erschlagen  zu  werden  (103, 13),  entsprechend 
droht  die  Klag  und  antwort  147,35:  der  pauren  kolben  . .  .  Werdens 
den  Streichern  fein  weren,  und  148,5:  unsere  küchin  werden  si  hinfür 
auch  mit  waßerstangen  auß  unsern  pfarrhöfen  bringen.  Der  mönch 
im  Gespräch  gesteht  108,18,  dass  er  nicht  besser  sei  als  der  raubritter 
mit  den  worton:  Ei,  lieber  Junker,  faßt  uns  gleich  waßer  an  einer 
stangen  tragen,  also  auch  hier  die  anspielung  auf  die  sitto,  die  wasser- 
eimer  an  einer  stange  zu  tragen.  Der  harten  klosterzucht  gedenkt  das 
(»espräch  mit  den  Worten:  So  haut  man  uns  (mönche)  mit  ruthen,  die 
Klag  und  antwort  fragt  147,6:  wie  wann  aber  ain  münch  versprrt 
würde,  daß  er  die  selbe  nacht  in  sein  closter  nit  kommen  mächt,  must 
man  im  dpritschen  schlahen'f  Der  mönch  lehnt  103,  19  den  Vorschlag 
des  ritters.  mit  ihm  den  curtisan  zu  ermorden,  ab:  ach  Junker,  das 
werc  xu  ril .  daran  klingt  an  157,32:  nur  aHain  mit  dem  thät  ir  in 
xü  eil,  daß  ir  inen  die  huren  verpict.    Mit  ganz  ähnlichen  worton 
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erwähnen  beide  Schriften  die  hohen  gebühren,  die  die  kirche  für  ihre 
leistungen  verlangt,  vgl.  so  vil  kosten  darau  f  gewen  t  104,  38  mit  150,  10 
ir  schlagt  wol  so  vil  xerung  und  unkostens  darauf,  und  150,  13  so 
wolt  ich  so  vil  unkostens  darauf  schlahen,  in  beiden  Schriften  findet 
sich  der  eigentümliche  gebrauch  des  unflectierten  adjectivs puripur  lauter 
narren  102,28,  auf  dem  pur  gottes  wort  wSllen  mir  besteen  139,13. 

Endlich  teilt  das  Gespräch  auch  eigenheiten,  die  das  Wegspräch 
mit  der  Klag  und  antwort  verbinden,  so  den  unbefangenen  gebrauch 
des  wortes  lutherisch  (wiewol  ich  bös  lutherisch  bin,  d.  h.  ein  schlechter 
Lutheraner  102, 14)  oder  die  wendung  huren  am  paren  lialten  (vgl.  106, 21. 
109,11  mit  148,3.  166,10).  Ganz  gleich  ist  in  allen  drei  Schriften 
die  missachtung  des  kirchenbanns.  Im  Gespräch  101,  18  wird  die  frage: 
Warumb  verwerft  ir  in  nit  die  gescfirift  oder  thnt  sie  in  bau  odrr  in 
die  acht?  beantwortet:  die  acht  und  der  ban  ist  umb  sie,  als  pfiff 8  ein 
gaus  au.  Noch  gröber  spottet  das  Wegspräch  173,  8  der  mahnung: 
Ki  red  nit  also,  du  fallest  änderst  ins  bapsts  ban:  Man  hofiert  dem 
bapst  ein  kübel  rot  uf  seinen  falschen  ban.  selig  sind  alle,  die  ins 
bapsts  ban  seind  und  drinnen  sterben.  Sachlicher  behandelt  die  Klag 
und  antwort  145,  26  die  frage:  xwar  ir  hettent  den  bau  mit  eeren  auch 
wol  laßen  fallen:  er  gilt  nichs  mer,  wie  er  von  euch  bifiher  übel 
praucht  worden  ist. 

Unterzeichnot  ist  das  Gespräch  Es  ist  assun.  I.  M.,  die  worte  Ks 
ist  assnnn1  finden  sich  aber  auch  in  der  vorrede  und  am  Schlüsse  der 
flugschrift  4 Ein  Unterred  des  Papsts  und  seiner  Cardinälo',  die  Schade 
Satiren  3,  74 — 100  herausgegeben  hat.  Schon  Schade  ist  goneigt,  die 
beiden  stücke  demselben  Verfasser  zuzuschreibon,  eine  reihe  stilistischer 
gleiehheiten  bestätigt  seine  Vermutung.  Statt  keineswegs  lautet  die 
negation  Untorred  75,  17  und  81,  15  in  keinen  weg,  108,  20  in  keinem 
weg;  zu  86,  5  mer  denn  uns  xä  au /  Sprechen  ist  vgl.  102,  3  die  lernen 
und  einbilden  den  batircn  das  wort  gottes.  Die  beweisführung,  in 
der  94,  9  fgg.  Christus  dem  papste  gegenübergestellt  wird  (das)  creux, 
das  Christus  getragen  hat,  hat  Christus  tvol  mu/ien  thuu  hat  äbnlichkeit 
mit  10S,  15  müßt  das  thun  und  seits  genöt.  Zahlreicher  sind  die 
Übereinstimmungen,  die  die  Untorred  mit  der  Klag  und  antwort  und 
dem  Wegspräch  verbinden,  vgl.  sam  wer  unser  such  nie  falsch  gc- 
ursru  87,  32  und  gleich  sam  sollen  wir  die  gotheit  nicht  angreifen  8S,  33 
mit  auf  die  meinung  sam  soll  dir  einer  kes  oder  schmäh  geben  104,11 

1)  Assim  könnte  partieip  zu  bebr.  äsä  'tun'  sein,  das  auslauteudo  n  auf  nu- 
nierung  herüben.  'Es  ist  vollbracht '  bat  gerade  als  srhlussfuimel  seinen  guten  sinn, 
bei  dem  Verfasser  der  .stucke  wäre  dann  einige  kcimtuis  des  hebräischeu  vorauszusetzen. 
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und  gleich  sam  seien  wir  schuldig  daran  186,4;  eins  scheuxlichen 
leben*  gestorben  78,  IG  mit  in  der  beicht  gar  scheuxlich  ansehen  155,21 
und  so  reden  warlich  die  pauren  auch  scheuxlich  von  Sachen  156,18: 
es  ist  auch  lauters  in  unser  m  vermügeu  nicht  79,  29  und  uns  wil 
auch  auf  das  kärxest  außreden  lautere  nicht  geximen  91,  14  mit  das 
künden  si  lauters  nit  halten  157.34;  Darumb  ist  er  ein  seltsamer  kun 
(statt  kund  im  reime  auf  assnnu)  100,31  mit  Du  bist  doch  mir  ain  selt- 
samer kund  174,  25.  80,  10  planen  die  päpstlichen  Vergiftung  gegen 
lutherische  Schriftsteller,  das  gleiche  mittel  brauchen  nach  169,  2  die 
Dominikaner  gegen  ihre  feinde. 

Widerum  an  das  Gespräch  liisst  sich  eine  fünfte  flugschrift  an- 
knüpfen, die  unter  dem  tttel  'Ayn  freuntlich  gesprech,  zwyschon 
ainem  |  Barfüsser  Münch,  auß  der  Prouyntz  Oster-  |]  reych,  der  Ob- 
seruantz,  vnd  aine  L&ffel  il  machor,  mit  namen  Hans  Stosser  II  gar  lustig 
zu  leeson,  vnnd  ist  J  der  recht  grundt.  j'  erschienen  ist  Der  druck  um- 
fasst  15  blätter  in  quart,  vielleicht  fehlt  dem  exemplar  der  Freiburger 
Universitätsbibliothek,  das  benutzt  wurde,  ein  16.  leeres  blatt,  titelrück- 
seite  und  letzto  seite  sind  leer.  Nach  ausweis  der  typen  stammt  der 
druck  von  Simprecht  Ruff  in  Augsburg,  ein  Holzschnitt  auf  dem  titel- 
blatt  (128:114  mm)  zeigt  im  Vordergrund  einen  terminierenden  mönch, 
der  an  einen  tisch  tritt,  an  dem  ein  löffelmacher  und  eine  frau  sitzen, 
im  hintergrund  einen  zweiten  mönch  mit  beladenem  esel,  dem  eine 
bäuerin  mit  erhobenem  besen  entgegentritt.  Die  schrift  beginnt  damit, 
dass  der  barfüsser  den  löffelmacher  begrüsst  und  über  die  geringen  or- 
folge  seines  bcttelns  klagt  Ganz  wie  zu  beginn  des  Gesprächs  101,4 
der  mönch  klagt:  ich  bin  außgangen,  kes  und  schmalz  xu  sammeln, 
aber  es  hat  mir  weit  gefeit,  schildert  der  barfüsser  seinen  misserfolg: 
Ich  bin  au  ff  dem  kdß  geiadt  genesen,  hat)  aber  nit  ril  außgericht. 
Ciot  geb  dem  keß  jagen  ain  güts  jar.  Ain  keß  jeger  soll  ee  gut  strayeh 
e  nagen  au  ff  disem  geiadt  dann  groß  fayßt  keß,  ich  denck  sein  uye 
so  schlecht,  ich  bin  doch  XV.  jar  au  ff diss  geied  außxogen.  Dort  fragt 
der  ritter:  Ei,  wie  kumpt  das?  hier  der  löffelmacher:  Ey  Igeber  brüder, 
wie  kumpt  es  dann,  wollen  dann  die  faisteu  keß  nit  tner  jnß  garn 
geen'f  Und  bcidemaJe  folgt  dieselbe  erklärung,  dort:  es  hat  der  teufet  den 
Luther  in  alle  laut  gefurl.  sie  haben  in  mit  haut  und  har  gar  freßen  . . . 
sie  künden  von  der  schrift  reden,  sie  sind  mir  xu  geschickt,  wo  ich 
hin  komm,  hier:  ich  wSlt  ifas  der  Luther,  ich  wai/i  nit  wa  werc,  er 
macht  die  groben  baureu  an  ff  hohen  bergen  nid  talcrn  also  geirrt, 
wa  ich  xu  ahn  bairrcu  hau/!  kumm ,  bitt  ju  rmb  ain  ntmtiscn,  ist 
das  erst  wort:  der  Luther  verbeu  t,  man  soll  kaym  münch  ain  almüsen 
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geben,  sy  sollen  arbaiten  usw.    Im  weiteren  verlauf  zeigt  die  Unter- 
redung mannigfache  berührung  mit  den  andern  satiren.    Der  löffel- 
macher  fragt  den  mönch,  ob  er  lutherisch  sei,  dieser  weist  den  namen 
lutherisch  ab  und  nennt  sich  einen  Christen,  trotzdem  wird  im  verlauf 
des  gesprächs  die  bezeichnung  häherisch  mehrfach  ganz  unbefangen 
gebraucht,  ganz  wie  in  Wegspräch,  Klag  und  antwort  usw.  Weiter 
befragt,  was  er  über  Luther  denke,  sagt  der  mönch  nach  Zusicherung 
der  tiefsten  Verschwiegenheit,  er  und  seine  Ordensbrüder  hielten  Luther 
für  einen  gottesfürchtigen ,  erleuchteten  propheten,  der  die  verführten 
schäflein  zu  Christus  zurückführe.   Der  löffelmacher  vergleicht  das  arme 
volk  dem  bären,  der  nach  der  pfeife  tanzen  muss:  wollen  wir  uit 
hupffeit  nach  eweru  menschlichen  tandt  meren,  so  braun  das  fcwr  in 
allen  gassen.    Er  wundert  sich,  warum  dann  die  mönche  äusserlich 
Luther  so  feind  sind,  der  mönch  verweist  auf  das  gebot  des  papstes. 
Der  löffelmacher  erkennt  darauf  in  Luther  und  den  seinen  Christi 
wahre  nachfolger,  die  ungerecht  verfolgt  werden  wie  der  herr,  in  den 
mönchen  gottes  feinde:  Ir  wist  baß  zusagen  von  herr  Dietrich  von 
Bern,  wie  er  mit  her  Signol  strii  vnd  mit  Kunig  Lau  rein  im  Rosen- 
garten xu  Worms,  vnd  von  ewerm  Haydnischeu  maister  Narrcstotcli, 
mer,  dann  in  der  Bibel  geschribeu  steet.    Die  bibel  wird  im  kloster 
höchstens  bei  tisch  gelesen,  wo  jeder  nur  darauf  achtet,  welcher  das 
grSst  stucle  t  isch ,  oder  das  besser  stuck  flaisch  oder  ain  grossem  hecher 
wein  wenn  der  auuder  hab.    Viel  mehr  gewicht  wird  auf  die  ordens- 
satzungen  gelegt,  zu  ihrer  ausbildung  oft  und  mit  grossem  aufwand 
capitel  gehalten.    Die  Schilderung  dieses  aufwands  (b2b)  erinnert  stark 
an  das  Wegspräch,  hior  redet  der  wirt  163, 17   den  zum  convent 
ziehonden  bischof  als  Hauptmann  an  und  fragt  ihn  163.  30  Wo  wä  euer 
gnad  hin  mit  so  vil  pferden?  dort  erzählt  der  mönch:  Es  xichett  etwan 
vj.  oder  viij.  münch  ins  Capitel,  haben  aius,  x  way  oder  di  e y  rofi  vnd 
amen  knecht.    Hier  schätzt  der  bischof  die  koston  seines  zuges  auf 
Xit  minder  denn  xicei  tausent  guldiu  (164,6),  dort  berichtet  der  mönch: 
Imm  jar  M.D.XXiij.  xoeh  der  oberst  der  Pruuintx  Österreich  in  ain 
Capitel  gen  Bürgin  in  Hispauia  selbs  seeltst,  mit  ayuem  knecht,  trug 
mit  jm  vierthalb  hundert  gülden  Reiiihteh,  und  der  löffelmacher  urteilt: 
Das  werc  aim  grossen  herreit  ain  cerlicfic  xerung  gewesen.   Die  strengen 
gosotze,  so  fährt  der  mönch  fort,  gelten  nur  für  die  armen  brüder,  die 
grossen  Hansen  sorgen  schon  für  sich  in  ihren  capiteln,  die  der  toufel 
regiert.    Den  geist.  der  hier  herrscht,  schildert  ein  satz.  der  durchaus 
an  die  trndenz  des  Wcgsprüclis  gemahnt:  in  ayuer  offnen  Tönernen, 
ich  wult  gcrit  sprechen,  so  ich  diirffl,  in  uinem  offnen  fraiceuhaufi, 
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uirt  bessere  xucht  gehalten,  dann  in  der  Münch  vnd  Nuunen  Capitel 
(b.3a).  Die  Statuten  sind  gottes  wort  zuwider  und  verleiden  dem 
niederen  clerus  das  leben.  Sie  könnten  die  knechtschaft  wol  abschütteln, 
halten  aber  nicht  zusammen,  dann  so  xerget  ain  solche  gemayn  die 
xertailt  ist  .  .  .  als  Oristus  sagt  'Ein  yeglichs  reich  das  in  jm  xertailt 
ist,  wirft  zerstört'  (ganz  entsprechend  führt  der  niedere  clerus  Klag 
und  antwort  143,24  Luc.  11,17  an:  omne  regnum  in  se  divisum  de- 
sulabitur).  Vielmehr  herrscht  unter  den  mönchen  der  ärgste  neid  und 
hass,  der  löffelmacher  schildert  ihn  64a  mit  den  worten:  wo  ainer  den 
andern  in  aim  leffel  ertrencken  macht,  so  thet  ers  gern,  genau  wie  der 
mönch  des  Gesprächs  101,8  von  den  bauern  sagt:  wenn  sie  uns  in 
eim  leffel  künten  ertrenken,  sie  thetens  gern.  In  schreiendem  Wider- 
spruch zu  dieser  Verkommenheit  steht  der  geistliche  hochmut  der  mönche: 
Wir  wollen  durch  vnsere  aigne  werk  xü  hymel  faren,  ja  wie  ain  küw 
in  ain  meüßloch.  Ihre  Seligkeit  widerspricht  dem  evangeliura,  denn 
das  lehrt  die  gerechtigkeit  aus  dem  glauben,  ihm  hängt  aber  jetzt  wie 
zu  Christi  zeit  nur  das  gemeine  volk  an,  nicht  die  gelehrte  geistlichkeit 
Fredigt  und  glaube  ist  der  wahre  gottesdienst,  der  der  mönche  ist 
wertlos  und  auf  den  schein  gerichtet,  ihr  gebet  ohne  andacht,  ihr  dienst 
im  chor  leichtfertig:  wie  wir  hinein  lauffen,  kalt  vnd  dürr  in  der  an- 
dacht vnd  lieb  gottes,  also  lauffen  wir  widerumb  lierauf',  lab  (lau) 
vnd  kalt,  das  haissen  wir  got  gelopt  (c3b).  Die  messe  ist  ein  teufels- 
gottesdienst,  bezahlt  von  dem  blutigen  schweisse  der  armen,  das  fasten, 
von  gott  nicht  geboten,  wird  zur  schlemmerei,  ihre  wahren  Christen- 
pflichten, die  werke  der  barmherzigkeit,  vernachlässigen  sie.  Darauf 
erzählt  der  mönch  die  geschichte  seines  eintritts  ins  kloster,  die  er  auf 
die  formel  bringt:  warlich  iw  got  bin  ich  kain  Profefi.  Darum  will 
er  mit  dem  mönchtum  brechen ,  die  kutten  an  ain  xaimn  henckeu  und 
die  gelübde  ablegen,  die  doch  nicht  gehalten  werden,  weder  armut  noch 
keuschheit  noch  gehorsam:  die  kutte  deckt  manchen  buben.  Damit 
bricht  die  Unterhaltung  ab,  ein  anderer  bettelmönch  kommt  dazu  ge- 
laufen, auf  der  flucht  vor  einer  alten  bäuerin,  die  ihn,  statt  ihm  einen 
käse  zu  schenken,  mit  einem  besen  übel  zugerichtet  hat.  Auch  er  klagt 
über  den  schlechten  erfolg  des  terminierens  und  erinnert  damit  wider 
an  den  ein  gang  der  Unterhaltung,  während  das  verhalten  der  bäuerin 
an  die  stelle  der  Klag  und  antwort  gemahnt,  an  der  den  stationierern 
in  aussieht  gestellt  wird,  unsere  küchin  werden  si  hinfür  auch  mit 
waßerstangen  auß  nnsern  pfarftöfen  bringen  (148,  5). 

Das  Gespräch  ist  nicht  frei  von  längen ,  namentlich  wird  die  bibel 
so  ausgiebig  angeführt,  dass  die  daretellung  leidet  und  der  zusammen- 
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hang  oft  unterbrochen  wird,  es  fehlt  zum  teil  der  frische  sehwung  und 
die  warme  begeisterung,  die  sonst  den  Satiren  der  frühen  reformations- 
zeit  kraft  und  färbe  gibt,  aber  die  flugschrift  ist  gewandt  und  aus  einem 
gusse  geschrieben,  voll  treffender  urteile,  klar  und  straff  in  ihrer  beweis- 
führung.  In  stil  und  ausdruck  erinnert  sie  auf  schritt  und  tritt  an  die 
vorigen  flugschriften,  nur  ein  teil  der  anklänge  kann  hier  aufgeführt 
werden.  Klag  und  antwort  139,  1  werfen  die  lutherischen  pfaffen  den 
papisten  vor:  welche  leer  euerm  gewalt,  eer  und  herligkeit  vier  dienet 
und  fuglicher  ist,  .  .  .  die  nempt  ir  au,  der  Löffelmacher  spottet  b  2a 
ir  het  kaiu  fuglicher  seit  künden  erwölen,  die  Bibel  xulcsen,  als  die 
weil  mau  ysset.  Unterred  86,  10  spendet  die  hölle  dem  papste  das 
lob:  uns  ist  auch  von  vilett  und  laugmriger  zeit  gefeüig  gewesen  die 
groß  hoffart,  geitigkeit,  uukeuscheit  .  .  .  so  bei  euch  teglichen  getraut 
ist,  der  Löffelmacher  zweifelt  b  4b  an  derartiger  frömmigkeit:  O  gat 
von  himel,  wie  fast  ist  dir  solche  geysllichait  angeneme  vnd  gefellig. 
Die  kardinale  erscheinen  Unterred  77,  12  in  aller  geflißener  gehorsam, 
der  Löffelmacher  rühmt  b  lb,  wie  eiver  tVanciscus  das  hail  der  seien 
so  fleysig  gesucht  hab,  vnd  darumb  so  geflissen  sey  gewesen  in  ver- 
kündung des  Reich  gottes.  Mehrfach  brauchen  die  Satiren  das  verbum 
liandhaben  wie  Wegspräch  191,  13:  die  bischof,  die  solich  letifelsche 
leer  und  satxung  umb  schentlichs  geivins  willen  hanthaben,  ebenso 
Löffelmacher  a  4b:  zu  bedenckeu,  wie  sy  jre  Prouintxen  vnd  Regel 
auch  Statuten  in  steiffer  obseruautx  behielten  vnd  die  haudthabten. 
Gespräch  108,  15  äussert  der  mönch:  Ir  müßt  das  thun  und  seits  ge- 
übt, Löffelmacher  c  3  b  Genatte  freüd  thüt  selten  gut.  Pierren  bedeutet 
Klag  und  antwort  152,  11  nicht  weinen  sondern  schreien:  wann  wir 
ain  feit  -  oder  fasttag  beim  bau  pieten,  so  pfeift  man  und  pleiret  über 
uns  wie  über  die  Juden,  ebenso  Löffelmacher  b  3a  welcher  zur  selben 
xeyt  schlaff t,  lioret  jr  heulen  vnd  plerren  nit.  Der  oben  angeführte 
gebrauch  von  sam,  der  Klag  und  antwort  und  Unterred  verbindet, 
findet  sich  auch  Löffelmacher  c  3b:  Lauffen  also  in  aller  leychtfertig- 
kait  gen  Chor,  sam  fürt  oder  jaget  vns  der  Teüffel  hinein.  Schalkheit 
hat  noch  einen  bösen  sinn  Löffelmacher  b  4  a  wie  sy  jre  gleißnerey 
vtul  sdialckJuiit  vor  den  Layen  verbergen  wie  Gespräch  109,  1  daß  der 
gemein  man  vnser  schalkeit  aller  innen  worden  üt.  Wie  im  Wegspräch 
188, 1.  191,  10  selmördisch,  so  begegnet  Löffelmacher  a  3b  selmardetnsch. 
Der  Vorwurf,  dass  sie  das  wort  gottes  wider  fechten  wird  Unterred  99, 18 
den  fürsten  und  herren,  Löffelmacher  b  4b  den  barfüssern  gemacht: 
Was  dürfft  jr  Rar  fusser  euch  des  Euangelischen  namens  rumen,  so  jr 
für  alle  ander  der  weit  auffs  höclist  darimder  fecht,  der  blitz  heisst 
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Klag  und  antwort  147,  20  das  will  fetter,  ebenso  Löffelmacher  d  2b* 
Wir  ludlen  die  keuschait,  das  nit  wunder  war,  das  iriUl  feür  verprent 
vns  mit  sampt  dem  Cbster. 

Daran  schliesst  sich  der  gleichmässige  gebrauch  einiger  fester 
Wendungen,  vgl.  si  solle/t  größern  ernst  erzeigen  und  flriß  ankeren 
Wegspräeh  188,  10  mit:  der  frumm  Luther  keret  allen  müglichen  fleiß 
an  Löffelmacher  a  3a,  und  solehs  xuthuu  jren  predigen»  vnd  brudern 
■  festigklich  gebieten,  vnd  grossen  fley/J  ankeren  bla;  ir  keret  eben  das 
hinder  her  für  Klag  und  antwort  145,  30  mit  So  keret  jr  münch  vnd 
pfaffen  das  hyuder  her  für  c  4  b.  Der  münch  äussert  d3a  grosse  furcht 
vor  entdeckung:  so  man  es  au  ff  mich  jnnen  wurd,  legt  mau  mich  von 
stund  an  in  die  Pressann.  t  ebenso  der  raönch  im  Gespräch  109,  35 
Warlich  es  were  ein  gute  meinung,  wenn  mans  nit  innen  wirt.  Ge- 
1  sprach  103,  22  wünscht  der  edelmann  dem  curtisanen  ein  Güls  jar, 
zweimal  braucht  der  Löffelmacher  diesen  wünsch:  Oot  geh  dem  keß 
jagen  aht  guts  jar  a  2a  und  En  so  hab  im  gleych  ain  gut  jar  d  3a. 
Ei  junker,  ir  spart  die  warheit,  wirft  im  Gespräch  107,  1  der  mönch 
dem  edelmann  vor,  Löffelmacher  c  2a  wird  einem  prediger  nachgesagt 
Dann  da  hat  er  die  warhait  gar  seer  gespart.  Es  bleibt  nach  alledem 
kein  zweifei,  dass  das  Gespräch  zwischen  dem  mönch  und  löffelmacher 
demselben  Verfasser  zuzuschreiben  ist,  wie  unsere  vier  Satiren. 

In  denselben  kreis  scheint  endlich  das  folgende  gedieht  vom 
almosen  zu  gehören,  das  ohne  angäbe  von  ort  und  jähr,  jedoch  nach  aus- 
weis  der  typen  bei  Jobst  Gutknecht  in  Nürnberg  und  sicher  zu  anfang  der 
zwanziger  jähre  erschienen  ist  Der  druck  umfasst  vier  blätter  in  quart, 
titelrückseite  und  letzte  seite  sind  leer,  die  verse  sind  rechts  und  links 
von  Zierleisten  eingefasst.  Zwischen  zeile  4  und  5  des  titels  steht  ein 
holzschnitt,  121  mm  hoch,  107  mm  breit,  auf  dem  ein  bürger  aus  einem 
vor  ihm  stehenden  korbe  einem  mönche  nach  rechts  und  einem  geist- 
lichen nach  links  brote  spendet.  Über  dem  mönche  ist  eine  teufelsfratze 
sichtbar. 

Was  nutzung  von  dem  Allmüsen 
kompt,  das  man  den  Pfaffen,  München, 
vnd  andern  vnnottürfftigen 
mitteilet 
Almüseu  haiß  ich 
Wer  mich  kaufft  der  leü  mich. 

TLf  Erok  hie  ain  yeder  biderman         Almosen  raubet,  nympt  vnd  stilt. 

Was  das  almnsen  sinden'  kau.     Almosen  stichut  vnd  turniert,  5 
Allmosen  dopelt*  vnd  auch  spilt,        Almösen  herrschet  vnd  regiort, 

1)  Druck:  finden.         2)  würfelt. 
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Almüsen  lebt  in  fresserey, 
Treibt  vil  boßlmit  vnd  büberoy, 
Almosen  machet  reichlich  prassen, 

Hi  Schreyet  vnd  juchtzt  in  allen  gassen, 
Almusen  reytet  schöne  pferd 
Vnd  hat  ain  vndüchtigs  geberd. 
Almosen  lasset  sich  nit  zemen 
Noch  von  der  büberey  sich  nemeu, 

M  Almusen  hat  kain  rechten  orden. 
Ist  offt  zu  ainem  schalck  geworden. 
Almosen  lasset  sich  auch  weyheu, 
Man  muß  jm  offt  die  weiber  leyheu. 
Almosen  ist  gantz  worden  blind, 

20  Vorfüret  vnser  weib  vnd  kind, 
Ks  solt  vus  wircken  vnser  hail, 
So  ist  es  laider  vil  ziigail. 
Almosen  stecket  in  der  kutten, 
Tregt  guten  wein  haim  in  den  butten, 

J">  Almüsen  wandert  weit  vnd  brait 
Bringt  irruog  in  die  Christenhait. 
Almosen  bawet  Fest  vnd  heüser, 
Wirt  zü  aim  hüben  vnd  verweiser. 
Almusen  vns  arm  leüt  offt  schendt 

:h>  Vnd  mit  ir  gleichßnerey  verblendt. 
Almoseu  tregt  den  ablaß  fail, 
Dardurch  entspringt  vns  groß  vuhail, 
Almusen  geet  in  hohen  hauben, 
Trugt  maderin'  vnd  füchsiu  sehauben. 

:k'i  Almäsen  wirdt  reicher  dauu  wir. 
Das  kan  man  nymmer  leiden  schier 
Noch  in  die  lenge  nit  meer  dulden, 
Ob  mans  schon  nit  behalt  bey  hulden. 
So  Um  ich  auch  daran  nit  liegen: 

40  Almnsen  thüt  all  weit  betrigen. 
Almösen  mainet  fromm  zosoiu, 
So  ist  es  nur  ain  falscher  schein. 
Almosen  muß  mau  fron  vnd  Zinsen, 
War  gut  man  gab  im  nit  ain  linsen. 

•If.  Almnsen  wil  all  schätz  außwnlen 
Vnd  alle  schöne  weiber  bulen. 
Almusen  solt  vus  selig  macheu 
So  gibt  es  zu  der  sünd  vrsacheu, 
Almusen  geet  in  kutten,  rocken, 

Go  Auff  das  es  vns  müg  gelt  abschrecken. 


Vom  almnsen  noch  ains  vermerck: 
Es  tregt  fail  aile  gute  werk. 
Die  müssen  wir  dann  theür  erkauffen 
Und  thüt  vns  da  mit  überlauffen. 
Almusen  zeücht  nit  gern  im  karren  ö 
Vnd  machet  in  der  schrifft  vil  narren. 
Almüben  ligt  nit  gern  auff  Denken 
Vnd  thüt  dem  Bapstvil  gülden  schencken. 
Almüsen  wil  groß  herschafft  pflogen. 
Kan  sich  doch  betlens  nit  verwegen  w> 
Vnd  wil  sich  nit  benfigeu  lassen, 
Es  laufft  durch  alle  land  vnd  Strassen. 
Ir  sack  der  wil  nit  werden  vol. 
Wie  fast  man  fült  so  bleibt  er  hol. 
Almusen  bschetzet  alle  land,  65 
Sol  maus  lang  leiden  ist  ain  schand, 
Er  wäre  dann  wol  augelegt 
Vnd  nit  als  gar  im  geitz  ersteckt. 
Almusen  solt  sich  willig  leiden 
Vnd  alle  schand  vnd  luster  meiden.  7o 
Auff  das  es  auch  möcht  frucht  geberen. 
So  find  man  leüt  die  gebens  gereu. 
Almosen  machet  faul  vnd  treg 
Das  man  nit  geet  den  rechten  weg, 
Der  Jesu«  Christus  selbert  ist,  75 
Es  ligt  stäts  auff  beschiß  vnd  list 
Vnd  gibt  vrsach  zn  bösen  dingen 
Das  mau  sunst  nymmer  möcht  Volbringen. 
Das  macht:  der  pfenning  hat  es  vil 
Vnd  bringt  zuwegen  was  es  wil.  so 
Der  wollust  mag  jm  nit  entgeen 
Vnd  darff  auch  nit  in  sorgen  steen. 
So  wirdt  denu  aller  ding  vergessen, 
Dos  mau  sich  zü  jm  hat  vermessen, 
Nemlich:  es  solt  vns  nutzung  bringen  8& 
Für  vnser  sünd  in  vilen  dingen. 
Das  sy  bißher  versäumet  hat. 
Wöll  got  das  yetz  nit  sey  zuspat. 
Das  wir  es  noch  mügen  erlangen 
Darumb  es  dann  ist  angefangen.  90 
Almüseu  arbait  auch  nit  geren*, 
Vnkeüschait  mag  sy  nit  embereu 
Vnd  ander  bösen  sünd  auch  vil, 
Dio  ich  nit  all  erzeleu  wil. 


1)  Von  marderpelz,  vgl.  Liliencron,  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen 
1,  417.    Verhandlungen  über  Thomas  von  Absberg,  hg.  y.  Baader  2Ü8,  2. 

2)  Druck:  gern. 
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^5  Almüsen  ist  gantz  gwaltig  worden, 
Wil  nymnier  halten  seinen  onlon, 
Hat  gar  genommen  überhand. 
Kriegt  Fürsten,  herreu,  lettt  vnd  land, 
Derhalben  hüt  sich  yederman 

u«j  Wer  almüsen  verleyhen  kan, 

Dann  es  gobürt  vil  seltsam  bossen, 
Man  solt  sich  billieh  daran  Stessen. 
Das  sieht  man  an  den  priestersgsellen, 
Wiesy  nach  weltlich  prachtthünd  stellen. 

10.1  Almüsen  bringt  vns  offt  in  not 
Mit  fewr  vud  bau  vnd  anderm  spot. 
Nein  man  darfür  ain  grossen  schlegel 
Oder  ain  guten  starcken  pfleget 
Vnd  legts  dem  betler  auff  den  rucken. 

in»  Das  er  sich  zu  der  erd  that  bücken 
Vnd  gäb  jm  kain  almüsen  meer, 
So  blib  vermitten  vil  vneer, 
Dann  pfaffen,  Aichhorn.  Affen,  Rabon 
Sol  kain  weiß  man  in  seim  hauß  habet). 

U5  Dann  mau  ir  selten  nutzung  hat: 
Vermeids  ain  yeder,  ist  mein  rat. 
Der  diseu  sprach  hat  zngorioht 
Der  hat  nit  alle  ding  bericht, 
Sonder  ain  wenig  daruon  gsohriben, 

iart  Dann  vil  ist  in  der  feder  blibon. 
Den  krancken  vnd  hauß  armen  leiiton 
Gib  almüsen  zu  allen  Zeiten. 
Dein  almüsen  solt  du  regieren 
Mit  pfaffen,  münchen  nit  partieren, 

i2f.  Dann  sy  thund  zinß  auff  dArffer  leihen, 


Es  wirdt  jn  zii  der  hell  gedeyhen. 

Sy  rümen  sich  vil  golt  vnd  gftt, 

Mit  vns  zürediten  ist  ir  müt. 

Mit  büchsen  wöll  wir  jn  vortrabeu. 

Den  selben  bösen  betlers  knaben.  iuo 

Es  ist  fürwar  ain  grosse  schand, 

Das  mans  sol  leiden  in  dem  land, 

Das  souil  vnkeüsch  müneb  vnd  pfaffen 

So  groß  vnreebt  vnd  laster  schaffen, 

Die  weder  üben,  beeten,  fasten,  135 

Gedeucken  nur  au  iren  kästen, 

Das  der  selbig  erfüllet  werd, 

Vnd  reiten  mügen  hohe  pferd, 

Mit  schönen  frawen  trincken  vnd  essen, 

Der  gotsdienst  wirdt  von  jn  vergessen.  i*o 

Das  macht  das  überflüssig  güt, 

Das  man  jn  taglich  raieben  thüt 

Wir  mainen  es  komm  vns  zum  frommen 

Das  sy  uns  haben  abgenommen, 

So  sy  doch  hören  darmit  neren  145 

Ich  wolt  schier  zti  den  haiigen  schweren, 

Sy  beeten  mit  dem  stftl  zu  Rom, 

Der  nye  kain  beet  in  syn  hat  gnom, 

Vnd  das  sy  nichts  gefastet  hetten. 

Sy  ligen  lieber  in  den  betten  löo 

Bey  iren  motzen  biß  an  morgen 

Vnd  thünd  nit  vmb  das  gotswort  sorgen. 

Ir  fürnemen  ist  Simoney 

Vnd  noch  vil  erger  büberey. 

Almüsen  geben  ist  wol  gut,  im 

Wenn  man  jm  änderst  auch  recht  that. 


Metrisch  ist  dieses  gedieht  vom  Almosen  den  versen,  die  die 
Unterred  beschliessen ,  durchaus  gleich:  hier  wie  dort  vierhebigo  kurz- 
zeilen  mit  steigendem,  monopodischem  rhythmus,  paarweise  goreimt, 
ganz  selten  begegnen  gebrochene  reime,  fast  immer  bildet  ein  reimpaar 
uueh  einen  satz.  Die  reimtechnik  ist  die  denkbar  anspruchsloseste, 
meistens  stehen  allerweltsworte  im  reim,  dann  und  wann  aus  Verlegen- 
heit ein  seltner  ausdruck  oder  ein  fremd  wort,  z.  b.  and  98,  15,  l/reil 
(■--  braut)  100,  14  tuririert  Almosen  v.  5,  linsen  v.  44,  partiereit  124, 
zur  not  wird  eine  wortform  verstümmelt:  hin  statt  kund  im  reim  auf 
assumi  100,  31  wie  fjnom  statt  genommen  im  reim  auf  Rom  Almosen 
v.  14H.    Ein  ungewöhnlicher  reim  ist  beiden  gedichten  gemeinsam: 

Auf  erden  ist  nichts  das  sie  bewegt, 
Der  teufel  hat  sie  all  ersteckt   98,  19  fg. 

zmtsuhrift  f.  dkutschk  philolooix.    bd.  xxxvii.  t» 
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und  Kr  ware  dann  wol  angelegt 

Vnd  nit  als  gar  im  geitz  ersteekt.    Almosen  H7fg. 

Per  Eingang  jener  verse: 

Vergebens  bin  ich  zngericht. 

Mich  bat  ein  schlechter  üoetor  dicht   US.  1 1  fg. 

erinnert  in  ausdruck  und  reim  an  das  verspaar,  das  im  Almosen  den 

Schlussabschnitt  einleitet: 

Der  diseu  sprach  hat  zügericht 

Der  hat  nit  alle  ding  bericht.   V.  117  fg. 

Auch  von  dem  metrischen  abgesehen  finden  sich  genug  Über- 
einstimmungen zwischen  unserm  gedichte  und  den  fünf  besprochenen 
tlugsohriften.  Das  wort  abschrecken  steht  v.  50  wie  LöfTelmaeher  o3h: 
Es  muß  nemlich  ain  ain fettiger  junger  teil  ff  et  sein,  dem  irir  mit 
vuserm  gebet  ain  seien  abschrecken;  hhberey  begegnet  v.  8.  14  und  154 
wie  103,  29.  106,  10,  schalck  bedeutet  schurke  v.  16  wie  108,  21,  das 
verbum  fron  =  froh n den  v.  43  stellt  sich  neben  frönen  105,9,  fast  be- 
deutet sehr  v.  64  wie  93,  10  und  fehlt  in  der  bedeutung  beinahe,  die 
wendung  xu  wegen  bringen  erscheint  v.  80  wie  77,  11.  81,  12,  der 
dreschtlegel  wird  v.  108  als  Strafwerkzeug  verwendet  wie  178,5  und 
hat,  worauf  namentlich  wert  zu  legen  ist,  beidemale  die  form  pfleget, 
den  geistlichen  wird  v.  138  vorgeworfen,  sie  trachteten  allein  danach, 
wie  sie  reiten  mügen  hohe  pferd,  106,  20  wird  der  mönch  gefragt,  ob 
denn  die  klöster  allein  dazu  gestiftet  seien  daß  ir  auf  hohen  rossen 
reiten.  An  die  vielen  juristischen  kunstworte,  die  die  flugschriften 
bieten,  reiht  sich  bidermau  an,  das  v.  1  wie  107,  18  begegnet  (vgl. 
Herrn.  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch  1,  1096),  theologisch  ist  die 
wendung  Es  sott  vns  wirckeu  vnser  hail  v.  21,  der  sich  195,  18  mnb 
vergangne  sünd  bftß  mit  mir  uHlrkeu  vergleicht,  vielleicht  auch  der 
ausdruck  irrung,  der  v.  26  und  139,  8.  9  widerkehrt.  Die  forderung, 
hausarmm  leiden  almosen  zu  geben  (v.  121)  begegnet  auch  LöfTelmaeher 
a2b:  Man  sol  hanßarmen  leütten  helffen  vnd  rathen. 

Dass  inhalt  und  richtung  des  gedichts  keinerlei  Widerspruch  zu 
den  fünf  flugschriften  zeigt,  bedarf  keines  beweises:  überall  die  gleiche 
informatorische  begeisterung,  die  mit  demselben  oifer  und  gesell  ick, 
aber  auch  mit  denselben  watfen  gegen  päpstliche  missbräucho  ankämpft, 
klar  und  scharf  in  der  abwehr,  witzig  und  glücklich  im  ausdruck,  stets 
den  blick  auf  das  praktische  und  erreichbare  gerichtet. 

Sind  damit  die  sechs  stücke  als  werke  desselben  mannes  erwiesen, 
so  ist  damit  zugleich  eine  hinreichend  breite  grundlage  geschaffen,  um 
ihren  Ursprung  zu  bestimmen.   Zunächst  steht  fest,  dass  sich  die  zweite 
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satire  hauptsächlich  gegen  den  erzbischof  von  Salzburg  richtet.  Drei 
bischüfe  nahmen  am  Regensburger  convent  teil,  der  Regensburger,  der 
Trienter  und  der  Salzburger.  Der  Vertreter  von  Regensburg  war  genau 
genommen  nicht  bischof  sondern  administrator,  er  brauchte  auch  nicht 
über  land  zum  convent  zu  reiten,  bischof  Bernhard  von  Trient  kam 
mit  erzherzog  Ferdinand  zu  schiffe  nach  Regensburg1,  also  passt  die 
beschreibung  nur  auf  den  cardinal  erzbischof  Matthäus  Laug  von  Salz- 
burg. Dass  immer  nur  von  einem  bischof,  nicht  von  einem  erzbischof 
gesprochen  wird,  darf  dabei  nicht  irre  machen,  spricht  doch  auch  Hans 
von  der  Planitz  in  seinen  berichten  s.  138,  25.  144,  8  u.  ö.  oder  Rem 
in  seiner  chronik  (Städtechroniken  25,  1 13  u.  ö.)  vom  bischof  von  Salz- 
burg. Die  beschreibung  passt,  so  sehr  sie  übertreiben  mag,  trefflich 
auf  Matthäus  Lang.2  Seine  liederlichkeit  war  bei  den  gegnern  sprich- 
wörtlich. Als  1523  das  gerücht  ging,  er  solle  papst  werden,  schrieb 
Hans  von  der  Planitz  (Berichte  s.  583),  der  keineswegs  in  gereiztem 
tone  über  ihn  zu  berichten  pflegte  und  an  andrer  stelle  der  diploma- 
tischen kunst  des  cardinals  völlig  gerecht  wird  (306  fg.)  nach  hause: 
Wae  das  geschee,  fio  stunden  alle  soeben  recht;  verhoffet  ich,  hübsch 
frmten  und  Jungfrauen  Hb  zu  Jiaben  etc.,  unirde  kein  fkinde  nicht 
sein,  und  do  wüsten  sich  alle  Lutherische  drugken  und  leiden.  Noch 
schärfer  drückt  sich  Eberlin  3,  163  aus:  solich  leuth  wdllen  gots  wort 
beschirmen,  vnd  wisscni  sie  minder  von  goth  wort,  dan  der  Cardinal 
Lang  von  züchtiger  keuscher  erberkeii.  Dass  ihm  die  geistlichen  ge- 
schäfte  seines  erzbistums  völlig  nebensache  waren,  dass  er  viel  und 
lange  in  diplomatischen  geschäften  von  seinem  bistum  abwesend  war 
und  nie  eingehendere  theologische  Studien  getrieben  hat,  missbilligt 
auch  sein  gewiss  wol wollender  biograph  Hauthaler.8  Dass  er  mit  un- 
gewohnter prachtentfaltung  aufzutreten  pflegte,  erzählen  die  Zeitgenossen 
teils  mit  kopfschütteln  teils  mit  bewundern ng.4 

Matthäus  Lang  stammte  aus  einer  Augsburger  familie,  war  seit 
1500  domprobst  in  Augsburg  und  besass  seit  1507  schloss  Wellenburg 
bei  Augsburg.    Die  Augsburger  Chronisten  beschäftigen  sich  mit  vor- 

1)  Chroniken  deutscher  stfidte  15,  56. 

2)  Vgl.  über  ihu  namentlich  Josef  Schmid,  Des  cardiuals  und  erzbischof»  von 
Salzburg  Matthäus  Lang  verhalten  zur  reformatio!).  Phil.  diss.  München  1901.  Über 
Längs  Weltfreude  s.  7.  über  das  Tributum  couenbinarium  s.  28,  über  die  sittlichen 
misstände  in  seinem  bistum  8.  100. 

3)  Mitteilungen  der  gesellschaft  für  Salzburger  landeskunde  35,  154.  162.  166. 
173.  198. 

4)  Das.  154 fg.  Ulmann,  Allg.  deutsche  biograph ie  20,  610.  Chroniken  deut- 
scher städte  15,57.  23,66.  25,231.    Zimmerische  chronik,  hg.  von  Baraok  2,419. 
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liehe  mit  «lern  berühmt  gewordenen  kinde  ihrer  Stadt.  Dass  das  Wog- 
spriieh  seine  persönlichkeit  in  den  mittelpunkt  der  betrachtung  stellt, 
beweist  darum  nieht,  dass  die  flugschrift  vom  erzbistum  Salzburg  aus- 
gegangen sein  müsste.  wir  dürfen  vielmehr  den  mancherlei  spuren 
folgen,  die  sie  und  die  fünf  andern  Schriften  nach  Augsburg  weisen. 
Alle  stellen  der  flugschriften ,  die  auf  Ortskenntnis  und  örtliche  inter- 
essen  schliefen  lassen,  betreffen  Baiern,  nur  in  der  schrift  vom  Löffel- 
machor  treten  daneben  einige  örtliche  beziehungen  auf,  die  ins  Inntal 
weisen.  Da  wird  a4a  ein  prediger  zu  Schwatz  mit  namen  Bernardinus 
genannt,  der  dem  teufel  seine  seele  verpfändet  haben  soll,  dass  alle 
lutherischen  ewiglich  verdammt  wären,  ferner  ein  Scholastiker  Michael 
von  Prauneck,  der  sich  in  Graetz,  Schwatz  und  Bozen  unmöglich  ge- 
macht hat,  dann  auf  seite  b  1  a  zwei  evangelische  prediger,  die  kürzlich 
aus  Schwatz  vertrieben  worden  sind  und  d2b  wird  zweimal  Jacob  von 
Stuttgart  als  gardian  des  am  Gespräch  beteiligten  mönches  genannt. 
Alle  andern  beziehungen  weisen  auf  Baiern:  der  convent,  über  den 
die  Klag  und  antwort  und  das  Wegspräch  handeln,  wird  in  Regensbnrg 
gehalten,  vor  dieser  Stadt  spielt  das  Wegspräch,  vor  Nürnberg  das 
Gesprach,  der  curtisan  erzählt  103,  26,  er  sei  xn  Regenspttrg  dalieimm. 
Im  gutem  Frankenwehl  begehen  1 76,  37  die  geistlichen  die  Jabrzeiten. 
das  einzige  Schriftwerk,  das  neben  der  Regensburger  Constitution  er- 
wähnt wird,  ist  das  breve  papst  Adrians  an  die  von  Bamberg  (186,  X). 
Die  Schilderung  des  raubritterwesens  im  Gespräch  passt  am  besten  auf 
die  fränkische  ritterschaft,  Hans  Thomas  von  Absberg  und  seinen  kreis, 
die  mit  den  Städten  lange  in  fehde  lagen,  bis  im  juni  und  juli  152:5 
die  expedition  des  schwäbischen  bundes  dem  unwesen  ein  ende  zu 
machen  suchte  und  für  die  verfolgten,  geächteten  raubritter  die  zeit 
der  not  anbrach,  über  die  der  ritter  im  Gespräche  klagt.  Der  Verfasser 
nimmt  gegen  die  ritter  partei,  wenn  er  sie  auch  für  besser  als  die 
geistlichen  erklärt,  er  ist  selbst  kein  edelmann,  sonst  könnte  er  nicht 
sagen,  dass  jetzt  büberei.  niord  und  alle  laster  den  edelmann  ausmachten 
(10b',  10).  Dabei  versetzt  er  sich  aber  doch  mehr,  als  es  die  quellen 
der  zeit  sonst  versuchen,  in  die  Stimmung  des  stegreifritters,  erkennt 
die  not  seiner  läge  an  und  weiss  von  hier  aus  sogar  einige  Sympathie 
für  ihn  zu  gewinnen.  Wir  dürfen  wol  in  dieser  auffallenden  mittel  - 
stellung  eine  folge  von  Luthers  sendbrief  an  den  adel  erkennen,  der 
in  dem  sinkenden  stände  noch  einen  wertvollen  bundesgenossen  zu  ge- 
winnen hoffte  und  damit  wol  auch  seine  anhänger  in  süddeutschen 
städten  vorübergehend  zu  einiger  Zurückhaltung  gegen  die  ritterlichen 
feinde  veranlasste. 
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An  einzelheiton  weiss  unser  autor  über  das  raubritterleben  nicht 
mehr,  als  man  hinter  den  mauern  der  städte  erfahren  konnte.  Dass 
z.  b.  die  ritter  unter  umständen  vierzig  stunden  im  sattel  geblieben 
waren  und  dabei  nichts  als  brot  zu  essen  hatten,  dass  gelegentlich  auch 
ein  mönch  zu  ihnen  hielt,  hatten  gefangene  und  heiter  Absbergs  zu 
Nürnberg  im  verhör  ausgesagt,  vgl.  Verhandlungen  über  Thomas  von 
Absberg  hg.  von  Baader,  s.  21.  24.  58.  122.  131.  Auch  sonst  ist  der 
Verfasser  mit  seinen  interessen  und  kenntnissen  stadter.  Zur  empfehlung 
der  priesterehe  sagt  er  188,  36,  man  brauche  zunächst  den  söhnen  der 
geistlichen  keine  ämter  einzuräumen,  difi  stat  in  ycwalt  der  oberkeit, 
gleich  wie  man  in  etlichen  Stetten  kein  frembden  in  rat  empfacht.  Die 
regelung  des  almosenwesens  war  eine  frage,  die  bei  durchführung  dor 
reformation  an  die  städtischen  Verwaltungen  herantrat,  nicht  die  miss- 
bräucho  der  landstroicherei  stellt  das  gedieht  Vom  almosen  dar,  sondern 
den  von  der  alten  kirche  organisierten  städtischen  bettel,  der  in  Augs- 
burg durch  die  städtische  almosenordnung  vom  21.  märz  1522  beseitigt 
wurde.  Und  an  das  litterarische  leben  gerade  dieser  Stadt  lässt  sich 
das  gedieht  anknüpfen.  Unter  dem  namen  'Das  almosen'  verspottet 
ein  gedieht  von  Ulrich  Wiest,  das  während  des  markgrafenkrieges  144!> 
aus  der  Augsburger  singschule  hervorgegangen  ist,  die  herren  vom 
Augsburger  domcapitel.    Da  heisst  es1: 

den  gaistlichen  ist  alinüsen  tiit  gegeben       Das  alinüsen  die  besto  pferte  reitt. 

dali  si  der  eristenhait  süln  widerstreben;     das  alinüsen  im  lindsten  bette  leit 

si  füron  unordenlicben  ir  leben:  es  hat  den  grösten  wollust  in  der  zeit. 

das  almnsen  duruierot  unde  sticht,  das  almnsen  das  tregt  die  besten  wat, 

das  almosen  das  hadert  unde  licht,  das  almnsen  die  beste  klaiuet  hat, 

da»  almnsen  treibt  alle  ungeschicht  ich  kan  nit  vindeu  wa  es  gschriben  stat; 

das  almnsen  das  zeucht  die  zartste  leib. 


Pas  alumsen  das  lndert  unde  spilt, 


das  almnsen  das  pfligt  der  schönsten  weil. 


das  almnsen  das  raubet  unde  stilt.  id)  ^  ^  kain  ^  zflm 

das  almnsen  kainer  buberei  bevilt,  schreib 
das  almnsen  das  danzet  unde  springt. 

das  almnsen  hovierot  unde  singt.  Das  almnsen  vermag  guldiu  und  gelt, 

Jas  almnsen  alle  unrecht  verbringt.  das  almüsen  das  hat  das  reichste  gezelt. 

das  almnsou  das  jaget  unde  baist.  es  treibt  die  höchste  hoffart  iu  der  weit 

das  almnsen  das  krieget  unde  raist, 
das  almnsen  wittwon  und  waisen  naist. 

Das  alte  meisterlied  ist  zweifellos  dem  Verfasser  unseres  gedichts 
Vom  almosen  bekannt  gewesen  und  hat  ihn  vielfältig,  nicht  nur  an 
der  ausgehobenen  stelle  zur  nachbildung  angeregt.  Dass  sich  aber  «las 
Augsburger  meisterlied  so  lobendig  gehalten  hätte  ausserhalb  der  stadt, 

1)  Lilieucrou,  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen  1,411». 
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in  der  es  entstanden  ist  und  deren  zustände  es  zum  ziele  hat,  ist 
unwahrscheinlich. 

Es  liegt  nahe,  nun  auch  für  die  andern  flugschriften  litterarische 
Vorbilder  zu  suchen.  Die  Klag  und  antwort  will  ja  nichts  anderes 
bieten  als  eine  fortlaufende  kritik  der  Regensburger  Constitution  und 
ist  ohne  diese  nicht  denkbar.  Aber  auch  die  Unterred  lässt  sich  auf 
eine  litterarische  anregung  zurückführen.  Der  patriarch  erzählt  hier 
81,  30:  man  findt  feierlich  in  der  lügend  des  heiligen  sanet  Brandaus, 
tvie  er  etliche  jar  auf  dein  mär  gefaren  und  ganx  seltsame  wunder 
erfaren.  nemlieh  ist  er  vor  dem  paradeis  gewesen  und  xeigt  an  alle 
gelegenheit,  wie  es  gestali  sei.  Die  sage  von  Sant  Brandan  war  zu 
anfang  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem  vielgedruckten  Volksbuch1  wol- 
bekannt.  von  ihr  aus  ist  unserm  autor  der  gedanke  des  gewaffnoten 
zuges  vor  das  paradies  gekommen,  das  mit  seiner  mauer,  seinen  zinnen, 
toren  und  dem  hangenden  wege,  der  hinaufführt,  im  Volksbuch  eine 
grosse  rolle  spielt  (vgl.  Schröders  ausgäbe  170,  10.  25.  183,  lfgg.). 

Nur  flüchtig  sind  einige  berührungen,  die  Klag  und  antwort  und 

Wogspräch  mit  einigen  fastnachtspielen  vom  ende  des  15.  jahrhunderts 

zu  verbinden  scheinen.   Die  scherzhafte  erweitcrung  des  Amen  158,  17 

zu  gramen,  du  vil  dürrer  gaul  orinnert  an  die  Fastnachtspielc,  hg.  von 

Keller  850,  26:  Amen.    Katx  sitxt  uff  dem  tramen,  die  wendung  so 

fegt  des  bischofs  kämerling  der  kellerin  das  hinder  kemmiehl  182,  8 

an  Fastn.,  Nachlose  258,  17: 

Da  muest  noch  als  ain  alte  ainon  haben, 
Der  dir  den  rauch f an kh  thuot  keren. 
Wie  machstus  dann  deiner  tochter  worenV 

Und  ähnlich  deutet  vielleicht  die  Verwendung  von  streichholx 
150.  4  zurück  auf  Fastn.  347,  17,  ein  warms  trinkgelt  177,  36  auf 
Fastn.  660,  2  oder  auch  auf  den  schwank  vom  Warmen  almosen 
(v.  d.  Hagen,  Gesamtabenteuer  2  nr.  36),  so  dass  wir  für  diese  gröb- 
lichen spässc  nicht  den  Verfasser  unserer  satiren,  sondern  die  derbe 
komik  früherer  jahrhunderto  verantwortlich  zu  machen  hätten. 

Durchweg  ist  Augsburg  die  Stadt,  in  der  der  verfassor  am  besten 
bescheid  weiss.  Er  erzählt  106,  33,  Augsburg  habo  elf  klöster  und 
brüderhäuser,  von  denen  das  kleinste  so  viol  einkünfte  habe,  dass  man 
die  armen  der  ganzen  stadt  davon  unterhalten  könnte.  Und  kurz  vorher 
erläutert  er  den  Ursprung  des  mönchswesens  an  der  fürsorge  für  kranke: 
man  habe  einst  alten  leuton  zollen  zum  gottosdienst  gebaut  wir,  man 

1)  Hk-  von  Carl  Schröder:  Sanct  lirandan.  Ein  lateinischor  und  drei  deutsche 
texte  s.  161-192. 
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dann  itxt  die  sondersiechen  kobel  macht.  Von  Regensburg  und  Bam- 
berg wird  hierüber  nichts  erzählt,  Nürnberg  hatte  schon  1450  seine 
siechonkobel  (Monumenta  boica  25,  64).  dagegen  berichten  Sender  und 
Rem  (Chroniken  deutscher  städte  23,  151  und  25,  163),  dass  der  Augs- 
burger rat  bei  der  pest  im  juli  1521  zwei  siechenhäusor  vor  der  Stadt 
bauen  Hess.  Auch  dass  im  Wegspräch  die  'gemeinen  trauen'  gegen- 
über den  pfaffen  so  günstig  dargestellt  werden,  passt  zu  der  in  Augs- 
burg hervortretenden  auffassung,  man  vergleiche  damit,  was  Rem  über 
ihren  kirchenbesuch  zum  jähre  1520  berichtet  (Chroniken  deutscher 
städte  25,  123;  Roth,  Augsburgs  roformationsgeschichte 2  122). 

In  der  ausdrucksweise  der  flugschriften  ist  nichts  enthalten,  was 
der  Augsburger  herkunft  widerspräche,  für  einige  ausdrücke,  bei  denen 
das  nicht  selbstverständlich  ist,  mögen  die  parallelen  in  Augsburger 
Chroniken  hier  angedeutet  werden:  angemt'tt  146,  5  wie  Chr.  4,  144. 
5,  34;  auf  liebem  106,  34  wie  Chr.  23,  22.  75;  außnehten  für  absolvieren 
146,  8  wie  Chr.  22,  325.  25,  144;  badreiberin  155,  36  wie  Chr.  23,  174. 
335;  besingnns  141,  36.  144,  35.  156,  35  wie  Chr.  25,  144;  coneubin 
162,  22  wie  Chr.  23,  36;  dornstag  170,  20  wie  Chr.  4,  31  u.  o.;  eigent- 
lich 110,  16  wie  Chr.  4,  180.  5,  358  u.  o.:  genants  gelt  158,  1 1  wie  Chr. 

22,  497;  geweitigen  87,  26  wie  Chr.  22,  309;  gründet  178,  33  wie  Chr. 

23,  328.  465;  habit  für  priestcrkleid  139,  37.  140,  14fgg.  wie  Chr.  23,  65. 
79.298;  knoden  für  knöchel  140,19  wie  Chr.  25,243;  lipriealer  für 
loutpriester  177,25.  27  wie  liupricster  Chr.  5,59.  82.  86.  214,  leupriester 
Chr.  5,  59.  214;  die  renes  purgieren  190,  1  wie  Chr.  23,  177;  scheuxlich 
155,21.  156,  18  wie  Chr.  23,  128;  sprachhus  171,  19  wie  Chr.  5,  71; 
stücken  und  plücken  104,  33.  161,  14.  187,24  wie  Chr.  5,228.  363; 
wifcr -vesper  107,38  wie  Chr.  23,  122.  124;  teilt  feuer  147,20  wie 
Chr.  22,  75.  23,  70. 

Dass  das  in  unsern  flugschriften  vorherrschende  interessc  das 
religiöso  ist,  bedarf  keines  beweises,  dem  kämpfe  gegen  die  missbräuchc 
der  kirche  verdanken  sie  samt  und  sondors  ihre  entstehung,  ihr  Ver- 
fasser steht  in  den  reihen  der  kämpfer  für  die  reformation  der  kirche. 
Er  versteht,  wenn  die  oben  versuchte  deutung  des  wortes  assun  richtig 
ist,  auch  etwas  hebräisch.  Daneben  zieht  sich  leicht  orkennbar  und 
überall  stark  hervortretend  ein  juristisches  interesse  durch  die  schriftchon: 
überall  ausser  im  Gespräch  und  in  dem  gediente  Vom  almosen,  wo 
dazu  keine  gelegcnheit  ist,  werden  die  decretalien  angeführt.  Sehr 
witzig  ist  in  der  Unterred  die  bclohrung,  die  iler  patriarch  dem  engel 
über  das  papsttum  gibt:  alles  was  darin  vom  evangelium  abweicht,  wird 
dabei  mit  docretstellon  gerechtfertigt  und  damit  zugleich  diese  lächerlich 
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gemacht  So  erklärt  der  patriarch  dem  cngcl,  dass  alle  kaiser  dem 
papste  die  füsse  küssen  müssen,  wo  du  zweifelst,  so  Iis  das  decrctal 
C.  Cum  olim  priele.  Si  summus  pontifex,  de  sententia  cxcommuni- 
cationis  (94,  20).  Aber  auch  im  umgekehrten  sinne  weiss  unser  ge- 
wandter Satiriker  die  decretalien  anzuwenden:  sie  enthalten  ganz  ver- 
nünftige grundsätzc,  aber  die  entartete  kirche  befolgt  nur  die  verkehrten. 
In  diesem  sinne  wendet  namentlich  Kunz  im  Wegspräch  die  decretalien 
gegen  den  bischof  an,  aber  auch  die  Klag  und  antwort  weist  137,  30 
darauf  hin:  seit  ir  recht  bisclioff,  so  werdt  ir  euch  von  um  armen 
pf äffen  nit  Schemen  xü  lernen,  wie  dann  in  cncrn  yaüthsen  rechten 
begriffen  ist,  da  es  spricht  ' nullns  episcopus  proplcr  opproitrium  sencc- 
lutis  rel  nobilitatem  gencris  a  parvulU  vel  minimis  eruditis  inquircre 
et  discerc  negligat ',  und  ebenso  ists  zu  verstehen,  wenn  die  vorrede 
zur  Unterred  versichert,  die  folgende  schritt  sei  durchaus  bepstlichen 
rechten  gemeß.  Daneben  treten,  namentlich  im  Wegspräch,  überall 
juristenworte  hervor:  irrcgularis  161, 19,  jitramcnt  165,20;  ad  cnutelam 
absolvieren  und  .  .  .  dispensieren  170,  17;  monitoria,  citacitmes,  ex- 
eommunicaciones  primum,  secundum,  tertium,  monitoria,  interdiet 
und  absoluciones  173,33  u.v.a.  Man  wird  sich  darum  der  annähme 
nicht  verschliessen  können,  dass  der  vorfasser  der  tlugschriften  neben 
der  theologie  auch  die  rechte  studiert  hat;  dass  er  ein  gelehrter  war, 
darauf  weist  ja  ohnehin  der  schluss  der  Unterred  Mich  hat  ein  schlechter 
doctor  dicht  98.  12.  Einige  scholastische  grundsätze  und  büchertitel, 
die  111,31.  189,38.  139,  22fgg.  genannt  werden,  lassen  vielleicht  den 
schluss  zu,  dass  der  Verfasser  nicht  erst  in  den  zwanziger  jahron  studiert 
hat,  sondern  dass  sein  Studium  in  die  zeit  vor  der  reformation  zurück- 
reicht. Aber  in  dem  grossen  kämpf  der  geister  hat  er  gewiss  nicht  auf 
der  scholastischen  seite  gekämpft:  die  schärfe  seines  spottes,  die  überall 
bevorzugte  form  des  dialogs,  die  oft  hervortretende  kenntnis  des  clas- 
sischen  altcrtums  verraten  den  humanisten.  Wiesen  sachliche  gründe 
unsere  tlugschriften  übereinstimmend  nach  Augsburg,  so  verbietet  doch 
ein  formelles  bedenken,  in  ihrem  Verfasser  einen  gebornen  Augsburger 
zu  sehen:  der  nordosten  von  Schwaben  bis  südlich  von  Augsburg  spricht 
nach  Fischers  Atlas  zur  geographie  der  schwäbischen  mundart,  karte  19, 
flrgcl,  nur  dem  westen  und  süden  gehört  die  form  pfleget,  die  Wegspräch 
178,  5  und  Almosen  v.  108  bieten:  dort  also  muss  die  heimat  des  un- 
bekannten Verfassers  sein.  Von  Augsburger  reformatoren  aber,  die  aus 
dem  südlichen  Schwaben  stammen  und  beziehungen  zum  Untcrinntal 
haben,  humanistisch  gebildet  sind,  neben  der  theologie  auch  die  rechte 
studiert  haben,  den  titel  doctor  führen  und  über  so  viel  geist  und  heitre 
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laune  verfügen,  um  noben  dem  kämpf  und  der  arbeit  des  tages  tlug- 
schriften  wie  die  unsern  zu  schreiben,  gibt  es  schlechterdings  nur  einen, 
das  aber  ist  der  bedeutendste  Von  allen:  Urban  Rhegius.  Er  war  1481) 
in  Langenargen  am  Bodensee  geboren,  studierte  seit  1508  jurisprudenz 
bei  Zasius  in  Freiburg,  ward  in  Ingolstadt  professor  der  rhetorik  und 
poesie,  dann  in  Konstanz  priestcr,  1520  in  Basel  doctor  der  theologie. 
Schon  vorher  war  er  für  Luthers  lehre  gewonnen  worden,  noch  im 
gleichen  jahro  gieng  or  als  domprediger  nach  Augsburg  und  wirkte  bis 
September  1521  und  dann  wider  seit  august  1524  bis  1530  als  rcfor- 
mator  dieser  stadt  Die  drei  jähre,  die  seine  Wirksamkeit  in  Augsburg 
unterbrechen,  verbrachte  er  teils  in  seiner  heimat,  teils  als  prediger  von 
Hall  im  Inntal,  teils  als  Privatmann  in  Augsburg. 

Am  eingang  seines  lebens  steht  ein  oft  erzähltes  creignis:  als  er 
zur  taufe  getragen  wurde,  hatten  dio  pathen  den  von  den  eitern  be- 
stimmten namen  vergessen  und  der  taufende  priestcr  gab  ihm,  da  er 
den  heiligennamen  des  tages  nicht  wusste,  den  namen  des  heiligen 
Urbanus,  dessen  tag  nahe  war.  Für  einen  mann,  der  auf  diese  un- 
gewöhnliche weise  zu  seinem  vornamen  gekommen  war,  hatte  die  im 
Wegspräeh  150,  lb*  erzählte  geschiente  eine  besondere  bedeutung:  der 
patbe  bringt  ein  kind  zum  weihbischof,  der  fragt  ihn  'wie  haists',  der 
pathe  nennt  statt  des  namens  des  kindes  Jörg  seinen  namen  Hans  und 
nun  soll  das  kind  Hansjörg  heissen.  wenn  seine  eitern  nicht  zwanzig 
und  nach  einigem  handeln  zehn  gülden  daran  wagen  wollen.  Danebon 
verdient  auch  beaehtung,  dass  der  möneh  im  Gespräch  110,31.  33  den 
namen  Urban  führt.  Weiter  trifft  es  sich  gut,  dass  die  sehrift  vom 
löffelmacher  mit  ihren  starken  boziehungen  zum  Unterinntal  nach- 
weislich im  jähre  1524  entstanden  ist,  also  kurz  nach  der  zeit,  da 
Rhegius  prediger  in  Hall  war.  Die  schritt  enthält  nämlich  mehrere 
anklänge  an  Kberlin  von  Günzburg,  am  greifbarsten  in  dor  bemerkung, 
liastt  all itr (/  aitt  arbaitcr  tvol  xcltcti  ttiussigythigcr  n/tcrcit  niuss  (a2a). 
Das  ist  der  zusammenfassende  und  etwas  gemilderte  ausdruck  dessen, 
was  Eberlin  in  seiner  sehrift * Mich  wundert,  dass  kein  geld  im  land  ist' 
(Werko  hrg.  von  Enders  3,  167)  ausführt:  auf  einen  menschen,  der 
arbeitet,  kommen  immer  vierzehn  müssiggänger,  denn  von  fünfzehn 
menschen  sind  vier  zu  jung  und  vier  zu  alt  um  arbeiten  zu  können, 
von  den  übrigen  sieben  sind  sechs  krank  oder  pfaffon  und  nonnen  oder 
gasseujunker  oder  sonst  welche  dröhnen,  und  nur  einer  arbeitet.  Nun 
ist  Kberlins  sehrift  nicht  vor  dem  frühjahr  1521  erschienen,  das  (Je- 
spräch  vom  löffelmacher  also  frühestens  damals  entstanden.  Andrerseits 
liegt  es  gewiss  vor  dem  ausbruch  des  bauernkriegs,  denn  b  4a  sagt 
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der  löffelmacher:  Ich  glaub  aber,  euch  sey  gleych  afc  ins  weltlichen, 
die  wir  tarnet  fettig  Waden  sein  mit  bösen  hauptern  vnd  tyrannischen 
regierern,  di  vns  aufs  höchst  trucken,  urir  wollen  vus  jr  wol  entladen, 
so  wir  ainander  recht  trew  hielten,  wolten  ins  jrer  harten  stewer  vnd 
des  grossen  Schadens  des  gewilts  leicht  erweren ,  es  will  aber  kayner 
der  katxen  die  schell  anheugen.  Im  bauernkrieg  fanden  sich  ja  die 
loute,  die  lder  katze  die  schelle  anhängten',  aber  auch  kurz  vor  seinem 
ausbrach  wird  keiner  diese  so  nahe  an  die  forderungen  der  bauern  an- 
klingenden worte  niedergeschrieben  haben,  wenn  er  nicht  der  aufreizung 
zur  revolution  verdächtig  scheinen  wollte,  also  gehört  die  flugschrift 
gewiss  noch  ins  jähr  1524.  Ferner  ist  es  vielleicht  kein  zufall,  dass 
in  einem  alten  sammelbando  der  Universitätsbibliothek  zu  Freiburg  das 
gedieht  Vom  almosen  mit  vielen  Schriften  des  Urbanus  Rhegius  zu- 
sammengebunden ist. 

Nehmen  wir  dieso  beziehungen  zum  guten  zeichen,  wenn  wir  nun 
daran  gehen,  die  Vermutung,  Urban  Rhegius  sei  der  verfassor  der  sechs 
flugseh  ritten,  durch  ihre  vergleichung  mit  sicheren  Schriften  des  Rhegius 
zu  beweisen.  Verglichen  sind  folgende  Schriften,  sämtlich  nach  den 
originaldrucken  in  der  universitäts-bibliothok  zu  Froiburg: 

1.  Vndonicht  wie  sich  Ilain  Christen  mensch  halten  II  sol  das  or 
frucht  der  Mefz  II  erlang  vnd  Christ*  II  lieh  zu  gotz  tisch  II  ganng.  II  D.  V.  R.  I 
Mit  titeloinfassung.  Druck  wol  von  Simprecht  Ruff  in  Augsburg. 

2.  Von  volkomonhait  vnd  II  frucht  des  leidens  Christi,  '  Sampt 
erklärung  der  II  wo?t  Pauli  Colos.  1.  il  Ich  erfüll,  das  II  abgeet  den  II  leyden  II 
Chris  II  sti  ic.  II .-.  II  Durch  D.  Vrbanum  Regium.  i|  Mit  titeleinfassung.  Druck 
von  Alexander  Weissenborn  in  Augsburg. 

Und  errieht  II  Wie  ain  Christennicnseh  got  seinem  II  herren  teg- 
lich  beichten  soll  Docto  II  ris  Vrbani  Regij  Thump:e*  Ii  digers  zu  Augs- 
purg  ?c.  II  M.D.XXI.  Ii  Mit  titeleinfassung.  Am  ende:  t  (.ied.uickt  zu 
Augspurg  durch  Siluanü  Ottmar  II  bey  sant  Vrsula  closter  am  Lech. 
M.D.XXT.II 

4.  Ain  Sennö.  il  Von  der  kyrehweyehe  II  Docto?  Vrbani  Regij. 
PredN  I  gor  zu  Hall  jm  Intal.  II  M.D.XX1I.  il  Jar.  i!  Mit  titeloinfassung. 
Druck  von  Melchior  Ramminger  in  Augsburg. 

5.  Ain  Sermö.  vö  ;i  Dem  dritten  (Je bot  Wie  IJ  Man  Christlich 
feyron  sol  il  Mit  anzaygung  ettlicher  myli-  Ii  bioych,  (ropjediget.  Durch 
.1).  I'  Vrbanum  Regium,  Pjo  II  digor  Zu  Hall  jm  Intal.  Ii  M.D.XXI  f.  Jar.  I 
Vier  Ulattstücke.  II  Mit  titeleinfassung.  Druck  von  Melchior  Ramminger 
in  Augsburg. 
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Beschluß.  II  Von  ReüW  II  Beicht.  Bufz.  kurteer  .1 


Re;v. 

6.  Von  Beicht. 

Büfz. 

bescbluß  auß  gegrünter  schrift  B  nit  auß  meschen  leer.  Durch  l!  Doc. 
Vrbanum  Rcgi  II  um  zu  Hall  jm  In*  II  tal  gopiedigt  !|  Im  Jar.  MDXXiij.  II 
Mit  titeleinfassung.    Druck  von  Melchior  Kamminger  in  Augsburg. 

7.  Vom  hochwürdigen  Sacrament  !l  des  altars,  vnderricht,  was 
man  auß  hay-  II  liger  geschryfft  wissen  mag,  durch  II  D.  Vrbanum  Regium 
zu  Augs  II  spurg  gopjodigt,  cojpojis  il  Chjisti  biß  auffdenllachtenden.il 
M.D.XXiij.  II  iveryottes  gnad  predigt,  muß  sich  der  udt  gnad  verzeyhen,  II 
Gottes  ml  gescheit.  A.  II  Blattstück  il .  Druck  von  Simprecht  Ruff  in 
Augsburg. 

8.  Kurtzc  vorandt-  I!  woitung  uuff  zwu  gotß  II  Icstcrungen,  wider 
die  il  feynd  der  hayligen  II  schlifft,  Durch  il  D.  Vrbanu  Ii  Regi.  II  M.D.XX1U.  I! 
Drei  Blattstücke.  II  Mit  titeleinfassung.  Druck  von  Simprecht  Ruff  in 
Augsburg. 

0.  Wider  den  nowc  Ii  irrsal  Doctor  Andres  II  von  Carlstadt,  des  II 
Sacraments  II  halb,  war  il  nung.  II  D.  Vjbani  Regij.  II  Mit  titeleinfassung. 
Druck  von  Simprecht  Ruff  in  Augsburg. 

10.  Z?ven  jvundersel  II  tzam  sendbrieff,  zweyer  Wi*  il  dertuuffer, 
an  irc  Rot:  |j  ten  gen  Augspurg  I!  gesandt,  il  Uerantivurtung  II  aller  irrthum 
diser  ob?  II  genante  brieff,  durch  II  Vrbanum  Rhc  !l  gium.  II  Blattstück  II . 
Mit  titeleinfassung.  Am  ende:  Getruckt  zft  Augspurg,  durch  Alexander  II 
Woyssenhojn ,  bey  S.  Vrsula.  II 

11.  Verant*  II  wortung  dreyer  il  gegenwurff  der  Papisten  I!  zu  Braun- 
swig,  dar  jnn  fast  II  jr  grflster  grund  ligt,  zu  II  dienst  dem  Ersamen  II  Heisen 
Oschcrsleuen ,  II  D.  Vrbanum  Regium,  II  Celle  Saxonum.  II  1536.  i!  2.  Thi- 
mot.  3.  II  Jmpostores  proficict  in  peius,  du  et  II  in  er  rare  add  nennt,  d' 
errant  ipsi.  II  Ucee  Apostolus  de  Papistis  i0  II  eorum  similibns.  II  Mit  titel- 
einfassung. Am  ende:  Gedruckt  zu  Wittern  berg  durch  HJoseph  Klug.  II 
1536.  II 

12.  Ein  Sondbiieff  il  an  das  gantz  Conuent  il  des  Jungkfrawcn  Clo- 
sters  I!  Wynhuscu,  wider  das  I!  vnclmstlich  ge*  II  sang.  II  Saluc  Regina.  I' 
Durch  Vjbanura  Rhegium.  II  D.L.S.  II  PSAL.  16.  !'  Psallitc  Deo  noslro, 
Psallitc  RcgiWnostro,  sed  sapienfer.  \\  Von  newem  widerumb  getruckt,  II 
im  Jar  1558.11  Am  ende:  Getruckt  zü  Tübingen,  II  bey  Vilich  Morharts 
selU  llgon  Witwen,  Anno  II  1558.  Ii 

Mit  vorsieht  wird  die  Übereinstimmung  in  oinzelheiten  der  sprach- 
lichen form,  die  alle  diese  Schriften  mit  unsern  fünf  II  Umschriften  auf- 
weisen, zu  beurtoilon  sein,  denn  sie  braucht  bloss  von  den  druckern 
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herzurühren.  Aber  wenn  80, 10.  93, 10.  1)4, 23  u.  ö.  das  dialectischo  sie 
für  sich  in  den  drucken  steht,  ganz  wie  haben  sy  doch  die  blinden 
Juden  ab  Christo  geergert  Von  Reu  a  l  b  und  ayncr  armen  tochtler  sg 
xn  verheyratten  Kirch  weih  a2b,  so  wird  es  auch  im  manuscript  des 
Verfassers  gestanden  haben.  Ebenso  wird  es  mit  den  mundartlichen 
formen  Itewist  84,7  für  bowusst  und  fürsatx  94,35.  96,16  für  Vorsatz 
stehen,  auch  sie  kehren  bei  Rhegius  wider:  Die  xeyt  so  got  mit  den 
gotloscn,  vnd  der  weit  ain  end  tritt  machen,  ist  freylich  keinem  Engel 
bewifU  Widertäufer  h  1  a ;  wo  jemaudt  mit  fürsah  das  Sahte  liegina 
singet  Sendbrief  a7b:  wenn  er  solchs  mit  fürsatx  thut,  so  ist  er  ein 
feind  Christi  a8b. 

Weniger  zugänglich  ist  der  Willkür  der  drueker  das  gebiet  der 
wortbildungslehre,  bei  der  hier  sich  zeigenden  ähnlichkeit  wird  darum 
länger  zu  verweilen  sein.  Die  Zusammensetzung  wnnderuerk  begegnet 
137,  17  wie  bei  Rhegius:  sollen  wir  den  wunder xaycJien  glauben? 
Xcyn,  es  ist  vnsicher  ding,  die  weil  die  schrifft  sagt,  des  Entchrists 
\uknnfft  habe  wunder  werck  Widertäufer  g4a.  Möncliswcrk  ist  im  D.wb. 
nicht  belegt,  also  gewiss  nicht  häufig,  so  dass  die  Übereinstimmung  des 
Gesprächs  106,5  .So  ist  das  münchwerk  mit  den  worten  des  Rhegiv.s 
menschen  werk  vnd  scheyn  mag  ver füren,  nie  man  denn  in  monehs- 
wercken  vnd  leben  jcU  erfert  Widertäufer  f3a  beachtung  verdient.  In 
derselben  schritt  m3b  heisst  es:  au  ff  das  si  mechtig  seyen  xit  ermanen 
dunh  die  haglsamen  leere,  vnd  xü  straffen  die  widersprechet- ,  mit  fast 
denselben  Worten  sagt  das  Wegspräeh  171,15  ein  bischof  sol  lerhaftig 
sein,  sol  mechtig  sein  zu  ermanen,  durch  die  heilsame  ler  xa  strafen 
die  widersprechet:  Die  ablcitungen  bewegnus  83,  25  und  verstentnus 
71,  6.  90,  20  finden  sich  in  entsprechender  Verwendung  bei  Rhegius: 
darin  n  (in  der  Sinnlichkeit)  sollen  böß  bewegnus  entspryngeu  Drittes 
gebot  a4b;  das  seind  grosse  ding,  übertreffen  weyl  allen  genall  vnd 
verstäutuüfl  der  natur  Sacrament  a3a;  mSchts  vnser  btfxlc  gefangne 
verstenfuü/:  kaitts  wegs  erleyden  Verantwortung  c  1  a.  Daran  reihen 
sich  einige  ablcitungen  auf  -ung.  undcrhaltung  94,7,  Übung  95,18, 
lüdnng  79,11,  ver willigung  S7,  22,  aufenthaUung  77,  3.  161,9  und 
I mittel macher  cl  la,  die  ebenfalls  bei  Rhegius  ihr  gegenbild  linden:  Wir 
müssen  je  gecssen  luibcn,  so  haben  wir  macht.  1.  Cor.  9.  das  wir  vnder- 
hn  Ifang  von  der  kircheu  ■uemeul  Widertäufer  k4a:  Nun  hin  furo  ligls 
im  der  ubung  alles  güts,  das  des  tan  ff s  werde. .  vulbracht  werd  b4b; 
ain  sollyehe  (odttnng  vnsers  fluischs  Von  Reu  a2b;  wicwol  ich  laider 
deine  gebot  alle  ...hab  übertreffen  . . .  mitt  hosen  gedaneken  meines  hcrtxeu, 
mit  vei  wiUignng  meines  willens,  mit  dem  mttnd,  vnd  mit  den  wereketi 
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Reichte  a3n;  x-&  sterrker  auffenthallung  ditx  glauben*  emp  facht  er 
dar xu  das  hochuirdig  sacrament  den  leite  nid  blüts  Warnung  a3b. 
Neben  aufenfhallung  bieten  Untorred  75,8  und  Löffel macher  d  21»  auf- 
enthalt  in  dem  sinne  'schütz,  stütze',  auch  das  kehrt  bei  Rhegius  wider: 
man  mvfi  predig  huren,  dann  Gottes  frort  ist  rnser  Hecht,  spei/i  rnd 
auff enthalt  der  seelen  Volkomenhait  a2a.  Das  adjectiv  geldsürhtig  be- 
gegnet zweimal  in  den  flugschriften  (175.  9.  188,  7),  zweimal  bei  Rhegius: 
rnd  muß  das  lieb  liailttumb  ijetx  der  geltsychligen  pfarrer  kautx  sein 
(vgl.  damit  auch  Wegspräch  185,35  die  heiligen  hohen  bißher  mt'ißrn 
in  uf  den  hohen  stiften  und  allenthalb  im  bisiumb  gelt  kutxen  und 
in  die  büchse  geltsamler  sein)  Drittes  gobot  b4b;  das  die  Papisten  jm 
geltsüchtigen  abla/J  (der  in  grossem  xucyfel  stat)  mit  brachtlichem 
geschray  auff bliessen  Sacrament  f  2  b.  Großrneehtig  findet  sich  wie  85, 15 
auch  bei  Rhegius:  vordem  aller  groß  machtigsten  Kayser  Sacrament  d  2b; 
nrir  haben  im  nciven  testament  ain  großrneehtig  wort  der  verhaissnng 
Warnung  c3b,  ebenso  begirlich  85,37  und  tätlich  93,36.  95,22:  das 
jr  xu  dem  Ewangelio  hin  rechtem  verstand  gej/redygt  So  begirlich  lauffen 
Drittes  gebot  a2b;  Da  Ayn  Holdtschüch  [so!]  münnich  xü  ainem 
Todtlych  krancken  menschen  kommen  ist  Drittes  gebot  c2b.  Beliebt 
ist  bei  dem  Verfasser  der  flugschriften  die  Zusammensetzung  mit  erx-, 
er  bildet  erxgleisner  171,1,  erxpriester  177,28,  erxnequam  178,25, 
erxphariseier  179,23,  dem  entsprechen  bei  Rhegius:  Welcher  will  nun 
ayn  sollicher  ertx  gleich f hier  sein  vnd  sagen  ich  bin  on  sünd?  Sacra- 
ment fla;  falsch  hirten  seind,  die  ain  fremltde  stymm  bringen,  nid 
des  eitxhirten  Christi  stymm  rerschweygen  Widertäufer  e2a.  Noch 
auffälliger  ist  eine  Vorliebe  für  die  vorsilbe  ge-,  diese  wäre  entbehrlich 
in  abgeschnitlich  107,6,  gedaten  75.30.  78,8,  gexeit  139,27,  ange- 
hengig  78,  8,  begweltigen  79,  15.  33.  gedulden  84,  27,  gehören  189,  30, 
geluehcn  177,27,  geleben  194,8.  195,  13,  gelieben  74,  16,  gesammeln 
186,4,  geschweigen  94,7.  19,  getrauen  91,18,  getrosten  83,25,  ge- 
warten  90,6.  96,30.  183,12.  187,13.  Dagegen  fehlt  ge-  in  dar, 
das  98,  22.  99,  38  für  häufigeres  getar  steht,  und  auch  Rhegius  bevor- 
zugt hier  die  kürzere  form:  Man  darr  onn  forchtl  Frelych  eüch  für- 
halten  das  Kwangelium  Drittes  gebot  a2b;  Nun  grcyff  yetx,  Christ- 
licher leser,  was  diser  yeyst  sey:  Er  thar  f reuelich  got  heyssen  liegen 
Widertäufer  hla;  O  du  armer  geyst,  uul  ain  seltxams  Euangclinm 
haslu,  das  sich  nitt  thar  überal  sehen  lassen  daselbst;  O  wie  ain  feins 
Euangelium  das  sich  nitt  dar  sehen  lassen  in  der  gantxeu  weit  k  1  a. 
Sonst  wendet  auch  er  das  ge-  reichlicher  an  als  die  Zeitgenossen,  völlige 
Übereinstimmung  mit  den  flugschriften  besteht  in  folgenden  stellen:  der 
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Christen  mensch  sol  .  .  .  gotts  werck  in  jm  selber  gedulden  Drittes 
gebot  a3b;  das  dann  aiu  Oberkeit  nit  gedulden  kan  Widertäufer  (IIa; 
alnt  des  rechten  guten  wei'cks  geschweyyt  er  fein  f2b;  Du  lehret 
Augustinus,  wer  mit  Ooit  wolle  versonet  sein,  der  künde  es  nicht  durch 
einen  Engel  ausrichten,  will  geschweige»  durch  einen  pur  lautem 
menschen  Sendbrief  b6b;  man  soll  allein  inn  jren  Heben  Son,  den 
ehreukouig,  glauben  vud  hoffen,  allen  trosi  vnd  hülffe  von  jm  ge- 
warten  a6b;  was  wir  von  Sacrameuten  des  ueweu  Testaments  sollen 
ge warten  Sacrament  c4a.  Statt  beflissen  stebt  77,  12  geflissen,  statt 
entraten  92,  9  geraten,  statt  begründen  80,  18  gründen;  ebenso  bei 
Rhegius:  Hier umb seyt geflissen  au ff  sollich  gmain  gepet  Kirchweihe  b2a; 
nyetnaut  glaubt,  dann  er  hör  das  wort  gotes,  des  wir  kains  wegs 
mügeu  geradtot  Verantwortung  a2a/b;  aber  dein  leer  ist  so  übel  ge- 
gründt,  das  sie  vnser  warheit  nit  mag  leiden  Widertäufer  flb. 

Die  letzten  drei  beispiele  gehörten  schon  zu  der  grossen  gruppe 
von  fällen,  wo  der  schriftsteiler  die  wähl  hat  zwischen  zwei  oder  mehr 
wortformen  oder  Worten,  die  seinem  zweck  gleich  gut  dienen.  Über- 
raschend oft  entscheidet  sich  in  fallen  dieser  art  der  Verfasser  der  fünf 
flugschriften  wie  Rhegius.  Und  solche  Übereinstimmungen  sind,  selbst- 
verständlich nur  in  ihrer  gesamtheit,  auch  beweisend,  wenn  das  ein- 
zelne wort  gleichgiltig  ist,  denn  gerade  in  dem  retlexionslos  gebrauchten 
teile  seines  Wortschatzes  liisst  sich  die  eigenart  eines  Schriftstellers  am 
besten  belauschen,  ist  sie  am  wenigsten  getrübt  durch  sachliche  er- 
wägungen,  die  er  ja  von  andern  entlehnt  haben,  mit  andern  teilen  kaun. 

Unser  autor  hat  die  wähl  zwischen  besteten  und  bestetigen,  nidem 
und  erniedrigen,  nöten  und  nötigen,  versanden  und  versündigen,  er 
wählt  102,  17.18.  74,  23.  92,29.  93,19.  108,  15.  102,  33  Löflelraacher 
c3b  die  zuerst  genannten  formen,  ganz  wie  Rhegius:  (Christus)  hat  die 
verhayssung  mit  aygnem  lod  bestett  Unterricht  a  2a;  Ich  hab  dye 
zusagung  mit  meinem  aygen  tod  bestellet  a4a;  versigeltt  viui  bestett 
mit  dem  . .  .  Sacrament  b  lb;  er  ist  geschlagen  von  Got  vnd  genydert 
Warnung  d.3a;  Das  y etlicher  von  jm  selbs  hintxü  gang,  ob  gleich  nie- 
mants  in  nädtet  Von  Reu  bla;  etwa  werden  die  Vicari  oder  verweßer 
der  pfarren  auf]  mangcl  genöt,  sollich  fynantx  zu  treyben  Drittes 
gebot  b4b;  darnach  so  man  strafft,  so  sagt  ir,  es  gescheeh  euch  vmb 
der  wartuiit  willen,  wie  den  Aposteln,  vud  versündet  euch  noch  mer 
Widertäufer  cla.  Er  hat  die  wähl  zwischen  einwohner  und  Itewohner, 
auskomtnen  und  einkommen,  hinlässig  und  nachlässig,  vergebens  und 
vergeblich,  vorlängst  und  längst,  fürkommen  und  zuvorkommen,  heim- 
suchen und  besuchen,  zertrennen  und  trennen,  und  er  wählt  80,  16 
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einwoner,  142,7  außkomens,  108,10  hinleßiglich,  08,11  und  180,6 
vergebens,  86,  29  vorlangst,  81,  6.  149,23.  189,4  fürkommen,  181,  17 
heimsuchen,  98,  26  zertrennen.  Ganz  ebenso  hätte  sich  an  seiner  stelle 
Rbegius  entschieden,  wie  folgende  stellen  beweisen:  welchen  tempel  der 
Jtailig  gaist  als  ain  einwoner  haylygt  Kirch  weihe  b2b;  Ir  ihüts  euch 
allein  ztt  gut,  Das  jr  ain  schSneß  auß  kommen  habt  Drittes  gebot  c  la; 
das  seind  bischoff,  die  seind  hinlessyg  Drittes  gebot  clb;  au/J  vu- 
wissenhait  der  geschryfft,  vnd  hinlessigkait  der  leerer  Sacrament  b2a; 
so  wer  doch  CSistus  sehyer  vergebens  gstorben  Drittes  gebot  blb;  der 
haylig  gaist  durch  Seinn  erwelttcn  Werk  xeüg  Paidum,  Hat  Sollychs 
vor  lenngst  weyßgesagt  clb;  Die  weit  ist  ewers  holtxs,  hew  vnd  stro 
vorlangst  vberdrüs&ig  worden  Gegenwürf  ela;  Der  gayst  hat  dise  leüt 
vorlengst  anxaygt,  ee  sie  waren  auß  der  schalen  geschloffen  Verant- 
wortung blb  u.  ö.;  das  er  sich  mit  sSlcher  demütiger  anklag  teglich 
rainige  vnd  fürkomm  das  gerecht  rrtail  gots  Beichto  a4a;  Oot  der  herr 
hat  euch  .  .  .  übergnedyklich  Jiaymgschucht  Drittes  gebot  a2b;  Haym- 
sttchen  ainandent  vnd  helffen  ist  ain  gütswerck  Widertäufer  d3a;  do 
erhebt  sich  ah  bald  haß  vnd  wider  will,  das  aynigkeit  xertrent  wirt  a  1  b; 
wer  wider  den  befelch  Christi  thüi.  vnd  des  welllichen  Regiments  fryd 
vnd  aynigkeyt  xertrennen  will  b3b.  Inder  entstehungszeit  der  satiren 
beginnt  mörderisch  älteres  mördisch  zu  verdrängen,  wie  in  den  Beitr. 
24,  506  bewiesen  ist,  ihr  Verfasser  greift  in  seelmördisch  188, 1.  191, 10 
zu  der  älteren  form,  kennt  aber  in  mörderisch  105,  3  selmördoHschen 
Löffelmacher  a3b  auch  schon  die  neue,  die  auch  Rhegius  anwendet: 
Wie  ain  greuliche  mörderische  teuflische  Gottes  lesterung  das  sey  Vol- 
komenheit  bla.  Zu  seelmördisch  vgl.  0  seelenmSrder,  Wer  hat  dich 
geheyssen  von  ain  andei'  scheyden,  das  Gott  veraynigt  halt?  Wider- 
täufer  hlb;  Aber  die  Christlich  Kirch  hat  keine  schuld  daran,  sondern 
hat  solche  seel  tyran  ney  von  Papisten  leiden  müssen  Gegen  würfe  e2b. 

Für  unsern  zweck  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  beiden  ausdrücke, 
zwischen  denen  der  schriftsteiler  im  einzelnen  falle  zu  wählen  hat,  ein- 
ander  ganz  nahe  liegen,  wie  in  den  bisherigen  beispielen,  oder  weiter 
von  einander  entfernt  sind.  Im  gründe  noch  um  dieselben  Wörter 
handelt  es  sich  bei  obersten  und  obrigkeit,  ungexweifelt  und  xioeifellos, 
nrdrütx  und  überdrüssig,  sich  verxeihen  und  verzichten.  Unsere  Satiren 
wählen  142,  27  die  obersten,  82,  25.  83,  15  u.  ö.  ungexweifelt,  87,  33 
urderitz.  107,  16.  17.  18  sich  verxeihen,  und  sind  darin  eines  sinnes 
mit  Rhegius:  Wann  uir  die  obersten  des  volles  weren,  vnd  solche  oberkeit 
fjegerteu  Widertäufer  f  3b;  icir  geben  vus  auch  nit  für  obersten  auß. 
sonder  für  diener  des  Euatigrliums  f  4a;  Nun  will  ich  jnn  bitten  vmb 
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den  rechten  willen  zum  gesät x,  vnd  darnach  Got  walten  lassen,  vn- 
ycxweyfelt  wer  in  Christum  glaubt,  der  niirt  behalten  Verantwortung  c  3b; 
n  ie  man  ich  die  geselrrifft  haben  wil  vnnd  aller  menschen  her  rrtrutx 
wenden  ist  a2b;  wer  go fies  gnad  predigt,  muß  rieh  der  well  gnad  ver- 
xajheu  Sacrament  a  1  a.  Oehen  die  beiden  möglichkeiten  weiter  aus- 
einander, so  können  unter  umständen  sachliche  gründe  die  wähl  der 
«inen  vor  der  andern  bestimmt  haben,  wenn  also  das  Wegspräch  162,3 
und  181,31  von  uingärteu  spricht  und  nicht  von  Weinbergen,  so  wird 
sein  Verfasser  in  einer  landschaft  herangewachsen  sein,  wo  der  wein 
reif  wird,  auch  wenn  man  ihn  nicht  auf  berghängen  pflanzt,  etwa  im 
südlichsten  Schwaben,  von  woher  Rhegius  die  Weingärten  kennt:  Ir 
habt  mein  Weyngart  xertrendt  Drittes  gebot  cla.  Der  rohraffe  war 
oine  figur  an  der  Strassburger  orgel  und  Wahrzeichen  Strassburgs,  wenn 
er  im  Wegspräch  169,  36  in  übertragener  bedeutung  vorkommt,  etwa 
wio  sonst  Ölgötze,  so  ist  das  bei  dem  schwäbischen  Ursprung  des  Weg- 
sprächs  befremdlich,  erklärt  sich  aber,  wenn  wir  in  seinem  Verfasser 
den  am  Oborrhein  wolbekannten  Rhegius  sehen,  der  überdies  das  wort 
genau  so  braucht:  So  xytxenn  mir  da  Wye  die  Roraffen  Drittes 
gebot  c2a.  Das  wort  beherxigen  hat  Luther  bekanntlich  als  kanzlei- 
mässig  abgelehnt,  der  Verfasser  der  Unterred  stand  der  kanzlei  nahe 
genug  oder  war  so  fortschrittlich  in  seiner  spräche,  dass  er  75,22  U- 
herxigt,  76, 37  beherxigung  gebraucht.  Ganz  wie  er  dachte  Urban 
Rhegius,  vgl.  Hie  merck,  wie  vil  leüt  denn  arfickel  lgemainschafft  der 
hailigen'  teglieh  mit  mnnd  sprechen,  vnd  wie  wenig  in  recht  behertxiyen 
Sacrament  e2a.  Es  ist  nicht  möglich,  im  folgenden  jeder  derartigen 
beziehung  nachzugehen,  jedesfalls  ist  die  Wortwahl  der  Satiren  und  des 
Rhegius  jedesmal  dialectisoh  bestimmt,  wenn  #sie  anschlag  und  nicht 
plan,  seckel  statt  beutet,  aufldauben  statt  auflesen,  erfragen  statt  er- 
kundigen, losen  statt  hören,  lugen  statt  sehen,  strafen  statt  tadeln  sagen, 
vgl.  anschleg  85,  1.  S7,  7.  90,  9.  97,  9,  seckel  105,  4.  7,  butxen  und  slil 
aufklauben  H6, 30,  erfragen  109,19,  losen  193,38,  lugen  110,24. 
111,  3.  167,  25,  strafen  98,  1  mit  Der  schrifj't  wort,  anschleg  vwl  ge- 
schieht seind  gleich  widrr  den  gayst  der  weit  Verantwortung  a3b;  also 
verstehet  man  nun,  was  diser  geist  für  ain  annschlag  halt  Wider- 
taufer  b2b  u.  ö.;  Nun  siecht  mau,  wo  die  gransamen  trom  hinauf! 
wollen;  sie  wollen  der  reichen  bruder  vnd  schwesUrn  seckel  in  sielen 
erschrecken  ila;  was  du  für  sc/tri fft  xamen  klaubest  wider  rus,  gehet 
stracks  wider  dich  mla;  M'elieher  nun  an  ainem  ort  etwas  heran jl 
klaubt,  vnd  mit  stuck  werck  vmbgeet  Volkoraenhait  d3a;  ersuclte  vnd 
erfrag  dich  selbs  wol  mit  ernst  Unterricht  a3b;  rund  wie  es  ihr  ge- 
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rotten-  ist,  aUo  geradt  es  allen,  so  den  irrenden  gaystern  zfdosen 
Widertäufer  dlb;  gedencken,  das  ms  Christus  vor  falschen  lerern  ge- 
warnet  hat,  So  müssen  wir  ye  nit  gleich  ainem  jegklichen  auffloßen 
Volkomenhait  a3b;  Bitten  ist  recht,  l'igt  nun  das  es  euch  ernst  sey 
Widertäufer  d3a;  da  ist  ain  lay  zu  gegen  gestanden,  vnd  hat  den 
miinch  gestrafft  Drittes  gebot  c2b.  Ein  kämpf  zwischen  alten  und 
neuen  Wörtern  spielt  hinein,  wenn  es  sich  um  die  wähl  zwischen  durstig 
und  kühn,  nindert  und  nirgends,  schier  und  bald,  weger  und  besser 
handelt,  die  Satiren  und  Rhegius  wählen  die  alten  Wörter,  vgl.  durstig 
153,23,  nindert  148,21,  Löffelniacher  a3b.  c4b  u.  ö.,  schier  102,15. 
Almosen  36,  weger  190,7  mit  vnd  vil  bruder  auß  meinen  bawlen  zft~ 
uersicht  an  den  herren  gewonnen,  dester  dürstiger  worden  seind,  das 
wort  on  scheuch  zu  reden  Volkomenhait  d2b;  Man  liset  niendert  in 
der  geschrift  Von  Reu  b3a;  wa?in  er  gefragt  würd  wa  es  geschriben 
stund,  so  sprech  er:  niendert  Sacrament  ca3;  sich  also  halten  gegen 
yederman,  das  die  leer  Christi  nycnndert  geschmecht  werde  Wider- 
täufer c2a  u.  ö.;  Nun  soltestu  schier  sahen,  wer  billich  der  scJilangen 
im  Paradeyß  zu  vergleichen  sey  d  1  a;  das  ainer  schier  lieber  solte 
aiuem  teuf  et  begegnen,  dann  einem  Widertau  f\ Ter  d3a;  wa  die  gaystlich 
speiß  nit  ain  hungerigen  mögen  findt,  ain  seel  die  hungert  nach  frmn- 
kait,  ist  weger  sie  heraussen  gelassen  Sacrament  e3a. 

Dagegen  gehört  es  schon  in  das  gebiet  der  individuellen  Wort- 
wahl, wenn  die  flugschriften  die  worte  gemut  77,17.  89,28.  96,25, 
frülich  107,8.  109,26,  schmal  156,38,  vndüchtig  Almosen  12,  auf- 
schreien 74,17.  76,4,  erheischen  188,33,  erkalten  176,19,  fort  schon 
102,  11,  verschulden  86,32.  192,  13  bevorzugen,  neben  denen  überall 
mehr  als  ein  gleichwertiger  ausdruck  zu  geböte  gestanden  hätte  und  es 
ist  unmöglich  ein  zufall,  dass  Rhegius  hier  stets  den  gleichen  neigungen 
folgt :  daselbst  thet  jn  Christus  jr  gemut  auff,  das  sie  erst  anfiengen 
»teuersten  die  schrifft  Verantwortung  a4a;  Ich  besorg  mein  Carlstadi, 
dein  gemut  sei  mit  neid  oder  eitel  eer  hie  verhindert  Warnung  a3a; 
da  magstu  jm  mit  frölicher  geunssny  helffen  Drittes  gebot  c4a;  Wer 
des  widertanffers  Offenbarung  ainn  stuck  vom  Euangelio,  so  solt  es 
sich  frölich  sehen  lassen  Widertäufer  hlb;  dise  leer  vnd  disen  glauben 
kan  der  teufet  nicht  leyden,  sie  macht  yhm  seyn  reich  schmal  b2a; 
vntuehtige  böse  lere  Gegenwürfe  d3b;  Also  lyeß  Moyßes  durch  ain 
pyttel  außschreyen  Kirchweihe  a3a;  man  stSldt  nit  allein  yetz  FytteJ 
auff,  die  applaß  auß  schreyen  das.;  Es  erhayschete  c wer  grosse  g  fitthät 
mir  reilicfi  bewysen,  auch  ain  grosse  widergcltung  Volkomenhait  alb; 
die  schrifft  erhayschet  gutte  werck,  vnd  verbeut  die  bösen  b3a;  die 
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liebe  wärt  erkaldeu,  boflhait  überhand  nemen  Sacrament  e2b;  ich  weit 
dennocht  in  der  begeht  gar  freündtlich  mit  jm  faren  Drittes  gebot  c4a; 
dem  vnnmrdigen  sünder,  der  hellische  gefencknüjl  uol  verschult  hett 
Unterricht  a4b;  vil  seind  der  Widerlau  ff  er ,  die  können  das  vrtail  wol 
verschulden  Widertäufer  e3b. 

Mitten  in  das  gebiet  des  individuollen  wortgebrauchs  gelangen 
wir,  wenn  wir  uns  den  lieblingsausdrücken  zuwenden,  die  den  Satiren 
und  Rhegius  gemeinsam  sind.  Das  wort  büberei  steht  im  Gespräch 
103,  29.  106,  10,  Löffelmaeher  b4a,  d2b,  d3a,  Almosen  8.  14.  154, 
bei  Rhegius  Drittes  gebot  cla,  Widertäufer  dla,  d3b,  h3a,  k4b, 
gespenst  begegnet  in  mannichfaltiger  anwendung  162,17.  175,27.  28. 
187,11,  ebenso  Widertäufer  cla,  c2b,  dlb,  d3b,  e3a,  g3b,  hla, 
fürnemen  75,  1.  81.  4.  84,  6.  85,  36.  88,  3.  10.  89,  9.  19.  91,  8.  95,  22. 
96,9.  175,37,  Almosen  153  und  Verantwortung  a2b,  Widertäufer  a  2b, 
leichtlich  83,16.27.  89,13  und  Warnung  a  4  a,  Gegenwürfe  fla,  Unter- 
richt a4b,  Verantwortung  b4b,  Widertäufer  a3a,  klb,  ividerwertig 
und  widerWertigkeit  75,30.  79,8.  78,33,  Löffelmacher  b4a  und  Von 
Reu  a2b,  b3a,  Volkomenheit  a2a,  Kirchweihe  b2a,  Drittes  gebot 
b3b  u.  ö..  entlieh  80,38.  82,20.29.  84,6.26.  86,33.  92,13.  94,31. 
98,21  und  Sacrament  c3a,  Beichte  a3a.  Verantwortung  a3b,  lauter 
79,29.  87,25.  91.14.  102,28.  104,24.  157,34  und  Sacrament  b2a, 
b3b,  cla,  c3b,  d2a,  Beichte  a3b,  VonReubla,  Drittes  gebot  b  1  a, 
clb  u.  ö.,  pur  lauter  102,28  (139,13)  und  Sacrament  a3a,  c2a, 
Sendbrief  b6b,  Volkomenheit  b2a,  Drittes  gebot  b2a,  biderman  Al- 
mosen 1, 107,  18  und  Widertäufer  d  3b,  i  la.  Einige  weitere  ausdrücke, 
meist  lieblingsworte  des  Rhegius,  werden  in  den  flugschriften  nicht  so 
oft  gebraucht  wie  die  bisher  genannten,  aber  doch  unverkennbar  in 
derselben  art  wie  bei  jenem.  Man  vergleiche:  wir  sein  auch  xfi  gleich 
größlich  loben  den  wolbedachten  rath  91, 32  mit  wann  du  aber  nit  ain 
wolbedachtenn  fürsatx  hast  xu  silnden  Sacrament  flb;  wie  mans  mit 
der  warhait  beipringen  (d.i.  beweisen)  mag  138,27  mit  der  gdtlichen 
schrifft  ist  sie  (die  stimme)  nit  frembd,  wie  wir  vns  erbieten  bey  zu- 
bringen Widertäufer  c2a  und  dazu  haben  noch  die  Widertauffer  nit 
beibracJit,  das  kinder  nit  glauben  mögen  e3a;  du  taubst  mich  mit 
disem  narrenwerk  173,37  mit  die  kinder  glauben  nit,  man  sey  noch 
nit  getaufft  vnd  vil  des  narrenwerclcs  Widertäufer  a2b;  Ich  bin  nie 
bei  solichem  affenspil  gewesen  172,18  mit  ist  das  nicht  schön  ding, 
vnnd  biüich  das  vmb  sollichs  affenspils  willen  so  vil  leüt  vom  Euangelio 
fallen?  Widertäufer  e4a  und  Wann  ichs  nit  hette  gelesen,  gehM  vnd  gesehen, 
so  hei  ichs  mjmmer  getan  bt  das  die  weit  so  taub  ist,  vnd  solchem  äffen- 
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spil  glaubt  h3b.  Hierher  gehören  noch  die  Wörter  ablilgen  166,22 
und  Drittes  gebot  b3b,  Gegenwürfe  b2b,  Unterricht  a4a,  Warnung 
a3a,  c3a,  d2a;  ahceg  102,31.  Löffelmacher  a2a,  bla,  b2a,  b2b 
und  Sendbrief  b7b,  Kirch  weihe  a2a,  Drittes  gebot  bla,  b3b,  o2b, 
c  3a;  begaben  80,9.  85,6.  90,27  und  Verantwortung  b  2a;  beweren 
(d.  i.  beweisen)  95,31  und  Sendbrief  a5a,  b3b,  Von  Reu  blb,  Gegen- 
würfo  e2a,  Widertäufer  b3a;  eigentlich  110,16  und  Sacrament  c4a, 
Drittes  gebot  c3a,  Verantwortung  blb;  einbilden  102,3  und  Gegen- 
würfe dla,  Sacrament  a3a,  Warnung  e3b;  erstatten  97,15,  Löffel- 
macher b3a  und  Sacrament  a3b.  Volkomenheit  alb,  dlb;  geverlig- 
keit  87,3  und  Kirchweihe  b  2a,  Drittes  gebot  c  3a,  Von  Reu  b  lb, 
Volkomenheit  a4a,  d2b,  Widertäufer  a  3a;  hundschlachter  179,10  und 
hundschlacher  Warnung  a2a;  überschwenklich  94,26  und  Warnung 
r  3  b,  d4a,  Sacrament  b3a,  Beichte  a3a;  verdrücken  84,12  und  Ver- 
antwortung a2a,  a4b,  Verantwortung  bla;  vergiß  76,9  und  Sacra- 
ment e4b,  Gegenwürfe  a4a,  Widertäufer  f 2b,  Volkomenheit  blb; 
Werkmeister  96,21  und  Kirchweihe  a3a,  Widertäufer  f 2b;  zieren 
78.32.  93,2  und  Volkomenheit  a2a/b;  wannen  her  103,22  und  Wider- 
täufer dlb. 

Daran  schliesst  sich  wider  eine  reihe  fester  Wendungen,  die  in 
den  Satiren  und  bei  Rhegius  gleichmässig  vorkommen  und  wo  widerum 
die  Übereinstimmung  weit  über  das  mass  dessen  hinausgeht,  was  zufall 
und  ähnliche  disposition  zweier  Verfasser  an  anklängen  aufbringen 
können.  Im  Gespräch  begriisst  103,22  der  edelmann  den  curtisanen 
mit  dem  wünsche  guis  jar,  Löffelmacher  a2a  seufzt  der  mönch:  Qot 
geb  dem  Keß  jagen  ain  guts  jar,  da3:  Ey  so  liab  im  gleych  ain  güt 
jar,  Rhegius  beginnt  die  schrift  Von  Volkomenheit:  ander  leut  wi?ischen 
ain  güts  jar,  Ich  kau  euch  nichts  grdssers  in  meynem  gebet  zu  Got 
winselten,  dann  Gottes  huld.  Der  himmel  wird  83,  23.  25  das  Vater- 
land der  verstossenen  engel  genannt,  daran  klingen  zwei  stellen  bei 
Rhegius  an:  das  du  jn  krafft  der  sdligen  speiß  mögest  sicher  wandten 
durch  die  zusichern  abweg  diser  weit  i?is  ewig,  das  sicher  vatterland 
Sacrament  f2a  und  Augustinus...  spricht,  Das  wir  das  Gebot,  von 
der  liebe  Gotts  hie  zeitlich  flicht  er füllen ,  sondern  erst  im  Vaterland 
nach  diesem  leben  Gegen  würfe  bla.  Das  Wegspräch  spricht  168,14 
von  unserem  keiser  Christus,  damit  vgl.  Es  naygt  sichs  haubt,  als  vor 
dem  aller  großmächtigsten  Kayser  himmels  vnd  erden  vnd  aller  ge- 
schepfft  Sacrament  d2b.  Die  Übereinstimmung  ist  unverkennbar,  da- 
neben bleibt  aber  in  jeder  einzelnen  anwendung  so  viel  Selbständigkeit, 
dass  an  eine  entlehnung  von  der  einen  auf  die  andere  seite  nicht  zu 
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denken  ist  Feste  Wendungen,  dio  beiderseits  unverändert  auftreten, 
sind  die  folgenden:  auf  die  bahn  bringen,  richten,  führen  77,  28. 
101,24.  173,23  und  Widertäufer  a3a,  c4b,  d3a;  es  ist  %u  erbarmen 
105,17.26,  Löffelmacher  b2a,  c4a  und  Drittes  gebot  c2a,  Wider- 
täufer m  2  a,  Volkoraenheit  b  2a;  das  hinder  her  für  keren,  sehen  145, 30, 
Iiöffelmacher  c4b  und  Widertäufer  k3b;  am  narrenseil  umführen 
148,23  und  Sacrament  c3a  (vgl.  äffen  sayl  Drittes  gebot  a2b);  in  den 
sinn  nehmen  Almosen  148  und  Volkomenheit  d3a;  zu  wegen  bringen 
77,11.  81,12,  Löffelmacher  c4a,  Almosen  80  und  Widertäufer  alb: 
hnsse  wirken  195, 18  und  Volkomenheit  b  1  a.  Mit  kleinen  abweichungon 
entsprechen  sich  die  folgenden  stellen:  naiu,  ans  nit,  unser  hatten . 
weit  hindan  mit  der  Übel  154,30,  Mir  nit,  der  katzen  solich  theure 
suppen  1 7(5,16  und  Mir  des  glaubens  nit  der  au  ff  trSmen  vnd  solchem 
gegstern  stect  Widertäufer  h3a;  auf  der  alten  geigen  bleiben  138,22. 
140,  26  und  Hyc  kompt  aber  vnser  varsteer  au  ff  sein  alte  geygen 
Widertäufer  d4a,  Du  aber  leumst  mit  ainer  neuen  geigen  Warnung  a2a: 
es  wirt  sich  alles  on  eueru  dank  van  im  selbs  fein  schicken  154,9  und 
was  machen  die  Papisten  viel  mit  diesem  spruch  Y  sie  müssen  jhe  auch 
wider  jren  danck  selbs  bekennen,  Erstlich  das  die  schriffl  Gottes  irort 
seg  Gegenwürfe  flb:  es  mächt  unrat  in  allen  landen  erwachsen  79,16 
und  was  vnrats  darauf»  an  vil  orten  erfolgt  Widertäufer  d  1  a.  Endlich 
wird  an  einer  stelle  die  Übereinstimmung  durch  conjectur  herzustellen 
sein:  wie  es  im  Wegspräch  178,3  heisst  Nun  für  der  wündig  teuf  / 
des  bischofs  casus  larvatos  hin.  muss  man  wol  auch  Sacrament  f2b 
statt  wütigen  lesen  Titttz  dem  wündigen  irüfel,  das  er  mir  denn  ablaf! 
vmbsto/!,  der  drucker  hat  das  dialectwort  winnig  =  wütend  (Schmeller 
2,929.949)  beseitigt'. 

Ein  letztes  gebiet  des  individuellen  Sprachschatzes  sind  die  fremd- 
wörter,  soweit  sie  nicht  zur  masse  der  von  allen  sprachgenossen  gleich- 
mässig  gebrauchten  gehören.  Jedes  derartige  fremdwort,  das  in  den 
Sprachschatz  eines  gebildeten  mannes  aufgenommen  ist,  ist  die  spur 

1)  Umgekehrt  verlangt  Schades  text  an  folgenden  stellen  besserungen:  77,21 
lies  selbigen;  HO,  24  ror  gesagt;  84,  2S  trie]  tra ;  80,27  iras]  ira;  88,33  erstrecken} 
erschrecken;  03,  G  den  dritlail]  die  decretal:  97,14  schnitt]  solf ;  105,20  gehabt  hat, 
habt:  10G,  10  alier  hand;  100,3  leiden  vil  überkamen;  110.  1  cnstor;  142,10  seit] 
feit;  28  unsinnig;  144,36  bstinnnen;  149,29  den]  dem;  150,34  Jorg]  Hans  Jörg; 
155.  18  so  nürden;  159,  14  ma ister  zu  streichen;  162,  8  als]  al;  14  ligt]  Weht; 
166,  22  f.  und  siner  underlhan  sünd  und  lauter;  170.2t»  muß  er  dem;  173,22  die] 
dis;  30f.  affencial;  176,24  in  ort!*)  mortis;  181,23  auslaufen;  35  unser;  182,15 
herliehen;  183,25  isls]  ist;  184,37  rhristentiehen;  185,6  Seelsorger;  186, 12  leiden- 
licher; 36  ist*;  189,34  der\  den. 
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eines  geistigen  erlebnisses,  seine  aufnähme  eine  selbständige  tat  des 
einzelnen.  Auch  hierin  zeigen  die  Satiren  dieselbe  erfahrung  und  den- 
selben geschmack.  Zum  grossen  teil  stammen  die  ihnen  eigentümlichen 
Fremdwörter  aus  der  theologie  oder  dem  canonischen  rechte.  Nqben 
gcuißne  194,25  und  Von  Reu  a2a,  b,  blb  ist  beiden  der  gelehrte 
ausdruck  conscienz  geläufig,  vgl.  194,3  mit  Warnung  a4a,  Volkomen- 
heit  a3b;  wie  164.22  die  nonne  so  wird  Widertäufer  d4a  die  kirche 
yespons  Christi  genannt     Glori  ist  bei  Rhegius  ein  sehr  geläufiger 
ausdruck,  der  z.  b.  Kirchweihe  a3b,  Drittes  gebot  blb,  b2a,  Sacra- 
ment  c4b,  Unterricht  bla,  Widertäufer  h2b,  i3b,  m3b  begegnet,  der 
Verbindung  ylori  und  eher  83,  4  entspricht  eer  nid  glori  Volkomen- 
heit  a2b.   Ein  rechtes  kirchenwort  ist  pomp,  das  sich  77,21  und  Drittes 
gebot  c2a,  Sacrament  a4b,  d4a  findet,  ebenso  krisam  179,21,  das 
anzuwenden  die  verglichenen  Schriften  des  Rhegius  keine  gelegenheit 
bieten,  doch  vgl.  Keinen  zum  IWdig  ampt  zu  lassen,  er  sry  denn 
Chrisomirth  vom   U'eybischoff  Oegen würfe  elb.    Das  Wort  Serie  ist 
hier  wie  dort  gleich  beliebt,  vgl.  84,11.  92,12.  102,20.26  mit  Gogcn- 
würfe  e4b,  Widertäufer  a2a,  d3b,  Volkomenheit  a4a.    Aus  dem 
cultus  entnommen  ist  das  bild  ein  placcbo  sive  dilexi  singen  183,  9, 
den  ausdruck  Placebo  kennt  auch  Rhegius:  walfarten,  Kertxcn  brennen. 
Heiligen  anruffen,  Seelmessen,  Vigiliei/.  nid  Placebo  heu ff >»,  nid  jun 
der  Kireh  weihung  den  Ablas  losen  Gegenwürfe  d4b.    Pension  als  be- 
zeiehnung  des  einkommens  der  pfarrer  begegnet  154, 3  wie  Gegen- 
würfe b2b,  Drittes  gebot  cla,  glosiercn  138,18,  LöfFelmacher  b3a 
kehrt  bei  Rhegius  nicht  wider,  doch  spielt  auch  bei  ihm  die  finstere, 
menschliche  glossc  zum  klaren  wort  gottes  eine  rolle,  vgl.  Sacrament 
b2a,  b4a,  cla,  Drittes  gebot  c  l  b.    Genau  entsprechen  sich  wider 
Hüllet  mit  uns  dispeitsicrn  139,21  und  Dann  so  inn  dem  fal  milden 
Juden  dispensiert  was  Drittes  gebot  c3b.   Fremdwörter  von  weltlichem 
klänge,  die  in  den  Satiren  wie  bei  Rhegius  begegnen,  sind  alefain 
18ti.  33  (alefunticr  Löfl'elmacher  a4a,  bla)  und  Widertäufer  b2b,  e  Ib, 
Drittes  gebot  cla,  arlikel  90,19  und  Verantwortung  a4a,  fantasei 
104,24  und  fantisey  Sacrament  b2a,  hofieren  100,14.   173,9  und 
Sacrament  d  4a,  regieren  Almosen  6.  123  und  Widertäufer  alb,  Send- 
briof  b6b,  probiem  93,4.  101.23  und  Sacrament  b3b,  d  la,  e3a,  f  1  h, 
Verantwortung  c2a,  Warnung a  2b,  Widertäufer  h  3a,  purgieren  190, 1.4 
und  Drittes  gebot  b3b.   Item  steht  zur  anreihung  eines  neuen  punktes 
wie  192,11  und  Löfl'elmacher  cla  auch  Unterricht  a3a,  Kirch  weihe 
a4b.  Drittes  gebot  bla,  c3b,  cla,  Sacrament  b2b  u.  o.    Die  cuiti- 
sanen,  denen  es  im  Gespräch  so  schlecht  ergeht,  werden  auch  von 


Digitized  by  Google 


102 


'.ÖT7.K 


Rhegius  verhöhnt:  es  ist  ain  volck  auff  erden,  die  heissen  Cnrtison, 
ist  geschwynd  wa  gelt  stat,  unnütz  wa  ??ian  predigen  soll,  die  selben 
fallen  die  grossen  pfarren  an,  vnd  so  ayne  ledyg  wirt,  so  schmeckens 
sy,  wie  ayn  geyr  ein  aß,  über  vil  meyl  wegs  Drittes  gebot  b4b. 

Diese  stelle  zeigt  wie  manche  der  vorher  angeführten,  dass  Rhe- 
gius auch  den  humor  und  die  kraft  der  anschaulichen  darstellung  hatte, 
die  uns  an  dem  Verfasser  der  satiren  erfreuen.  Dass  er  die  Sachkenntnis 
besass,  dio  diesen  charakterisiert,  und  in  der  polemischen  Stimmung 
war,  die  alte  kirche  mit  waffen  des  spottes  anzugreifen,  wird  niemand 
bestreiten.  Dagegen  bleibt  der  einwand  möglich,  dass  dio  Schriften 
anonym  erschienen  sind,  während  Rhegius  (Widertäufer  k  lb)  an  seinem 
widertäuferischen  gegner  tadelt,  dass  er  seine  schrift  nur  mit  seinen 
anfangsbuchstaben  unterzeichnet  hat:  gehest  du  mit  rechten  sachen  vmb, 
sollest  billich  dein  namen  vnd  ort  sehen.  Aber  hier  handelt  es  sich 
um  eine  lehrschrift,  die  normen  aufstellen  und  eine  ganze  studt  be- 
kehren will,  für  die  also  der  Verfasser  auch  äusserlich  die  volle  Ver- 
antwortung auf  sich  nehmen  musste,  darum  ist  die  Verweisung  auf 
Paulus,  Petrus  und  Johannes,  die  ihre  briefo  unter  ihrem  namen  haben 
ausgehen  lassen,  durchaus  am  platze.  Dagegen  hat  in  leichter  pole- 
mischer litteratur  der  jüngero  Rhegius  die  verschweigung  des  namens 
nicht  verschmäht,  und  er  hatte  seine  gründe  dazu,  wie  Uhlhorn  (Urban 
Rhegius  s.  29)  gezeigt  hat. 

Otto  Clemen  hat  im  Centralblatt  für  bibliothekswesen  17,  5(>6tgg. 
nachgewiesen,  dass  unter  dem  pseudonym  Simon  Hessus  kein  anderer 
als  Rhegius  verborgen  ist:  entscheidend  dafür  ist,  dass  er  sich  nach 
einem  briefe  Hetzers  an  Zwingli1  selbst  zu  den  Schriften  bekannt  hat, 
die  unter  dem  namen  Simon  Hessus  ausgegangen  sind.  Wir  habon 
für  unsere  beweisführung  die  schritten  des  Hessus  nicht  herangezogen, 
um  jede  grundlage  zu  vermeiden,  die  etwa  noch  hypothetisch  scheinen 
könnte;  wenn  wir  im  folgenden  die  auffälligsten  Übereinstimmungen 
zwischen  zwei  Hessusschriften  imd  unsern  satiren  aufführen,  so  können 
diese  zugleich  als  eine  bestätigung  für  Clemens  beweis  gelten,  wenn 
dieser  noch  einer  bestätigung  bedarf.  Angeführt  wird  das  „Argument 
disses  biechleins  II  Symon  Hessus  zeygt  an  Doctori  Martino  Luther  vr« :! 
sach,  warumb  die  Lutherischen  bucher  vö  den  Colonb !!  ensern  vnd 
Louaniensern  verbrent  wordc  sein  .  . nach  dem  cxcmplar  der  Baseler 
Universitätsbibliothek,  der  „Dyalogus  nit  vnlus  II  tig  zulesen.  newlich 
von  Martino  Ii  Luther,  vnd  Simone  Hesso,  zu  Worms  geschehen  .  .  .tt 

1)  vom  14.  scpteniber  1525,  Zwingli  Epistolae  1,4U(». 
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nach  dem  neudruck  in  Böckings  ausgäbe  von  Huttens  werken  band  4, 
603  fgg. 

Einige  sachliche  beziehungen  zwischen  der  eisten  schrift  und 
unsern  satiren  stehen  billig  voran.  Klag  und  antwort  137,  21  und 
Wegspräch  159,  15  nennen  den  Regensburger  convent  ein  concilia- 
bulum,  mit  gleichem  höhne  heissts  hier  e4b:  ein  concilium ,  ckts  wider 
den  Bapst  etwas  fürnempt,  soll  nit  ein  Concilium ,  sonder  schmeich- 
lieh  ein  Coneüiabnlum  genent  werden.  Dem  spott  über  Bigam  salutis, 
Dormi  secure  usw.  in  Klag  und  antwort  139,  17  und  155,  3  und  über 
die  darauf  gestellte  bildung  der  altgläubigen  geistlichkeit  schliesst  sich 
Hessus  b3a  an:  teeren  sie  bliben  bey m  Alexander  in  der  Grammatwk, 
bei  dem  Colnischen  Copulat  hin  der  Logick,  bey  dem  Thoma  jnn  der 
hey ligen  geschrifft,  bey  dem  Carolo,  vnd  Ponlio  Pilato  jnn  der  Rctho- 
rick,  vnd  hetten  sick  der  Kriechischen  sprach,  des  heyligen  Kuange- 
liums,  Pauli,  Hicronymi  vnnd  der  alten  herren  sich  [so]  nichts  an- 
genomen,  so  weren  sie  noch  frnmm,  schlecht,  vnd  gehorsam  sün  des 
Pabsts,  und  ebenso  deutlich  ela:  da  fiatt  mancher  nichts  gelernet, 
dann  Scott  (Juodlibeta  vnd  Sententx,  eyner  Tliomw  Summam  alleyn 
gelcrnet,  etlich  künnen  nichts,  dann  den  Lyram  vnd  Carensem.  Die 
zwei  hörner  an  der  bischofsinfel  bedeuten  nach  dem  Wegspräch  169,  25, 
dass  ein  bischof  im  alten  und  neuen  testament  bescheid  wissen  soll, 
darauf  deutet  auch  Hessus  b3b:  daß  xum  dicker  mal  eyn  leg  mecr 
rechter  grüntlicher  geschrifft  kann,  dan  die  leüt  die  Infelenn  vff  dem 
haupt  tragen,  als  ob  sye  das  alt  vnd  newe  Testament  können,  das  sie 
offt  nit  ansehen  jnn  dryen  moneten.  Auch  die  häufige  und  sachgemässe 
nntuhrung  des  päpstlichen  rechtes  verbindet  diese  schrift  des  Hessus 
mit  dem  Wegspräch.  Eine  spur  hebräischer  bildung  bei  Simon  Hessus, 
die  sich  an  die  oben  gegebene  deutung  von  assun  ansehliesst,  bietet 
das  wort  parnosen  Dialogus  605,43,  das  von  Schindler  1,405  und 
Enders,  Eberlin  3,  377  von  hebr.  parnos  =  Vorsteher  der  judenschule 
abgeleitet  wird. 

Noch  häutiger  stimmt  Simon  Hessus  in  stil  und  ausdruck  zu 
uusern  satiren.  Von  ausdrucken,  die  dieso  mit  Schriften  des  Urban 
Khegius  verbindon,  kehren  bei  Hessus  wider:  alefanx,  nlweg,  anschlug, 
Ijestcten,  büberei,  dispensieren,  fürkommen,  fürnemen,  geige,  geltsüch- 
tig, gemüt,  geraten,  grossmächtig,  heimsuchen,  das  hinder  herfür  kehren, 
item,  klauben,  pomp,  probieren,  seckel,  sich  verxeiheu,  vorlängst, 
wannen  her,  wider  Wertigkeit ,  Weingarten  und  zertrennen.  Wir  reihen 
Iiier  die  nachwoise  nur  kurz  aneinander,  da  diu  Übereinstimmung  in 
diesen  ausdrücken  schon  oben  auf  ihre  beweiskraft  geprüft  ist:  welche 
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alleyn  weltweyß  hie  inn  diser  zeyt  seind,  an  künigs  hSffen  erzogen, 
allen  alefantz,  finantz  vnnd  bescheysserey  gelernet ,  die  seind  zü  geyst- 
lichem  Regiment  des  glaube?is  heyn  nütx  Dialogus  606,  36;  Ich  hab  die 
leüt  allwcg  gehasset  603,  3;  Also  Jiaben  die  Apostlen  zuletzt  allweg 
jre  leer  mit  jrem  blfit  bestat  (lies  bestet)  604,20;  fgot)  zertrennt  die 
anschleg  der  boßhafftigen  604,  38;  Aber  sein  anschlug  feiet  jm  609,  26; 
sie  .  . .  helffen,  raten  vnd  fürdem  Römische  büberey  607,  36,  vgl. 
608,  7.  609,  42.  614,  29;  oder  man  dispensiert  mit  jm,  sie  seyn  zu 
Rom  jmm  dispensiern  trefflich  geschickt  Arg.  e  2b;  darmit  er  gleych 
am  anfang  furkeme  vil  vngemach  a2a;  laß  dicJi  von  deinem  Christ- 
liehen fürnemen  nit  abschrecken  Dialogus  614,  7;  Aber  dannoch  ge- 
fallest du  dinenn  gesellen  nit,  dan  sie  verlassen  jre  geygen  vngem 
Arg.  e5a;  vnd  wann  den  Papisten  der  geltsüchtig  bauch  sölt  zer- 
springen Dialogus  614,34;  ye  baß  er  sieht  daß  dein  schrift  von  einem 
Christlichen  gemüed  gat  605,  22;  wann  her  himpt  den  Teütschen  die 
bestentlieheyt ,  das  vnüberwin  flieh  gemiiet?  605,  25;  aber  der  Murnarr 
mftst  seiner  pfeyffer  geraten  609,  30;  als  wenn  kunst  cynem  sSlliehen 
großmechtigen  Fürsten  ein  sehand  were  606,  24 ;  ein  vatier  hat  sein 
sun  lieb,  den  er  offt  heyms/'wht  Arg.  d2a;  Darumb  kerestu  das  hinder 
her  für  cla;  daß  ich  .  .  .  et  war  das  hinder  her  für  gekert  c6a;  item 
zur  anreihung  eines  neuen  beweisgliedes  Dialogus  604,  31.  613,  30fgg.: 
(Eck)  hat  etlichs  vngegründs  fei, xwerch  also  xttsamen  geklanpt  613,  16; 
guldin  stuck,  hoch  hiet,  vnd  andre  weltliche  pomp  604,24;  da  mit  er 
ein  lierlichen  fwmp  vnd  gepreng  haben  macht  609,  22.  27 :  Ks  rolgt 
auch  vß  meynem  schreybeu.  nit  daß  das  Concilium  inn  allen  dingen 
hab  geirrt,  wann  ich  probier,  daß  es  inn  etlichen  dingen  geirret  hab 
60H,  40;  Man  lanret  nitt  vff  dein  seckel,  sonder  vff  dein  leyp  vnd 
leben  614,  16;  Der  sich  nit  rerxeycht  alle  seiner  hab,  mag  nit  mein 
junger  sein  613,  40;  Ich  hab  dir  vor  lengst  inn  einem  bicehle  getröwet 
603.  13;  die.  wcyl  auch  die.  Romanisten  dich  vnd  deine  schrifften  vor- 
lengst  dem  fcwcv  zugeurteyli  haben  603,  29;  Wann  her  weystu  das? 
610,  24;  tviderwertickeyt  diser  zeytt  604,  34;  den  weyugarten  des  Christ- 
lichen glaube  ns  den  jm  der  herr  Christus  selber  gebawen  605,  1 7 ; 
tlann  dein  leer  will  tun  dem  geystlichen  stand  die.  Ordnung  zer- 
trennen 605,  41 . 

Dazu  kommt  eine  neue  reihe  von  anklängen  zwischen  unsern 
flugsehrifteu  und  Hcssus,  die  bei  Rhegius  zufallig  ohne  parallele  sind. 
Das  wort  Schüller  fohlt  dem  schwäbischen,  darum  steht  94,  13  achsel 
statt  dessen:  dasselbe  wort  setzt  Hessus  im  Dialogus  603,  11,  wo  ein 
anderer  schütter  gesagt  hätte.    Die  badreiberinuen  werden  in  der  Klag 
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und  antwort  155,  36  nicht  eben  rühmend  genannt,  entsprechend  Arg. 
c3b:  IcJt  wolt  mich  lieber  reyssen  mit  einer  sechtxig  jerigen  badrei- 
berin,  oder  mit  einem  hippenbuben,  dann  mit  den  herlichen  gesellen. 
Das  wort  schmieren  begegnet  im  Wegspräch  172,  31  in  der  form 
schmirben,  dem  entspricht  schmirben  Dialogus  611,  22,  beschmirbcn 

605,  35,  geschmirbt  607,  13.  607,  48,  geschmerbet  Arg.  d4a.  Nach  in 
der  bedeutung  beinahe  hat  das  Wegspräch  162,  26,  ebenso  Dialogus 

606,  26:  Wie  icol  ich  inn  so  vil  irrsal  menschlicher  gesati  gar  nach 
nit  weyß,  was  doch  eyn  Bischoff  thftn  soll.  Unterred  80,  19  wollen 
die  papisten  drucker  bestellen,  die  die  bibel  auf  päpstliche  weise  drucken 
und  verbreiten  sollen,  das  erinnert  in  der  sache  wie  im  ausdruck  an 
Dialogus  604,  45:  dann  sie  (die  papisten)  haben  niemants  vß  den  gc- 
lertcn  gefunden,  der  sich  mit  geld  hab  lassen  wollen  bestechen  vnd 
bestellen,  daß  er  mit  dir  disputier  oder  schreib,  und  611,24:  Die 
Romanisten  haben  ein  gefunden  rndter  den  gelertcn ,  haben  jn  wSllen 
bestellen,  daß  er  die  warheyt  wider  dich  anfechtet.  Von  einem  plane, 
Luther  heimlich  zu  ertöten,  spricht  die  Unterred  78,  14,  vor  einem 
gleichen  anschlag  wird  Luther  im  Dialogus  gewarnt,  er  abor  antwortet 
unbesorgt:  es  ist  keyn  groß»  ding  ein  armen  manch  ertüdten  614,  29. 
Die  in  ihrem  Ursprung  unaufgeklärte  redensart  durch  die  finger  sehen 
begegnet  Wegspräch  166,  18  und  Arg.  e5b,  beide  male  wird  sie  von 
der  kirchlichen  obrigkeit  gebraucht.  Der  vergleich  des  Wegsprächs 
171,8  cid  und  gelübt  thun  und  nit  halten,  ist  bei  pf äffen,  münch 
und  nennen  als  gemein  als  leus  und  flech  im  augsten  findet  sein 
gegenstück  Arg.  c3a  da  mit  du  hörest  Martine  daß  ein  Thomist  ah 
voller  Corollarij  steckt,  als  ein  hund  mit  flöhen  jmm  Augsten.  Beide 
schritten  brauchen  das  adverb  thorlich,  vgl.  du  fragst  .so  thorlich  Weg- 
spräch 164,  26  mit  Dar  zu  beklagest  du  dich  thorlich  Arg.  u4b.  Die 
drei  stellen  Wenn  aber  das  schlecht  volck  von  den  vngclerten  pierern 
geefft  wirt  Arg.  dlb,  noch  blerren  sie  öffentlich,  du  habest  jm  glauben 
geirt  d4b,  sein  Thomisten  geplcrr  e2a  treten  neben  den  ausdruck  der 
Klag  und  antwort  152,  11  so  pfeift  man  und  plerret  über  uns  wie 
Uber  die  Juden.  Das  wort  nachteilig  brauchen  beide  schritten  mit  beziig 
auf  die  römische  geistlichkeit:  so  ist  es  uns  auch  nachtailig  Klag  und 
antwort  146,  5  und  Den  Sybenden  arlickel  verdampt  der  RÄmisch  hoff 
als  ein  nachteyligen  der  rennt  vnd  gillt  zu  Rom  Arg.  b2b.  Mit  dem 
rufe  weit  hindan  weisen  dort  die  priester  die  bibel  zurück,  Arg.  b2a 
wird  der  weg  gewiesen  zu  rechter,  tauttcrer,  vnuermischlrr,  euangr- 
lischer  warheyt,  da  vonn  vns  die  gesellen  »Scolus  vnd  Thomas,  Oehna 
rund  der  gleych  ettwa  weyt  hyndan  gefürt  haben. 
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Endlich  ist  es  eine  anzahl  von  fremdworten ,  deren  gebrauch  Simon 
Hessus  mit  unsern  Satiren  teilt.  Die  alten  Beginen  erscheinen  103,  5. 
161,  37  und  173,  6  als  sinn-  und  sittenlose  betschwestern ,  ähnlich 
Arg.  b4a:  damit  die  herlichen  gesellen  ein  ewigen  rttm  erlangen  mögen 
bey  den  alten  beggeynen.  Bestie  ist  in  Unterred  und  Wegspräch  öfters 
das  Schimpfwort  des  Italieners  für  die  Deutschen,  s.  76,  3.  77,  23.  78, 
11.  79,  25.  80,  33.  191,  21,  einen  schritt  weiter  in  der  einbürgerung 
des  der  raundart  stets  fremd  gebliebenen  wortes  geht  Hessus  im  Dia- 
logus  605,  19,  wo  er  Luthers  gegner  die  wilden  Bestien  t~nd  Tyrannen 
schilt.  Der  mönch  im  Gespräch  110,  1  ist  cnsior  in  seinem  kloster, 
dieser  titel  kehrt  Arg.  d  4a  wider:  es  lauffen  xft  alle  Sberste  haupter 
der  kirchen,  die  kein  verstandt  haben  der  geschrifft  minder  dann  ein 
lege,  custor,  presentxmeyster,  dechant,  probst.  Der  kirchendiener  heisst 
Klag  und  antwort  157,  8.  11  pedell,  Arg.  e3a:  aller  Bischoff  hoff,  ver- 
stand, alle  Official,  alle  Vicarij,  Notari,  Citatx  schreyber,  Pedellen  . . . 
so  baldt  der  Notari  oder  Pedell  den  ban  brieff  verkündet  hutt.  Ganz 
nahe  kommen  sich  die  folgenden  beiden  stellen  im  ausdruck:  so  ein 
pfaff  kompt  und  schon  ein  großer  esel  und  idiot  ist  175,  2  und  Dar- 
nach  lauffen  xu  vil  vngelerte  Pfaffen,  groß  ideoten,  die  haben  wider 
dich  xusamen  geschworen  Arg.  d4a.  Der  im  16.  Jahrhundert  nicht 
ganz  seltene  witz,  dass  das  canonische  recht  das  verbrent  recht  genannt 
wird,  ist  ursprünglich  nur  bei  Schriftstellern  möglich,  die  des  latei- 
nischen mächtig  sind,  denn  er  beruht  ja  auf  dem  Wortspiel  zwischen 
decretum  und  decrematum,  er  begegnet  im  Wegspräch  184,  6  ich  hell 
nimmer  gemeint,  daß  so  gftt  Ordnung  ins  bapst  verbrent  recht  weren 
gestände?!,  und  im  Dialogus  607,  15:  er  würde  wider  erwecken  das 
verbrennt  Beeret. 

Nach  alledem  ist  kein  zweifei,  dass  Urban  Rhegius,  Simon  Hessus 
und  der  Verfasser  der  sechs  flugschriften  ein  und  dieselbe  person  sind: 
damit,  dass  sich  die  Übereinstimmungen  auch  auf  den  inhalt  der  Hessus- 
schriften  erstrecken,  ist  zugloich  bestätigt,  dass  auch  ihr  lateinischer 
text,  der  ja  nach  Clemens  beweis  älter  ist  als  der  deutsche,  von  Rhegius 
stammt  Mit  diesen  erkenntnissen  ausgerüstet,  können  wir  noch  auf  eine 
weitere  eroborung  ausgehen.  Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  der 
Dialogus  zwischon  Kunz  und  Fritz,  den  Schade  in  den  Satiren 
und  pasquillen  2,  119  — 127  neu  herausgegeben  hat,  Augsburger  Ver- 
hältnisse zum  hintergrund  hat,  auch  ist  anerkannt,  dass  dieser  Dialogus 
von  den  Hessusschriften  kaum  zu  trennen  ist.  Endlich  zeugt  ein  briet* 
Michael  Hummelborgs  vom  1.  august  1521,  auf  den  schon  Strobel  (Neue 
beyträge  5,  265)  aufmerksam  gomacht  hat,  dafür,  dass  Zeitgenossen  den 
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Rhegius  für  seinen  Verfasser  gehalten  haben:  Dtalognm  Contxi  et  Fritxi 
nccdum  uidi:  si  tu  habes,  mihi  legendi  copiam  facito.  Non  fädle 
Worum  senientiae  accesserim,  qui  hunc  Rhegio  ascribunl  aulori.  Auf 
diesen  zweifei  Hurnnielbergs  ist,  wie  schon  Horawitz  in  seiner  ausgäbe 
des  briefes  bemerkt  hat1,  nicht  viel  wert  zu  legen,  da  er  sich  alle  mühe 
gibt,  Johann  Faber,  an  den  der  brief  gerichtet  ist,  mit  Rhegius  aus- 
zusöhnen. 

Dass  sich  die  Unterhaltung  in  Augsburg  abspielt,  geht  schon  aus 
der  erwähnung  hervor,  die  122,  36fgg.  dem  prior  von  den  Carmelitcn 
mit  sampt  seinen  münchen  zu  teil  wird.  Gemeint  ist  Luthers  freund 
Johann  Frosch,  unter  dessen  leitung  das  Augsburger  carmeliterkl  oster 
herd  und  mittelpunkt  der  reformatorischen  bewegung  in  der  stadt 
wurde.2  Nach  Veröffentlichung  der  bannbulle  unternahm  Eck  den  in 
unserer  flugschrift  geschilderten  vergeblichen  versuch,  Frosch  aus  dem 
amte  zu  drängen.  Der  123,  10  gerühmte  lutherische  prediger  ist 
dr.  Johann  Speiser,  prediger  zu  Sanct  Moritz,  die  feinde  der  beiden, 
deren  namen  die  flugschrift  121,  22  und  37  aus  vorsieht  nicht  nennen 
will,  müssen  hochgestellte  katholikon  sein,  die  band  in  band  mitein- 
ander arbeiten  (122,  2).  Die  Schilderung  des  einen,  der  von  ampts 
wegen  wider  den  Luther  muß  sein,  ob  ers  sclwn  nit  gern  ///«/,  passt 
am  besten  auf  den  bischof  von  Augsburg,  Christoph  von  Stadion.  Der 
klug  zurückhaltende  kirchenfürst,  dem  die  lutherische  bewegung  und 
Ecks  ungestüm  gleich  unliebsame  und  unbequeme  Störungen  seiner 
politik  waren,  kann  im  stile  einer  derartigen  satire  gar  nicht  besser 
gozeichnet  werden  als  mit  den  Worten:  doch  geh  er  gern  den  Ecken 
dem  teufet,  daß  der  Luther  am  galgen  hieng.  des  selben  halb  ist  er 
unparteiisch  122, 5.  Sein  gefährte,  entschlossener  in  der  feindschaft 
gegen  Luther  und  darum  von  der  flugschrift  härter  mitgenommen,  ist 
dr.  Jacob  Heinrichmann,  der  kluge,  tatkräftige  generalvicar  des  bischofs, 
der  es  offener  mit  Eck  hielt,  an  der  Veröffentlichung  der  bulle  gegen 
Luther  wesentlich  beteiligt  und  schon  darum  in  der  stadt  verhasst  war. 
Als  domprediger  in  Augsburg  wird  123,  20fgg.  Oekolampad  genannt, 
auch  bei  seiner  erwähnung  tritt  die  beziehung  auf  Augsburg  stark 
hervor.  Uns  leitet  das,  was  die  flugschrift  über  Oekolampad  sagt,  hin- 
über zu  ihrer  zeitlichen  bestimmung.  Denn  sie  weiss,  dass  er  im  kloster 
Altomünster  mönch  goworden  {23.  april  1520)  und  die  Schrift  'Quod 
non  sit  onerosa  Christianis  confessio  paradoxon'  vorfasst  hat,  deren  druck 

1)  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-lüst.  clause  89,  l.'il. 

2)  Vgl.  hierzu  uud  zum  folgondou  Kriodrich  ßoth,  Augsburgs  reformatiuus- 
ge&ohiohte  s.  53  fgg. 
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hat  aber  Cratander  in  Basel  im  juni  1521  vollendet  Eine  weitere 
Sicherung  der  abfassungszeit  ergibt  die  schnöde  benierkung  unsrer  flug- 
schrift  über  Eck:  er  ivurd  Bollingen,  da  er  iex  ist,  das  ganz  closter 
mit  narren  besetzen  124,  36.  In  kloster  Polling  weilte  Eck  im  jähre 
1521,  während  in  Ingolstadt  die  pest  wütete,  von  hier  aus  trat  er  gegen 
ende  des  jahres  seine  zweite  Romreise  an,  die  durch  den  tod  Leos  X. 
am  21.  dezember  1521  gehemmt  wurde.1 

Fällt  somit  die  Satire  in  den  juni  oder  juli  1521,  so  rückt  sie 
zeitlich  nahe  an  den  Dialogus  zwischen  Simon  Hessus  und  Martin  Luther: 
die  beiden  Schriften  müssen  also,  wenn  sie  demselben  Verfasser  gehören, 
zahlreiche  berührungen  zeigen.  Das  ist  auch  tatsächlich  der  fall.  Das 
stärkste  band,  das  die  beiden  verknüpft,  ist  die  erwähnung  des  sonst 
in  der  reformationslitteratur  kaum  genannten  Dr.  Lenip  in  Tübingen. 
Beide  Schriften  nehmen  den  ungelehrten  decretisten  hart  mit:  der  Dia- 
logus 612,  31  fgg.  schilt  über  seine  bemerkung,  Luther  habe  unter  den 
rechtsgelehrten  noch  keine  anhänger  gefundon,  allein  'Poeten'  hätten 
für  ihn  geschrieben,  Kunz  und  Fritz  entstellen  zu  beginn  ihrer  Unter- 
redung seinen  namen  zu  Fetz  und  Hader  und  tadeln  sein  auftreten 
gegen  einen  Tübinger  doconton,  der  angefangen  habe  Paulum  zu  lesen 
nach  des  Erasmus  Schreibung  120,  17.  Auch  hier  wird  also  Lenip  in 
gegensatz  zu  den  humanisten  gestellt,  über  seine  eignen  leistungen 
urteilen  beide  schritten  gleich  mitleidig:  Aber  sich  sellxr  hat  er  hoch 
vnd  groß,  rermeynet,  er  scy  ein  Jurist,  rund  zum  legi  ein  Theologist, 
kann  beydes  nit  vil  ilbrigs  Dialogus  612,  45  und  aber  die  alten  rütxigeu 
geul  verstand  nit  so  vil  latein  Kunz  und  Fritz  121,  6.  Weitere  feinde 
des  Luthortiims,  die  in  beiden  flugschriften  angegriffen  werden,  sind 
Eck,  Murner  und  Aleander.  Dabei  könnte  es  zufall  sein,  dass  Eck 
Dialogus  605,11  wie  Kunz  und  Fritz  124.26.  126,26  geck,  Murner 
609,  7.  14  u.  o.  (auch  Löffelmacher  a4a)  wie  126,  26  Murnatr  genannt, 
dass  Aleander  610,18  wie  126,24  sein  Judentum  vorgeworfen  wird, 
mindestens  teilen  die  Schriften  diese  Wendungen,  so  recht  satirische 
spitzen  nach  dem  sinno  des  16.  Jahrhunderts,  mit  vielen  ihresgleichen. 
Aber  über  das  durch  zufall  mögliche  geht  es  wider  hinaus,  wenn  Eck 
hier  wie  dort  in  einem  atem  ein  verräter  seines  Vaterlands  genannt 
und  mit  Judas  verglichen  wird:  (Eck)  ist  worden  ein  vetruttcr  seines 
eggen  vattcrlands  .  .  .  O  Juda  ich  sehet v  dich  vil  friimmer,  dann  r/7 
deiner  verruttcreg  ist  ms  entsprungen  all  vnscr  gnad  vnd  sfUigkaif 
Dialogus  605,  12  ;  Ich  trau  e  jm  s/>,  wenn  doli  rff  erdtrich  noch  were, 

\)  Tb.  WicUemaim,  Juhanu  Eck  .•>.  37  fg. 
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er  neme  gelt  vnd  verriet  jn  613,  20;  Maimt  nit,  ob  er  auch  Oristum 
verkaufet,  der  sein  aigen  volk  und  Vaterland  also  auf  die  babilonisch 
flaischbank  gelten  dar?  Er  ist  dannocht  frümer  dann  Judas,  er  hat 
den  Luther  umb  vil  gold  verkaufen  wollen:  so  liat  Judas  Christum 
nur  umb  dreißig  pfenning  verkauft  Kunz  und  Fritz  125,  12  (vgl.  Judas 
verriet  vnd  verkaufft  Christum  den  Juden  vmh.  xxx.  silbren  pfenning. 
So  verkauffen  wir  münch  vnd  pfaffen  Christum  noch  vm  ain  schlechters 
gelt,  etwa  vmb  vij.  pfenning.  Ja  xft  xeytten  nur  vmb  ain  stuck  brot, 
oder  vmb  aynen  truuck  wein  Löffelmacher  c4a).  Der  im  jähre  1521 
schon  halb  vergessnen  disputation  zu  gunsten  der  Fugger,  mit  der  Eck 
1515  in  Bologna  seine  lauf  bahn  eröffnet  hatte,  gedenken  Dialogus  612,  7 
wie  Kunz  und  Fritz  124,  27.  .  Wo  der  neuen  reinen  lehre  die  über- 
wundene, scholastische  entgegentritt,  wird  diese  in  beiden  Schriften 
gleichmässig  illustriert:  im  Dialogus  613,  10  durch  Scotum,  Ockam, 
Thomam,  Kunz  und  Fritz  120,  21  durch  Scotum,  Thoniam,  Tartaretnm. 
Der  canonist  Lemp  wird  vom  Dialogus  613,  2  verhöhnt  als  Doctor  inn 
den  sendbneffen  des  Bapsts,  Fritz  spricht  122,  33  vom  großen  neid 
des  obgemelten  bäpstlicher  vnd  codicischer  epistel  doctor  (Heinrichmann). 
Derselbe  erzählt  123,  29,  Ökolampad  sei  im  liohen  stift  zu  Augsburg 
prediget'  gewesen,  der  Dialogus  spricht  610,  25  von  Ökolampads  nach- 
folger  Vrbano  Regio,  dem  prediger  zu  Augspur g  im  hohen  Gestifl't. 
Die  kanzlei  des  papstes  heisst  Dialogus  606,  5.  608,  9  mit  einem  aus- 
druck  der  Dunkelmännerbriefe  (hg.  von  Böcking  196,  31)  Copistrey, 
das  übermütige  wort  kehrt  nirgends  wider,  nur  Kunz  und  Fritz  122,20: 
so  man  die  decretales,  decret,  copisterei  und  der  gleichen  lugenschftlen 
und  bäpstlich  tröm  abthüt. 

Neben  solchen  zwingenden  Übereinstimmungen  in  der  sache  können 
stilistische  anklänge,  die  es  gleichfalls  in  grosser  zahl  gibt,  zurücktreten, 
nur  einige  seien  kurz  angedeutet  Seltsam  bedeutet  in  beiden  flug- 
schriften  'was  man,  wie  man  es  selten  sieht',  vgl.  Martine  du  bist  ein 
seüxam  man,  daß  du  das  nit  verstast  Dialogus  606,4  mit  Verden  hing! 
da  sich  ich  ain  seltsamen  geseüen  Kunz  und  Fritz  118,2.  Vorfmnden 
bedeutet  hier  wie  dort  bevorstehend,  vgl.  du  stellst  wol,  was  yetx  vor- 
handen, wie  sorgfeltickUch  ich  bin,  oder  doch  sein  soll  603,  16  mit  so 
ist  großer  hagel  von  in  vorhanden  über  den  Luther  und  all  sein  an- 
henger  125,  31.  Gepränge  erscheint  beidemale  in  ungünstigem  sinne, 
vgl.  da  mit  er  ein  herlichen  pomp  vnd  gepreng  haben  möcht  609,  22 
mit  so  hat  er  doch  die  weit  mit  irem  geprenk  und  neid  veracht  123,  30. 
Statt  leiden  bevorzugen  beide  flugschriften  je  zweimal  die  Zusammen- 
setzung erleiden,  vgl.  das  würd  dir  ein  widertviüen  gegen  den  Fürsten 
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bringeti,  sie  mSchten  viUeycht  baß  erleyden,  daß  man  die  Concilia  alle 
verachtet,  dann  daß  man  Sprech,  jre  vorfaren  hellen  . . .  geirret  608, 31 
und  Der  Homer  sach  ist  nit  so  redlich,  daß  si  vil  disputierens  mSge 
erleyden  613,  24  mit  Es  mag  nit  wol  erlitten  werden  122,  24  und  das 
mag  der  doctor  nit  erleiden  und  ander  mer  123,  13.  Statt  nicht  eben 
sagen  beide  nit  fast,  vgl.  Der  Mnrnarr  liatt  seinen  kampff  mit  mir 
nitl  fast  glücklich  dngefangm  609,  31  mit  Feix  und  Lemp  ist  nit  fast 
ungleich  120,8  und  Ja  es  ist  mer  dann  ainer  hie,  und  besunder  ainer 
fast  geschwollen  in  oren,  dem  Lumpen  und  Lempen  nit  rast  ungleich 
121,  19.  Das  wort  büberei  begegnet  Dialogus  607,36.  609,42.  614,29 
wie  Kunz  und  Fritz  122,  16. 

Dem  schliesst  sich  als  willkommene  bestätigung  eine  lange  reihe 
von  stellen  an,  in  denen  die  flugschrift  von  Kunz  und  Fritz  im  Aus- 
druck zu  den  oben  dem  Rhegius  zugewiesenen  Schriften  stimmt,  wir 
geben  auch  davon  nur  einige  proben.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
die  satiren  ich  dar  statt  getar,  fürkommen  statt  xuvorkommen,  fürnemen 
statt  vornehmen,  losen  statt  hören,  subtil  statt  fein,  Statut  statt  gesetx 
sagen.  Dazu  fügen  sich  die  folgenden  stellen  der  Unterredung  zwischen 
Kunz  und  Fritz:  ich  dar  in  nit  nennen:  ich  furcht,  man  hör  uns 
121,21;  der  sein  aigeu  volk  und  Vaterland  also  auf  die  babilonisch 
ßaischbank  geben  dar  125,  12;  man  mftß  oft,  umb  args  und  Übels  xü 
fürkumen,  ain  weil  ain  aug  xu  thuu  126,  1  (zu  der  Verbindung  args 
und  Übels  vgl.  man  macht  nur  Übels  noch  übler  und  args  noch  ärger 
182,  20);  die  beschornen  buhen  des  unrechten  fürnemen  gestraft  126, 12; 
los  her  121,37;  du  alter  tanhausischer  eselfuhrer  mit  deinem  subtilen 
narrcnkopf  120,  26;  das  hat  nun  den  Lempen  verdroßen  und  hat  ain 
Statut  gemacht  120,  20.  Dazu  kommen  aber  auch  neue  anklänge.  Der 
papst  klagt  Unterred  75,  23  all  frum  ere-  und  gelt  liebend  vernünftig 
geistlich  menschen  tragen  solchs  überscharpfen  andastens  von  Teutscheu 
kein  gefallen,  Fritz  erzählt  124,  6  darunib  aber  daß  er  den  decretalischen 
junkheiren  xü  hart  anlast,  hat  der  obberurt  jurist  sein  blast  außgelaßen, 
die  Übereinstimmung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  tasten  ein  der 
schwäbischen  mundart  fremdes  wort  ist1  Die  päpstlichen  aufsetxungen 
werden  von  Fritz  und  Kunz  122,  14  getadelt  wie  Unterred  86,  18, 
schelm  von  ihnen  121, 13  als  Scheltwort  verwendet  wie  Gespräch  105, 23 
und  Löffelmacher  c  4a,  als  abstractum  dazu  dient  sclialkeit  122,  16  wie 
Gespräch  109, 1.  Statt  geix  steht  geitigkeit  126,33  wie  Unterred  86,11, 
statt  widerstelien  oder  ividerstand  leisten;  wider  fechten  126,  23  wie 

1)  Fischer.  Schwäbisches  Worterbuch  1,  274. 
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Untorred  99,18  und  Löffelmacher  b4b,  statt  von  freunden  wird  123,16 
von  licbhahern  gütlicher  !er  gesprochen  wie  Unterred  74,15:  hau,  stich, 
würg,  prenu  und  schlag  tot  alle  liebhabet  des  worts  Christi.  Von 
festen  Wendungen  steht  überhand  nehmen  Almosen  97  wie  Kunz  und 
Fritz  122,30.  123,18.  124,31,  innen  werden  Gespräch  109,1.  36, 
Löffelmacher  d3a  wie  Kunz  121,  36,  ffeiß  ankeren  Wegspräch  188,10, 
Löffelmacher  a3a.  bla  wie  Kunz  124,  16.  Mit  dem  von  Kunz  126,  8 
gebrauchten  bilde:  dann  du  waist  wol,  wann  man  wil  füchs  fahen, 
was  man  in  die  lucken  stellen  muß  vgl.  Klag  und  antwort  142,  10: 
ir  feit  an  euch  selbs  und  wült  uns  armen  pfaffen  für  die  lucken  stellen. 
Fritz  wünscht  dem  doctor  Lemp  120,  12  daß  dichs  gicht  ankum  in 
groben  büffel,  nicht  höflicher  ist  der  Löffelmacher  c3a:  Ich  w6lt  das 
vorgedachter  grob  püffelßkopff  solcher  sprüch  auß  der  hailigen  geschafft 
auch  lese. 

So  bleibt  kein  zweifei,  dass  auch  der  Dialog  zwischen  Kunz  und 
Fritz  von  Urbanus  Rhegius  verfasst  ist  Wir  erkennen  demnach,  dass 
er  die  folgenden  zehn  flugschriften  verfasst  hat:  im  januar  1521  die 
rechtfertigung  der  Löwener  usw.  gegen  Luther,  im  mai  1521  das  Ge- 
spräch zwischen  Simon  Hessus  und  Luther,  im  juni1  oder  juli  1521  den 
Dialog  zwischen  Kunz  und  Fritz,  etwa  im  frühling  1522  das  gedieht 
Vom  almosen,  im  juli  1523  den  brief  des  Hessus  an  bisebof  Fischer 
von  Rochester,  im  herbst  1523  das  Gespräch  zwischen  edelmann,  mönch 
und  curtisan,  im  jähre  1524,  wol  noch  im  sommer,  die  schrift  Vom 
Löffelmacher,  im  juni  und  juli  1524  die  Unterred  des  papsts  und  seiner 
cardinäle,  seit  juni  1524  das  Wegspräch  gen  Regensburg  zu  ins  con- 
cilium,  bald  nach  dem  juli  1524  die  Klag  und  antwort  von  lutherischeu 
und  päpstischen  pfaffen  über  die  Regensburger  reformation.  Drei  dieser 
schritten  fallen  in  die  erste  Augsburger  zeit  des  Rhegius,  vier  in  die 
in  der  heimat  und  zu  Hall  verbrachten  jähre,  die  drei  wichtigsten  in 
die  kurzen  raonate,  die  er  amtlos  wider  in  Augsburg  verlebte.  Die  in 
Augsburg  geschriebenen  Satiren  sind  im  ton  viel  kecker  und  übermütiger, 
als  die  der  Zwischenzeit,  sie  atmen  die  luft  der  lebensfrohen  Weltstadt, 
in  der  sich  Rhegius  stets  so  wol  fühlte,  und  manches  witzwort  von  der 
gasse  hat  darin  eine  stelle  gefunden,  namentlich  von  den  derben  spässen 

1)  Vom  24.  juni  1521  datiert  ist  des  Henricus  Phoeniceus  kAnzaygung,  daß 
die  Romisch  Bull  merklichen  schaden  in  gewissin  manichor  menschen  gebracht  hab, 
vnd  nit  Doctor  Luthers  leer',  die  mit  guten  grüuden  für  Rhegius  in  ausprueu  ge- 
nommen worden  ist,  zuletzt  von  Otto  Giemen,  Beiträge  zur  bayerischen  kirchen- 
geschichte  9,  72fgg.  Die  Stellung  dieser  schrift  in  des  Rhegius  Wirksamkeit  umschreibt 
schon  Roth.  Augsburgs  reformationsgeschichte  1  G7 fg. 
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des  Wegsprächs  wird  mancher  nicht  im  hirn  des  human isten  Rhegius 
seinen  Ursprung  haben.  Einigermassen  wird  man  danach  wol  das  ur- 
teil über  den  geschmeidigen  gelehrten,  der  es  bei  der  sicheren  Vor- 
nehmheit seines  auftretens  nicht  recht  verstand,  die  Sympathien  des 
gemeinen  mannes  zu  erwerben1,  einschränken  müssen.  Anderseits  be- 
stätigen die  flugschriften  der  Zwischenzeit  mit  ihrem  ernsteren  tone  das 
urteil  Uhlhorns2,  der  in  diesen  wenig  bekannten  wanderjahren  eine 
schule  der  leiden  sieht,  sie  zeigen  aber  doch,  dass  es  dem  reformator 
auch  in  den  monaten,  die  er  in  feindseliger  Umgebung,  unverstanden 
und  amtlos  verbringen  musste,  nicht  an  schaffensfrohen  stunden  gefehlt 
hat  Vielleicht  ist  mit  der  Zuweisung  der  zehn  flugschriften  an  Rhegius 
der  umfang  seiner  anonymen  schriftstellerei  noch  nicht  vollständig  er- 
kannt, so  dass  ein  abschliessendes  urteil  noch  nicht  gefällt  werden 
darf,  soviel  kann  man  aber  schon  jetzt  sagen,  dass  mit  dieser  Zuweisung 
dem,  der  da  hat,  gegeben  wird,  dass  er  die  fülle  habe.  In  ein  reiches 
leben  voll  der  schönsten  erfolge,  erfüllt  von  einer  gesegneten  prediger- 
und  bekennertätigkeit,  von  unerschöpflicher  humanistischer  und  theo- 
logischer productivität  strömt  damit  eine  neue  fülle  von  lebenskraft 
und  sieghafter  kampfesfreude,  von  frischer  beredsamkeit  und  kernigem 
humor,  wie  sie  nur  wenige  in  jener  reichen  zeit  besassen. 

Es  ist  etwas  grosses  und  wunderbares  um  jene  litteratur  der  flug- 
schriften, die  mit  der  reformation  emporsprosste,  getragen  von  der 
Stimmung  der  zeit  und  widerum  ihre  zeit  bestimmend  so  stark  wie 
selten  wider  im  Wechsel  der  jahrhunderte  eine  litteratur  die  öffentliche 
meinung  beeinflusst  hat  Kraftvoll  und  geistesstark  stellt  sich  das  beer 
dieser  flugschriften  in  den  dienst  der  reformation,  mit  logischer  beweis- 
führung  und  spottender  laune  nimmt  es  den  widerstrebenden  gefangen, 
kein  gefühl  des  menschenherzens  ist  ihnen  fremd  und  jedes  herz  wissen 
sie  darum  zu  gewinnen.  Und  zehn  der  tüchtigsten  und  originellsten 
aus  der  zahl  dieser  flugschriften  lassen  sich  als  eigentum  des  Urban 
Rhegius  erweisen. 

Nicht  geringer  ist  der  gewinn,  der  aus  dieser  Zuweisung  den 
Satiren  erwächst.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  ein  beliebiger  anonymus 
oder  der  berühmte  reformator  von  Augsburg  es  ist,  der  dem  Regens- 
burger convent  mit  so  geringen  erwartungen  entgegensieht  wie  das 
Wegspräch,  der  seine  beschlüsse  in  ihrer  halbheit  und  mit  ihren  inneren 
Widersprüchen  so  vernichtend  beurteilt  wie  die  Klag  und  antwort  es 

1)  Roth,  Augsburgs  reformationsgcschichte ?  59. 

2)  Urban  Rhegius  45fgg.  350fg. 
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tut.  Der  dialog  zwischen  Kunz  und  Fritz  gewinnt  für  die  geschiente 
Augsburgs  eine  höhere  bedeutung,  wenn  der  domprediger  es  ist,  der 
da  über  die  katholischen  führer  zu  gericht  sitzt  und  nicht  irgend  ein 
niissvergnügtes  schreiberlein,  die  vielen  kirchengeschichtlichen  mit- 
teilungen  des  gesprächs  Vom  löffelmacher  gewinnen  an  glaub  Würdigkeit 
und  färbe,  wenn  ihr  verantwortlicher  Urheber  bekannt  ist.  Endlich  ist 
die  pflicht  litterarhistorischer  gerechtigkeit,  jedem  das  seine  zu  geben, 
in  diesem  punkte  erfüllt  und  zugleich  von  dieser  seite  her  einer  aus- 
gäbe der  deutschen  Schriften  des  Rhegius  vorgearbeitet,  die  immer 
noch  aussteht 

FREIBURG  I.  B.  ALFRED  GÖTZE. 


BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DES  ALTENGL.  EPOS. 

1.  Zum  Beowulf. 

Die  mehrfach  widerholte  durcharbeitung  des  textes  und  der  um- 
fangreichen Beowulflitteratur,  die  zum  zweck  einer  neuen  ausgäbe  des 
gedichtes  von  mir  vorgenommen  wurde,  hat  eine  anzahl  neuer  con- 
jecturen  ergeben,  die  ich  mit  kurzer  begründung  hier  zusammenstelle. 
Ich  citiere  nach  Holder*  und  befolge  die  von  Bülbring  im  Beiblatt  zur 
Anglia  XIV,  nr.  1,  2  vorgeschlagene  quantitätsbezeichnung. 
v.  242  fg.  p[cett]e 1  on  land[e]  Berta    läbra  nämig 

mid  seip-herge  scebfian  ne-m€ahte. 

So  ist  offenbar  zu  lesen,  da  der  accusativ  land  keinen  sinn  gibt, 
v.  252  fgg.  Fer  ge  fyr  hiönan, 

leas  -  sceaweras  on  land  Dena 

f lirpur  feran. 

Die  stelle  ist  öfters  erörtert  worden  (zuletzt  von  Sievers,  Bei- 
träge 29,  329 fgg.),  aber  ohne  dass  eine  befriedigende  erklärung  gegeben 
wäre.  Ich  ergänze  einfach  swö,  vor  leas -sceaweras,  wobei  also  nur  ein 
vergleich,  keine  direkte  beschirapfung  herauskommt.  Vgl.  Sievers,  der 
a.a.O.  8.331  übersetzt:  „wie  listige  späherw. 

v.  262.       Wces  min  feeder  foleum  gecyped. 

Trautmann  in  seiner  neuen  Beowulfausgabe  ergänzt  foldan  nach 
fader;  ich  ziehe  nach  v.  1196:  pära  pe  ic  on  foldan  gefreegen  heebbe 
vor,  on  foldan  einzusetzen.  Vgl.  auch  on  corban  v.  1822;  2855:  3138, 
ofer  forban  v.  248;  802,  göond  Corban  266. 

v.  305  fg.  ferh-wtarde  heold 

güp-möd  grummon;         guman  önetton. 

1)  Eckige  klammern  bedeuten  ergänzungen. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.     BD.  XXXVII.  8 
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Diese  oft  besprochene  stelle  ist  wol  am  einfachsten  zu  heilen,  wenn 
man  zunächst  mit  Lübke  fcer  für  ferh  liest,  dann  grum-mon  in  gär- 
getrum  »schar'  bessert 

v.  328  fg.   güÜ-searo  gumena;        gäras  stödon, 
sce-manna  searo. 
Die  widerholung  von  sSaro  ist  unschön  und  verdächtig;  in  v.  328 
wird  dafür  das  in  v.  2660  belegte  scrüd  zu  setzen  sein, 
v.  386  fg.   Beo  Öß  on  o feste,  hat  in  gan[gan] 

seon  sibbe-gedriht  samod  eetgcedere. 

In  seon  erblicke  ich  einen  fehler  für  söna,  das  auch  in  v.  1591. 
1618.  1794  im  ersten  halbverse  mit  allitteriert  Dann  ist  auch  keine 
ergänzung  von  hie  nach  hat  nötig. 

v.  457 fgg.  Fere  fyhtum  pü,  icine  min  Beowulf, 

ond  for  ar-stafum        üsic  söhtest. 
Oeslöh  pin  fceder  fcehbe  mäste. 

Die  ersten  worte  verbessere  ich  in  for  wcelslyhtum,  das  im  Finn- 
fragment v.  28  vorkommt;  geslöh  pln  fader  wird  durch  einfache  Um- 
stellung: pln  fceder  geslöh  ein  tadelloser  vers. 

v.  489  fg.    Site  nü  tö  symle  ond  onsäl  meoto 

sigehreü  secgum,  siva  pln  sefa  hwettef 

Die  beliebte  Übersetzung  von  v.  489b:  'und  entseile  die  gedanken' 
u.  ä.  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  sie  gegen  die  grundregeln  der 
metrik  verstösst!  Im  zweiten  halb  vers  kann  bekanntlich  das  verbum 
nur  dann  vor  dem  nomen  allitterieren,  wenn  eine  Schilderung  vor- 
liegt On  scbI  ist  offenbar  mit  Kemble  in  das  häufige  on  sälum  'im 
glück'  zu  bessern  und  in  meoto  —  oder  eoto,  wenn  man  das  m  zum 
vorhergehenden  zieht,  dürfte  der  imperativ  weota  von  witian,  wtotian 
'bestimmen,  festsetzen'  stecken.  Sigehreb  endlich  wird  aus  -hrebgum 
entstellt  sein.  Ich  übersetze  das  ganze:  'und  im  glück  (wohlsein)  be- 
stimme den  siegberühmten  männern,  wie  dich  dein  sinn  treibt'.  HröSgär 
fordert  also  Beowulf  gewissermassen  auf,  jetzt  beim  geselligen  treiben 
den  ton  anzugeben! 

v.  522  fg.   frfobo-burh  fcegere,        p(£r  he  folc  ähte, 
burh  ond  beagas. 
Das  zweite  bürg,  eine  widerholung  des  unachtsamen  Schreibers, 
bessere  ich  in  bold. 

v.  574.      Hwtepere  me  gescelde,      pcet  ic  mid  sweörde  ofslöh. 

Schon  mehrfach,  von  Rieger  und  Bugge,  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  ofslöh  regelwidrig  an  der  allitteration  teilnimmt  Es  ist 
wol  dafür  äbreat  einzusetzen. 
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v.668b.  toton  weard  abead. 

Die  verschiedensten  besserungs vorschlage  sind  zu  dieser  stelle  ge- 
macht worden,  aber  kein  überzeugender.  Man  lese  einfach  wean  statt 
weard:  vgl.  fela  xc  weana  gebäd  Finnfrgm.  v.  25.  Diese  bemerkung 
ist  natürlich  als  vorwegnähme  der  folgenden  erzählung  zu  verstehen  und 
weard  dürfte  sich  als  widerholung  aus  dem  vorhergehenden  verse  leicht 
als  Schreibfehler  erklären. 

v.681.      Nat  he  pära  göda,         p<*t  he  mö  ongean  slea. 

Lies  güba  statt  des  sinnlosen  goda  (Thorpe  schlägt  päre  gute  vor) 
und  vgl.  dieselbe  besserung  von  Grundtvig  zu  v.  299.    Über  witan 
c.  gen.  vgl.  Wülfing,  Synt  Alfreds  II,  81  und  den  aisl.  gebrauch. 
v.693.      Folc  opbe  freo-burh,       pär  he  äfeded  wees. 

Dieses  bloss  hier  vorkommende  freo  -  burh  wird  nichts  anders  sein, 
als  das  v.  522  belegte  freobo-burh.  —  Vgl.  den  nachtrag  zu  v.  1451. 
v.  728fgg.  Oeseah  ht  in  reeede        rinca  manige 

swefan  sibbe-gedriht       samod  cetgcedere, 
mago  -  rinca  heap. 
Für  rinca  v.  728  lies  rincas,  da  Grendel  ja  nicht  viele  von  den 
männern,  sondern  viele  männer  schlafen  sieht!    Das  zweite  rinca  in 
v.  730  hat  schon  Möller  ansprechend  in  pegna  gebessert 
v.  739.      Ne  pcut  sß  Qgläsca  yldan  pöhte. 

Da  nach  Mourek,  Zur  negation  im  agerm.  s.  37  ne  hier  ganz  aus- 
nahmsweise steht,  ist  es  offenbar  für  nö  verschrieben,  wie  schon 
Grundtvig  annahm,  ohne  diesen  grund  zu  kennen! 
v.  779.      pcet  hü  a  mid  gemete      tnanna  änig. 

Die  metrische  härte  der  ersten  halbzeile,  wo  die  allitteration  im 
typus  B  allein  auf  der  zweiten  hebung  ruht,  ist  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  man  schreibt:  pcet  hit  mid  gemete  cefre. 

v.  844 fgg.  Hü  he  werig-möd         on  weg  panon, 
nlba  ofercumen,  on  nicera  mere 

fckge  ond  gefhjmed         feorh-lOstas  beer. 
Die  feorh-lästas  sind  gewiss  in  forp-lästas  zu  bessern,  vgl.  aus- 
drücke wie  forp-cyme,  -farti,  -firing,  -för,  -fromung,  -gang,  -  ge- 
legenes,  -lädnes,  -ryne,  -seipe,  -stil,  -spell,  -weg.    Der  ausdruck 
bedeutet  natürlich:  'er  ging  fort'.    Grein  schlug  feor-läslas  vor. 
v.850.      Deab-fcege  deog,  siföan  dreama  leas 

in  fen-freo6o  ßorh  Olegde. 

Die  mannigfaltigen  versuche,  die  ersten  drei  worte  zu  erklären  (deop 
Sievere,  deag  Cosijn,  deaf  Zupitza,  vgl.  auch  Bugge,  Beiträge  XII,  90) 
sind  unbefriedigend.  Vor  v.  850  ist  offenbar  eine  zeile  ausgefallen  und 
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deog  mag  ursprünglich  dreog,  dreag  (prät  von  dreogan)  gewesen  sein, 
vgl.  stellen  wie  v.  131  (pegn- sorge  dreah)  und  422  (nfaro-ptarfe  dreah). 
v.  1002  fg.  Nö  pat  gbe  byb 

to  befleonne,  fremme  se  Öe  tvüle! 

Mit  recht  nimmt  Rieger  Zeitschr.  III,  391  an  der  ersten  hälfte  von 
v.  1003  anstoss,  da  ein  object  zu  befleonne  fehlt    Dies  ist  aber  leicht 
als  fyll  'fall,  Untergang,  tod'  vor  tö  zu  ergänzen, 
v.  1014  fgg.  fägere  gepägon 

medo-ful  manig  mägas  pära, 

swlfihicgende,  on  sele  päm  hean, 

Hrötyär  ond  Hröpidf. 
Das  sinnlose pära  v.  1015  wird  verschrieben  sein  für  gepwcere  'will- 
fährig', vgl.  v.  1230:  pegnas  sy?idon  gepwcere.    Trautmann  schlägt  ein 
unsicheres  pwcere  vor. 

v.  1119fg.    Wa?id  tö  ivolcnum,       wceUfpa  rn&st 
hlynode  for  hläwe;        hafelan  muÜon. 
Was  soll  for  hläwe1  'vor  dem  grabhügel'  heissen?    Ich  vermute 
in  hläwe  einen  Schreibfehler  für  hräwe  'leiche'  und  for  ist  dann  causa  1 
zu  fassen:  das  feuer  prasselte  von  dem  leichnara,  den  es  ergriffen  hatte, 
v.  11 51  fg.  Da  wces  Mal  hroden 

feonda  feorum,  sitnlce  Fin  Steegen. 

Da  feorum  natürlich  nicht  'leichen'  bedeuten  kann  (v.  1210  ist 
statt  fBorh  mit  Sievers  ßoh  zu  lesen),  wird  es  wol  für  dreore  'blut' 
verschrieben  sein,  vgl.  dreore  fähne  v.  447,  blöde  bestymed,  |  höaü 
häoru- dreore  v.  486,  he  geblödegod  totart  ||  säwul-driore  v.  2693,  iv<el- 
dreore  füg  v.  1631,  ferner  das  adj.  dreor-fäh  v.  485,  brynegleld  onhread\ 
rommes  blöde  Gen.  2931,  dreore  drunene  deahwang  rudon  Andr.  1003. 
v.  1171  fgg.  ond  tö  Oeatum  spreec 

tnildum  wordum!  Swä  sceal  man  dö[a]n. 

Beo  unb  Geatas  glced,    güofena  gemyndig. 
Statt  des  Qeatas  der  letzten  zeile  ist  gewiss  gestas  zu  setzen; 
ersteres  ist  offenbar  nur  durch  das  Oeatum  von  v.  1171  hervorgerufen. 
Trautmann  nimmt  das  umgekehrte  an,  was  mich  weniger  wahrschein- 
lich dünkt 

v.  1174.      nean  ond  ßorran,         pü  nü  ha  fast 

Das  von  Ettmtiller  ergänzte  freobo  ist  metrisch  falsch,  Riegers  ngd 
metrisch  richtig,  aber  nach  v.  2317:  nfaro-fäges  nlb  nean  ond  ßorran 
möchte  ich  niti  einfügen.  Darnach  ist  aber  jedenfalls  eine  zeile  aus- 
gelassen, denn  mit  dem  folgenden  verse  besteht  kein  Zusammenhang. 

1)  ürundtvigs  und  Trautmauns  from  hläwe  ist  sinnlos. 
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v.  1177fgg.  brüc,  penden  pü  möte, 

manigra  medo  ond  pinum  mOgum  Xcef 

folc  ond  rice. 

Kemble  bessert  medo  in  meda  —  aber  kann  der  könig  belohnungen 
geniessen?  Heyne-Socins  'belohne  gut'  ist  vollends  unmöglich!  Medo 
ist  m.  e.  einfach  der  rest  eines  ursprünglichen  medo-dreama,  das  v.2016 
im  sgl.  erscheint  und  Botsch.  des  gem.  v.  44  in  eben  der  pluralform, 
die  ich  hier  einsetzen  möchte. 

v.  1280  f.  pä  teer  söna  wtarh 

ed-hwyrft  eorlum, 
Cosijn  will  söna  in  söra  —  sära  'wunden'  bessern,  näher  liegt  aber 
offenbar  söena  'Verfolgungen,  nachstellungen'.    Weiter  ab  liegt  sorga. 
v.  1285.     ßonne  Motu  bunden        hamere  gepuren. 

Da  Motu  (=  got.  halrus,  aisl.  fnqrr)  im  altengl.  wie  im  as.  nur 
in  Zusammensetzungen  und  dann  mit  der  bedeutung  'kämpf,  verderben' 
erscheint,  kann  es  in  diesem  verse  natürlich  nicht  allein  und  in  der 
bedeutung  'schwert'  gestanden  haben.  Es  wird  zu  heöru-wcepn  zu 
ergänzen  sein,  das  in  Jud.  v.  263  vorkommt. 

1378 fg.  hör  pü  findan  mSaht 

fela-rinnigne  seeg. 
Ob  fela  mit  Heyne  und  Holder- Kluge  einfach  zu  streichen  ist? 
Vielleicht  ist  es  doch  das  letzte  wort  einer  zwischen  1378  und  79  aus- 
gefallenen langzeile! 

v.  1514.      pär  htm  nänig  wteier    wihte  ne  seepede. 

Die  Unregelmässigkeit  des  ersten  halbverses  ist  leicht  durch  Um- 
stellung zu  heben:  weeter  nänig. 

v.  1604  fg.   ivls\c\ton  ond  ne  wendon,  pat  hie  heora  mnedrihten 
selfne  gesäwon. 

Für  ond  —  die  hs.  bietet  hier  das  zeichen  7  —  ist  wol  besser 
ac  'aber'  zu  lesen,  da  offenbar  ein  gegensatz  der  Stimmungen  aus- 
gedrückt werden  soll. 

v.  1 624 fg.  sä  -  läce  gefeah 

meegen-byrpenne,  pära  pe  he  htm  mid  heefde. 

Bugge  ändert  para  in  päre,  aber  gerade  so  gut  kann  man  laca 
für  läee  lesen  (abhängig  von  byrpenne),  wobei  weitere  besserungen  über- 
flüssig werden.    Auch  1652  erscheint  der  plural  päs  sälße. 
v.  1728fg.    Hwilutn  he  on  lufan     tätet  hworfan 
monnes  müd-geporic,       märan  cynnes. 
An  der  ersten  halbzeile  hat  schon  Sievers,  Beiträge  X,  289  an- 
stoss  genommen,  an  der  zweiten  Rieger,  da  sie  gegen  das  metrische 
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grundgesetz  verstösst,  dass  immer  das  regierte  verb  stärker  betont  ist 
—  also  auch  die  allitteration  trägt  —  als  das  regierende.  Leeteb  gehört 
gewiss  noch  zur  ersten  vershälfte  und  vor  hworfan  dürfte  das  lustum 
ausgefallen  sein,  das  Tr.  für  lufan  einsetzen  will.  Der  vers  würde 
demnach  lauten:  hmlum  he  on  lufan  läteb  [lustum]  hworfan.  Dazu 
paßt  auch  das  folgende  vorzüglich. 

v.l755fgg.  fehb  öper  tö, 

sß  pe  unmurnllce  mädmas  dcelep, 

Morles  cbrgestreon,  egesan  ne  ggmeb. 

In  egesan  vermag  ich  keinen  sinn  zu  finden  und  vermute  darin 
ursprüngliches  faforan:  der  neue  herr  denkt  an  keinen  nachkommen 
und  erben,  sondern  verteilt  alles:  apres  nous  le  ddluge!  Vgl.  v.  2451: 
eaforan  ellor-stb,  öbres  ne  ggmeb,  wo  auch  beide  Wörter  im  selben 
verse  erscheinen.    Tr.  will  in  echta  bessern. 

v.  1832  fg.  peet  he  mec  fremman  wile 

tcordum  and  ivorcum,    pect  ic  pe  ml  herige. 
Das  zweite  fest  scheint  blosse  widerholung  des  ersten  zu  sein  und 
dürfte  wol  zur  besserung  des  ausdrucks  in  gif  geändert  werden;  für 
haige  hat  schon  Lübke  ansprechend  nerige  vorgeschlagen, 
v.  1903  fg.   yrfe-lafe.  Gewät  htm  on  nacan 

drefan  dcop  weeter. 
Die  zweite  halbzeile  von  v.  1903  ermangelt  der  allitteration.  Ich 
nehme  den  ausfall  von  forpne  'dunkelbraun,  schwärzlich'  vor  nacan 
an,  vgl.  niw -  iyrwydne  nacan  v.  295  und  Homers  vfja  uelaivav 
Od.  VIII,  34. 

v.  1925  fg.   Bold  wres  bettle,  brego  röf  cyning, 

hea  höalle,  Hygd  surfte  gäong. 

Kluge  bessert  v.  1926:  [on]  hea[n]  kealle,  aber  graphisch  näher 

liegt  heah  hfalreced,  wodurch  auch  eine  grössere  Symmetrie  des  aus- 

druoks  erzielt  wird. 

v.  1931  fg.  Möd  prgbo  Weeg, 

fremu  folees  civen. 

Man  erblickt  jetzt  wol  allgemein  in  prgbo  den  namen  einer  königin, 

welche  die  spätere  sage  Thrida  nennt.  Aber  ist  prgbo  im  altengl.  eine 

mögliche  namensform?  Auch  der  plötzliche  Übergang  von  Hygd  auf  eine 

ganz  andere  frau  wäre  seltsam  und  deshalb  glaube  ich,  dass  möd- 

prgbe,  ac.  pl.  von  möd-prgb  (=  möd-pracu)  'geisteskühnheit'  zu  lesen 

ist,  vgl.  higeprgbe  weeg  Gen.  2238  (von  Agar  gesagt),  was  genau  unserm 

ausdrucke  entspricht    Fremu  hat  schon  Bugge  ansprechend  in  fromu 

gebessert.  —  Vgl.  den  nachtrag! 
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v.  1935.     pcet  hire  an  dceges  eagum  starede. 

Diese  viel  besprochene  stelle  ist  vielleicht  so  herzustellen:  pcet 
[he  on]  hire  ana\wlitan\  eagum  starede,  obwol  ich  die  kühnheit  dieser 
emendation  zugebe;  ceges  könnte  bei  auslassung  von  wlitan  durch  das 
folgende  eagum  veranlasst  sein.  Bugge  bemerkte  längst,  dass  es  min- 
destens hie  statt  hire  heissen  müsste;  dceges  ist  überflüssig,  weil  man 
sie  ja  bei  nacht  doch  nicht  zu  sehen  bekam! 

v.  1955fgg.  Salles  mon- cynnes         mlne  gefreege 

pone  silestan  bi  söhn  tweonuvi, 

formen  -  cynnes. 

Die  ungeschickte  widerholung  von  cynnes  hat  schon  Möller  be- 
merkt Das  zweite  mal  dürfte  es  für  ursprüngliches  peoda  stehn,  das 
Menol.  v.  139  und  im  Heliand  so  vorkommt. 

v.  1 980 fg.  MSodu  -  scencum  htvfarf 

geond  pcet  slde  reced      Hcereües  dohlor. 
Kemble  änderte  slde  reced  in  htalreced;  könnten  nicht  aber  zwischen 
reced  und  Hcerebes  zwei  halbverse  ausgefallen  sein?    Sicherer  wäre  es 
doch,  eine  lücke  hier  anzunehmen. 

v.  2035.      dryht-bearn  Dena         duguba  bi  werede. 

Wenn  man  mit  Grein  so  statt  des  überlieferten  biwenede  liest, 
muss  man  doch  auch  duguba  in  den  gen.  singl.  dugube  verwandeln, 
wie  Thorpe  liest  (allerdings  mit  folgendem  bepenede). 
v.  2041.      ponne  cwiti  cel  beore,      sS  öe  beah  gesyhb. 

Von  einem  ring  ist  vorher  (v.  2036  fg.)  und  nachher  (v.  2047  fgg.) 
nicht  die  rede  und  daher  ist  gewiss  beah  in  beam  =  beorn  (wie  in 
v.  2035)  zu  bessern.  Es  ist  der  byre,  wie  er  v.  2053  genannt  wird, 
den  der  alte  krieger  erblickt 

v.  2048.      pone  pin  fceder  tö  gefebhte  beer. 

Nach  fceder  könnte  etwa  ofta  ausgelassen  sein, 
v.  2226  fg.  seeg  synbysig.  Söna  mwatide 

pect  peer  häm  gyste        gryrebröga  stöd. 
Das  sinnlose  mwatide  ist  erst  von  zweiter  band  durch  auffrischung 
eines  verblichenen  wortes  hergestellt  worden.    Ich  vermute,  dass  ur- 
sprünglich he  wagode  'er  bewegte  sich'  (nämlich  der  drache)  dagestanden 
hat,  was  die  schriftzüge  m.  e.  auch  gestatten. 

v.  2239  fg.  wearb  ivinegeomor,         tuende  Pees  yldan. 

Im  zweiten  halbverse  steckt  ein  metrischer  fehler,  da  das  regie- 
rende, also  schwächer  betonte,  verbum  hier  die  allitteration  trägt.  Durch 
Umstellung  und  zwei  kleine  Veränderungen  lässt  sich  der  vers  bessern: 
wende  winegeömor  \  weard  pcet  yldan.  Auch  v.  739  ist  yldan  mit  dem 
acc.  pcet  verbunden;  der  toeard  ist  der  frühere  besitzer  des  Schatzes. 
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v.  2251  fg.  leoda  minra,  ßära  be  pis  [llf]  ofgfaf, 

gesäwon  seledream.  Näh,  hwä  siv&ord  wege. 
Für  sele  hat  schon  Rieger  swegl  vorgeschlagen;  aus  metrischen 
gründen  möchte  ich  ferner  dreamas  lesen.  Gesäwon  passt  nicht  zum 
vorhergehenden  und  ist  gewiss  irrtümlich  für  gesBgon  aus  gesecon  (inf.) 
gesetzt.  Am  ende  der  seite,  nach  dream,  sind  zwei  buchstaben  un- 
leserlich: gewiss  ic.  [Correcturnote.  Besser:  slpa  seledream.] 
v.  2283  fg.  I)ä  was  hord  räsod, 

onboren  beaga  hord,       bene  gelibad. 
Statt  des  ersten  hord  ist  wol  hlcew  zu  schreiben, 
v.  2337  fgg.  Heht  htm  pä  gewyrcean   wlgendra  hleo 
ealllrenne  torla  dryhten, 

wigbord  wrcetllc. 
Wenn  wir  mit  Bugge  scyld  nach  irenne  ergänzen,  so  ist  das  vor 
letzterem  stehende  eall  natürlich  zu  streichen! 

v.  2395.  he  gewrcec  sybban 

cealdum  darslbum,         cyning  faldre  bineat. 
Vor  gewrcec  fehlt  offenbar pcet,  vgl.  v.  2005b:  ic  pect  Ml  gewrcec. 
v.  2430  fg.  heold  mec  ond  heefde;     Ilrebel  cyning 
geaf  m&  sine  ond  symbel,  sibbe  getnunde. 
Um  dem  mangelhaften  2.  halbverse  2430  aufzuhelfen,  braucht  man  nur 
göaf  me  aus  der  folgenden  zeile  davor  zu  stellen:  geaf  me  Hrebel  cyning. 
v.  2441  fg.  pcet  wees  ßokleas  geßoht,  fyrenum  gesyngad, 

hrebre  hygemebe;  sc&olde  hweebre  swä  peaJi. 

Für  hrebre  hat  schon  Grein  Hrüble  vorgeschlagen,  aber  dann 
müssen  wir  auch  mBbo  statt  ?nebe  schreiben.  Das  Substantiv  ist  zwar 
im  altengl.  nicht  belegt,  aber  nach  ahd.  mnodi  wol  zu  erschliessen. 
Tr.  schlägt  -mfbbo  vor. 

v.  2456  fg.   winsele  wtstne,  windge  reste 

reote  berofene;  ndend  snefab. 

Das  sinnlose  reote  bessere  ich  in  reowe  'decke';  er  sieht  das  un- 
bereitete  lager. 

v.  2464  fgg.  wvallinde  wäg;  wihte  ne  meahte 

on  bäm  ßorhbonan  feeghbe  gebetan: 

nö  bß  är  he  pone-  heaboriftc  hatian  ne  mfahte 
läbum  dädum ,  peak  him  leof  ne  was. 

Das  zweimalige  mifahte  am  schluss  der  verse  64  und  66  wirkt 
sehr  unpoetisch;  man  darf  wol  statt  des  ersteren  ein  ursprüngliches 
pöhte  vermuten.  —  Vor  läbum  aber  ist  offenbar  for  zu  ergänzen. 
v.2486.      pär  Ongenpeow  Eofores  niosab. 

Da  sonst  überall  das  praeteritum  steht,  setze  ich  niosde.  Groins 
niosade  ist  metrisch  falsch! 


Digitized  by  Google 


BMTRAQK  ZUR  KRKLÄRDNO  DKS  ALTSNOL.  EPOS 


121 


v.  2489.      fäh&o  genüge,  feorhsweng  ne  oftcah. 

Da  ofteon  sonst  mit  dem  gen.  verbunden  wird  (vgl.  besonders 
v.  1520:  hond  swenge  ne  ofteah)  ist  auch  hier  swenge  zu  setzen.  Natür- 
lich gehört  ofteah  nicht  zu  as.  tiohan  'ziehen',  sondern  ist  gleich  as. 
aftthan,  lat.  abdlcere;  bei  Heyne-Socin  steht  es  aber  immer  noch  unter 
Uon  'ziehen'!!  (vgl.  jetzt  auch  Sievers,  Beitr.  29,  307). 
v.  2556 fgg.  Front  cerest  cwöm 

oruh  ägläcean  üt  of  stäne, 

hät  hildeswät;  hrüse  dynede. 

Da  der  drache  weder  blutet  noch  sohwitzt,  ist  swät  wol  in  sieam 
'dampf  zu  bessern. 

v.  2573.      Beer  he  pjj  fyrste  forman  dögore 

ivealdan  moste,  swä  htm  wyrd  ne  gescräf, 

hreü  cet  Hilde. 

Vor  moste  schiebe  ich  mit  Tr.  ne  ein  und  lasse  hröb  als  alten 
endungslosen  dat.  instr.  eines  neutralen  «-Stammes  davon  abhängen. 
Stvä  —  gescräf  ist  eine  eingeschobene  Zwischenbemerkung,  worin  ne 
auch  entbehrt  werden  könnte. 

v.  2645  fg.  forban  he  manna  meist    mcerba  gefremede, 
dceda  dolllcra. 

Sollte  dolllcra  nicht  für  deorllcra  verschrieben  sein?  Tr.  schlägt 
dömllcra  vor. 

v.  2659  fg.  geslgan  cet  scecce:  ürum  sceal  sweord  ond  heim, 

hyme  ond  byrduscrüd    bäm  gemcene. 
Schon  Thorpe  bessert  byrdu  in  b€adu,  aber  auch  byrne  kann  nicht 
richtig  sein,  da  es  ja  dasselbe  ist  wie  beaduscrüdl  Zur  rüstung  des  beiden 
gehört  doch  noch  der  schild,  und  so  wird  bord  für  byrne  zu  setzen  sein, 
v.  2661  fg.    Wöd  pä  purh  pone  tvcelrec,    tvig  hßafolan  beer 
frean  on  fultum,  fea  worda  eweeb. 

Man  fasst  tvig  heafolan  gewöhnlich  als  compositum:  wig - heafolan 
'kampfhaupt',  das  'heim'  bedeuten  soll!   Aber  Beowulf  hat  doch  keinen 
heim  nötig!   Ich  lese:  w?#[a]  heafolan  beer1  'der  krieger  (  =  Wlhstän) 
brachte  dem  herrn  seinen  köpf  (d.  h.  sein  leben,  sich  selbst)  zur  hülfe', 
v.  2724  fg.   Biowulf  mapelode,  he  ofer  benne  spreec, 

wunde  wcelbleate,  wisse  he  gßarwe. 

Man  lese:  tuimdum  wadbleat  'von  wunden  erschöpft',  vgL  wundnm 
äwyrded  1113.  stille  2830,  würge  2937,  h&ard  2687,  fcorh-bennum  seoc 
2740.    Der  Schreibfehler  ist  wol  durch  anschluss  an  benne  entstanden. 

[1)  So  las  bereits,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Grundtvig  und  übersetzte: 
'keempen  vovede  sin  hals'.) 
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v.  2764  fgg.  Sine  eabe  m<eg, 

gold  on  grund[e),  gumeynnes  gehwone 

oferhl[d]gian:  hgde,  se  he  wyüe! 

Hgde  'verberge'  gibt  kaum  sinn  und  so  vermute  ich  darin  um- 
gekehrte Schreibung  des  kentischen  copisten  für  hede  'hüte  sich'.  Tgl. 
hede,  se     scire  henkle,  bcet  hi  mite  a  usw.  L. RS.  4  (Bosworth- Toller), 
v.  2783.      Ar  wees  on  ofpste,         eftslbes  göörn, 

fratlwum  gefyrtred:       hyne  fyrwet  breee. 
Sollte  gefyrhred  'gefördert'  nicht  für  geßbred  'beladen'  (zu  füfoor) 
verschrieben  sein?    Allerdings  ist  das  verbum  erst  im  me.  belegt 
v.  2 930  fg.  dbreot  brimuasan,  brgd  Oheorde, 

gomela  io  -  meowlan,       golde  berofene. 
Das  unverständliche  aMorde  ist  einfach  in  aßorde  'entfernte'  zu 
bessern,  vgl.  v.  2 95 5 fg. 

v.  3055  fg.  sigora  stfScyning,  stalde  päm  be  he  wolde, 

he  is  manna  gehyld,       hord  openian. 
Die  bisherigen  besser ungs versuche  sind  nicht  überzeugend.  Ich 
schlage  vor,  v.  3056a  zu  lesen:  heah-mäpma  gehyld.   Zwar  ist  dies 
compositum  nicht  überliefert,  aber  wol  nach  heah-gestreon  als  möglich 
zu  erschliessen. 

v.  3069  fg.  Sivü  hit  oö  dömes  dag     diope  benemdon, 

peodnas  mehre,  pa  bat  pebr  dydon. 

Sollte  für  diope  nicht  diore  'kühne'  (adj.)  zu  lesen  sein? 
v.  3071  fg.  ßeet  se  seeg  w~re  synnum  scildig, 

hergum  gehßaberod,        hellbendum  feest. 
Man  lese  hefgum,  dat-instr.  von  *hefgu  'Schwierigkeit' —  ah  d. 
hebtgl  oder  adverbialer  dat-instr.  des  adj.  hefig,  statt  hergum. 
v.  3073  fg.  wommum  gewltnad,       se  bone  wong  s trade, 
nces  he~  gold  hweeie,       gearwor  heefde. 
Die  erste  hälfte  von  v.  3074  möchte  ich  bessern:  neosde  gold-cehte, 
was  eine  Variation  des  vorhergehenden  se  hone  wong  strude  {strade  hs.) 
sein  würde. 

v.  3118fg.  scöc  ofer  scild-ufall,      sceft  nytte  heold, 
feeder  -  g&arwum  füs       fläne  fulleode. 
Schon  Kemble  hat  feeder  in  feber  gebessert,  aber  fläne  gibt  keinen 
sinn.  Offenbar  ist  es  aus  flihte  —  flyhte  'Aug'  entstellt  (Tr.  schlägt  flyge 
vor),  denn  flyhte  fulleode  bedeutet  einfach:  'er  vollzog  Aug'  — 'er  flog', 
vgl.  gares  fliht  1765. 

v.  3126.    Nces  bä  on  hlytme,        hwa  peet  hord  strude. 

Für  onhlytme  ist  wol  unhlytme  ■-=  unhlitme  v.  1129  zu  lesen. 
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v.  3131.  dracan  ec  seufun, 

wyrm  ofer  wdallcUf,      teton  weg  mm  an. 
Das  ec  scheint  mir  hier  sinnlos,  da  sie  ja  sonst  nichts  wegschieben; 
ich  halte  es  für  entstellt  aus  lic  'leiche'.  Natürlich  rauss  es  dann  auch 
wyrmes  heissen. 

v.  3180fg.  cwädon,  p<et  he  wäre  wywldcyning[a] 
manna  mildust  ond  monbwärust. 

Das  zweimalige  vorkommen  Ton  man  in  derselben  zeile  ist  ver- 
dächtig, weshalb  ich  statt  manna  nach  v.  1229  müdes  zu  lesen  vor- 
schlage. 

2.  Zum  Ftnnsborgfragraeiit. 

v.  lfg.   [hor]nas  byrnak  näfre. 

Hleöprode  ha  heapogeong  cyning. 

Dass  die  zweite  halbzeile  von  v.  1  metrisch  falsch  ist,  behauptet 
Trautmann,  Bonner  beitr.  VII,  37  mit  unrecht,  da  die  cäsur  offenbar 
vor  byrnah  anzusetzen  ist  und  vor  [hor]na8  ein  mit  b  allitterierendos 
wort  gestanden  haben  wird.  Die  in  der  zweiten  zeile  von  ihm  vor- 
genommene Umstellung:  Öa  hleoprode  ist  ohne  zweifei  richtig  und  ent- 
spricht genau  Andr.  v.  1360a.  Ein  Hncef  davor  ist  aber  überflüssig! 
v.  13.       gold-hladen  Heyn,  gyrde  hine  his  swurde. 

Der  erste  halbvers  enthält  einen  metrischen  fehler,  da  nach  Sievers, 
Beiträge  29,  565  fg.,  das  zweite  wort  des  verses  nach  dreisilbigem  com- 
positum mit  kurzer  Wurzelsilbe  des  zweiten  gliedes  U|^x)  im  ersten 
halbverse  meistens  ein  zweisilbiges  mit  langer  Stammsilbe,  seltener  ein 
dreisilbiges  mit  kurzer  Stammsilbe  ist  Die  einfachste  besserung  ist  die 
einsetzung  des  Be  monna  crmfte  v.  83  überlieferten  gumpegn  für  begn. 
v.  19  fg.     beet  he  swä  freolfc  ßorh  formon  Hpe 

tö  ÖV»re  heaUe  durum  hyrsta  ne  beere. 
Die  hs.  hat  beer  an,  ich  bessere  zu  beere  mit  Kemble.  Merkwürdiger- 
weise  hat  aber  noch  niemand  gesehen,  dass  in  feorh  v.  19a  derselbe 
fehler  steckt,  wie  in  Beow.  v.  1210,  wo  Sievers  evident  feoh  dafür  vor- 
schlägt! Wenn  wir  dies  hier  einsetzen,  wird  der  Zusammenhang  klar,  denn 
hyrsta  y. 20b  ist  natürlich  nur  die  poetische  Variation  davon.  Inder  folgen- 
den zeile:  nü  hyt  nlpa  htard  änyman  wolde  braucht  dann  auch  hyt  nicht 
mit  Thorpe  in  hie  geändert  zu  werden,  da  es  sich  eben  auf  ßoh  bezieht 
v.  29  fg.     sctolde  cekes  bord  cenum  on  handa, 

bdnhelm  berstan. 
Das  unverständliche  cekes  hat  Grein  nach  Byrhtn.283  in  das  ebenfalls 
unerklärte  cellod  geändert  —  aber  liegt  nicht  oäorlces  'des  mannes'  viel 
näher?  Über  den  collektiven  Singular  vgL  Sievers,  Beitr.  29,  569  fgg. 
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v.  34  fg.     hw&irfllcra  hrcew  hrcefen  wandrode, 

sweart  and  stalobrün. 
Die  besserung  der  ersten  beiden  worte  aus  Hickes'  hwearflacra 
hrcer  mit  Grundtvig  annehmend,  möchte  ich  wandrode  in  weardode 
'bewachte'  bessern,  wozu  hräw  das  object  ist. 

v.41.        Hig  fuhton  flf  dagas,    swü  hyra  nän  ne  ßoL 

Man  hat  allerlei  ergänzt,  um  die  fehlende  allitteration  herzustellen. 
Aber  vielleicht  hat  ursprünglich  niht  ßfe  dagestanden  (vgl.  seofon  niht 
B.  v.  517  a),  und  dagas  ist  erst  später  bei  auslassung  von  niht  von  einem 
Schreiber  eingesetzt  worden? 

Nachtrag  zum  Beowulf. 
v.  788.      helle  hcefton.  Heold  hine  faste. 

Diese  bezeichnung  Grendels  als  helle  hcefton  (sc.  gekgrdon  wdnigean) 
ist  verdächtig,  da  ein  subst.  hcefta  sonst  m.  w.  nicht  belegt  ist,  sondern 
nur  das  st  m.  hceß  (=  aisl.  haptr).  Es  liegt  nahe,  nach  Andr.  v.  1342,  wo 
der  teufel  helle  JueftUng  genannt  wird,  hceftling  für  hcefton  einzusetzen, 
v.  941.      be  we  falle  cer  ne-meahton. 

Die  metrik  scheint  mirÖö-Öe  zu  verlangen;  das  relativum  bezieht 
sich  auf  vorhergehendes  däd. 

v.  1333 fg.  Heo  pü  fcehbe  wrcec, 

pe  pü  gystran  niht         Grendel  cwealdest. 
Lies  pcttte  für  pe. 
v.  1382.      umndini  golde,  ggf  pü  on  weg  cymest. 

Für  wundini  ist  gewiss  die  instrumentalform  wundne  zu  schreiben, 
v.  1393.      ne  on  foldan  feepm,       no  on  fyrgenholt, 
ne  on  gyfenes  grund,     ga  pter  he[o]  wille! 
no  in  v.  1393  b  ist  wol  widerholung  des  no  von  v.  1392  b  und 
offenbar  für  ne  verschrieben. 

v.  1408.      Ofereode  pa  cepelinga  beam. 

Da  böarn  hier  nicht  bloss  HröÜgär  (oder  Beowulf?),  sondern  die 
ganze  schar  der  beiden  ist  — vgl.  v.  1412:  he  feara  sum  beforan  gengde, 
wisra  monna  —  dürfte  eodon  das  richtigere  sein. 

v.  1 45 1 .      befongen  frea  -  wräsnum 
wird  der  heim  genannt    Gewiss  sind  hier  'schutzketten '  gemeint,  also 
ist  fr&obo  für  frea  zu  lesen,  vgl.  oben  zu  v.  693. 

v.  1506 fg.   B<er  päseobrim-wyl[f\  pä  heo  tö  botme  cöm, 
hringa  pengel  tö  hofe  slnum. 

Für  heo  'sie'  ist  wol  he  'er'  zu  schreiben,  da  ja  Beowulf,  als  er 
den  grund  erreicht,  in  den  hof  geschleppt  wird! 
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v.  1840.      Hröbgär  mäpelode  htm  on  ondsware. 

Dass  dieser  vers  der  alütteration  ermangelt,  scheint  noch  niemand 
bemerkt  zu  haben;  im  zweiten  halbveree  kann  doch  nur  ond,  nicht  etwa 
htm,  die  erste  hebung  tragen!  Offenbar  sind  zwei  halbverse  ausgefallen 
und  man  könnte  wol  ergänzen: 

Hröbgär  mqpelode,  [heim  Scyldinga, 

eorl  cepelum  göd]  htm  on  ondsware, 

vgl.  v.  456  u.1870.  Aber  es  kann  ja  auch  etwas  anderes  dagestanden  haben, 
v.  1860  fg.  manig  öperne 

gödum  gegrtttan  ofer  ganotes  baü! 

QegrUtan  wird  gewöhnlich  in  den  opt  pl.  gegreian  gebessert;  eben 
so  gut  kann  es  natürlich  aus  dem  Sgl.  gegrete  entstellt  sein, 
v.  1 93 1  fg.  Möd  - prybo  wceg 

fremu  folces  cwtn,  firen  ondrysne. 
Oben  habe  ich  bereits  -prybo  in  -prybe  gebessert  und  Bugges  fromu 
angenommen.  Aber  auch  der  ac.  Sgl.  f.  firen  für  firene  (resp.  fime) 
kann  nicht  richtig  sein  und  wird  wol  in  das  einsilbige  neutr.  facen  ge- 
bessert werden  müssen.  Formen  wie  wen  ic  gehen  natürlich  auf  *wcen{u) 
ic  mit  lautgesetzlicher  synkope  zurück  und  können  hier  nicht  angezogen 
werden,  firene  aber  ergäbe  einen  metrischen  fehler! 

v.  1 982  fg.  llb  -  wäge  beer 

hee  num  tö  handa. 

Man  schreibt  jetzt  gewöhnlich  mit  Bugge  Hänum,  worin  er  die 
anord.  Heü$)nir  sieht,  vgl.  Beiträge  XII,  9fgg.  Aber  wie  können  die 
Qeatas,  die  aisl.  Gautar,  schwed.  Västgötar,  zugleich  norwegische  Heibnir, 
be wohner  der  Heibmqrk  sein?  Hinter  ha  ist  in  der  hs.  ein  b  aus- 
radiert; ich  vermute,  dass  der  Schreiber  ein  ursprüngliches  heebnum  in 
h&lebum  bessern  wollte,  aber  seinen  plan  nur  halb  ausgeführt  hat 
v.  2152.      He~t  bä  in  heran  Safor  heafod  segn. 

Die  zweite  vershälfte  ist  oft  besprochen  worden ,  aber  jedesfalls  ist 
das  angenommene  Sofor- heafod -segn  'eberhauptzeichen'  ein  unding.  In 
äafor  könnte  ein  ursprüngliches  iodor  'schütz'  stecken  und  heafod  aus 
dem  heafod-müga  des  vorhergehenden  verses  stammen.  Sollte  nicht  hceleba 
in  der  vorläge  gestanden  haben?  Also:  eodor  hceUba  segn  (typus  E). 
v.  2280 fgg.  ob -bat  hytie  an  Obealch 

mon  on  möde:  man-dryhtne  beer 

feeted  wäge  etc. 

Die  widerholung  von  man  in  derselben  zeile  ist  unschön  und  ver- 
dächtig, weshalb  ich  in  dem  ersten  eine  entstellung  aus  maga  vermute. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 
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LUTERATÜE. 

Henrik  Bertelsen.  Om  Didrik  af  Berns  sagas  oprindelige  skikkelse,  omar- 
beidelse  og  händskrifter.  Kebenhavn  1902.  (Kopenhagenerdoctoidissertation.) 
VIU,  195  s.  4  kr. 

Bertelson  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  durch  eine  analyse  der  PS  zu  einer 
Vorstellung  von  ihrer  composition  zu  gelangen,  sodann  auf  grund  des  gewonnenen 
bildes  des  sagaschreibers  die  ioterpolationen  auszuscheiden;  darauf  versucht  er  nach- 
zuweisen, dass  das  Verhältnis  der  hss.  den  auf  diesem  wege  von  ihm  gewonnenen 
resultaton  nicht  widerspricht,  und  für  die  entstehung  der  pergamenths.  sowie  für  das 
haodschriftenvorhältnis  überhaupt  eine  neue  theorie  aufzustellen.  Diese  methode,  die 
im  allgemeinen  als  die  weniger  sichere  gelten  muss,  da  sie  den  Verfasser  nötigte,  über 
die  absichten  des  sagaschreibers  ein  urteil  auszusprechen,  bevor  er  sich  von  dem 
ursprünglichen  inhalt  der  saga  eine  Vorstellung  gebildet  hatte,  ist  doch  sehr  berechtigt 
Denn  einmal  lässt  sich  die  ausscheidung  der  interpolatioaen  auf  mechanischem  wege 
nur  für  einen  teil  des  Werkes  durchführen,  und  ferner  hat  es  ein  interesse  zu  sehen, 
inwiefern  die  resultate  von  verschiedenen  forschem  auf  vollständig  entgegengesetzten 
wegen  geführter  Untersuchungen  einander  bestätigen. 

Der  verf.  hat  auf  seine  arbeit  grosse  Sorgfalt  verwendet.  Zwar  regt  die  schritt  zu 
vielem  widersprach  an,  aber  sie  ist  wol  geordnet,  sie  zeugt  für  das  kritische  talent  des 
Verfassers  und  sie  führt  zu  erneuter  prüfung  eigener  ansichten.  An  mehreren  stellen 
bietet  sie  eine  genügende  erklärung  bisher  nicht  vollständig  verstandener  einzelheiten. 

B.s  ansichten  stimmen  in  den  wichtigsten  punkten  mit  den  früher  von  mir 
(Arkiv  7  ,  205  fgg.,  Ztschr.  25,  433  fgg.)  ausgesprochenen  überein.    Auch  er  glaubt, 
dass  in  der  erhaltenen  pergamenths.  zwei  redactionen  der  saga  miteinander  verbunden 
sind,  die  nach  den  hauptredactoren  der  beiden  partien  als  M*  und  M*  unter- 
schieden werden.  Auch  er  sieht  in  M*  die  relativ  ursprüngliche  redaction,  in  M*  eine 
ausführliche  Umarbeitung.   Die  von  ihm  anerkannten  interpolationen  decken  sich  mit 
den  von  mir  als  solche  bezeichneten  nioht  vollständig,  indem  er  einige  dioser  abschnitte 
für  —  allerdings  stark  überarbeitete  —  teile  der  ursprünglichen  saga  ansieht;  in  den 
fällen,  wo  der  nämliche  abschnitt  in  doppelter  redaction  vorliegt,  nimmt  auch  er  an, 
dass  die  in  M*  erhaltene  den  Vorzug  verdient    Die  wichtigste  abweichung,  von 
der  die  übrigen  abhängig  sind,  besteht  darin,  dass  nach  B.s  auffassung  der  text 
von  M*  nicht  oine  nahezu  unveränderte  Fortsetzung  des  ursprünglichen  textes  ist 
sondern  dass  er  glaubt,  dass  derselbe,  obgleich  dem  urtexte  viel  näher  stehend 
als  M8,  doch  eine  gekürzte  ausgäbe  repräsentiere,  welche  mehrere  abschnitte  aus- 
geschieden habe.   Das  musste  zu  einer  neuen  auffassung  des  Verhältnisses  der  hss. 
führen.  Denn  wenn  M*  und  Ms  auf  zwei  unabhängige  Umarbeitungen  der  saga  zurück- 
gehen, wie  ist  es  dann  möglich,  dass  die  übrigen  hss.,  sowol  AB  wie  die  schwedische 
Übersetzung  8,  in  ihrer  ersten  hälfte  mit  M*  in  der  fortsetz ung  aber  mit  M*  über- 
einstimmen?  Für  den,  der  M*  für  einen  guten  repräsentanten  der  urspr.  saga  hält, 
ist  diese  Schwierigkeit  nicht  vorhanden;  er  braucht  bloss  anzunehmen,  dass  der  mit 
M*  correspondierende  teil  der  zweiten  redaction,  soweit  die  Übereinstimmung  reicht, 
von  der  Umarbeitung  nicht  betroffen  wurde.    Für  B.  aber  stellen  sich  auch  AB 
und  S  als  producta  derselben  contamination,  die  in  M  vorliegt,  dar.   Dieses  sonder- 
bare Verhältnis  erheischt  eine  erklärung.    B.  denkt  einen  augenblick  daran,  S  und 
AB  aus  M  abzuleiten;  doch  sieht  er  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  auffassung  ein 
und  versucht  es  dann  nachzuweisen,  dass  M  zusammen  mit  8  und  AB  auf  eine  hs. 
zurückgeht,  die  vollständig  denselben  inhalt  wie  M  hatte. 
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Bevor  ich  diese  hypothese  prüfe,  wird  es  mir  erlaubt  sein,  auf  die  einwände 
einzugehen,  die  B.  s.  170 — 71  wider  raeine  Auffassung  erhebt  Durch  diese  wird 
nach  ihm  nicht  erklärt:  1.  weshalb  alle  Interpolationen  in  dem  späteren  teil  der  hss. 
vorkommen;  2.  weshalb  alle  hss.  doppelte  redactionen  enthalten;  3.  weshalb  mehrere 
abschnitte  in  den  hss.  an  einer  stelle  stehen,  wo  sie  nicht  hin  gehören.  Ich 
glaube,  dass  B.,  so  genau  er  sonst  verfährt,  doch  eine  stelle  übersehen  hat,  welche 
zeigt,  dass  ich  diese  Schwierigkeiten  in  einer  ähnlichen  weise  wie  er  zu  losen 
versucht  habe.  Zeitschr.  25, 473  bemerke  ich  über  den  ersten  umarbeiter:  „Als 
die  ansprechendste  (erklärung  der  tatsache,  dass  er  verschiedene  teile  der  saga,  die 
er  doch  in  derselben  weise  beurteilte,  auf  so  verschiedene  art  behandelte)  erscheint 
diese,  dass  er  sich  in  einer  ähnlichen  läge  befand  wie  der  Schreiber  nr.  3  von  membr, 
dass  nämlich  ein  teil  der  handschrift,  die  er  bearbeitete,  und  zwar  mindestens  bis 
c.  144,  höchstens  bis  c.  171,  schon  von  ihm  oder  einem  andern  geschrieben  war,  ehe 
er  sich  vornahm  die  saga  umzuarbeiten.  Was  vor  o.  144  schon  erzählt  war,  mnsste 
somit,  wenn  es  dem  umarbeiter  unrichtig  erschien,  widerholt  werden,  was  nach  c.  171 
(wo  die  erste  interpolation  von  seiner  hand  anfängt)  folgt,  wurde  in  solchem  fall  nur 
umgearbeitet11  Ich  glaube  auch  jetzt,  dass  diese  hypothese  für  die  erklärung  des 
eigentümlichen  Verhaltens  von  SAB  vollständig  denselben  dienst  erweist  wie  die  von 
B.  aufgestellte1.  Diese  lässt  die  gemeinschaftliche  stamrobs.  für  SAB  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  zuerst  eine  hs.  der  red.  I  bis  c.  196  mechanisch  copiert  wurde; 
sodann  sei  der  schluss  der  saga  nach  einer  hs.  der  red.  II  hinzugefügt  worden.  Die 
doppelten  redactionen,  die  in  jüngeren  hss.  die  Versetzung  einzelner  abschnitte  zur 
folge  hatten,  und  die  interpolationen  in  der  fortsetzung  erklärt  der  verf.  also  wie 
ich  daraus,  dass  die  anfangspartie  der  hs.,  die  dem  texte  von  SAB  zu  gründe 
liegt,  schon  geschrieben  war.  bevor  ein  fortsetzer  sich  entschloss  die  saga  anders 
mitzuteilen.  Nur  besteht  darin  ein  unterschied,  dass  während  nach  meiner  ansieht 
jener  fortsetzer  der  umarbeiter  war,  B.  ihn  für  einen  abschreiber  hält,  der  eine 
jetzt  verschollene  auch  in  der  anfangspartie  umgearbeitete  vorläge  mechanisch  copierte. 
Wie  durch  diese  annähme  Versetzungen,  interpolationen  und  doppelte  redactionen 
besser  erklärt  werden  als  durch  jene,  verstehe  ich  nicht.   Die  frage  bleibt  demnach 

1)  B.  wundert  sich  darüber,  dass  eine  zweimalige  Umarbeitung,  wie  sie  von 
mir  angenommen  wird,  gerade  den  in  M*  enthaltenen  teil  der  saga,  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  verschont  haben  würde.  Das  ist  nioht  vollständig  richtig.  M* 
enthält,  abgesehen  von  dem  von  Ii"  eingeschalteten  abschnitte,  c.  21  —  (incL)  196. 
An  welchem  punkte  der  ersto  umarbeiter  einsetzte,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen; 
wenn  aber  die  oben  citierte  stelle  das  richtige  trifft,  so  fieng  er  an  einer  stelle  zwischen 
c.  144  und  171  an,  also  vor  dem  Schlüsse  des  in  M*  enthaltenen  teiles  der  saga;  er  hat 
auch  keineswegs  diesen  teil  geschont;  ist  ja  doch  der  grösste  teil  von  dem  was  zwischen 
o.  171  und  106  steht,  eine  von  ihm  herrührende  interpolation.  —  Die  von  mir  an- 
genommene zweite  Umarbeitung  aber  erstreckt  sich  über  die  ganze  saga;  schon  mit 
c.  152  hebt  eine  grössere  interpolation  dieses  umarbeiten  an,  und  in  c.  1 — 20  findet 
sich  mehr  als  eine  spur  seiner  tätigkeit.  Man  kann  aber  nicht  einmal  sagen,  dass 
c.  21 — 144  ganz  von  der  Umarbeitung  verschont  wurden,  denn  c.  21 — 56  sind  ja  um- 
gearbeitet —  und  an  eine  andere  stelle  versetzt  —  worden,  sogar  c.  57—  b9  sind 
wenigstens  in  AB  umgearbeitet.  Also  besteht  das  wunderbare  nnr  darin,  dass  die 
doppelte  Umarbeitung  einen  abschnitt  von  72  capiteln  (80 — 151)  verschont  hat.  Dass 
der  zweite  umarbeiter  seine  dem  Stoffe  der  1*8  durchaus  fremden  zusätzo  lieber 
später  als  in  fiöreks  jugendgesehichte  einschaltete,  beruht  wol  auf  der  geschlossenheit 
der  compo8ition  dieses  teiles  der  saga,  die  um  so  deutlicher  hervortreten  musste, 
nachdem  der  Zusammenhang  der  fortsetzung  durch  die  erste  Umarbeitung  gelockert 
worden  ^ar. 
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nur  diese,  welche  hypothese  die  grössore  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  und 
sich  mit  den  übrigen  tatsacben  am  besten  verträgt. 

B.  glaubt  nun,  dass  jene  von  ihm  angenommene  mischhandschrift,  die  er  X 
nennt  —  ihre  hauptteile  unterscheidet  er  als  X1  und  X*  —  auch  die  quelle  von  M 
ist,  und  er  stellt  den  folgenden  Stammbaum  auf: 


Dieser  Stammbaum  wird  auf  folgende  weise  erklärt:  X '  reicht  bis  c.  196, 10 
(wo  M*  aufhört).  Davon  wurde  eine  abschrift  angefertigt  (=M').  Dann  wurde  die 
fortsetzung  von  X1,  also  X*  nach  einer  abweichenden  vorläge  (S»,  d.  i.  eine  Um- 
arbeitung der  ganzen  saga)  geschnoben.  Aus  X  (d.i.  X'-f-X*)  wurden  darauf  die 
quellenbs8.  von  Sv  und  J  (=  AB)  abgeschrieben  und  gleichfalls  M * 

Eine  bestechende  einfachheit  kann  man  dieser  hypothese  nicht  nachrühmen. 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  M  als  ganzes  sich  auf  eine  fertige  bs.  X1  -f"  X*  zurück- 
führen liesse.  Das  ist  aber  nicht  möglich  wegen  des  zustandes  der  Überlieferung  in 
dem  abschnitt  c.  152-196.  -  C.  152-169.  172-188  wurden  von  Ms  in  M*  ein- 
geschaltet Wenn  M*  und  M 8  auf  dieselbe  vorläge  zurückgehen,  so  fragt  es  sich, 
ob  die  betreffenden  capitel  in  jener  vorläge  standen  oder  nicht.  Falls  sie  dort  nicht 
vorhanden  waren,  wo  hat  sie  dann  M3  her  geholt?  Falls  sie  dort  standen,  weshalb 
lies  M'sie  aus?  Um  auf  diese  fragen  die  antwort  nicht  schuldig  zu  bleiben,  scbliesst 
B.,  dass  sie  nicht  dort  standen,  als  M7  geschrieben  wurde,  aber  in  die  vorlago  auf- 
genommen waren,  als  M8  entstand.  So  sieht  er  sich  zu  der  vorzweifelten  annähme 
genötigt,  dass  der  Verfasser  von  X»,  nachdem  M*  aus  X1  abgeschrieben  worden  war, 
in  X1,  auf  dieselbe  weise  wio  MJ  in  M',  c.  151—169.  172  —  188  eingeschaltet  habe; 
und  da  c.  170 — 171  wol  nicht  auf  einem  besonderen  blatte  gestanden  haben,  muss 
auch  X*  wie  M*  die  beiden  capitel  da  wo  sie  standen  durchgestrichen  und  nach  c.  169 
widerholt  haben.  Also  wird  die  gesebichte  von  M  zu  einer  vollständigen  widerholung 
der  goschichte  von  X;  nicht  nur  war  der  inhalt  derselbe,  sondern  die  arbeit  war  in 
vollständig  ähnlicher  weise  auf  zwei  redactoren  verteilt,  und  in  beiden  hss.  wurden 
in  der  arbeit  des  ersten  redactors  durch  den  zweiten  genau  an  derselben  stelle  die- 
selben änderungen  vorgenommen.  Ich  glaube  kaum,  dass  diese  hypothese  viel  an- 
hang  finden  wird1. 

Diese  complicierte  hypothese  soll  also  erklären,  dass,  obgleich  B.  zugibt, 
dass  M"  M'  nach  einer  zu  einer  anderen  redaction  gehörenden  vorläge  geändert  hat, 
dennoch  die  vorlagen  von  M?  und  M3  zusammen  eine  handsohrift  bildeten.  Eine 

*)  Mit  S  bezeichnet  B.  das  original,  während  er  die  schwedische  Übersetzung 
Sv  nennt.  Ich  benutze  die  von  mir  auch  früher  angewendete  bezeichuung,  nach  dor 
die  Übersetzung  S  heisst. 

1)  B.  glaubt  (s.  181)  für  seine  meinung  eine  stütze  zu  finden  in  einer  nach- 
richt  über  eine  hs.  der  PS,  welche  nach  Gödels  annähme  zugleich  mit  M  dem 
bischof  Arne  in  Bergen  (1302  —  14)  gehört  haben  und  später  nach  Vadstena  gebracht 
worden  sein  soll.  Wir  wissen  aber  über  die  besehaffenheit  jener  hs.  nicht  das  geringste. 
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solche  hs.  könnte  dann  auch  die  grundlage  des  in  AB  und  8  erhaltenen  textes  sein. 
Von  dieser  auffassung  ans  Hesse  sich  dann  ferner  die  anficht  verfechten,  dass  auch 
in  8  und  AB  eine  gekürzte  und  eine  interpolierte  recension  miteinander  eontaminiert 
seien.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dem  inhalt  von  SAB  und  M*  würde  dann 
nicht  länger  beweisen,  dass  M»  die  ursprüngliche  recension  darstellt. 

Wenn  das  richtig  ist,  so  ist  ein  näheres  Verhältnis  eutweder  zwischen  M  und 
S  oder  zwischen  M  und  AB  ausgeschlossen.  Deun  da  die  hypothese  die  möglichkeit 
eines  Zwischengliedes  zwischen  X  und  M  ausschliesst,  ist  die  einzig  mögliche  gemein- 
same quelle  von  M  und  S  resp.  AB  die  mischhandsehrift,  welche  allen  erhaltenen 
hss.  zu  gründe  liegt.  Auch  ist  die  möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  M*  sich  den 
übrigen  hss.  gegenüber  anders  verhalte  als  M8.  B.  versucht  nun  weiter  zu  be- 
weisen, dass  in  der  tat  für  eine  gruppieruug  der  hss.,  die  seiner  abstammungs- 
hypothese  widerspricht,  kein  grund  vorhanden  ist.  Er  hat  mit  grossem  geschick  alles 
angeführt,  was  für  seine  auffassung  zu  reden  scheint.  Zu  beachten  ist  seine  Warnung 
vor  einem  allzu  grossen  vertrauen  auf  die  beweiskraft  gemeinsamer  fehler.  Er  führt 
z.  b.  s.  6 fg.  mehrere  Übereinstimmungen  zwischen  8  und  B  (resp.  A)  an,  wo  A  (resp. 
B)  zu  M  steht;  die  stellen  zeigen,  dass  bei  einem  werke  von  dem  umfange  der  I*S 
der  zufall  stets  eine  bedeutende  rolle  spielt.  Man  kann  nur  dankbar  sein  für  die 
sehr  brauchbare  illustration  einer  allbekannten,  aber  leider  nur  zu  oft  vergessenen 
Wahrheit.  Indessen  hat  doch  seine  beweisführung  mich  nicht  davon  überzeugt,  dass 
man  berechtigt,  viel  weniger,  dass  man  genötigt  ist,  auf  eine  nähere  gruppierung 
einzelner  hss  zu  verzichten1. 

Auf  die  beweiskraft  einzelner  stellen  gehe  ich  diesmal  nicht  ein ,  um  nicht  der 
vorsuchung  zu  erliegen,  den  wert  einer  stelle  zu  hoch  anzuschlagen;  es  ist  auch 
wenigor  notwendig,  da  ich  die  für  mich  beweisenden  stellen  schon  einmal  ausführlich 
besprochen  habe.  Aber  ich  glaube,  dass  auch  den  zahlenverhältuissen  ein  zeugnis 
abzugewinnen  ist  Zwar  liegt  keine  vollständige  Statistik  der  fehler  vor,  aber  aus 
dem,  was  bekannt  ist,  lassen  sich  einige  schlüsso  ziehen.  Zunächst  betrachte  ich  das 

Verhältnis  von  M*  zu  AB  und  S.    Der  Stammbaum  ist  nach  B.  |     |     f.  Wenn 

M*  AB  8 

das  richtig  ist,  so  wird  man  erwarten,  dass  die  zahl  der  Übereinstimmungen  zwischen 
je  zwei  Untergruppen  zu  der  zahl  der  stellen,  die  den  gedanken  an  einen  gemein- 
samen fehler  aufkommen  lassen,  in  einem  bestimmten  Verhältnis  stehen  wird.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  8  im  ganzen  viel  näher  zu  M*  als  zu  AB  stimmt.  Man  wird 
also  mit  recht  erwarten ,  dass  die  zahl  der  verdächtigen  stellen  in  M  *  -f-  S  grösser 
sein  wird  als  die  entsprechende  zahl  für  S  -\-  AB.  Auch  für  M*  +  AB  wird  man  aus 
ähnlichen  gründen  —  da  S  ja  durchgehend  kürzt  und  dadurch  selbständig  abweicht  — 

1)  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  die  möglichkeit  der  gruppierung  M*  >  M'S  AB 
nicht  abhängig  ist  von  der  grösseren  oder  geringeren  Sicherheit,  mit  der  sich  die  von 
mir  gemachten  untergruppierungen  M*>SAB  uod  M3S>  AB  als  richtig  erweisen 
lassen;  ihre  bedeutung  in  meiner  Untersuchung  Arkiv  7,217  war  diese,  dass  dadurch 
bestätigt  wurde,  was  B.  ja  als  richtig  anerkennt,  dass  M5  und  M"  verschiedenen 
redactionen  angehören.  Das  zugegeben,  ist  es  für  das  Verhältnis  von  M*  zu  den 
übrigen  hss.  einerlei,  ob  diese  gruppe  sich  teilen  lässt  in  SAB>MJ  oder  SMS> 
AB  oder  in  drei  unabhängige  gruppen  8  AB  M9.  Aber  für  Bs  hypothese  ist  das 
eiue  lebeusfrage.  Deun  wenn  es  sich  erweisen  lässt,  das  M 8  einer  der  beiden  anderen 
Untergruppen  (8  oder  AB)  näher  steht  als  der  anderen,  oder  dass  M*  sich  S  resp.  AB 
gegenüber  anders  als  Ms  verhält,  so  ist  davon  die  unmittelbare  folge,  dass  M  als 
ganzes  nicht  mit  8  und  AB  auf  eine  und  dieselbe  vorläge  zurückgeführt  werden  kann. 
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eine  grösser©  zahl  erwarten  als  für  S-f  AB.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  zahlen  diese 
erwartuog  bestätigen. 

Für  eine  grappierung  M  *  -f-  AB  >  S  ist  die  zahl  1 Sie  beruht  auf  B.s  nach 
seiner  eigenen  aassage '  erschöpfender  angäbe. 

Für  eine  gruppierung  MJ4-S>AB  schwankt  die  zahl  zwischen  1  und  4. 
Die  stellen  wurden  von  mir  Arkiv  7,  219  fgg.  angeführt.  Von  diesen  kommt  meiner 
ansieht  nach  nur  eine  (c.  80,  10)  in  betracht3;  dass  an  den  drei  übrigen  M*S  das 
allein  richtige  haben,  daran  zweifelt  auch  B.  nicht;  da  aber  früher  von  anderen 
zweifei  über  die  stellen  ausgesprochen  ist,  lasse  ich  die  zahl  4  gelten.  Soviel  ich 
urteilen  kann,  ist  die  zahl  erschöpfend.  (B.  fügt  s.  185  zwei  stellen  58,2.  99,17 
hinzu,  denen  er  jedoch  keine  beweiskraft  boinmst  Doch  dürfte  erstere  einige  be- 
deutuog  haben.  "Wenn  wir  beide  mitzählen,  steigt  die  zahl  bis  6). 

Für  die  gruppierung  S  -f-  AB  >•  M5  wurden  von  mir  Arkiv  7,  219  fgg.  9  stellen 
angeführt.  Die  zahl  ist  vielleicht  nicht  erschöpfend ;  es  wurde  damals  von  mir  in  dieser 
hinsieht  keine  Vollständigkeit  angestrebt,  da  es  mir  bloss  um  einige  beweisende  bei- 
spiele  zu  tun  war.  Diese  9  stellen  beurteilt  B.  so,  dass  er  in  einigen  fällen  an 
eine  zufallige  Übereinstimmung  denkt,  während  er  glaubt,  dass  man  in  den  übrigen 
fällen  die  lesart  von  S-j-AB  auch  für  die  richtige  halten  kann,  —  nirgends  aber 
halten  muss4.  Demnach  ist  die  zahl  9  für  die  verdächtigen  stellen,  die  für  diese 
gruppierung  zu  reden  scheinen,  keinesfalls  zu  hoch. 

Bei  durchgehender  Übereinstimmung  von  S  mit  M*  sprechen  also: 
für  M'S>AB  im  besten  fall  1-4  (5.  6V)  unbedeutende  stellen, 
für  1TAB>S  1  stelle, 
für  M*>SAB9  stellen. 
Die  handschriften  sprechen  demnach  für  die  gruppierung  MS>SAB. 

1)  Die  stelle  ist  c.  98, 1  wo  M'AB  en  haben,  während  er  (S  är)  das  richtige 
zu  sein  scheint.  Wenn  B.  behauptet,  dieses  beispiel  zeige,  wie  vorsichtig  man  bei 
der  gruppierung  von  hss.  auf  grund  gemeinschaftlicher  fehler  verfahren  müsse,  so 
ist  das  mindestens  übertrieben;  ein  fehlor  wie  dieser  gehölt,  wie  die  vom  veifasser 
gegebene  erklürung  erweist,  zu  denen,  die  am  leichtesten  entstehen.  —  Übrigens  ist 
auch  hier  eine  correctur  in  S  nicht  ausgeschlossen. 

2)  S.  189.  'Jeg  har  kun  kunuet  finde  et  tilfaelde,  som  kau  tale  for  en  sädan 
gruppering'. 

3)  Die  stelle  wurde  jedoch  von  mir  a.  a.  o.  anders  erklärt  und  auch  B.  lässt 
sie  nicht  als  einen  fehler  in  M?S  gelten. 

4)  C.  99,  8,  wo  der  umarbeiter  an  dröttningar  als  bezeichnuug  für  Prinzes- 
sinnen anstoss  genominen  und  an  die  stelle  konungs  dtetra  oder  wol  wie  B  hat  k.  d.  ok 
dröttningar  go*  eh  rieben  hat,  was  weiter  iu  B  und  S  an  zwei  folgenden  stellen  99.  12 
und  100,  13  eine  ähnliche  änderung  veranlasst  hat,  lässt  B.  nicht  gelten.  Er 
glaubt,  dass  auf  grund  von  c.  98,  1,  wo  auch  in  M*  konongs  da-tr  steht,  unabhängig 
voneinander  A  etuuial,  Ii  zweimal  (nicht  ganz  richtig:  B  hat  auch  c.  100  k.  dtttrum 
ok  dröttningu),  S  dreimal  dröttningar  in  konungs  d<etr  geändert  hat.  Dass  99,  8 
konongs  d<plr  aus  c.  98  stammt,  bestreitet  niemand;  aber  die  bezeichnung  ist  nicht 
einfach  aus  e.  98  weitergeschleppt;  denn  einmal  steht  die  stelle  ziemlich  weit  von  den 
drei  anderen  entfernt  (49  z  ;  der  abstand  zwischen  den  drei  folgenden  stellen  ist  4 
resp.  22  z.);  sodann  zeigt  die  lesart  in  B,  dass  die  änderung  absichtlich  geschehen 
ist.  Es  ist  nun  weniger  wahrscheinlich,  dass  drei  Schreiber  unabhängig  auf  grund  der- 
selben ziemlich  weit  zurückstehenden  stelle  dieselbe  besserung  votgenommen  haben, 
als  dass  die  correctur  einmal,  und  dann  von  dem  Schreiber  einer  hs.,  von  der  AB  und 
S  stammen,  angebracht  worden  ist.  Die  änderung  der  beiden  folgenden  stellen  in  B 
und  S  war  nur  eine  weitere  consequenz,  die  sich  namentlich  von  der  lesart  von  B 
(k.  d.  okdr.)  aus  leicht  verstehen  lässt.  —  Unsere  stelle  muss  also  unter  denen,  die 
einen  gerechten  verdacht  erregen,  mitgezählt  werden. 
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Betrachten  wir  nun  den  zweiten  teil  der  saga.    Nach  B.s  bypothese  ist  das 
_X  

hss. Verhältnis  widerum  i     f     f.    An  verdächtigen  Übereinstimmungen  finden  sich: 

M*  AB  S 

zwischen  M*AB>S  nach  B.  (s.  189)  keine  einzige, 
zwischen  ABS>M8  nach  B.  (s.  188)  keine  einzige. 

An  auch  von  herrn  B.  anerkannten  aber  für  zufällig  erklärten  fehlem  in  M'8> 
AB  4.  —  Eine  fünfte  stelle,  c.  219,  9  fgg.  (vgl.  Arkiv  7,  223),  deren  bedeutung 
B.  nicht  anerkennt,  zähle  ich  nicht  mit  —  Auch  für  dieso  zahl  gilt  das  oben  über 
die  zahl  der  fehler  in  S  AB  >  M*  bemerkte,  dass  sie  vielleicht  nicht  erschöpfend  ist; 
von  den  fünf  fallen  wurden  zwei  vou  Unger  beispielsweise  angeführt,  die  drei  übrigen 
wurden  von  mir  gleichfalls  als  beispiele  aus  dem  sehr  beschränkten  abschnitte  c.  196 
bis  240  hinzugefügt.    Doch  lege  ich  darauf  keinen  wert 

Diese  zahlen  weisen  auf  eine  gruppierung  MSS>  AB.' 

Dem  möglichen  einwände,  dass  hier  mit  verdächtigen  stellen  operiert  wird, 
wahrend  doch  für  die  verdächtigkeit  einer  stelle  kein  bestimmtes  kriterium  existiert, 
glaube  ich  dadurch  begegnen  zu  können,  dass  ich  bei  der  Zusammenstellung  der 
zablon  für  den  ersten  teil  der  saga  für  verdächtig  zum  vorteil  meiner  hypothese  nur 
solche  stellen  gelten  lasse,  die  früher  von  mir  für  offenkundige  fehler  angesehen,  aber 
von  B.  nicht  als  solche  anerkannt  wurden,  während  für  die  entgegengesetzte  ansieht 
alle  stellen  mitgezählt  worden  sind,  welche  B.  nur  der  erwähnung  wert  geachtet 
hat,  obgleich  er  ihnen  selbst  nicht  die  geringste  boweiskraft  beilegt.  Für  den  zweiten 
teil  der  saga  zählen  für  meine  auffassung  nur  die  stellen  mit,  wo  B.  zugibt,  dass 
gemeinschaftliche  fehler  vorliegen,  wider  dieselbe  alle  solche,  denen  B.  auch  nur  die 
geringste  bedeutung  beilegt  (d.  h.  koine  einzige).  Hin  mögliches  zu  viel  oder  zu 
wenig  wird  also  auch  hier  nur  B.  zu  gute  kommen. 

Bei  dem  zustande  der  in  AB  und  namentlich  in  S  vorliegenden  Überlieferung 
ist  es  eine  sonderbare  forderung,  die  der  verf.  s.  187  aufstellt,  dass  man  in  ABS> 
M*  und  M*S>  AB  eino  grosse  an  zahl  gemeinschaftlicher  fehler  odor  sogar  fehler  von 
einer  bestimmten  beschaffeubeit  nachweisen  soll.  Die  überwiegende  mehr  zahl  solcher 
fohler  sind  nicht  als  gemeinsame  widorzuerkeunen ,  aus  dem  einfachen  gründe,  dass 
entweder  S  oder  AB  oder  beide  selbständig  abweichen'.  Es  hat  denn  auch  gar 
keinen  sinn,  wenn  B.  der  dürftigkeit  dieses  materials  gegenüber  die  lange  fehlerliste 
lobt,  die  er  angeführt  hat,  um  zu  beweisen,  dass  SAB  nicht  von  M  abhängig  sind. 
Dazu  braucht  er  nur  offenbare  fehler  einer  einzigen  hs.  (M)  zusammenzusuchen,  die 

1)  Zum  rechton  Verständnis  der  tatsachen  führe  ich  die  zahlen  noch  in  anderer 
gruppierung  vor.  Betrachtet  man  die  saga  als  ganzes,  so  erhält  man  die  folgenden 
verdächtigen  Übereinstimmungen:  M>  ABS:  nur  in  der  anfangspartie.  Dort  aber  die 
grüsste  der  angeführten  zahlen,  9.  MS>  AB  (bei  durchgehender  Übereinstimmung): 
in  der  anfangspartie  1  —  6  leichte  fälle,  von  denen  jedoch  mindestens  3  (fall  2  —  4) 
anerkanntermassen  auf  falscher  beurteilung  der  lesart  beruheu.  In  der  schlusspartio 
4  anerkannte  fehler  auf  ziemlich  beschränktem  räume.  M  AB  >  S:  eino  stelle  in  der 
ersten  partie. 

2)  Wo  z.  b.  die  vorläge  von  M8S  einen  fehler  enthielt,  ist  die  stelle  nur 
dann  für  die  beurteilung  des  hss.verhältuisses  brauchbar,  wenn  1.  der  fehler  als  ein 
solcher  deutlich  erkennbar  ist,  2.  S  nicht  die  stell«  ausgelassen  oder  auf  eine  andere 
radicale  weise  geändert  hat,  3.  AB  das  richtige  bewahrt  haben.  Nur  in  seltenen  füllen 
sind  diese  drei  bedinguugen  zu  gleicher  zeit  erfüllt  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
bei  gemeinsamen  fehlem  von  ABS>M*. 
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natürlich  auf  jeder  seite  zu  finden  sind,  wie  man  deren  auch  in  A  oder  B  oder  8 
eine  beliebige  anzahl  nachweisen  kann. 

Die  oben  angefühlten  und  beleuchteten  Zahlenverhältnisse  scheinen  mir  zu 
beweisen,  dass  B.s  ohnehin  unwahrscheinliche  hypothese  unhaltbar  ist,  und  dass 
man  nicht  M  auf  eine  schon  aus  zwei  redactionen  combinierte  vorläge  zurückführen 
kann.  Daraus  folgt  aber,  dass  die  beiden  hälften  von  SAB  dieselbe  redaction,  d.  i. 
die  grosse  Umarbeitung,  repräsentieren.  Wo  nun  der  inhalt  der  ersten  hälfte  mit  dem 
iukalto  von  M'  durchaus  übereinstimmt,  da  lässt  sich  diese  gleichheit  nur  dadurch 
erklären,  dass  dieser  teil,  soweit  die  Übereinstimmung  reicht,  keine  redactionellon 
änderungeu  erfahren  hat.  Also  ist  M'  nicht  eine  gekürzte  ausgäbe  der  saga.  Es 
ist  demnach  nicht  erlaubt,  solche  abschnitte,  die  in  der  zweiten  hälfte  in  einem 
wunderlichen  zusammenhange  überliefert  sind,  an  eine  beliebige  stelle  in  die  erste 
hälfte  der  saga  zu  versetzen,  wie  das  B.  mehr  als  einmal  tut.  Ich  gehe  jetzt  auf 
die  einzelnen  fälle  ein. 

B.  glaubt,  dass  die  erzähiung  von  Sigurös  jugend  vom  Verfasser  der  kür- 
zeren redaction  ausgelassen  worden  ist.  Der  grund  für  diese  annähme  ist  der  von 
Jiriczek  beobachtete  scheinbare  Zusammenhang  mit  c.  57  (Velents  saga).  Wo  die 
Velents  saga  erzählt,  VaÖi  habe  seinen  söhn  bei  Mimir  in  die  lehre  getan,  aber  ihn 
später  zurückgeholt,  weil  SigurÖr  ihn  geschlagen  habe,  und  wo  Sigurös  jugendgeschiohte 
gleichfalls  berichtet,  dass  der  junge  held  die  lehrbuben  zu  prügeln  gewohnt  war  — 
doch  ohne  Yclent  zu  nennen;  im  gegenteil  heisst  der  geprügolte  lebrbube  JEckiharö,  — 
da  wird  man  in  dor  tat  zunächst  geneigt  sein,  beide  stellen  demselben  Verfasser  zu- 
zuschreiben. Man  kann  auch  sagen,  dass  die  handlang  durch  Velents  aufenthalt  bei 
Mimir  koinen  fortgang  hat,  denn  nachher  wird  er  bei  zwergen  in  die  lehre  getan. 
Dor  sagaschreiber  hätte  demnach  c.  57  ersonnen,  um  zwischen  Velents  und  Sigurös 
geschiohte  oino  Verbindung  zu  Staude  zu  bringen.  —  Ich  gebe  zu,  dass  man  die  sache 
so  auffassen  kann,  wenn  die  Überlieferung  diese  auffassung  zulässt.  Aber  es  lässt  sich 
auch  viel  dagegen  sagen.  Es  wäre  das  einzige  beispiol,  dass  der  sagaschreiber  eine 
selbsterfundene  erzähiung  aufnahm,  um  einen  Zusammenhang  zuwege  zu  bringen 
zwischon  personen,  die  in  der  saga  nirgends  miteinander  in  berührung  kommen.  Nicht 
allein  stehen  Velent  und  SigurÖr  einander  durchaus  fern;  Velent  spielt  auch  in  der 
saga,  sowoit  sie  von  fiörekr  und  seinen  helden  handelt,  gar  keine  rolle,  er  gehört 
einer  anderen  generation  an.  Das  führt  zu  dem  chronologischen  einwände,  mit  dem 
B.  es  allzu  leicht  nimmt,  wo  er  von  'deune  lille  unoiagtighed '  redot.  Allerdings 
enthält  der  beliebt,  dass  SigurÖr  zusammen  mit  Velent  bei  Mimir  sich  aufhält,  auch 
sonst  vom  Standpunkte  des  sagasch  reiben*  einen  anaebronismus  (vgl.  unten),  aber  der 
geringe  irrtum  wird  zu  einem  bedeutenden  fehler,  wenn  man  den  sagaschreiber  wider 
dio  Überlieferung  unmittelbar  vorher  erzählen  lässt,  dass  SigurÖr  als  erwachsener  held 
zu  könig  Isung  fuhr,  bei  dem  er  sich  aufhält,  wenn  Velents  söhn  erwachsen  ist; 
und  —  was  von  bedeutung  ist  —  dor  fehler  war  absolut  unnötig;  durch  die  Ver- 
bindung der  beiden  helden  in  c.  57  wird  für  die  erzähiung  nichts  erreicht.  Die  sache 
lässt  sieh  auch  leicht  andere  erklären.  Auch  ich  halte  es  für  möglich,  dass  der  saga- 
schreiber Velents  aufenthalt  bei  Mimir  ersonnen  hat.  Dazu  könnte  er  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  Mimir  der  berühmte  schmied  der  sage  ist;  mit  diesem  wünschte 
er  Velent,  der  ja  auch  der  schmiedokunst  seinen  rühm  verdankt,  zu  verbinden.  Ein 
weiterer  grund  war  der,  dass  Velent  ein  schwort  schmiedet,  welches  Mimungr 
heisst;  es  war  ganz  natürlich,  dass  er  den  namen  des  Schwertes  mit  dem  des  Schmiedes* 
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in  Verbindung  setzte1.  Die  quelle  aber  berichtete,  dass  Velent  von  zwergen  seine 
kunst  lernte.  Also  musste  VaÖi  den  knaben  wider  zurückholen.  Der  sagaschreiber 
kannte  ferner  die  durch  die  erzählung  von  SigurÖs  jugend  und  die  einleitung  des 
Si^fridsliedes  bestätigte  erzählung  von  den  lehrbubeu,  die  Sigurör  prügelt.  Dieses 
motiv  benutzte  er  um  zu  erklären,  dass  Velent  Mimir  widerum  verlässt.  Da  SigurÖr 
für  ihn  keine  hauptperson  war,  konnte  or  hier  leicht  einen  in  diesem  fall  geringen 
anachronismu8  begehen;  vielleicht  hat  er  den  fehler  nicht  einmal  bemerkt  (was  un- 
möglich ist,  wenn  er  unmittelbar  vorher  SigurÖs  jugeudgeschichte  erzählt  hat).  Der 
interpolator,  der  später  die  jugeudgeschichte  SigurÖs  schrieb,  berichtete  natürlich 
gleichfalls,  aber  unabhängig  von  c.  57,  das  rohe  auftreten  des  jungen  helden.  C.  57 
und  c.  165  sind  demnach  zwei  unabhängige  Zeugnisse  für  douselbon  sagenzug. 

Mehr  gründe  für  die  ursprünglichkeit  von  SigurÖs  jugendgoschichto  hat  B.  nicht 
angeführt*.  Er  wirft  mir  s.  152  vor,  ich  sehe  darin,  dass  Sigurör  in  Bertaugaland 
auf  der  seite  von  Dietrichs  feinden  steht,  einen  beweis,  dass  die  jugendgescbichte  nicht 
ursprünglich  sei.  Das  ist  unrichtig.  Der  umstand  beweist  nicht,  dass  die  geschiente 
vom  sagaschreiber  nicht  mitgeteilt  werden  konnte,  sondern  er  erklärt,  dass  sie  von  ihm 
nicht  mitgeteilt  worden  ist  —  auch  von  kötiig  Isungr  und  seinen  söhnen  wird  eine 
Vorgeschichte  nicht  erzählt  —  und  er  beweist,  dass  sie  da  wo  sie  steht  nicht  am 
platze  ist.  Die  für  den  Zusammenhang  notwendige  auskunft  über  Sigurör  wird  c.  190 
kurz  gegeben1. 

Aber  das  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ß.  um  die  geschichte  behalten  zu 
können  genötigt  wird  sie  zu  versetzen  (vgl.  oben)  und  sie  für  eine  Umarbeitung  zu 
erklären.  Und  dasselbe  gilt  mit  einer  einzigen  geringen  ausnähme  (der  erwerbung 
des  pferdes  Falka,  die  er  zwar  versetzt,  aber  gegen  deren  form  und  inhalt  or 
keinen  einwand  erhebt)  für  alle  erzäblungen ,  welche  red.  I  nach  B.  ausgelassen 
hat,  also  für  die  Walters  saga  (B.  s.  153).  einen  abschnitt  über  Sifka  (s.  151),  die 
zweite  redaction  von  Osanctrix  tode  (s.  156)  und  die  heldenbeschreibung4.   Es  wäre 

1)  Doch  ist  die  möglichkeit  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  Velents  auf  enthalt 
bei  Mimir  auf  einer  tradition  beruht 

2)  B.  hält  es  mit  recht  für  unwahrscheinlich  (s.  78  —  79),  dass  nachdem 
Mimir  c.  57  mit  den  Worten:  Spurt  fuevir  kann  iil  (eins  smids  i  Hunalande  sa 
haitir  Mimir  ok  er  kann  allra  manna  hagaxtr  eingeführt  worden  ist,  darauf  ur- 
sprünglich c.  163  berichten  konnte:  Einn  madr  het  Mimir.  kann  er  smiör  sru 
freegr  oc  na  hagr  at  naiega  rar  angi  hans  maki  at  peirri  iÖn.  Doch  ist  dazu 
zu  bemerken:  1.  dass  c.  163  ziemlich  weit  von  c.  57  entfernt  steht*,  2.  dass  die  un- 
wahrscheinlichkeit  nicht  länger  besteht,  wenn  c.  163  von  einem  anderen  Verfasser 
herrührt  als  c.  57.  Wenn  nun  aber  B.  c.  152—168  an  den  anfang  der  saga  ver- 
setzt, so  kommt  nicht  nur  der  aus  c.  163  citierte  satz,  sondern  eine  ganze  er- 
zählung von  dem  schmiede  unmittelbar  vor  die  einfübrung  des  Mimir  in  c.  57  zu 
stehen,  was  nach  demselben  principe  doppelt  unmöglich  ist.  Also  würde  man,  wenn 
B.  recht  hätte,  die  einführuug  des  Mimir  c.  57  streichen  müssen;  damit  würde  aber 
der  einzige  grund  für  die  Versetzung  von  c.  152  —  168  hinfällig  werden. 

3)  Übrigens  werden  auch  nicht  alle  helden,  welche  frörekr  nach  Bertangaland 
begleiten,  durch  eine  längere  erzählung  eingeführt;  die  burgundischen  brüder  werden 
in  einem  einzigen  kurzen  capitel  abgetan  (vgl.  die  folgende  anmerkung). 

4)  Die  ansichten  des  verf.  über  c.  169.  170  sind  ziemlich  compliciert.  C.  169 
ist  dio  arbeit  des  umarbeiten)  II,  es  setzt  c.  170  voraus.  Aber  auch  c.  170  ist  in  der 
vorliegenden  form  nicht  ursprünglich.  In  der  saga  wurde  die  berkunft  der  Niflungar 
'vielleicht'  nicht  in,  sondern  vor  der  erzählung  von  Dietrichs  fest  mitgeteilt,  und  I 
wird  sie  gekürzt  haben.    Das  scheint  B.  bloss  aus  der  aualogie  der  erzahlungen 


gewähr;  sie  widerspricht  sogar  diesor  hypothese  aufs  bestimmteste,  indem  c.  109  nichts 
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wenigstens  ein  seltsamer  zufall,  wenn  der  redactor  der  version  I  gerade  allo  die 
partien  nnd  keine  andern  ausgelassen  hätte,  die  in  der  ihm  nicht  bekannten  vereion  II 
umgearbeitet  worden  sind. 

Über  die  erzählung  von  Walter  handelt  B.  s.  150.  153,  vgl.  166.  105.  Er 
führt  zunächst  die  gründe  an.  welche  beweisen:  1.  dass  die  episodo  da,  wo  sie 
steht,  nicht  ursprünglich  ist;  2.  dass  sio  in  der  vorliegenden  form  nicht  zu  der 
saga  gehört  haben  kann.  Offenbare  Widersprüche  mit  echten  teilen  der  saga  und 
beriihruogen  mit  von  B.  anerkannten  interpolationen  beweisen  das  zur  genüge. 
S.  153  redet  der  verf.  dann  der  ursprünglichkeit  einer  älteren  nicht  umgearbeiteten 
"Waltors  saga  das  wort,  c.  128  heisst  es:  Nu  nnrlti  eitm  riddari.  sa  het  Valtari  af 
Vaskansteini ,  hann  er  sgstorsvnr  Erminrirs  konnngs  oe  Pctmars  oc  allra  kappa 
meslr  i  konongs  hir8  at  afli  oc  atgorvi.  B.  meint,  dieser  satz  genüge  nicht  um 
"Walter  einzuführen;  wenn  der  sagaschreiber  seine  jugendgeschichte  nicht  kannte, 
so  müsste  er  den  beiden  früher  erwähnt  haben,  da  wo  er  die  genealogie  von  Erminreks 
geschlecht  mitteilt.  Ich  vorstnho  nicht,  weshalb  der  sagaschreiber  Walter  nur  an 
der  von  B.  postulierten  stelle  hätte  einführen  können;  die  einfübrung  c.  153  genügt 
für  die  unbedeutende  rolle,  die  Walter  zufällt;  sie  wird  aber  zu  einer  unnützen 
widerholung  von  der  art,  wie  sie  B.  s.  78  —  79  aus  anlass  von  c.  163  für  unmög- 
lich hält,  wenn  eine  ausführliche  erzählung  von  Walter  unmittelbar  vorhergeht 
(B.  setzt  nämlich  die  episode  vor  c.  128).  —  Ferner  soll  die  saga  von  Walter,  die 
erzählt,  dass  Attila  und  Erminrekr  freundschaft  schliessen,  erklären,  dass  c.  129  die 
beiden  könige  freunde  sind.  Mir  scheint  es,  dass  die  stelle  gerade  das  gegenteil  be- 
weist. Wenn  dort  gesagt  wird :  Attila  konungr,  er  AZrminrik  konongr  hafdi  pingat 
boliit  til  sinnar  reixlr ,  firir  ßvi  at  par  rar  yod  vinatta  milli  ßeirra,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  der  sagaschreiber  nicht  unmittelbar  vorher  von  dieser  freund- 
schaft erzählt  haben  kann.  Er  nimmt  dio  möglichkeit  an,  dass  der  leser  sich  über 
ein  intimeres  Verhältnis  zwischen  Attila  und  Ermenrik  wundert,  und  fügt  dem  berichte 
sejner  quelle,  dass  die  merkhtong  von  der  die  rede  ist.  Attilas  eigentunt  war', 
die  erläuternde  bemerkung  hinzu:  'denn  es  herrschte  damals  zwischen  ihnen  gute 
freundschaft'.  Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  interpolator  der  Walter- 
sago für  die  einleitung  seiner  erzählung  an  diese  phrase  angeknüpft  hat. 

Für  dio  ursprünglichkeit  eines  c.  18G  entsprechenden  aber  damit  im  einzelnen 
nicht  übereinstimmenden  abschöittes  über  Sifka,  deren  platz  im  anfang  der  saga  ge- 
wesen sei,  führt  B.  als  einzigen  beweis  an,  dass  Sifka  c.  127  'noget  uforberedt'  ein- 
geführt wird.  Dass  eine  längere  erzählung  von  Sifka  unentbehrlich  sei,  ist  widerum 
ein  aphoristisches  postulat.  Übrigens  ist  der  inhalt  von  c.  186,  das  Sifkas  äusseres 
beschreibt,  dazu  durchaus  ungeeignet,  Sifka  in  einer  den  erzählungen  von  Dietrichs 
hclden  entsprechenden  weise  einzuführen.    C  186  schliesst  sich  vielmehr  nicht  nur 

enthält,  was  c.  170  könnte  ausgelassen  haben  (hat  also  an  dieser  stelle  gegen  seiue 
gewohnheit  au<-h  II  gekürzt,  sogar  auf  eine  mit  1  vollständig  übereinstimmende  weise?). 
Die  argumentation  beruht  hier  auf  einem  voteiligen  urteil  über  die  composition  der 
saga.  Wenn  von  Uottleif.  ViÖga  und  anderen  eine  längere  jugendgeschkhto  erzählt 
wird,  so  beruht  das  darauf,  dass  sie  Dietrichs  mannen  sind:  die  Niflungar  sind  nicht 
seine  mannen,  sondern  seine  fräste;  der  sagaschreiber  braucht  sie  nur,  um  die  zwölf- 
zahl voll  zu  machen;  gerade  die  kürze  der  einführung  zeigt,  dass  ihnen  in  der  saga 
keine  bodeutendo  rolle  zufällt  (vgl.  au«  h  unten  s.  138  fgg.). 

1)  Auch  B.  nimmt  s.  70  an,  dass  die  quelle  ein  gedieht  über  eine  Zusammen- 
kunft der  beiden  könige  in  Rom  war. 
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der  reihenfolge  nach,  sondern  auch  inhaltlich  der  heldenbeschreibung  an,  in  deren 
Zusammenhang  es  steht1. 

Für  die  nrsprünglichkeit  —  in  einer  älteren  gestalt  —  der  zweiten  redaction 
von  Osanctrix  tode  (c.  191  —  2)  spricht  nach  B.  (s.  156):  1.  dass  die  geschichte  nach 
Storm  (Aarboger  1877, 341  fgg.)  sagenhistorisch  mit  der  auf  c.  192  folgenden  erzähluug 
von  den  kriegen  mit  Valdemar  (c.  293  —  316)  zusammengehört;  2.  dass  c.  292  er- 
zählt, wer  nach  Osanctrix  in  Wilkinaland  köoig  wurde,  c.  144  aber  nicht  Beide 
gründe  sind  überaus  schwach.  Auch  wenn  c.  293  —  316  einen  mit  c.  291 — 2  ver- 
wandten stoff  behandeln,  so  folgt  darans  nicht,  dass  die  beiden  abschnitte  in  der  saga 
zusammengehören.  (Übrigens  ist  auch  ein  wichtiger  teil  von  c.  293  —  316  uneebt). 
Der  einzige  Zusammenhang  ist  der,  dass  Valdemar  Osanctrix  brudor  genannt  wird  und 
uach  seinem  todo  einon  einfall  in  üünaland  macht.  Wenn  das  absolut  ein  rachezug 
sein  muss,  so  kann  er  denselben  auch  unternommen  haben,  wenn  Osanctrix  c.  144 
umgekommen  ist.  Wer  aber  nach  Osanctrix  in  Wilkinaland  regierte,  brauchte  schon 
deshalb  nicht  mitgeteilt  zn  werden,  weil  der  sagaschreiber  c.  144  für  immer  von 
Wilkinaland  abschied  nimmt.  Nur  eine  auch  von  B.  anerkannte  interpolation  (c.  349 
bis  355  erwähnt  später  könig  Hertnit 

Am  wenigsten  befriedigend  aber  ist  die  erklärung,  die  in  diesom  zusammen- 
hange für  die  erste  redaction  von  Osanctrix  tode  (c.  144)  gegeben  wird.  Der  redactor  I 
wollte  kürzen,  um  aber  später  c.  191  —  2  fortlassen  zu  können,  redigierte  er  c.  144 
um  und  fügte  c.  134  und  145  hinzu.  C.  134  nimmt  iu  Ungers  ausgäbe  381/,  z.  ein, 
c.  145  15'/4  z.,  zusammen  53'/4  z.;  c.  191  8*/4  z.,  c.  192  13'/,  z-,  zusammen  22'/*  z. 
Also  um  spater  22'/4  z.  fortlassen  zu  können,  hat  dieser  redactor  53*/t  z.  hinzugefügt 
und  ein  capitel  umgearboitet.  B.  glaubt  zwar,  dass  redactor  I  auch  die  absieht 
hatte,  c.  293  —  316  auszulassen;  aber  wie  beweist  er  das?  Wenn  aber  eine  solche 
absieht  bewiesen  wäre,  so  konnte  sie  auch  mit  beibehaltung  von  c.  291 — 2  zur  aus- 
führung  kommen.  Mir  scheint  die  annähme,  dass  c.  144  echt,  c.  191 — 2,  die 
auch  B.  in  der  vorliegenden  gestalt  nicht  aeeeptiert,  interpoliert  sind,  weit  ein- 
facher'. 

S.  149  erklärt  B.  es  für  unmöglich,  dass  derselbe  mann,  der  die  Wilkina 
saga  umgearbeitet  hat,  sie  auch  an  die  stelle  versetzt  habe,  wo  die  umgearbeitete 
redaction  steht,  nach  c.  240;  der  ursprüngliche  platz  der  zweiten  Wilkinasaga  muss 
nach  ihm  da  sein ,  wo  in  M  *  die  erste  steht.  Das  geht  von  der  unbewiesenen  Voraus- 
setzung aus,  dass  die  quelle  der  zweiten  hälfte  der  saga  nur  eine  hs.  sein  kann,  in 
der  auch  die  erste  hälfte  vollständig  umgearbeitet  war.  Wenn  es  aber  richtig  ist, 
dass  die  Umarbeitung  zuerst  in  einer  handschrift  entstanden  ist,  von  der  schon  ein 
teil  geschrieben  war,  ehe  mit  der  neuen  redaction  ein  anfaug  gemacht  wurde,  so  ist 
es  sehr  begreiflich,  dass  der  umarbeiter  die  zweite  Wilkiuasaga,  welche  er  an  der 
schon  von  der  ersten  Wilkinasaga  eingenommenen  stelle  nicht  mehr  unterbringen 
konnte,  an  einer  späteren  stelle  nioderschrieb;  die  einzige  stelle,  welche  sich  dazu 

1)  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  am  anfang  von  c.  284  eine  bemerkung, 
dass  Sifka  Erminreks  rdögjafi  war  (vgl.  c.  276;  c.  127  wird  er  nur  des  königs  fehiröir 
genannt)  durch  die  interpolation  von  c.  276  —  283  in  wegfall  gekommen  ist. 

2)  In  AB  kommt  Osanctrix  c.  144  mit  dem  leben  davon.  Doch  kann  das  auch 
nach  B's.  hypothese  nicht  das  ursprüngliche  sein;  diese  hss.gruppo  soll  auf  grund 
von  c.  191  -  2  das  richtige  widerhergestellt  haben.  Allerdings  steht  der  ausgang  von 
c.  144  in  AB  unter  dem  einfiuss  von  c.  191  —  2,  aber  das  ist  kaum  eine  widerher- 
steUung  des  ursprünglichen. 
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eignete,  war  aber  die  zwischen  c.  240  und  275',  denn  c.  276 fgg.  Hess  er  eine  er- 
zählung  folgen*,  welche  die  Wilkinasaga  voraussetzt*.  Da  ferner  c.  276  —  283  mit 
c.  284  —  200  unmittelbar  zusammenhängen,  war  für  die  durch  diese  Zusätze  unent- 
behrlich gewordene  zweite  erzfihlung  von  Osanctrix  tod  der  einzig  mögliche  platz  der 
zwischen  c.  290  und  293,  denn  aus  c.  293  geht  hervor,  dass  der  könig  tot  ist. 

Über  die  heldenbeschreibung  bemerkt  B.  nur  (s.  157),  dass  sie  zwar  in  der 
vorliegenden  form  nicht  ursprünglich  sein  kann,  aber  dass  nichts  der  annähme 
widerspreche,  dass  die  ursprüngliche  saga  im  zusammenhange  von  c.  171  eine  ähn- 
liche beschreibung  enthalten  habe;  das  wäre  für  dio  reise  nach  Bertangaland  eine 
passende  einleitung.  Das  ist  nun  geschmackssache;  der  versuch,  einen  positiven 
nachweis  zu  führen ,  wird  nicht  gemacht,  was  mich  der  aufgäbe  überhebt,  die  gründe, 
die  gegen  die  heldenbeschreibung  sprechen,  zu  widerholen. 

Die  erwerbung  des  pferdes  Falka  durch  Heimir  wird  8.  149.  152  besprochen. 
B.  glaubt,  dass  diese  erzählung,  und  zwar  4ved  et  heldigt  grob",  ursprünglich  da 
stand,  wo  sie  in  8.  überliefert  ist.  Die  combination  von  Brynhildr,  Heimir  und 
den  berühmten  pferden  hält  er  für  das  eigentum  des  sagaschr eibers.  Daraus  würde 
dann  folgen,  dass  c.  188  echt  ist,  denn  ein  interpolator  konnto  nicht  diese  combination 
des  Verfassers  ganz  in  demselbon  geiste  fortsetzen;  in  der  saga  bekommt  Heimir 
Rispa,  Velent  und  später  Vi&ga  Skemming,  Dietrich  Falka  und  Sigurdr  Orani. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  Verbindung  von  Brynhild  mit  Heimir  (c.  18)  vom 
sagaschreiber  herrührt,  aber  das  ist  für  die  frage,  die  uns  beschäftigt,  von  unter- 
geordneter bedeutung.  Die  Verbindung  von  Heimir  mit  dem  gestüte  ist  in  der  saga 
ursprünglich.  C  70  wird  berichtet,  woher  Skemmingr  stammt,  aber  nicht,  wie  das 
pferd  in  Velents  besitz  kam.  C.  91  wird  in  gleicher  weise  Falkas  abstammung  mit- 
geteilt: Aon»  rar  broÖir  Skemming*  er  ViSga  aiti  oc  brotfir  Rispa  er  Heimir  atti. 
Das  ist  der  stil  des  sagaverf&ssors.  Es  wäre  aber  ganz  gegen  seine  gewohnheit,  wenn 
er,  nachdem  er  vorher  über  die  herkunft  des  pferdes  ausführlich  berichtet  hatte,  an 
dieser  stelle  die  bekannten  data  widerholt  hätte.  Er  hätte  dadurch  eine  tautologie 
begangen,  welche  B.  an  anderer  stelle  (vgl.  oben  s.  133  anm.  2)  für  unmöglich 
erklärt.  Also  beweist  c.  91,  dass  c.  188  nicht  in  der  ursprünglichen  saga  vor  c.  21 
gestanden  hat.  C.  188  aber  ist  aus  c.  18  uud  91  abstrahiert.  —  Ferner  liefert  c.  91 
einen  neuen  beweis  dafür,  dass  nicht  eine  kürzere  ausgäbe  von  Sigur&s  jugend- 
geschichte  im  anfange  der  saga  gestanden  hat.  Denn  der  Verfasser  nennt  unter  Falkas 
brüdorn  nicht  Grani.  Der  wünsch,  auch  Grani  zu  einem  bruder  der  berühmten 
pferde  zu  machen,  hat  einen  interpolator  auf  den  wunderlichen  gedauken  geführt, 
SigurÖ  bei  Brynhild,  die  er  nach  der  skandinavischen  tradition  mit  Heimir  verband, 
ein  pferd  holen  zu  lassen. 

1)  Über  c.  211  — 4,  die  saga  von  Walter  von  Aquitanien,  vgl.  oben;  c.  245—274 
sind  auch  nach  B.  ein  zusatz. 

2)  Auch  nach  herrn  B.  rührt  dieser  abschnitt  von  dem  umarbeiter  her. 

3)  C.  278  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  zwischen  Erminrekr  und  Osanctrix 
ein  feindliches  Verhältnis  besteht. 

4)  In  einem  fall  wie  der  vorliegende  wäre  das  allerdings  denkbar,  aber 
man  muss  mit  dergleichen  annahmen  sehr  vorsichtig  sein.  B.  glaubt  auch  an  'et 
heldigt  greb\  wodurch  die  Walterssaga  in  AB  an  ihre  ursprüngliche  stelle  geraten 
sei;  und  die  widerherstellung  des  —  supponieiten  —  ursprünglichen  in  c.  144  (vgl. 
oben  s.  135  anm.  2)  beruht  auf  demselben  principe.  —  Da  wird  der  loser  am  ende  doch 


Digitized  by  Google 


ÜBER  BF.KTK1.8KN,  DIDKIKS  feAGA 


137 


Das  sind  die  stellen,  an  denen  B.  in  I  kürzung  des  ursprünglichen  textes 
annimmt  Aus  dem  vorhergehenden  wird  deutlich  sein,  weshalb  ich  von  diesem  teile 
seiner  resultate  nichts  acceptieren  kann.  Über  die  Fortsetzung  gehen  des  verf.  und 
des  ref.  ansiebten  nicht  so  vollständig  auseinander.  Auch  B.  glaubt,  dass  sie  eine 
Umarbeitung  in  grossem  massstabe  repräsentiert.  Als  interpoliert  werden  auch  von 
ihm  die  folgenden  episoden  anerkannt: 

c.  231  —  39  Herburt  und  Bilde, 

c.  245—274  Iron  jarls  saga, 

c.  303  —  307  fröreis  kämpf  mit  Piörekr  Valdemarsson, 

c.  349 — 355  Hertnils  krieg  mit  Isungr, 

c.  416  —  422  Piöreks  drachenkämpfe  und  dritte  ehe, 

c.  437  Piöreks  räche  für  Beimir, 

c  438  die  erste  redaction  von  Piöreks  tod,  « 
und  er  neigt  zu  der  annähme,  dass  auch  die  von  mir  ausgeschiedenen  c.  276  —  83 
Ermenriks  tod  und  Barlungensage, 

c.  398  —  400  klage  über  RoÖingeirr  und  kämpf  mit  Elsung 
unecht  sind. 

Als  umgearbeitet  betrachtet  er  mit  mir 

c.  284  —  90  Dietrichs  flucht  (darin  mindestens  c.  289  unecht), 

c.  293  —  315  Dietrichs  kriege  mit  Waldemar, 

c.  316 — 339  Dietrichs  krieg  wider  Ermenrik, 

c.  395  —  416  Piöreks  rückkehr;  darin  grössere  interpolationen;  eine  ab  weichung 
ist  hier,  dass  B.  den  bericht  über  Bildebrands  tod  (c.  415)  bestehen  lasst. 

Die  zweite  nur  in  S  erhaltene  erzählung  von  Piöreks  tode  hält  er  mit  mir 
für  echt. 

Als  interpoliert,  wo  ich  eine  Umarbeitung  vermutet  habe,  sieht  B.  c.  429 
(s.  141  steht  428,  wol  ein  druckfehler)  —  436,  die  erzählung  von  fleimes  letzten 
heldentaten,  an.  Unmöglich  ist  das  nicht,  aber  doch  unsicher ;  auch  der  verf.  zweifelt. 

Ein  gegensatz  besteht  nur  in  der  beurtoilung  der  Niflungasaga  (c.  340  —  48. 
356—94)  und  der  damit  zusammenhängenden  erzählungen  von  Sigurös  und  Gunnare 
hochzeit  (c.  226-30)  und  von  Attilas  tode  (c.  423-28).  Diese  abschnitte  habe 
ich  für  interpolationen  angesehen-,  B.  glaubt,  dass  es  Umarbeitungen  sind.  Das 
urteil  über  diese  stücke  kann  sich  nicht  direct  auf  das  verhältniss  der  hss.  stützen. 
Sie  stehen  sämtlich  in  dem  teile  der  saga,  den  wir  nur  in  der  erweiterton  gestalt 
kennen,  und  da  diese  recension  sowol  interpolationen  als  umgearbeitete  abschnitte  ent- 
hält, ist  a  priori  beides  möglich.  Die  inneren  kriteria  müssen  die  frage  entscheiden. 
Doch  ist  das  urteil  über  den  ersten  teil  der  saga  auch  für  den  zweiten  teil  nicht  ohne 
bedeutung.  Wenn  Sigurös  jugendgescliichto  nicht  ursprünglich  ist,  wenn  die  Nibe- 
lungen c.  170  nur  gelegentlich  eingeführt  werden,  so  ist  es  auch  von  vornherein 
wahrscheinlicher,  dass  diese  helden  nicht  die  hauptpersonen  eines  sehr  wichtigen  teiles 
der  ursprünglichen  PS  waren,  als  im  entgegengesetzten  falle. 

Über  das  verhältniss  der  einzelnen  abschnitte  ist  zunächst  das  zu  sagen,  dass 
sie  nicht  notweudig  auf  dieselbe  weise  beurteilt  werden  müssen.  Es  wäre  au  und  für 
sich  denkbar,  dass  die  saga  eine  erzählung  ähnlichen  inhaltes  wie  die  Niflungasaga 
enthalten  hätte,  und  dass  doch  die  erzählung  von  Gunnars  hochzeit  ein  zusatz  wäre. 
Die  Niflungasaga  berichtet  von  ereignissen,  die  während  Dietrichs  aufenthalt  an 
Attilas  hofe  sich  dort  zugetragen  haben;  Gunnars  hochzeit  steht  mit  Dietrichs  ge- 
schieh te  in  keinem  zusammenhange.    Die  möglichkeit  aber,  dass  umgekehrt  Gunnars 
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hochzeit  in  einer  älteren  form  echt,  die  NS  aber  unecht  sei,  ist  wol  ausgeschlossen; 
ohne  diese  erzählung  steht  jene,  die  nur  für  die  fortsetzang  bedeutung  hat,  haltlos 
da.  Es  ist  wol  auf  grund  solcher  erwägungen,  dass  6.  der  von  ihm  supponierten 
oohtheit  von  c.  22ö —  230  eine  stütze  für  dio  eohtheit  der  NS  im  engeren  sinne  ab- 
zugewinnen sucht.    Was  aber  bringt  er  für  c.  226  —  230  vor? 

Seine  beweisfübruog  umfasst  1 :  eine  einwendnng  gegen  meine  auffiassung  von 
226  —  30;  2:  zwei  positive  gründe  für  seine  meinung,  dass  die  saga  von  an  fang  an 
eine  diesem  abschnitt  ähnliche  erzählung  enthielt. 

Die  einwendung  ist  die,  das»  ich  genötigt  sei,  in  c.  224  die  interpolation 
eines  kurzen  Satzteiles  anzunehmen,  wo  mitgeteilt  wird,  dass  Sigurör  Piörekr  auf 
der  heimreise  begleitet.  B.,  der  selbst  in  der  saga  massenhaft  interpolierte  sätze 
annimmt,  und  c.  2.'6  — 230  für  eine  vollständige  Umarbeitung  erklärt,  wird  diesen 
einwand  kaum  hoch  anschlagen.  Übrigens  beurteile  ich  jetzt,  wie  sich  unten  zeigen 
wird,  c.  224  auf  eine  andere  weise  und  lasse  dio  früher  von  mir  beanstandete  mit- 
teilung  stehen.  Als  positive  beweise  für  die  eohtheit  von  c.  226  —  30  führt  B. 
das  folgende  an:  1.  allo  personen,  die  in  c.  226  —  30  auftreten,  wurden  im  vorher- 
gehenden schon  erwähnt.  Das  kann  nur  auf  Brynhild  und  Grimhild  gehen.  Da  ich 
in  bezug  auf  Brynhild  die  ansieht  des  Verfassers  nicht  teile,  geho  ich  nur  auf  die 
erwähnung  der  Grimhild  ein.  C.  170  nennt  die  kinder  des  königs  Isungr  in  Niflunga- 
land;  er  hat  vier  söhne  oe  eina  dottur,  oc  heitir  m  Qrimhildr;  dann  werden  die 
namen  der  söhne  genannt.  Soll  das  beweisen,  dass  Grimhild  dazu  berufen  war, 
in  der  saga  eine  rolle  zu  spielen?  Ist  denn  B.  die  passion  der  sagaschreiber 
für  genealogien  nicht  bekannt,  und  glaubt  er  ernsthaft,  dass  ein  solcher  nicht  im 
stände  war,  den  namen  der  Schwester  aus  keinem  andern  gründe  mitzuteilen,  als 
weil  er  nun  einmal  dio  namen  der  briider  aufzählte?  Wie  ist  es  dann  zu  erklären, 
dass  er  auch  Guttorm  nennt,  dessen  doch  später  auch  in  den  interpolationen  nirgends 
mehr  gedacht  wird? 

2.  Das  hauptargument  ist  das,  dass  die  saga  vou  dem  gesebioke  eines 
jeden  helden  näheres  .berichtet;  weshalb,  so  fragt  B.,  sollen  gerade  Gunnarr  und 
Hogni  unmotiviert  verschwinden?  Ja,  wie  verhält  es  sich  denn  mit  jenen  helden? 
Ausser  Gunnarr  und  Hogni  begleiten  noch  zehn  kämpen  den  könig.  Von  diesen  be- 
gegnen nur  Heimir,  Viöga,  Vildifer  und  Bildibrandr  später  in  der  saga;  mit  nicht 
weniger  als  sechs  helden  rechnet  der  sagaschreiber  in  c.  225  und  dem  damit  zu- 
sammenhängenden c.  240  zusammen  in  ca.  10  zeilon  auf  immer  ab.  Hornbogi  und 
Amlungr  reison  heim,  dieser  mit  seiner  frau,  nach  Vinland  und  regieren  lange  in 
ehren.  Sintram  reist  nach  Venedig  und  wird  ein  berühmter  herzog.  Herbrandr  wird 
gleichfalls  ein  berühmter  herzog  in  seinem  lande  (der  Verfasser  gibt  sich  nicht  einmal 
die  mühe,  den  namen  des  landes  mitzuteilen).  Fasold  und  Fettleifr  bekommen  je 
eine  Schwägerin  Dietrichs  zur  frau  und  regieren  zusammen  das  land  am  Drachenfels. 
Damit  sind  sie  6r  aqgunni;  die  beiden  zuletzt  genannten  helden  begegnen  später 
noch  iu  einer  episode,  die  auch  B.  für  interpoliert  hält  Da  der  sagaschreiber 
sich  so  wenig  daraus  macht,  die  helden,  die  ihre  Schuldigkeit  getan,  gehen  zu 
lassen,  obgleich  er  von  ihnen  früher  viel  erzählt  hat,  wird  man  eher  fragen  müssen, 
weshalb  er  dazu  genötigt  gewesen  sein  soll,  gerade  Gunnarr  und  Hogni,  die  nicht 
Dietrichs  mannen,  sondern  nur  seine  gaste  waren,  und  die  er  c.  170  behufs  der 
reise  nach  Bertangaland  nur  gelegentlich  eingeführt  hat,  eine  längere  erzählung  zu 
widmen.  Höchstens  könnte  man  verlangen,  dass  er  sie  wie  die  sechs  holden  mit 
einer  kurzen  bemerkung  heimsenden  würde.    Eine  solche  aber  konnte  bei  der 
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interpolation  von  c.  226  —  230  leicht  aasfallen  odor  in  die  erzählung  aufgenommen 
werden. 

Eine  erneute  prüfung  des  Zusammenhanges  hat  es  mir  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  letzteres  tatsächlich  geschehen  ist.  Ich  glaube  jetzt,  dass  der  sagaschreiber  nicht 
nur  kurz  angedeutet  hat,  was  aus  Gunnarr  und  Hogni,  sondern  auch  was  aus  Sigurfir 
wird,  der  ja  c.  221  I*iöreks  mann  geworden  ist,  und  dass  sogar  der  Wortlaut  der  darauf 
bezüglichen  bemerkungen  erhalten  ist.  Der  anfang  von  c.  226  berichtet  darüber  in 
demselben  Stile,  in  dem  c.  225  die  heimfahrt  der  übrigen  beiden  erzählt.  Diese 
41/,  zeilen  können  echt  sein.  Sie  berichten  namentlich  von  Sigurör.  Da  er  später 
in  Dietrichs  geschichte  nicht  eingreift,  lässt  der  sagaschreiber  ihn  wie  Amlungr,  Fasold 
und  Fettleifr  sich  verheiraten  und  wio  die  sechse  ein  reich  orwerben  und  ver- 
schwinden. Eine  bessere  gelegenheit  als  Ounnars  abschied  konnte  sich  nicht  dar- 
bieten; Sigurör  wird  dem  Gunnarr  mit  auf  den  weg  gegeben;  heimreise  und  hochzeit 
werden  wie  gesagt  in  4'/,  zeilen  abgetan.  Diese  kürze  unterscheidet  sich  in  auffallender 
weise  von  der  breite,  mit  der  darauf  Gunnars  hochzeit  erzählt  wird1.  Letzten»  er- 
zählung wurde  später  von  einem  interpolator  an  c.  226,  1  —  5  geknüpft*. 

Gerade  das,  was  der  sagaschreiber  vou  den  übrigen  helden  Dietrichs  erzählt, 
ist  für  mich  im  vollständigen  gegensatze  zu  B.  ein  beweis,  dass  der  abschnitt 
c.  .26,  5  —  230  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Denn  er  unterbricht  den  Zusammen- 
hang der  erziihlung.  C.  225  und  240  gehören  deutlich  zusammen  (auch  B. 
scheidet  231—239  ans);  225  gibt  das  programm  an:  Piörekr  und  seine  helden  wollen 
setin  sin  riki  oc  borgir  storhofÖingium  til  forrnfia  oc  stiornar;  darauf  folgt  die 
aufzählung  der  helden,  die  ein  reich  bekommen,  während  einige  zu  gleicher  zeit 
sich  verheiraten.  Die  augenscheinlich  den  ersten  teil  der  saga  abschliessende  er- 
örterung  erstreckt  sich  über  die  zusammenhängenden  c.  225.  226,  1—5.240.275  (wo 
Viöga  durch  Piöreks  fürsorgo  ein  weib  und  ein  reich  gewinnt;  auch  B.  streicht 
c.  241  —  274  aus  diesem  zusammen  bange);  sie  wird  aber  in  der  mitte  durch  diese 
fünf  capitel  lange  erzählung  von  der  hochzeit  eines  fremden  fürsten  unterbrochen. 
Mir  scheint  es,  dass  die  composition  der  saga  die  annähme,  dass  eine  solche  episode 
echt  ist,  aufs  bestimmteste  vorbietet. 

Auch  in  bezug  auf  die  NS  im  engeren  sinne  kann  ich  den  ansichten  des  verf. 
nicht  beitreteu.    Seine  innere  kritik  der  partie  enthält  manches  gute,  obgleich  wenig 

1)  Die  stelle  lautet:  Nu  riör  Piörekr  konungr  oc  med  hon  um  allir  ]>eir  er 
reptir  vor»  hans  kappnr  heim  mefi  Gutmari  konunyi  til  Xiflungalandx.  oe  er  nu 
ßat  raS  gort,  er  siifan  er  ortfil  harltla  frmjt.  at  SigmÖr  siieinn  skal  yanga  at 
(tiga  GrimilUli  systur  Gunnars  konungs  oc  Htegna.  oc  tnca  med  henni  halft  riki 
Gunnars  konungs.  -  Beachtung  verdienen  hier  die  worte  er  siöan  er  orSit  harÖla 
fragt.  Die  hochzeit  des  Sigurör  mit  Grimhildr  ist  au  sich  gar  nicht  berühmt,  sondern 
nur  durch  ihren  Zusammenhang  mit. späteren  ereignissen.  Darauf  beziehtsichdiebemerkung 
auch,  wenn  jene  ereignisse  nicht  unmittelbar  darauf  mitgeteilt  werden;  die  worte  sind 
dann  oin  hinweis  auf  den  nicht  mitgeteilten  wichtigeren  teil  der  geschichte.  Im  zu- 
sammenhange einer  fortlaufenden  erzählung  können  die  Worte  aber  nur  auf  die 
hochzeitsfeier,  oder  höchstens  auf  die  ehe  Sigurds  bezogen  werden  und  sind  dann 
mindestens  übertrieben. 

2)  Dass  Piörekr  der  hochzeit  beiwohnt,  ist  damit  ganz  analog,  dass  er  auch 
Fasolds  und  Pettleifs  sowie  Viögas  ehe  suhliessen  hilft,  und  erklärt  sieh  daraus,  dass 
Sigurör  Piöreks  mann  ist.  Erst  der  interpolator  ist  auf  den  verzweifelten  ciufall  ge- 
kommen, Dietrich  als  Statisten  die  fahrt  nach  Brynhilds  bürg  mitmachen  zu  lassen. 
Der  scblusssatz  vou  c  230,  wo  abschied  genommen  wird  und  Dietrich  heimreist,  wird 
alt  sein. 
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neues;  mit  recht  weist  er  auf  mehrere  Widersprüche,  die  dafür  angeführt  werden 
können,  dass  in  der  erzählung  mehrere  schichten  übereinander  liegen,  aber  zum  teil 
wenigstens  auch  auf  dem  mangel  an  einbeitlichkeit  der  quellen  beruhen  können1. 
Auch  ich  habe  früher  vermutet ,  dass  die  N  S  an  einigen  stellen  umgearbeitet  worden 
ist*,  ich  glaube  aber  auch  jetzt  noch,  dass  die  änderungen  und  zusätze  dem  zweiten 
interpolator  zugeschrieben  werden  müssen.  Über  B.'s  gründe  für  die  relative 
ursprünglicbkeit  der  NS  fasse  ich  mich  so  kurz  wio  möglich.  Wenn  der  verf.,  ob- 
gleich er  anerkennt,  dass  die  ursprüngliche  saga  frau  HeraÖ  als  Piöreks  gemablin 
nicht  kannte,  doch  c.  340  behalten  zu  können  glaubt,  da  das  capitel  zwar  mitteile, 
dass  Erka  HeraÖ  dem  könige  empfiehlt,  aber  nicht,  dass  er  sich  mit  ihr  vermählt, 
so  sieht  das  fast  aus  wie  eine  ausrede,  denn  was  soll:  hana  vü  ek  ySr  gefa  denn 
sonst  bodeuten,  und  wozu  soll  der  bericht  überhaupt  dienen,  wenn  nicht  um  zu  er- 
klären, dass  später  HeraÖ  Dietrichs  gemahlin  ist?  B.  setzt  die  stelle  mit  c.  393 
in  Verbindung,  wo  gesagt  wird,  dass  HeraÖ  eine  freunkona  Dietrichs  ist,  aber  c  340 
ist  sie  eine  fratnkona  der  Erka;  wenn  sie  durch  blutsverwandtschaft  auch  Dietrich 
nahe  gestanden  hätte,  so  wäre  gar  kein  grund  vorbanden  gewesen,  weshalb  Erka, 
sogar  ohne  die  geringste  anspielung  auf  ein  solches  Verhältnis,  ihre  gemeinschaftliche 
verwandte  ihm  zu  übergeben  brauchte,  es  sei  denn,  dass  gefa  zur  ehe  geben  be- 
deutet, was  B.  leugnet.  Auf  den  zweifelsohne  auf  einer  fälsch ung  beruhenden 
bericht  des  o.  393  einzugehen,  sehe  ich  um  so  weniger  grund,  als  in  kurzem  eine 
studie  von  meiner  hand  über  frau  HeraÖ  und  ihren  söhn  anderswo  erscheinen  wird*. 
Es  wird  daraus  auch  klar  werden,  weshalb  ich  B.'s  behauptungen  über  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  PS,  des  Högniliedes  und  der  Hvenschen  chronik  für  voll- 
ständig verfehlt  ansehe.  Aber  auf  die  unwahrscheinlichkeit  weise  ich  schon  jetzt 
hin,  dass,  wenn  die  geschichte  von  Attilas  tode  ursprünglich  von  Grimhildr  erzählt 
worden  wäre,  der  widerspräche  glättende  sagaschreiber,  den  B.  sich  vorstellt, 
sie  auf  Attila  übertragen  und  selbst  gegen  die  Überlieferung  in  willkürlichster  weise 
den  vorhandenen  absoluten  Widerspruch  mit  der  NS  geschaffen  haben  sollte.  Übrigens 
wird  diese  annähme  durch  die  bekannte  stelle  der  Klage,  die  auf  die  sage  von 
Attilas  tode  anspielt,  endgütig  widerlegt.  B.  nimmt  an,  dass  in  der  ursprüng- 
lichen saga  Grimhildr  Attila  als  Werkzeug  ihrer  räche  benutzte;  von  einer  solchen 
darstellung  der  begebenheiten  sollen  die  paar  sätze,  in  denen  Attila  sagt,  dass  die 
schätze  der  Niflungar  ihm  bekannt  sind,  ein  versprengter  rest  sein4.    Wenn  das 

1)  Ein  Widerspruch  ist  es  nicht,  aber  es  fällt  doch  auf,  dass  c.  357  ösiö  und 
nicht  Roöingeirr  für  Attila  um  Grimhildr  wirbt.  B.  sieht  ,darin  eine  willkür- 
lichkeit des  sagaschreibers  und  weist  auf  c.  41,  wo  gleichfalls  Osiö  in  M*  als  braut- 
worber  für  Attila  auftritt.  Ich  glaube,  dass  gerade  c.  llfgg.  lehrt,  dass  der  parallel- 
Hsmus  zwischen  Roöingeirr  und  ösiö  aus  den  quellen  der  saga  stammt  Denn  dort 
treten  iu  der  ursprünglichen  saga  Osiö  und  Roddolfr,  der  niemand  anders  ist  als 
Roöingeirr  (Zschr.  25,  443,  vgl.  Arkiv  7,  233)  beide  als  brautworber  für  Attila  auf. 
Der  umarbeiter  lässt  zwar  von  c.  43  an  Roöingeirr  an  Roöoifs  stelle  treten,  aber  Osiö 
behält  er  bei  (c.  42).  Man  sieht  deshalb  nicht  ein,  weshalb  er  nicht  auch  in  der  NS 
Osiö  in  dieser  funetion  auftreten  lasson  konnte.  Die  quellen  der  NS  sind  ja  mit 
denen  des  NL  nicht  vollständig  identisch. 

2)  Ich  benutze  die  gelegenheit,  einen  druckfebler  in  meinem  letzten  aufsatz 
über  diese  fragen  zu  bessern.  Arkiv  17,  354  fussnote  steht:  Donau  und  Main.  Es  ist 
zu  lesen:  Donau  und  Rhein. 

3)  Ist  inzwischen  erschienen,  Arkiv  f.  n.  fil.  20.  185 fg. 

4)  B.  glaubt  (s.  130),  die  erzählung  von  Attilas  tode  sei  deshalb  unent- 
behrlich, weil  der  sagaschreiber  gegen  den  schluss  der  saga  von  allen  beiden,  mit 
denen  Dietrich  in  Verbindung  gewesen,  abschied  nehme.    Dass  das  nioht  richtig  ist, 
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riohtig  ist,  so  kann  man  die  NS  kaum  mehr  eine  Umarbeitung  nennen;  über- 
haupt, wenn  man  alles  das,  was  B.  für  jünger  erklären  muss,  ausscheidet  oder  durch 
etwas  anderes  ersetzt,  so  bleibt  für  die  altere  NS  kaum  ein  wort  des  überlieferten 
textes  stehen;  ich  sehe  nicht,  was  unter  solchen  umständen  durch  die  annähme  einer 
ursprünglichen  NS  gewonnen  wird1. 

Über  des  vorf.  versuch  zu  beweisen,  dass  der  prolog  in  M  gostanden  habe, 
bemerke  ich  folgendes.  Er  rechnet  aus,  dass  für  die  in  M  verlorenen  c.  1—20  auf 
7  blättern  kein  räum  gewesen  seiu  kann,  und  glaubt,  dass  zwei  lagen,  also  15  be- 
schriebene bliitte r  —  das  erhaltene  erste  blatt  ist  unbeschrieben  —  verloren  sind. 
Er  hält  es  ferner  für  sicher,  dass  die  zweite  band  die  verlorene  paitie  geschrieben 
habe.  Nach  seiner  berechnuug  würden  c.  1 — 20,  wie  sie  überliefert  sind,  in  MJ 
ca.  10  blätter  einuehmen,  zusammen  mit  dem  prolog  ca.  12  blätter.  Es  bleiben  dann 
noch  drei  blätter  übrig,  die  so  erklärt  werdeu,  dass  der  text  von  M  ausführlicher 
als  der  von  AB  gewesen  sei.  Da  aber  gerade  AB  die  längere  redaction  der  saga 
repräsentieren,  ist  os  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  in  der  anfangspartie  das 

dürfte  aus  dem,  was  oben  über  Hornbogi,  Amlungr,  Sintram,  Uerbraudr,  Fasold  und 
t»ettleifr  bemerkt  wurde,  hervorgehen.  Aber  auch  für  die  übrigen  beiden  ist  das  nur 
eine  petitio  principii.  C.  415  berichtet  Hildebrands  tod.  Ich  habe  Zschr.  25, 449  ver- 
mutet, dass  dieses  capitel  unecht  ist;  es  erwähnt  Roßingeirr,  es  berichtet  die  Ver- 
urteilung von  Arius  ketzerei;  es  erzählt  den  tod  der  Heraö.  Auch  B.  verwirft 
aus  denselben  gründen  das  ganze  capitel  zusammen  mit  der  folgenden  erzahlung 
c.  416  —  422;  nur  mit  dein  berichte  von  Hildebrands  tode.  der  mitten  in  jenem  aus 
lauter  jüngeren  Zusätzen  bestehenden  capitel  steht,  macht  er  ohne  spur  eines  beweises 
eine  ausnähme  und  erklärt  (s.  138):  'Beretningen  i.  k.  415  om  Hildebrands  ded  er 
sikkert  regte,  om  Herads  ded  interpoleret*  (also  wie  der  an  fang  des  capitels).  Wie 
dieser  bericht  sich  au  das  echte  c.  414  schliesst,  vernehmen  wir  nioht.  —  Und  wo 
nimmt  der  sagaschreiber  abschied  von  Heimii  V  Die  erzahlung  von  seinem  tode  ist 
nach  B.  eine  interpolation. 

Einen  weiteren  beweis  für  die  echtheit  der  episode  von  Attilas  tode  sieht  der 
verf.  darin,  dass  dadurch  Dietrich  könig  in  Hunaland  wird,  indem  nach  dem  plane 
der  saga  der  held  'skal  ende  som  konge  over  alle  kendte  lande'.  Aber  was  beweist, 
dass  das  der  plan  der  saga  ist?  Es  widerspricht  wenigstens  jeder  bekannten  Über- 
lieferung und  wäre  eine  willkürlichkeit,  die  man  dem  sagaschreiber  nicht  aufdrängen 
sollte.  Ich  sehe  also  gerade  in  diesem  berichte  über  die  thron  folge  in  Hünaland  einen 
weiteren  beweis  für  die  unechtheit  der  erzahlung. 

1)  Weshalb  es  unmöglich  ist,  dass  Piörekr  bald  nach  seinem  unglücklichen 
feldzuge  nach  Bern  zurückkehrte  (B.  s.  124),  verstehe  ich  nicht.  Wenn  fiörekr 
zu  Attila  sagt,  er  wolle  des'königs  neiden  nicht  von  neuem  der  gefahr  aussetzen,  so 
setzt  zwar  eine  solche  bemerkung  nicht  voraus,  dass  die  Rabenschlacht  unmittelbar 
vorhergeht,  aber  im  unmittelbaren  anschluss  an  die  NS,  die  damit  schliesst,  dass 
Attila  keinen  einzigen  helden  mehr  zu  seiner  Verfügung  bat,  ist  das  doch  ein  barer 
unsinn.  —  Ober  die  zahlen,  welche  die  dauer  von  fröreks  landesflüchtigkeit  angeben, 
ist  zu  bemerken,  dass  allerdings  zwanzig  jähre  c.  413  nur  in  S  steht  und  c.  429 
nur  in  A  (in  M*  fallen  beide  stellen  in  eine  lücke),  aber  B.  übersieht  1.  dass 
allein  die  zahl  20  an  beiden  stellen  überliefert  ist,  und  zwar  in  voneinander  durchaus 
unabhängigen  haudschriften ;  2.  dass  die  abweichenden  zahlen  c.  413  A  IX,  B  XI  nach- 
weislich unrichtig  sind,  da  nach  c.  310  frörekr  schon  zur  zeit  der  sch lacht  bei 
Gronsport  20  jähre  bei  Attila  war,  während  in  B  c.  429  XXX  allein  steht  und  deshalb 
keine  gewähr  hat;  3.  dass,  wenn  XXXII  (c.  39b*)  richtig  ist,  man  nicht  versteht,  wie 
zwei  Schreiber  unabhängig  auf  den  gedanken  kommen  konnten  —  an  verschiedenen 
stellen  —  XX  zu  schreiben;  dass  aber  XXX  und  XXX11  unabhängige  bessern ogou 
auf  grund  der  interpolation  der  NS  sein  können  (XXXII  eine  besserung  des  um- 
arbeitere,  der  die  beiden  anderen  6tellen  stehen  Hess;  XXX  besserung  in  B,  vielleicht 
auf  grund  alter  tradition,  vgl.  Bild.  50;  IX  und  XI  können  entstelluugen  von  XX  sein). 
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Verhältnis  das  umgekehrte  sein  und  M'  sogar  um  oin  drittel  länger  als  AB  gewesen 
sein  sollte. 

Ich  glaube,  daas  die  von  B.  angeführten  zahlen  etwas  ganz  anderes  be- 
weisen. Wenn  c.  1-20,  wie  sie  in  AB  überliefert  sind,  ca.  10  blätter  einnehmen 
würden,  so  geht  schon  aus  dem  umstand,  dass  o.  18  interpoliert  ist,  hervor,  dass  der 
verlorene  abschnitt  weniger  als  10  blätter  eingenommen  hat.  Nach  dem  grössten  teil 
des  von  M7  geschriebenen  abschnittes  (von  s.  67, 12  bis  zu  der  ersten  lücke  8.  135,  22) 
zu  urteilen,  enthält  ein  von  diesem  Schreiber  geschriebenes  blatt  66  druckzeilen 
C.  1—20  enthalten  657  zoilen,  c  18  35  Zeilen,  für  c.  1  —  17.  19.  20  bleiben  also 
622  Zeilen,  d.i.  9  blätter  und  28  zoilen.  Aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dio  längere  redaction  auch  andere  kleinere  zusiitze  enthielt,  spuren  einer  Umarbeitung 
von  c.  13  wurden  von  mir  Zschr.  25, 460  nachgewiesen.  Die  annähme,  dass  solche 
zusätze  zusammen  28  druckzoilen  umfassten,  ist  kaum  zu  kühn.  Es  wären  dann  am 
an  fang  von  M  neun  blätter  verloren.  Bas  wäre  etwa  so  zu  ei  klären.  Zwei  Schreiber 
setzten  sich  zu  gleicher  zeit  au  die  arbeit.  Der  hauptredactor  (M  *)  fieng  mit  dem  an- 
fang  der  saga  an;  er  berechnete  den  ersten  abschnitt  auf  eine  läge,  —  möglicherweise 
den  räum,  den  derselbo  in  der  vorläge  einnahm,  —  und  Hess  seinen  belfer  (M1)  bei 
dem  zweiten  hauptabschnitt,  der  Vilkinasaga,  anfangen.  Er  hatte  aber  für  sich  die 
berechnung  zu  knapp  gemacht  und  musste,  als  die  läge  voll  war,  ein  blatt  hinzu- 
fügen. Er  nahm  nun  ein  doppclblatt,  in  welches  er  die  schon  fertige  läge  von  8  blättern 
legte,  und  benutzte  die  zweite  hälfte  für  die  fortsetzung  der  saga;  die  erste  hälfte 
musste  auf  diese  weiso  unbeschrieben  bleiben;  das  ist  das  erhaltene  leere  blatt  am 
anfang.  Es  lässt  sich  gegen  diese  erkläruug  der  einwand  nicht  erheben,  dass  keine 
der  übrigen  lagen  10  blätter  enthält,  denn  die  siebente  der  erhaltenen  lagen  enthält 
deren  18;  gerade  die  behandlung.  die  diese  durch  Ms  erfahren  hat,  zeigt,  dass 
man,  wie  auch  natürlich,  kein  bedenken  hegte,  aus  practischen  rücksichten  von  der 
achtzahl  abzuweichen. 

Auch  der  inhalt  des  prologs  lässt  sich  für  seine  echtheit  nicht  anführen. 
B.  vermutet  s.  193,  dass  bei  der  reihenfolge  der  aufzählung  von  landein  im  prolog 
nicht  oder  nicht  ausschliesslich  die  reihenfolge,  in  der  die  länder  in  der  saga  er- 
wähnt werden,  massgebend  gewesen  sei,  sondern  dass  dabei  die  rüoksicht  auf  die 
geographische  läge  dieser  länder  eine  rolle  gespielt  habe.  Das  scheint  mir  nicht  un- 
möglich. Wenn  aber  damit  vielleicht  eine  einzelne  oinwendung,  dio  mau  wider 
den  prolog  machen  könnte,  hinfällig  wird,  so  folgt  daraus  zu  gleicher  zeit,  dass  eben- 
sowenig aus  dieser  reihenfolge  Schlüsse  für  seino  ursprünglichkeit  gezogen  werden 
können.  Wider  den  prolog  aber  spricht,  auch  abgesehen  von  seinem  fehlen  in  H  und 
von  dem  Stile,  auf  den  ich  hier  nicht  eingehe,  dass  er  die  geschichto  von  Sigurör 
Fafnisbani  (man  beachte  auch  diese  in  der  saga  nicht  vorkommende  bezeichnung)  und 
den  Nibelungen  als  einen  teil  des  hauptinhalts  der  saga  hinstellt  Wenn  nun  hinzu- 
kommt, dass  er  auch  in  S  nicht  steht,  so  scheint  es  mir,  dass  kein  gruud  vorhanden 
ist,  ihn  dem  sagaschreiber  aufzudrängen. 

Abgesehen  von  den  erörterungen  über  die  hss.,  den  ursprünglichen  inhalt  und 
die  Umarbeitungen  der  saga  enthält  die  Schrift  auch  ausführungen  über  die  quellen 
der  einzelnen  abschnitte  und  das  Verhältnis  der  Überlieferung  zu  anderen  quellen. 
Im  allgemeinen  schliesst  der  verf.  sich  hior  den  von  anderen  gewonnenen  resultaten 

1)  Dieser  teil  der  hs-partie  enthält  26  blätter;  darauf  gehen  1717  druckzeilen 
der  Ungerschen  ausgäbe. 
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&n;  er  bat  aber  die  litteratur  über  den  gegenständ  vollständig  verwertet  und  gut  ver- 
arbeitet Das  buch  könnte  daher,  auch  wegen  der  oitate,  als  nachschlagebuch  ge- 
braucht werden;  schade  nur,  dass  ein  register  fehlt.  Nicht  ohne  wert  ist  der  ver- 
such, den  anteil  des  sagaschrei  bers  an  der  erfindung  zu  bestimmen;  das  resultat 
ist,  dass  der  Verfasser  der  saga  namentlich  bei  der  anordnung  des  Stoffes  und  bei 
der  herstellung  chronologischer  und  genealogischer  Verbindungen  ziemlich  frei  ver- 
fahren ist. 

Zum  8ohlusse  bemerke  ich.  dass,  wenn  die  grosse  bedeutung  der  von  B.  be- 
sprochenen fragen  mich  dazu  geführt  hat,  die  punkte,  in  bezug  auf  welche  ich  seine 
ansichten  nicht  als  richtig  anerkennen  kann,  besonders  stark  zu  betonen,  wie  denn 
überhaupt  Zustimmung  in  zwei  Worten  ausgedrückt  werden  kann,  während  eine  ab- 
weichende ansieht  stets  begründet  werden  muss,  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
das  buch  nicht  in  mancher  hinsieht  fördernd  wirken  kann.  Aber  es  muss  mit  vor- 
sieht benutzt  werden.  Denn  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  einzelnen  tatsachen 
scheint  der  verf.  mir  an  manchen  stellen  nicht  gelangt  zu  sein.  Der  eindruck,  den 
ich  bei  der  ersten  oberflächlichen  kenntnisnahme  empfieng,  war  der,  dass  der  verf. 
vielleicht  in  seiner  auffassung  der  überlieferuug  recht  haben  könnte;  erst  seine 
wunderlicbe  handschriftenhypotheso  machte  mich  stutzig;  die  nach  prüf  ung  der  einzel- 
heiten  hat  mich  dann  zu  der  Überzeugung  geführt,  dass  dieser  versuch,  die  ent- 
stehung  der  1*8  zu  erklären,  verfehlt  ist  Dieselbe  nach prü fang  empfehle  ich  solchen 
forschem,  die  über  diese  fragen  noch  kein  urteil  sich  gebildet  haben  und  denselben 
deshalb  vielleicht  vorurteilsfreier  gegenüberstehen  als  ich. 

AMSTERDAM  ,  MÄRZ  1903.  K.  C.  BORR. 


Nachschrift 

In  seiner  vor  kurzem  erschienenen  recension  von  Berteisens  buch  (Arkiv  21, 
81fgg.)  versucht  Mogk  die  alte  hypothese,  dass  die  hss.  AB  und  S  von  M  stammen, 
deren  Unnahbarkeit  Klockhoff  vor  24  jähren  überzeugend  dargetan  hat,  wider  zu  ehren 
zu  bringen.  Weshalb  ich  ihm  nicht ►  beistimmen  kann,  wird  aus  dem  vorhergehenden 
erhellen.  Ein  hauptfehler  Mogks  ist,  dass  er  daraus,  dass  wie  natürlich  die  fassuegen 
von  c.  170.  171  in  Ii*  und  M8  untereinander  keine  grosse  abweichungen  aufweisen 
[den  6  von  Mogk  genannten  fällen  sind  freilich  die  acht  folgenden  hinzuzufügen: 
172,  3  drottningarennar  M«]  drottningar  Ms.  172,  4.  8  en  M'J  oc  M".  172,  13 
Hogna  braör  haw  M»J  broöur  hans  HoggnaM9.  173,  1  Er  M*J  Oc  er  M8.  173,2 
no  M*]  fehlt  M».  173,5  ok  (zweimal)  M«]  fehlt  M*],  schliessen  zu  düifen  glauft, 
dass  Ma  diesen  abschnitt  direct  aus  M!  abgeschrieben  habe,  und  darauf  weitere 
hypothesen  baut.  Die  Übereinstimmung  erklärt  sich  aus  dem  für  beide  ledactionen 
gemeinsamen  originale,  das  die  directe  vorläge  von  M*  sein  kann  und  von  Ms 
vielleicht  durch  nicht  mehr  als  ein  Zwischenglied  getrennt  ist.  Nur  dann,  wenn  aus 
M*  in  M*  übergegangene  fehler  sich  nachweisen  Hessen,  könnte  von  einer  abhängigkeit 
dieser  hs.  von  jener  die  rede  sein. 

AMSTERDAM,  OCTOBKB  1904.  R.  C.  BORR. 


Digitized  by  Google 


144 


NEUE  ERSCHKINTNGRN   —  NACHRICHTEN 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,  für  alle  zur  beeprechung  geeigneten  werke  aas  dem  gelieto  der  gortnan. 
pbilologle  sachkundige  referenton  za  gewinnen ,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung ,  unverlangt 
eingoternlete  bücher  zu  recensioren.    Eine  zorQcklieforung  der  recenftions-exomplare  an 
die  herren  verloger  findet  unter  keinen  umstanden  statt.) 

Aehim  Ton  Arnim  und  Jaoob  und  Wilhelm  Grimm.  Bearbeitet  von  Reinhold 
Steig.    Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1904.  (VIII),  633  8.  und  2  portiüts.  12  m. 

Braune,  Wilhelm,  Über  die  einigung  der  deutschen  ausspräche.  Akad.  rede.  Heidel- 
berg 1901.    32  s.  4. 

Delbrück,  B. ,  Einleitung  in  das  Studium  der  indogerm.  sprachen.    4.  aufl.  Leipzig. 

Breitkopf  k  Härtel  1904.    XVI,  175  s.    3  m. 
Epistolae  obscurorum  virorum.  —  Brecht,  Walther,  Die  Verfasser  der  Epistolae 

obscurorum  virorum.  Strassburg,  Trübner  1904.  [QF.  93.)  XXV,  383  s.  10  m. 
Goethe.  —  Goethes  fragmente  vom  ewigen  juden  und  vom  widerkehrenden  heiland. 

Ein  beitrag  zur  gesch.  der  religiösen  fragen  in  dor  zeit  Goethes  von  J.  Minor. 

Stuttgart  und  Berliu,  Cotta  1904.  VIII,  224  s.    3,50  m. 
Grillpurzer.  —  Hock,  Stefan,  Der  träum  ein  leben.  Eine  litterarhistor.  Untersuchung. 

Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1904.  VIII,  214  s.    5  m. 
Hebbel.  —  Friedr.  Hebbel,  Briefe.  1.  band  (1829  —  1839).  Besorgt  von  Rieh.  Maria 

Werner.  |Hebbels  sämtl.  werke,  3.  abteil.]  Berlin,  B.  ßehr  1904.  VIII,  414  s.  3  m. 
—  Zinkernagel,  Franz,  Die  grundlagen  der  Hebbelschen  tragödie.  Berliu,  G.  Reimer 

1904.   XXXIV,  188  ».    3  m. 
Jespersen,  Otto,  Phonetische  Streitfragen.  Leipzig  u.  Berlin.  Teubner  1904.  IV,  186  s. 
Holtei.  —  Landau,  Paul,  Karl  von  Holteis  romane.    Ein  beitrag  zur  gesebichte  der 

deutschen  unterhaltungs-litteratur.  [A.u.d  t:  Breslauer  beitrage  zur  littgesch.,  hrg. 

von  M.  Koch  und  G.  Sarrazin.  I.j  Leipzig,  Max  Hesse  1904.  (X),  108  s.  4,fi0ru. 
Kirchetsen,  Friedr.  M.,  Die  gesebichte  des  literarischen  portiäts  in  Deutschland.  1.  bd. 

Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  mitte  des  12.  jhs.    Leipzig,  Hiersemann  190L 

VIII,  170  s.    5  m. 

Kleist,  Helnr.  von,  Briefe  an  seine  Schwester  Ulrike.  Mit  einleitung,  anmerkungen, 
pbotograinmen  und  einem  anhang:  Aus  dem  tagebuche  Ludw.  von  Brocke's.  [Kleist- 
bibliothek, hrg.  von  S.  Rahmer.  1.)    Berlin,  B.  Behr  1904.    XI,  228  s.  2,50  m. 

Mitzsehke.  Ellen  und  Paul,  Sagenschatz  der  Stadt  Woimar  und  ihrer  umgegend. 
Weimar,  H.  Böhlau  nachf.  1904.    XVIII,  152  s.   2,40  m. 

van  Moerkerken  jr.,  P.  H.,  De  satire  in  de  nederiandsebe  kunst  der  middeleeuwen. 
Amsterdam,  S.  L.  van  Looy  1904.    X,  243  s. 

Oswald  von  Wolkenstein.  —  Die  gedichte  Oswalds  v.  Wolkenstein ,  hrg.  von  J.  Schatz. 
2.  ausg.   Güttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1904.   II,  312  8.   6  m. 

Revue,  Die  deutsche,  von  Karl  Gutzkow  und  Lud.  Wionburg  (1835)  hrg.  von 
J.  Dresch.    Berlin,  B.  Behr  1904.    XLIII,  39  s.    1,50  m. 

Rolandslied.  —  Jacobi.  Job.,  Über  die  bezeiebnung  der  verschobenen  verschluss- 
und  reibolaute  in  den  hss.  des  Rolaudsliedes.  Erlangen  1904.  (IV),  70  s.  (Dissert). 

Rozwadowskl,  Jan  v.,  Wortbildung  und  Wortbedeutung.  Eine  Untersuchung  ihrer 
grundgesetze.    Heidelberg,  Carl  Winter  1904.  VIII,  109  s.    3  m. 

ifcttejrn*t,  Kranz,  Quellenstudien  zur  galloi omanischen  epik.  Leipzig,  0.  Harrassowitz 
190t.  (VIII),  395  s.    9  m. 

Stricker.  —  Wilhelm,  Friedr.,  Die  geschiebte  der  handscbriftl.  Überlieferung  von 
Strickers  Karl  dem  grossen.   Amberg,  Böes  1904.  VIII,  290  s.   8  m. 


NACHRICHTEN. 

Geh.  hofrat  professor  dr.  Wilh.  Braune  in  Heidelberg  wurde  zum  correspon- 
dierenden  mitgliede  der  kgl.  bayer.  akademie  gewählt 

Der  ao.  professor  dr.  Samuel  Singer  in  Bern  ist  zum  Ordinarius,  der  privat- 
docent  professor  dr.  A.  v.  Weilen  in  Wien  zum  extraordioarius  ernannt  worden. 

Der  privatdocent  dr.  Robert  Petsch  in  Würzburg  ist  nach  Heidelberg  über- 
gesiedelt. 

Professor  dr.  Friedrich  Panzer  in  Freiburg  hat  einen  ruf  an  dio  akademie 
für  social-  und  handelswissenschaft  in  Frankfurt  a.  M.  erhalten  und  angenommen. 

Buchdruckeroi  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


Digitized  by  Google 


DIE  ÜBERSETZUNGSTECHNIK  DES  WULFILA 

untersucht 

auf  grund  der  bibelfragmente  des  Codex  argenteus. 

Wer  sich  mit  der  Wulfilanischen  bibel Übersetzung  beschäftigte, 
musste  sich  einmal  dio  frage  stellen,  wie  weit  denn  eigentlich  das 
vorliegende  gotisch  wirklich  echtes  gotisch  sei,  wie  gross  die  abhängig- 
keit  vom  griechischen  text,  d.  i.  die  frage  nach  der  Übersetzungs- 
technik. Vor  allem  aber  konnten  alle  diejenigen  diese  frage  nicht 
unbeantwortet  lassen,  die  syntaktische  Untersuchungen  irgendwelcher 
art  an  der  bibel  dos  Wulfila  anstellten.  Sie  mussten  sich  erst  darüber 
klar  werden,  ob  in  dem  benutzten  material  nicht  griechische  syntax 
sich  darstelle,  und  mussten  dieses  material  auf  seine  abhängigkeit  vom 
griechischen  original  prüfen. 

So  haben  sich  in  der  tat  fast  alle  herausgeber  der  gotischen  denk- 
maler und  die  meisten  bearbeiter  gotischer  syntax  mit  der  frage  nach 
der  Übersetzungstechnik  beschäftigt  und  sie  zu  lösen  gesucht. 

Es  wird  bei  den  verschiedenen,  ganz  entgegengesetzten  ansichten 
notwendig  sein,  zunächst  diese  urtoile  über  die  Übersetzungstechnik  in 
chronologischer  reihenfolge  vorzuführen. 

Einleitung. 

Die  bisherigen  urteile  über  die  ttbersetzuugsteebntk  des  Codex  argenteus. 

Die  ersten  erwähnenswerten  bemerk ungen  über  die  Übersetzungs- 
technik  der  gotischen  bibel  finden  sich  in  der  von  J.  Chr.  Zahn  be- 
sorgten ausgäbe  des  Ihreschen  textes  \  Dort  heisst  es  in  der  von  Zahn 
verfassten  historisch -kritischen  einleitung  (s.  36):  „Ulfilas  folgt  seinem 
griechischen  original  von  wort  zu  wort  nach,  und  behält  sogar  treu  die 
griechische  Wortfolge  bei,  so  lange  es,  ohne  die  regeln  seiner  Sprach- 
lehre und  seinen  wollaut  zu  verletzen,  geschehen  kann,  so  dass  zu- 
weilen bei  seiner  treue  die  deutlichkeit  leidet.  Er  umschreibt  oder  über- 
setzt mit  gewissenhafter  ängstlichkeit  jedes  wort  richtig  und  genau ,  und 
da,  wo  er  fehlt,  welches  jedoch  selten  geschieht,  verstand  er  entweder 
sein  original  nicht  und  las  falsch,  oder  seine  spräche  wollte  sich  dem- 
selben nicht  anschmiegen." 

1)  Ulfilas  gotische  bibelübcrsetzung  nach  Ihres  text,  herausg.  von  J.  Chr.  Zahn, 
Weissenfeis  1805. 

7.N7SCURIFT  F.  DRUT8CIIK  PHILOLOGIK.     BD.  XXX VII.  10 
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Zahn  spricht  also  der  Übersetzung  syntaktisch  jedesfalls  keine 
Selbständigkeit  zu.  Noch  schärfer  spricht  sich  Castiglione  in  der  ein- 
leitung  zu  den  von  Angelo  Mai  aufgefundenen  Ambrosianischen  bruch- 
stücken1  über  die  Unselbständigkeit  der  gotischen  Übersetzung  aus: 
„Tanta  vero  religione  usus  est  Ulphilas,  quae  numquam  cum  sineret 
sacri  autographi  oblivisci.  Graecum  ergo  exemplar  totidem  saepe  verbis 
interpretatus  est,  obscurum  obscure  vertit,  ambiguum  in  ambiguitate 
reliquit,  syntaxim  ipsam  collocationemque  verborum  servavit;  ita  ut 
in  ulphilano  libro  graecum  habeas  textum  gothicis  quidem  voca- 
bulis  convestitum,  borealibus  tarnen  idiotismis  plane  carentem.  Quare 
et  nostra  gothici  exemplaris  latina  interpretatio,  minus  fere  ad  Ulphilam 
accedit  quam  ipse  graecus  contextus."  Aber  diese  art  der  Übersetzung, 
heisst  es  dann  weiter,  hatte  ihren  grund,  ihre  berechtigung,  weil  es 
sich  eben  nicht  um  irgend  ein  buch,  sondern  um  das  wort  gottes 
handelte.    Da  war  grössto  treue  und  gewissenhaft  ig  keit  am  platze. 

Ganz  in  dieselbe  richtung  fällt  auch  das  urteil,  das  Ribbeck2 
abgibt:  „Eine  hauptschwierigkeit  für  dio  auffassung  des  der  gotischen 
spräche  eigenen  syntaktischen  gebrauchs  entsteht  begreiflicher  weise  aus 
der  knechtischen  treue,  mit  welcher  Ulfila  seinem  griechischen  texte  folgt 
Wo  er  daher  in  auffallenden  constructionen  mit  den  griechischen  über- 
einstimmt, wird  man  immer  zweifelhaft  sein  können,  ob  man  es  nur 
mit  einer  gräcisierenden  sprach  Verrenkung  oder  mit  einer  wirklich  deut- 
schen ausdrucksweise  zu  tun  hat,  so  lange  nicht  das  vorkommen  der- 
selben satzform  in  völliger  Unabhängigkeit  vom  griechischen  ihr  das 
deutsche  bürgerrecht  sichert.  So  viel  als  möglich  werde  ich  im  folgen- 
den nach  diesem  beurteilungsgrunde  das,  was  sich  als  blosser  gräcismus 
verdächtig  macht,  von  dem  zu  sondern  versuchen,  was  wir  als  echt 
deutsche  eigentümlich  keit  der  alten  spräche  mögen  gelten  lassen.  Weniger 
nötig  hätten  wir  freilich  diese  sonderung,  wäro  Ulfila  wirklich,  wie  Zahn 
behauptet,  nur  in  soweit  dem  griechischen  muster  treu  geblieben,  als 
es  die  gesetze  der  eignen  (got.)  spräche  erlaubten:  aber  wenigstens 
meinem  gefühle  hat  sich  das  nicht  bewähren  wollen."  Von  der  Wort- 
stellung des  Goten  sagt  Ribbeck  im  weiteren:  „Er  folgt  hier  dem  grie- 
chischen vorbilde  so  durchaus  knechtisch  wort  für  wort,  dass  es  in  der 
tat  mit  einem  wunder  hätte  zugehen  müssen,  wenn  die  gut  griechische 

1)  Ulphilae  partium  ineditarum  in  Ambrosianis  palimpsestis  ab  Angolo  Maio 
repertarum  speeimen  coniunetis  curia  eiusdem  Maii  et  Caroli  Octavii  Castillionaei 
editum.    Mediolani  1819,  s.XX. 

2)  Syntax  des  Ulfila,  v.d.  Ilagens  Germania  bd.  I,  40  (1836). 
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Wortfolge  auch  eine  gut  gotische  geblieben  und  nicht  die  ärgsten  Ver- 
renkungen auch  für  das  gefühl  damaliger  leser  entstanden  wären." 

Gegen  diese  urteile  wendet  sich  nun  Löbe  und  bemüht  sich,  durch 
eine  umfassende  bearbeitung  der  gotischen  laut-  und  forraenlehre  und 
der  gotischen  syntax  hierzu  in  den  stand  gesetzt,  seine  meinung  über 
die  übersetznngstechnik  eingehender  zu  begründen. 

Vorher  ist  jedoch  noch  eine  bemerkung  von  J.  Grimm  zu  er- 
wähnen1, die  sich  gleichfalls  von  den  obigen  urteilen  entfernt:  „Ulfilas 
Übersetzung  ist  gelehrt  und  treu,  aber  mit  rücksicht  auf  die  eigentüm- 
lichkeit  des  gotischen,  wie  sich  leicht  beweisen  lässt;  sie  weiss  feine 
beziehungen  des  Urtextes  zu  unterscheiden  und  glücklich  zu  bezeichnen; 
selbst  abstracto  sätze  (man  sehe  den  brief  an  die  Römer)  fügen  sich 
ohne  zwang  in  die  gotische  rede." 

Das  urteil  Lobes,  das  in  ausdrücklichem  gegensatz  zu  Zahn  und 
Castiglione  aufgestellt  ist,  findet  sich  im  ersten  bände  seiner  Ulfilas- 
ausgabe2: „Ulfilam  religiosissime  sequentem  textus  graeci  auctoritatem 
verbum  de  verbo  reddidisse  omnes  fere  consentiunt,  sed  eam  fidem 
servilem  plerique  tamque  superstitiosara  cogitaverunt,  ut  vituperandane 
sit  magis  quam  laudanda,  in  incerto  relinquatur.  Nara  qui  ita  graecos 
secutum  eum  dicunt,  ut  vel  formis  passivis  pro  mediis  graecis,  male 
intellectis,  utatur,  quid  aliud  agunt,  quam  ut  Gothum  imperitiae  lin- 
guae  graecae  atque  adeo  suae  ipsius  accusent?  Sed  iidem  tarnen  Gothum 
modo  accuratiorem  graeci  textus  imitationem  oblitum  esse  dicunt,  modo 
graecorum  auctoritatem  deseruisse,  id  ubi  aut  soni  suavitas  aut  ser- 
monis  gothici  ingeniura  postulaverit  Si  vero  ita  convertit  de  graecis, 
ut  suae  etiam  linguae  leges  observaret,  quis  eum,  cuius  sola  fides  lau- 
danda sit,  servilem  in  modum  interpretatum  esse  contendat?  Neque 
verum  est,  quod  alii  viri  docti  Ulfilam  graecum  exemplar  totidem  saepe 
verbis  interpretatum  esse,  obscura  obscure  vertisse,  ambigua  in  ambi- 
guitate  reliquisse,  syntaxin  graecorum  collocationemque  verborum  ser- 
vavisse  aiunt,  ut  in  eius  libro  graecum  habeamus  textum  gothicis  qui- 
dem  vocabulis  convestitum,  borealibus  tarnen  idiotismis  plane  carentem. 
Sed  non  solum  per  se  incredibile  est,  hominem  sapientem  suo  se  sensu 
ita  privasse,  ut  librorum  sacrorum  interpretationem  faceret  ita  com- 
paratam,  ut  eius  verba  legentes  neque  intelligerent,  nec  ullum  inde  fru- 
ctum  perciperent,  quum  tarnen  spectasset  id,  ut  cives  doctrina  christiana 
e  bibliis  haurienda  imbuerentur  atque  confirmarentur;  sed  etiam  demon- 

1)  Deutsche  grammatik,  I.  ausgäbe  1819,  s.  XL  VI. 

2)  Ulfilas  .  .  .  coniunctis  curis  edd.  H.  C.  de  Gabelentz  et  dr.  J.  Lobe.  Lipsiae 
1843.  Vol.  I,  XXV. 
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strari  perfacile  potest,  Gothum  suae  linguae  copiis  ita  usum  esse  eius- 
que  leges  ita  observasse,  ut  translationem  vere  gothicam,  non  graecam 
verbis  gothicis  vestitam  exhibuisse  dici  possit.  Nam  neque  articulum 
ponit,  nisi  ubi  sermo  gothicus  eum  adrnittit,  neque  morem  graecuni 
cum  subiecto  neutro  pluralis  verbum  singularis  numeri  coniungendi  imi- 
tatur;  duali  numero  saepius,  quam  in  graecis  fit.  et  loco  genitivorum  a 
substantivis  pendentium  saepissime  dativis  utitur  (cf.  ad  J.  VIII,  34); 
praedicatum  non  casu  cum  subiecto  congruo  ponit,  sed  addita  du  prae- 
positione  reddit;  duobus  verbi  temporibus  contentus  neque  ad  redden- 
dum  futurum,  neque  ad  praeterita  distinguenda  novas  formas  inducit; 
tempora  non  computat  annorum,  sed  hiemura  spatiis  (vid.  ad  Mt.  IX,  20 
et  Lc.  II,  42),  non  noviluniis,  sed  pleniluniis  (vid.  ad  Coloss.  II,  16),  et 
quis  enumerare  potest,  quoties  verba  transponit,  neque  negationem  quidem 
solum,  de  qua  re  supra  diximus,  sed  etiam  alia;  quoties  nullam  aucto- 
ritatem  secutus  verba  quaedam  addit;  quoties  alia  omittit;  quoties  rerum 
ac  notionum  amplificationes  adrnittit;  quoties  verba  graeca,  saepius  posita, 
variis  gothicis  reddit;  ex  quibus  omnibus,  nec  solum  in  Matthaeo  in- 
ventis,  verum  in  reliquis  etiam  evangeliis  et  in  epistolis,  Ulfilam  non 
inepte  graecissare,  sed  sermonis  gothici  et  morum  indolem  fideliter  ser- 
vare  appareL  Nequo  in  altera  illa  recensione,  quam  posteriore  tempore 
fnctam  et  stylo  graecis  accuratius  respondente  elaboratam  esse  supra 
diximus1,  proprietates  linguae  gothicae  ita  interierunt,  ut  pro  graeca 
verbis  gothicis  vestita  haberi  possit.  Quae  qui  considerant,  Ulfilam, 
quantum  pro  intelligentia  fieri  poterat,  graecorum  vestigia  religiöse 
pereequutum,  ubi  autem  linguae  indoles  sie  postularet.  illorum  aueto- 
ritate  contemta  sensu m  tarnen  probe  atque  recte  reddidisse  sentient" 

Hiermit  ist  das  urteil  über  die  Übersetzungstechnik  im  wesent- 
lichen beendet  Im  weiteren  werden  noch  die  fehler  erwähnt,  dio  Wulfila 
unterlaufen  sind,  teils  weil  er  gewisse  griechische  ausdrücke  nicht  ver- 
stand, teils  weil  er  falsch  las;  aber  das  ändort  nichts  an  dem  ersten 
urteil,  auch  nicht  die  fälle  (s.  XXVIII),  wo  Löbe  zeigt,  dass  Wulfila 
vom  gotischen  Sprachgebrauch  abgewichen  sein  muss. 

S.  XXVIII  fasst  Löbe  sein  urteil  über  die  leistung  des  Wulfila 
nochmals  in  folgenden  Worten  zusammen:  „Quarnquam  enim  non  pauca 
enuraeravimus  loca,  in  quibus  Ulfilas  sive  per  errorem,  sive  de  con- 
sulto  a  graecis  discessit,  et  permulta  etiam  alia  sunt,  ubi  eum  sermonis 
gothici  ingenium  a  diligentiore  graecorum  imitatione  avoeavit;  tarnen 
versionem  nostram  primo  omnium  loco  ponere  non  dubitamus,  propterea 
.quod  non  solum  fidissirae  graeca  reddidit,  sod  etiam  quia  nulla  alia 

1)  Prolegomena  s.  XIX. 
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lingua  graecae  propius  cognata,  nulla  raagis  idonea  est,  quae  textus 
graeci  tanquani  imaginem  expriniat,  quam  gothica." 

Dieses  urteil  rausste  notwendig  grossen  eindruck  machen.  So 
sehen  wir  denn  auch,  dass  man  sich  in  den  nächsten  jähren  entweder 
an  dasselbe  anschliesst  oder  in  der  Wertschätzung  der  Übersetzung  sogar 
noch  über  das  von  Lobe  gesagto  hinausgeht. 

Wackernagel  schreibt  in  seiner  Goschichte  der  deutschen  litte- 
ratur1:  „Er  übertrug  mit  geziemender  gewissenhaftigkeit,  knechtisch 
aber  nicht:  die  beschaffenheit  seiner  spräche  gestattete  ihm  noch  einen 
näheren  anschluss  an  die  der  Urschrift,  als  im  späteren  deutschen  mög- 
lich war: -doch  wich  er  auch  ab,  wo  die  eigene  spräche  es  verlangte, 
liess  z.  b.  den  artikel  weg  oder  setzte  den  pluralis  in  den  dualis  um 
oder  begann  adjectivsätze  nicht  mit  den  relativen,  sondern  mit  persön- 
lichen pronominibus.  Eine  fast  durchaus  wolgelungene  arbeit,  und  zu- 
gleich die  erste  bibel  in  germanischer  zunge,  die  erste  germanische  prosa, 
überhaupt  die  erste  noch  erhaltene  schrift  und  der  erste  name  unsrer 
ganzen  grossen  litteraturgeschichte:  das  werk  ist  in  mehr  als  einem  be- 
zug  aller  auszeichnung  wert44 

Noch  deutlicher  ist  der  eintluss  Lobes  bei  dem  theologen  W.  K rafft2, 
der  eine  eingehende  besprechung  der  gotischen  bibel  gibt  und  es  zum 
ersten  mal  unternimmt,  nun  auch  ästhetische  Vorzüge  an  der  Über- 
setzung zu  betonen.  Seine  angaben  sind  zunächst  im  wesentlichen  nur 
eine  Übersetzung  des  Löbeschen  Urteils.  S.  260  heisst  es  dann  weiter: 
„Manches,  was  als  graecismen  in  der  Übersetzung  erscheinen  könnte, 
ist  doch  im  geiste  der  spräche  gewesen,  da  constructionen,  wie  z.  b. 
die  attraction,  auch  ohne  den  griechischen  Vorgang  vorkommen;  über- 
haupt kam  dem  Ulfila  bei  seiner  arbeit  der  umstand  zur  hilfe,  dass  die 
gotische  spräche  sich  äusserst  leicht  an  fremde  idiome  anschliessen  und 
selbst  abstracte  sätze  in  sich  übertragen  liess.  In  der  Wortstellung  ferner 
weicht  er,  dem  Charakter  der  gotischen  spräche  entsprechend,  vom 
griechischen  ab,  wie  z.  b.  in  der  Stellung  der  negation  beim  verbum 
und  in  der  Stellung  gewisser  partikeln  (wie  ip  für  dt)  und  des  pro- 
nomen  demonstr.,  das  er  dem  substantivum  voraussetzt;  und  sonst  in 
fällen,  wo  es  die  gotische  spräche  erforderte,  zeigt  er  sich  freier  in  der 
Stellung  der  Wörter,  oder  er  erlaubt  sich  kleine  zusätze,  die  sich  nirgend- 
wo sonst  finden.  Auch  einzelne  auslassungen  sind  vorhanden.  Zu 
dieser  freiheit,  die  sich  Ulfila  vom  bucustaben  des  griechischen  textes 

1)  Basel  1848,  bd.  I,  §8. 

2)  Dio  kircheugescbiehto  der  germaoischeu  Völker,  I.  baod,  Labt,  1854, 
b.  259  fgg. 
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erlaubt,  ist  auch  das  zu  rechnen,  dass  Ulfila  dieselben  griechischen 
Wörter,  die  mehrmals  widerkehren,  mit  verschiedenen  gotischen  Wörtern 
übersetzt 

Sodann  erlaubt  sich  Ulfila  manche  erweiterungen  der  Wörter  und 
begriffe,  um  die  sache  den  Goten  anschaulicher  zu  machen  und  zugleich 
den  eindruck  der  erzählung,  besonders  für  die  Vorlesung  in  der  volks- 
gemeinde,  zu  erhöhen.  Daher  diese  erweiterungen  meist  bei  wunder- 
erzählungen  sich  finden,  um  das  erstaunen  recht  auszudrücken,  oder 
bei  gewaltsamen  Vorgängen,  um  den  eindruck  zu  erhöhen  oder  um 
etwas  recht  nachdrücklich  zu  sagen.  Ulfila  geht  weiter  und  wagt  es, 
um  nicht  gegen  gotische  sitte  zu  Verstössen,  die  Zeitabschnitte  nicht 
nach  jähren  in  jüdischer  weise,  sondern  nach  wintern  zu  zählen. 

Von  ganz  anderer  art  als  die  bisher  angeführten  ab  weich  ungen 
vom  griechischen  text  sind  diejenigen,  zu  denen  Ulfila  durch  irrrum  . 
veranlasst  worden  ist,  die  eigentlichen  fehler  in  der  Übersetzung/ 

Krafft  spricht  ganz  wie  Löbe  von  den  verschiedenen  arten  dieser 
fehler  und  fährt  dann  fort:  „Es  lässt  sich  von  der  Übersetzung  im  ganzen 
sagen,  dass  sie  treu  an  das  griechische  sich  hält  und  das  original  genau 
widerzugeben  bemüht  ist,  ohne  deshalb  sich  knechtisch  daran  zu  halten 
und  dem  geist  der  gotischen  spräche  eintrag  zu  tun1/ 

1)  8.  264  finden  sieb  folgende  bemerkungen:  „Die  Übersetzung  musste  den 
Goten  dadurch  besonders  sich  empfehlen,  dass  sie  in  formeller  und  materieller  be- 
ziehung  durchaus  volkstümlich,  eine  echt  gotische  übersetzuDg  war.  Ulfila  hat  es 
mit  wahrer  meisterschaft  verstanden,  den  grossen  wolklang  und  die  aomut  der  goti- 
schen spräche  recht  hervortreten  zu  lassen."    Es  folgen  nun  die  beispiele: 

1.  Hebung  und  Senkung  der  vocale  (a,  o,  u  und  c,  t). 

2.  Häufung  gleichtöuondor  vocalo  oder  diphthonge. 

3.  Allitteration. 

Am  schluss  heisst  es.  „ Sodann  weiss  Ulfila  den  grossen  reichtum  der  spräche 
an  präpositionen  geschickt  zu  verwenden,  um  durch  composita  neben  grösserer  deut- 
lichkeit  auch  den  wolklang  zu  erhöben,  besonders,  wenn  er  gleiche  wurzelworte  zu 
den  composita  wählt,  während  im  griechischen  Wörter  von  ganz  abweichendein  stamme 
stehen.  Ferner  liebt  es  Ulfila,  in  demselben  satze  als  object  ein  wort  von  gleichem 
stamm  mit  dem  regierenden  vorb  zu  setzen,  wenn  es  im  griechischen  auch  nicht  so 
ist.  Zuweilen  wendet  Ulfila  vielfach  volltönonde  ploonasmen  an,  welche  die  gotische 
spräche  besonders  geliebt  zu  haben  scheint.  Was  aber  mehr  noch  als  alles  dies  die 
meisterschaft  des  Übersetzers  bekundet,  sind  die  gelungenen  versuche  durch  den  ton 
der  worte  dem  sinn  zu  entspreche n." 

Das  ist  ein  noch  weit  günstigeres  urteil,  als  selbst  Löbe  es  gefällt  hat  Man 
kann  sagen,  dass  Krafft  in  der  Übersetzung  des  Wulfila  eine  art  gotischer  kunst- 
prosa  sieht,  die  noch  weit  mehr  leistet,  als  nur  eine  widergabe  des  griechischen 
Originals. 
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In  den  fasstapfen  von  Krafft  bewegt  sich  Massmann1:  „Wie 
sehr  wir  die  zum  teil  früheren  syrischen,  ägyptischen  ....  und  arme- 
nischen Übersetzungen  der  heiligen  schrift  für  herstellung  des  ursprüng- 
lichen griechischen  textes  zu  schätzen  wissen,  so  dürfte  doch  an  an- 
schmiegender treue,  an  verständiger  gewissen haftigkeit  keine  der  gotischen 
Übersetzung  gleichkommen. 

Es  bedurfte  daher  . .  .  noch  einer  andern  spräche,  welche  gleich- 
zeitig und  mit  tieferen  mittein  der  wortableitung,  des  wurzelzusammen- 
hangs  und  des  satzbaus  begabt,  ohne  sich  selbst  gewalt  antun  zu  müssen 
und  somit  ihren  zweck  zu  verfehlen,  wort  für  wort  den  griechischen 
text  der  h.  Schriften  treu  zu  begleiten  und  wahrhaft  widerzugeben  ver- 
mochte.   Dies  ist  unbedingt  die  gotische  oder  deutsche  spräche/ 

Endlich  heisst  es  (s.  LXXXVII):  „Das  aber  darf  jetzt  schon,  nach 
genauester  prüfung  jeder  stelle  und  lesart,  gesagt  werdon,  dass  keine 
stelle  der  gotischen  Übersetzung,  wird  dabei  in  anschlag  gebracht,  was 
Ultilas  der  treue  gegen  seine  eigene  muttersprache  schuldete,  sowol  in 
anwendung  von  lesarten,  als  auch  in  Stellung  und  Umstellung  der 
worto  usw.,  auch  jetzt  schon  irgend  einer  griechischen  handschrift  als 
vorläge  oder  vorbild  entbehre.  Von  der  treue  des  ehrwürdigen  goti- 
schen Übersetzers  gegen  den  griechischen  text,  wie  er  ihm  vorlag,  haben 
schon  Lobe,  Grimm  und  andere,  zuletzt  Krafft  zusammenfassend  ge- 
handelt. Es  bleibt  uns  hier  daher  nur  noch  eine  anzahl  eigentümlicher 
stellen  zusammenzufassen  übrig,  welche  dort  weniger  berührt  worden 
und  der  beleuchtung  wol  wert  sind,  um  teils  auf  den  geist  der  goti- 
schen Übersetzung,  teils  auf  die  beschaffenheit  der  gotischen  hand- 
schriften  noch  ein  bestimmteres  licht  zu  werfen." 

Die  stellen,  welche  Massmann  bespricht,  sind  vor  allem  bei- 
spiele  dafür,  in  wie  hohem  masse  Wulfila  die  alliteration  als  künst- 
lerisches mittel  in  seiner  Übersetzung  angewandt  habe.  In  diesem 
punkte  sucht  er  also  das  von  Krafft  aufgestellte  urteil  noch  zu  vertiefen. 

Die  nächsten  bemerkungen  über  die  Übersetzungstechnik  finden 
sich  erst  fast  zwanzig  jähre  später,  und  es  ist  nun  eine  deutlicho 
reaction  gegen  die  hohe  Wertschätzung  der  Übersetzungskunst  des  Wul- 
fila zu  bemerken. 

Im  jähre  1874  haben  K.  Schirmor  in  einer  Marburger  disser- 
tation  über  den  syntaktischen  gebrauch  des  optativs  im  gotischen, 
0.  Apelt  in  einem  aufsatz  über  den  accusativ  cum  infinitivo  im  goti- 

1)  Ulfilas.  Die  heiligen  Schriften  alten  und  neuon  bundes  in  gotischer  spracho, 
herausgegeben  von  H.  F.  Massmanu,  Stuttgart  1857,  s.  Ifg. 


Digitized  by  Google 


152 


STOLZ  KS  hl;  KU 


sehen  und  H.  Oering  in  seiner  arbeit  über  den  syntaktischen  gebrauch 
der  partieipien  im  gotischen  auch  die  frage  nach  der  Übersetzungs- 
technik berührt. 

Schirmer  sagt  (s.  1  fgg):  „Auch  dürfte  das  als  ein  allgemeiner 
mangel  der  Köhlerschen  schrift1  anzusehen  sein,  dass  sie  zu  wenig 
den  Übersetzungscharakter  der  gotischen  quellen  berücksichtigt  und  so 
alle  sprachlichen  erschein ungen  als  selbständige  Schöpfungen  des  goti- 
schen sprachgeistes  auffasst,  während  eine  vorurteilslose  betrachtung 
doch  oft  sich  bescheiden  muss,  den  bestimmenden  eintluss  des  Originals 
auf  den  gotischen  ausdruck  anzuerkennen  und  demgemäss  auf  eine 
eigentliche  erklärung  aus  dem  gotischen  allein  zu  verzichten. 

Die  quellon  des  gotischen  sind  äusserst  wenig  umfangreich,  und 
obendrein  sind  sicher  die  meisten,  wahrscheinlich  alle,  Übersetzungen. 
Darum  liegt  die  befürchtung  allerdings  nahe,  dass  eine  syntaktische  Unter- 
suchung des  gotischen,  ganz  besonders  eino  auf  die  syntax  des  verbums 
bezügliche,  nicht  gotische,  sondern  griechische  syntax  zu  tage  fordere 
—  wie  denn  Burckhardt3  nicht  viel  anderes  gesucht  hat.  Doch  kann 
dagegen  zunächst  auf  das  massgebende  urteil  Lobes  verwiesen  werden; 
vieles,  besonders  auch  das,  wie  entschieden  die  freiheit  der  spräche  in 
beziehung  auf  die  modi  gewahrt  worden  ist,  wird  noch  im  verlaufe  der 
Untersuchung  ersichtlich  werden,  man  denke  hier  nur  beispielsweise 
daran,  welch  verschiedene  funetionen  bei  der  Übersetzung  der  gotische 
optativ  in  sich  vereinigt,  wenn  er  bald  für  den  griechischen  optativ, 
bald  für  conjunetiv  oder  indicativ  (bes.  futuri)  steht  Vor  einem  allzu 
grossen  vertrauen  avif  die  eigenartigkeit  der  vorliegenden  gotischen 
prosa  freilich,  wie  es  Köhler  zuweilen  zeigt,  ist  schon  oben  gewarnt 
worden.44 

Bei  Apelt  (Germania  19,  288)  lesen  wir:  „Darüber  ist  man  jetzt 
einverstanden,  dass  kaum  jemals  ein  Übersetzer  treuer,  um  nicht  zu 
sagen  ängstlicher  in  widergabe  seines  Originals  verfahren  ist,  als  der 
Gote.u  Und  (s.  289):  „Bei  der  grossen  gewissenhaftigkeit  der  gotischen 
Übersetzer  ist  es  kaum  denkbar,  dass  dieselben  ohne  not,  d.  h.  ohne 
durch  die  gesetze  ihrer  spräche  gezwungen  zu  werden,  dem  griechischen 
untreu  wurden;  wol  aber  hat  man  grund  anzunehmen,  dass  der  trieb 
nach  genauigkeit  zuweilen  lebhafter  und  stärker  war  als  derjenige,  die 
eigentümlichkeit  der  gotischen  spräche  überall  zu  wahren.*4    S.  297 

1)  Der  syntaktische  gebrauch  des  Optativs  im  gotischen.  (Bartsch,  Germa- 
nistische Studien  I,  77—133.) 

2)  Der  got.  conjunetiv  verglichen  mit  den  entsprechenden  inodis  dos  neutosta- 
mentlicheu  griechisch.    Zschopau  1872. 
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wird  hinzugefügt:  „Im  allgemeinen  jedoch  scheint  mir  soviel  festzu- 
stehen, dass  der  Gote  aus  übergrosser  treue  gegen  das  griechische  ori- 
ginal nicht  selten  über  das  seiner  spracho  geläufige  hinausging." 

Etwas  anders  drückt  sich  Gering  aus,  der  in  seinem  urteil  Löbe 
näher  steht  (Zeitschr.  5,  431):  „Was  die  anwendung  der  participia  be- 
trifft, so  hat  sich  Vulfila  im  allgemeinen  seiner  vorläge  mit  grösster 
treue  angeschlossen,  so  dass  häufig,  wie  in  einer  interlinearversion, 
wort  für  wort  dem  griechischen  texte  genau  entspricht.  Es  ist  jedoch 
in  diesem  umstände  kein  beweis  für  sklavische  abhängigkeit  des  Über- 
setzers von  seinem  original  zu  erblicken,  vielmehr  ist  der  einfache 
grund  davon  der,  dass  die  griechische  und  gotische  spräche,  wie  sie 
zeitlich  neben  einander  bestanden,  so  auch  in  ihrem  ganzen  Charakter 
eine  grosse  ähnlichkeit  hatten."  Ferner  (s.  432):  „Dass  Vulfila  den  sinn 
des  Originals  meist  richtig  widergegeben  und  mit  geschmack  übersetzt 
hat,  ist  von  allen  kennera  des  gotischen  anerkannt.  Die  wenigen  Un- 
richtigkeiten, die  ihm  nachgewiesen  werden  können,  kommen  dagegen 
gar  nicht  in  betracht:  man  darf  nicht  vergessen,  dass  er  als  der  erste, 
so  viel  wir  wissen,  germanische  prosa  schrieb.  Mitunter  hat  Vulfila 
sogar  den  sinn  der  schrift  in  seiner  Übersetzung  zu  vertiefen  gesucht." 

Wie  wenig  es  nach  allen  diesen  Untersuchungen  und  urteilen  zu 
klarheit  und  einigkeit  gekommen  war,  zeigen  uns  besonders  deutlich 
zwei  kurze  bemerk ungen  aus  dem  folgenden  jähre,  die  von  K.  Marold 
und  A.  Lichtenheld  herrühren. 

K.  Marold  sagt1:  „Dass  Ulfilas  bei  der  Übersetzung  der  bibei  in 
seine  muttersprache  trotz  des  genauen,  oft  sklavisch  erscheinenden  an- 
schlusses  an  seine  vorlagen  nichts  weniger  als  unselbständig  gewesen 
ist,  zeigt  aufs  deutlichste  seine  Umschreibung  des  der  eigenen  spräche 
mangelnden  futurs." 

Bei  Lichtenheld  heisst  es2:  „Dass  der  spräche  nicht  nur  über- 
haupt, sondern  sogar  in  hohem  masse  zwang  angetan  ist,  und  dass  wir 
in  der  bibel Übersetzung  nichts  weniger  als  ein,  einem  Goten  mund- 
gerechtes gotisch  vor  uns  haben,  ist  zwar  nicht  stets  zugestanden  worden, 
doch  führt  von  selbst  darauf  die  erwägung,  dass  wir  hier  einen  höchst 
wahrscheinlich  allerersten  Übersetzungsversuch  einer  für  prosa litteratur 
noch  ganz  unausgebildeten  spräche  vor  uns  haben,  und  dass  dieser 
versuch  noch  dazu  an  der  bibel  gemacht  wurde,  deren  worte  ein  un- 
antastbares heiligtum  sind.44 

1)  Futurum  und  futurische  ausdrücke  im  gotischeu.  Wissenschaftliche  mouats- 
blätter  1875,  s.  169. 

2)  Das  schwache  adjectiv  im  gotischen.    Z.  f.  d.  a.  bd.  IS,  23. 


Digitized  by  Google 


154 


STOLZ KNBUHG 


Eine  klärung  der  frage  war  auf  diesem  wege  nicht  zu  erreichen. 
Sie  konnte  nur  herboigeführt  werden  durch  eino  gründlichere  Unter- 
suchung des  materials.  In  dieser  beziehung  tut  nun  Bernhardt1  einen 
schritt  weiter,  indem  er  die  frage  nach  der  Übersetzungstechnik  auf 
grund  einer  eingehenden  vergleichung  des  gotischen  und  griechischen 
textes  behandelt:  „Die  gotische  spräche  gestattete  durch  die  fülle  und 
Klarheit  ihrer  flexion  dem  Übersetzer  einen  sehr  genauen  anschluss  an 
seine  vorläge.  Die  Wortstellung  ist  meist  übereinstimmend,  unter  den 
abweich ungen  sind  manche  ziemlich  regelmässig  oder  doch  häufig,  wie 
die  voranstellung  des  objects  vor  das  verb  (zu  Jon.  V,  46),  die  Stellung 
der  possessiva  hinter  dem  nomen  (zu  Mt.  VIII,  3),  der  negation  un- 
mittelbar vor  dem  verb.  Eigentümlich  griechische  partikeln  wie  ävy  fttv, 
ytj  7iiq  werden  nicht  übergangen,  wenngleich  nicht  immer  ganz  sinn- 
getreu widergegeben.  Selbst  den  mängeln  seiner  conjugation,  gegen- 
über der  griechischen,  versteht  der  Oote  in  mancherlei  weise  abzuhelfen; 
das  futurum  z.  b.,  das  meist  durch  den  indicativ  oder  conjunctiv  des 
präsons  übersetzt  wird,  kann  doch  auch  durch  Umschreibungen  mit 
skulan,  duginan,  haban,  auch  durch  Zusammensetzungen  mit  ga  ge- 
geben werden,  und  diese  partikel  muss  auch  andere  lücken  der  goti- 
schen conjugation  ausfüllen,  vgl.  meine  abhandlung  in  Zachers  Zeit- 
schrift II.  Dem  griechischen  imperativ  aoristi  entspricht  gewöhnlich 
gotischer  imperativ,  dem  des  griechischen  präsens  der  conjunctiv.  Auf 
unmittelbare  nachahmung  griechischer  redeweise  mögen  manche  an- 
wendungen  des  artikels,  die  des  Infinitivs  in  folgesätzen,  der  accu- 
sativ  der  näheren  bestimmung  beruhen.  Hebraisierende  formein  wie 
iytvno  xcrt  (zu  Lc.  VI,  12)  oder  dfi^v  liyui  vpiv  et  do&ijoercu  atjftelov 
(Mc.  VIII,  12)  pflegt  Vultila  unverändert  widerzugeben,  ebenso  Rö.  XIV,  11 
liba  ik,  qipiß  frauja,  patei,  die  ellipse  des  nachsatzes  Mc.  VII,  11, 
das  bn  vor  directer  rede  {patei,  selten  ei  oder  mite),  pleonasraen  wie 
Mt.  VI,  26  mais  wulprizans  sijup,  päklov  dicuptQeve',  vgl.  Mc.  V,  26, 
anakoluthe  wie  Mc.  VII,  2,  Lc.  IX,  8  .  .  .  . 

Daneben  weiss  jedoch  Vultila  die  eigentümlichkeiten  seiner  spräche 
entschieden  zu  wahren;  wie  z.  b.  die  sparsame  anwendung  des  artikels 
vor  Substantiven,  die  des  duals,  des  conjunctivs,  der  casus,  der  häutige 
Übergang  zum  natürlichen  geschlecht  und  numerus  (sogar  beim  artikel: 
pai  fadrein),  das  vermeiden  des  praesens  historicum,  die  bezeichnung 
von  ländern  durch  den  volksnamen  beweisen.  Die  genauigkeit  ist  nicht 
so  gross,  dass  nicht  von  dem  reichtum  griechischer  partikeln  ein  o«5»', 
xai,  yaQ,  löov,  [uv,  Hqo,  ye  ab  und  zu  weggelassen,  oder  umgekehrt 

1)  Vulfila  oder  dio  gotische  bibel,  Halle  1875,  s.  XXXI  fgg. 
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das  asyndeton  durch  ein  zugesetztes  ip,  pantih,  Jmruh,  nunu  beseitigt, 
ein  demonstrativ  (namentlich  vor  dem  relativ),  ein  persönliches  prono- 
men,  und  besonders  häufig  das  verbum  toisan  zugefügt  würde. 

Nicht  selten  ist  der  gotische  satzbau,  besonders  im  modus,  rich- 
tiger und  bedeutsamer  als  der  des  griechischen,  der  gotische  ausdruck 
reichhaltiger  als  der  griechische. 

Besonders  schön  ist  Mc.V,2fgg.  die  erzähl ung  von  dem  besessenen 
übersetzt.  Damit  ist  zuweilen  eine  erweiterung  des  griechischen  aus- 
drucks,  ein  zusatz,  verbunden.  Bisweilen  genügte  schon  der  zusatz  des 
artikels,  um  dem  gedanken  erhöhte  bedeutsamkeit  zu  geben.  Nicht 
minder  wirksam  ist  oft  ein  dem  verbum  zugesetztes  ga,  vgl.  meine  ab- 
handlung  in  Zachers  Zeitschr.  2,  158fgg. 

Griechische  Wortspiele  und  gleichklänge,  wie  sie  besonders  Paulus 
liebt,  pflegt  auch  Vulfila  widerzugeben. 

Aber  auch  ohne  Vorgang  des  griechischen  liebt  Vulfila  solchen 
schmuck  der  rede  und  stellt  gern  verschiedne  derivata  von  gleichem 
stamme,  namentlich  nomen  und  verbum,  neben  einander. 

Andererseits  zeigt  sich  eine  entschiedene  neigung  des  Goten  im 
ausdruck,  in  der  struetur,  in  den  wortformen  abzuwechseln.  Lobe  hat 
hierfür  in  seiner  Grammatik  p.  284  fgg.  viele  beispiele  gesammelt,  die 
freilich  starker  kritischer  sichtung  bedürfen,  vgl.  auch  meine  Kritischen 
Untersuchungen  II,  p.  18  und  meine  anraerkung  zu  Mt  V,  23.  Man 
kann  ohne  Übertreibung  sagen,  dass  ein  hauch  dichterischer  be- 
geisterung  durch  Vulfilas  werk  geht;  auch  das  häufige  vorkommen 
der  allitteration  beweist  dies.  Zahlreiche  beispiele  hierzu  hat  Mass- 
mann, Got.  Sprachdenkmäler,  p.  LXXXIX  gesammelt 

Von  dem  soeben  geschilderten  verfahren,  das  sich  über  evangelien 
und  episteln  gleichmässig  erstreckt  und  entschieden  auf  einen  Über- 
setzer hinweist,  unterscheidet  sich  höchst  auffallend  die  willkür,  mit 
welcher  in  den  büchern  Esra  und  Nehemia  der  text  behandelt  ist." 

Endlich  spricht  Bernhardt  noch  über  die  fehler,  die  dem  Über- 
setzer unterlaufen  sind:  „Bei  aller  Sorgfalt  hat  freilich  Vulfila  doch  zu- 
weilen eine  stelle  missverstanden  oder  auch  gar  nichts  damit  anzufangen 
gewusst.  In  letzterem  falle  pflegt  er  sich  wol  mit  wörtlicher  widergabe 
zu  begnügen.*1 

Auch  diese  zweite  eingehendere  prüfung  des  materials  hatte,  wie 
schon  einmal  bei  Löbe,  den  erfolg,  dass  die  Übersetzung  wider  höher 
eingeschätzt  wurde  als  vorher.  Doch  erfuhr  das  urteil  Bernhardts  so- 
gleich Widerspruch. 
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0.  Lücke  schreibt  nämlich  in  seiner  1876  erschieneneu  disser- 
tation1,  nachdem  er  sowol  das  urteil  von  Lobe  wie  das  von  Castiglione 
als  übertrieben  abgelehnt  hat:  ,,Vulfilas  Übersetzung  war  für  ihre  zeit 
gewiss  ein  meisterwerk,  das  nicht  nur  durch  die  grossartigkeit  des 
gedankens,  sondern  auch  durch  die  art  der  ausführung  auf  einsamer 
höhe  dasteht;  aber  Vulfila  blieb  doch  immer  eiu  mensch  und  ein  — 
Übersetzer.  An  eine  Übersetzung  jener  zeit  darf  man  obenein  nicht 
dieselben  anforderungen  stellen,  wie  heutzutage,  wo  wir  auf  unzahlige 
Vorbilder  zurückblicken  und  von  klein  auf  uns  selbst  eine  Übersetzungs- 
routine aneignen.  Der  einfluss  des  Originals  musste  sich  daher  noch 
ganz  anders  geltend  machon,  als  heute;  dazu  kam,  dass  der  Goto  einen 
heiligen  text  vor  sich  hatte  und  um  so  gewissenhafter  mit  ihm  um- 
ging. Das  bestätigt  sich  denn  auch  im  einzelnen  auf  jeder  seite  des 
Vulfila.  Hebraisierendo  Wendungen  finden  sich  durch  das  medium  des 
griechischen  hindurch  noch  im  texto  des  Vulfila;  griechische  anakoluthe, 
die  dem  Goten  unmöglich  geläufig  sein  konnten,  werden  wörtlich  über- 
tragen; ja,  wenn  der  Gote  gezwungen  ist,  die  griechische  construction 
etwas  anders  zu  wenden,  überträgt  er  oft  attribute  oder  andere  Satz- 
glieder gonau  so,  wie  sie  nur  in  die  construction  seiner  vorläge,  die 
er  verlassen  hat,  nicht  in  seine  eigone  hineinpassen  würden.  Die  mehr- 
zahl  derartiger  beointlussungon  durch  das  original  gestehen  natürlich 
auch  die  gegner  an  den  einzelnen  stellen  ein;  selbstverständlich  muss 
aber  dadurch  auch  unsere  gesamtansicht  von  der  Übersetzungsart  des 
Vulfila  bedeutend  geändert  werden.  Da  wir  den  unebenen  einfluss 
von  aussen  her  an  jenen  stellen  nicht  leugnen  können,  so  werden  wir 
jetzt,  wenn  gewisso  gründe  uns  veranlassen  sollten,  auch  das  indigenat 
einiger  andern  gotischen  constructionen  stark  zu  bezweifeln,  in  jenen 
allgemeinen  ästhetischen  rücksichten  kein  hindernis  mehr  vor  uns  haben. 
Wir  können  überhaupt  bei  der  grossartigen  gewissenhaftigkeit  unseres 
Übersetzers  die  regel  aufstellen,  dass  eine  construction  nicht  echt  gotisch 
sein  kann,  die  Vulfila  bald  dem  Originaltexte  gemäss  widergibt,  bald 
aber,  ohne  dass  ein  besonderer  grund  erkennbar  wäre,  verändert.  Eine 
zweite  frage  wird  dann  natürlich  die  sein,  ob  wir  die  fragliche  structur 
überhaupt  als  undeutsch  oder  nur  als  in  bestimmten  fällen  undeutsch 
bezeichnen  müssen." 

Die  folgenden  urteile  bewegen  sich  auf  einer  mittellinie.  Ohne 
auf  die  von  Bernhardt  nochmals  besonders  betonte  ästhetische  seite  der 
Übersetzung  einzugehen,  geben  sie  eine  grosse  Übereinstimmung  zwischen 

1)  Absolute  participia  im  gotischen.  Magdeburg  1876.  üöttinger  diss.  s.  5-1. 
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gotischem  und  griechischem  text  zu,  schreiben  diese  aber,  wie  auch 
schon  vorher  geschehen,  der  ähnlichkeit  beider  sprachen  zu  und  be- 
tonen die  abweichungen  zwischen  beiden  texten. 

So  schreibt  Ed.  Weis  kor1:  „In  den  Überresten  der  gotischen 
bibel  liegt  uns  nicht  ein  originalwerk,  sondorn  nur  eine  Übersetzung 
aus  dem  griechischen  vor.  Dies  ist  bei  jeder  Untersuchung  über  die 
syntax  des  gotischen  zu  berücksichtigen.  Die  gotische  spräche  ist  in- 
folge ihrer  reichhaltigen  flexion  und  durch  ihre  biegsamkoit  im  aus- 
druek  und  satzbau  dem  stieben  Vulfilas,  den  text  des  griechischen 
Originals  so  genau  als  möglich  widerzugeben,  so  günstig,  dass  man 
gar  oft  im  zweifei  sein  muss,  ob  wirklich  oin  bestimmter  gotischer 
Sprachgebrauch  oder  einfach  nur  nachahmung  des  griechischen  vorliegt. 
Andererseits  finden  sich  aber  auch  in  jeder  hinsieht  viele  abweichungen 
vom  griechischen  text,  welche  teils  die  eigentümlichkeiten  der  gotischen 
spräche  uns  zeigen,  teils  von  dem  streben  des  Übersetzers  nach  klar- 
heit  und  deutlichkeit  des  ausdrucks  herrühren." 

0.  Erdmann  äussert  sich  folgendermassen2:  „Die  gotische  bibel- 
übersetzung  zeigt  im  allgemeinen  bewusste  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  griechischen  original.  Namentlich  sind  die  modusformen  des  ver- 
bums oft  ohne  rücksicht  auf  die  des  neutestamentlichen  griechisch  nach 
eigener  und  feiner  Überlegung  angewandt;  und  wo  der  Übersetzer  durch 
die  reicheren  genus-  und  tempusformationen  des  griechischen  zur  Um- 
schreibung angeregt  sein  mag,  da  hat  er  dieselbe  mit  richtiger  Schätzung 
der  mittel  seiner  spräche  ausgeführt.  Dennoch  lässt  sich  vermuten, 
dass  er  durch  den  griechischen,  ja  auch  durch  den  ihm  wol- 
bekannten  lateinischen  Sprachgebrauch  geleitet,  in  manchen 
fällen  weitergegangen  ist,  als  es  seine  muttersprache  bis  dahin  gewöhnt 
war.  Es  zeigt  sich  dies  z.  b.  bei  manchen  Verwendungen  des  artikels, 
in  der  Stellung  der  worte,  bei  einigen  in  auffallender  weise  absolut 
gesetzten  partieipien,  sowie  namentlich  bei  der  Verbindung  des  accu- 
sativs  und  infinitivs  mit  einem  verbum." 

In  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur3  macht  Scherer 
folgende  bemerkung:  „Er  brachte  die  Übersetzung  zu  stände,  indem  er 
möglichst  wortgetreu  den  griechischen  text  ins  gotische  übertrug,  aber 
doch  mit  dem  äussersten  respect  vor  dem  heiligen  buch  auch  die  achtung 

1)  Über  die  bedingungssntze  im  gotischen  (Programm)  s.  3.  Freiburg  in 
Schlesien  1880. 

2)  Zur  geschichÜichen  betrachtung  der  deutschen  syntax.  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie, bd.  15,  410. 

3)  Berlin  1885,  s.  34. 
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vor  dem  einheimischen  Sprachgesetze  verband.  Die  spräche  selbst  kam 
ihm  dabei  entgegen,  die  gotische  syntax  stand  der  griechischen  damals 
noch  näher,  als  etwa  die  neudeutsche  oder  selbst  die  altdeutsche  der 
gotischen." 

Allein  steht  demgegenüber  mit  seiner  ansieht  E.  Friedrichs1, 
der  jede  abhängigkeit  des  Goten  vom  griechischen  text  zu  leugnen 
sucht  Er  sagt  nämlich,  nachdem  er  auf  die  urteile,  die  Erdmann 
und  Eckardt*  über  die  gotische  wortfolge  gefällt  haben,  eingegangen 
ist:  „Unleugbar  ist  die  grosse  Übereinstimmung  zwischen  original  und 
Übersetzung.  Dass  aber  trotzdem  beide  vorwürfe,  der  der  Unselbständig- 
keit und  auch  der  der  regellosigkeit  in  der  Wortstellung,  ungerechtfertigt 
sind,  wird  sich  deutlich  ergeben.  Auf  welche  weise  worden  nun  die 
ausgesprochenen  vorwürfe  zu  widerlegen  sein?  Widerspricht  ihnen  zu- 
nächst nicht  schon  die  logik?  Wenn  Vulfila  seinen  untergebenen  geist- 
lichen und  der  gemeinde  die  heilige  schritt  in  der  ihnen  bekannten 
und  geläufigen  spräche  zugänglich  machen  wollte,  wäre  da  nicht  der 
zweck  des  ganzen  Unternehmens  hinfällig  gewesen,  wenn  nun  der  zu- 
hörenden gemeinde  eine  ungewöhnliche  wortfolge  entgegen  trat?  Stört 
doch  nichts  den  sinn  so  leicht  als  gerade  diese!  Es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass,  da  die  gotischo  wortfolge  sich  äusserst  häutig  mit  der  des 
grieohischen  textes  deckt,  die  regeln  über  wortfolge  für  beide 
sprachen  gemeinsame  sind."  Er  spricht  dann  über  das  Verhältnis 
der  got.  wortfolge  zur  nhd.  und  ahd.  und  fährt  fort:  „Sollte  nun  in  den 
punkten,  wo  sich  zwischen  der  gotischen  und  unserer  spräche  ein  so 
tiefgehender  unterschied  herausstellt,  zwischen  Vulfilas  bi beiÜbersetzung 
und  diesen  denkmälern  keine  so  breite  kluft  liegen,  bisweilen  sogar 
genaueste  Übereinstimmung  herrschen,  so  muss  daraus  gefolgert  werden, 
dass,  wenn  Vulfila  sich  dem  griechischen  anschloss,  er  damit  seiner 
spräche  keinen  zwang,  keine  gewalt  antat,  dass  in  jener  zeit  die  ger- 
manische Wortstellung  noch  dieselbe  war  wie  die  griechische,  wie  die 
indogermanische.  Oben  ist  gesagt,  dass  sich  Vulfilas  wortfolge  äusserst 
häufig  mit  dem  griechischen  texte  deckt  —  also  nicht  immer.  Führt 
er  hier  und  dort  regeln  auch  gegen  die  griechische  vorläge  durch,  so 
ist  dies  oin  neuer  beweis  für  seine  Selbständigkeit." 

S.  49  fgg.  sucht  er  endlich  den  accusativ  cum  infinitivo  gegen  die 
ansieht  von  Erdmann  und  Apelt  als  dem  gotischen  Sprachgebrauch 
geläufig  zu  erweisen:  „Apelt  bemerkt,  dass  Yulfila  ziemlich  häufig  den 

1)  Die  Stellung  des  pronomen  personale  im  gotischen.  Leipziger  di&s.  s.  2  fgg. 
Jena  1891. 

2)  Über  die  syntax  des  got.  relativpronomens.    Dias.,  Halle  1875,  s.  7 fgg. 
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griechischen  accusativ  cum  infinitivo  durch  die  construction  mit  ei  um- 
schrieben hat.  Vulfila  war  also  seinem  originale  gegenüber  nicht  so 
peinlich,  dass  er  vor  jeder  Umänderung  des  accusativs  cum  infitivo  zurück- 
schreckte: im  gegonteil,  er  gab  diese  construction  'ziemlich  häufig'  auf. 
Und  da  sollte  er,  wenn  er  von  dieser  freihcit  ziemlich  häufig  gebrauch 
machte,  bedenken  getragen  haben,  falls  der  accusativ  cum  infinitivo 
wirklich  seinen  sprach gesetzen  zuwiderlief,  ihn  auch  in  den  übrigen 
fällen  über  bord  zu  werfen?  Noch  mehr.  Apelt  fügt  hinzu,  dass  der 
Gote  einen  accusativ  cum  infinitivo  gewählt  hat,  wo  griechisch  der 
nominativ  cum  infinitivo  vorlag  (Jh.  VII,  4).  Dass  Vulfila,  der  wört- 
lichen widergabe  halber  seiner  spräche  zwang  antat,  ist  der  so  oft  gegen 
ihn  erhobene  Vorwurf;  aber  nun  soll  or  gar,  wo  kein  zwang  vorlag, 
doch  die  ihm  fremde  und  daher  sicherlich  nicht  zusagende  construction 
gewählt  haben!  Eine  annähme,  die  nicht  wahrscheinlich  aussieht.  Wenn 
er  den  accusativ  cum  infinitivo  hier  wählte,  so  zeigt  er  damit,  dass  er 
ihm  von  seiner  mutterspracho  her  geläufig  war,  und  dass  er  ein  gleiches 
von  seinen  lesern  wusste." 

Auch  fehlte  es  nicht  an  stimmen,  die  wie  Bcrobardt  der  Über- 
setzung besondere  ästhetische  vorzügo  oder  andere  feinheiten  nach- 
rühmen. 

Zum  beispicl  sagt  Fr.  Streitberg1:  „Bei  der  gewissenhaftigkeit 
und  feinfühligkeit,  mit  der  Wulfila  seiner  aufgäbe  gerecht  zu  werdon 
sucht,  sind  wir  zu  der  annähme  berechtigt,  dass  eine  solche  abweichung 
(er  spricht  von  den  fällen,  wo  griechischem  simplex  im  gotischen  ein 
compositum  entspricht)  vom  Wortlaut  der  vorläge  nicht  blosser  willkür 
zuzuschreiben  sei,  und  sind  zugleich  verpflichtet,  den  gründen  des  Unter- 
schiedes nachzuforschen.  Die  Übersetzungskunst  des  Wulfila  hat  sich 
mehr  als  einmal  nicht  damit  begnügt,  die  äussere  form  des  originales 
mit  möglichster  treue  widerzuspiegeln,  sondern  sie  hat  oft  den  haupt- 
accent  auf  die  treue  in  der  roproduction  des  gedankens  gelegt,  jene 
dieser  zum  opfer  gobracht." 

Ähnlich  äussert  sich  J.  Kelle2:  „Auch  Wulfila  hat  wol  manchmal 
den  urtext  nicht  richtig  verstanden  oder  nicht  richtig  übertragen.  Ab- 
gesehen aber  hiervon  hat  er  ausserordentliches  geleistet  Er  beherrschte 
die  griechische  spräche  nicht  minder  wie  die  gotische.  Die  bildsamkeit 
der  gotischen  spräche  ermöglichte  engen  anschluss  an  die  griechische. 
Einzelnes  der  Übersetzung  darf  auch  gewiss  als  direkte  nachahmung 
derselben  aufgefasst  werden.    Im  allgemeinen  jedoch  hat  Wulfila  die 

1)  Perfective  und  imperfeetive  actionsart  im  germanischen.  PBB  15,  81  fg. 

2)  Geschichte  der  deutschen  literatur,  bd.  1,30,  Berlin  1892. 
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cigenart  der  gotischen  spräche  allseitig  gewahrt.  Schöpferisch  greift  er  in 
seine  muttersprache  ein.  Um  den  begriffen  der  neuen  lehre  leichter  ein- 
gang  zu  verschaffen,  bediente  er  sich  der  ausdrücke,  dio  im  recht  und 
im  gesetz  seines  volkes  vorhanden  waren.  Er  erstrebt  abwechselung  des 
ausdruckes  und  der  construction.  Überall  zeigt  sich  schmuck  der  rede. 
Eine  art  dichterischer  begeisterung  geht  durch  das  ganze 
werk,  durch  welches  wir  don  ersten  direkten  einblick  in  die  germa- 
nischen sprachen  gewinnen." 

Noch  weiter  geht  in  der  angedeuteten  beziehung  R.  Kögel1:  „Der 
Übersetzer  schliesst  sich  mit  sichtlicher  absieht  so  enge  als  möglich  an 
das  heilige  original  an,  das  er  auf  das  genaueste  durchforscht  hat  Trotz 
seiner  scheu  vor  abweichungen  tut  er  doch  nirgends  der  spräche  gewalt 
an,  er  handhabt  sie  vielmehr  mit  künstlerischer  freiheit,  und  diese 
steigert  sich  an  nicht  wenigen  stellen  bis  zu  poetischem  schwunge. 
Vgl.  Bernhardt,  Einleitung  s.  XXXV,  der  eine  menge  alliterierende 
Wendungen  nachgewiesen  hat  Missverständnisse  des  griechischen  textes 
bleiben  nicht  ganz  aus,  sind  aber  nirgends  von  erheblicher  bedeutung. 
Mit  recht  sagt  Bernhardt,  dass  ein  hauch  dichterischer  begeisterung 
durch  Wulfilas  Übersetzung  wehe.  Man  fühlt,  dass  er  seinem  grossen 
werke,  nicht  nur  mit  dem  vollen  aufgebote  seines  scharfon  Verstandes, 
sondern  mit  dem  ganzen  gemüte  eines  frommon,  ja  begeisterten  Christen 
oblag,  einem  werke,  das  seinesgleichen  nur  in  der  Lutheri- 
schen Übersetzung  hat  Beiden  männorn  war  ihre  aufgäbe  eine 
heilige  glaubenssache,  sie  wollten  ihrem  volke  das  wort  gottes  in  so 
treuer  und  des  Originals  würdiger  form  vermitteln,  dass  sie  vor  dem 
höchsten  richter  mit  ihrem  tun  bestehen  konnten.  Und  der  erfolg  blieb 
ihrem  gewaltigen  wollen  nicht  versagt" 

Wider  in  ganz  andorer  richtung  liegt  eine  kurze  bemerkung  aus 
demselben  jähre  von  R.  Heinzel2:  „Die  (von  Mourek)  als  perfecta  prae- 
sentiae  gefassten  fälle  sind  recht  unsicher,  da  sie  fast  alle  wörtlich  dem 
griechischen  entsprechen.  Das  hängt  mit  einer  das  ganze  buch  durch- 
ziehenden Überschätzung  Ulfilas  zusammen.  Weil  Ultilas  oft  dem  griechi- 
schen text  selbständig  gegenüber  steht,  müsse  seine  Übersetzung,  auch  wo 
sie  mit  dem  griechischen  text  übereinstimmt,  immer  gutes  gotisch  sein. 
So  consequent  ist  der  menschliche  geist  bei  einer  länger  andauernden 
arbeit  nicht.  Festen  boden  haben  wir  nur  bei  den  abweichungen  vom 
griechischen:  von  diesen  wäre  überall  auszugehen  gewesen." 

1)  Geschichte  der  deutschen  literatur  bis  zum  ausgange  des  mittolalters,  bd.  1, 1, 
s.  187,  Strassburg  1894. 

2)  Mourek,  Syntax  des  got.  zusammengesetzten  satzes.  Ree,  A.f.d.a.  XX,  144. 
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Hier  sei  gleich  eine  bemerkung  aus  dem  jähre  1898  von  Mourek1 
mit  angeführt,  die  sich  gegen  die  vorwürfe  Heinz  eis  wendet  und  zu- 
gleich auch  Behaghel  zurückzuweisen  sucht:  „Behaghel  sagt  hier 
mit  deutlicher  anspielung  auf  des  ref.  syntaktische  arbeiten:  4 bei  der 
gotischen  bibel  hat  man  überall  mit  der  möglichkeit  fremden  einflusses 
zu  rechnen,  und  man  rauss  dios,  glaube  ich,  viel  mehr  tun,  als  es  zur 
zeit  geschieht.'  Denselben  Vorwurf  der  'Überschätzung  Ulfilas'  macht 
mir  auch  Heinzel  (s.  Anz.  XX,  s.  144).  Ich  kann  nur  bemerken,  dass 
ich  genau  dieselbe  meinung  von  dem  gotischen  texte  hatte,  als  ich  an 
die  arbeit  ging;  aber  eben  das  eingehende  Studium  desselben  hat  mich 
eines  andern  belehrt." 

Mourek  hatte  schon  vorher2  folgendes  gegen  Bernhardt  vor- 
gebracht: „Er  (Bernhardt)  sagt  nämlich:  'Wulfila  fand  keine  litterarisch 
durchgebildete  und  gefestigte  spräche  vor;  wenn  er  nicht  überall  mit 
strenger  folgerichtigkeit  verfährt,  so  ist  sein  werk  im  ganzen  darum 
nicht  weniger  der  bewunderung  wert'  Dazu  habe  ich  zu  bemerken: 
Wulfilas  spräche  folgt  äusserst  biegsam  jeder  psychologisch  veranlassten 
nüancierung  des  gedankens  und  ist  in  diesem  psychologischen  sinne 
sehr  strenge  folgerichtig." 

Im  gegensatz  hierzu  fällt  nun  Mc  Knight*  wider  ein  urteil,  das 
noch  schärfer  ist,  als  das  von  Heinzel:  „For  the  study  of  word-order, 
Wulfila  is  of  little  value,  owing  to  the  slavish  way  in  which  he  followed 
the  Greek  Order.  Friedrichs,  in  his  investigation  of  the  word-order  in 
Wulfila,  explains  the  exact  correspondence  of  the  Gothic  order  with  that 
of  the  Greek  original,  as  resulting  not  frora  slavish  imitation  on  the  part  of 
the  translator,  but  frora  the  natural  similarity  of  word-order  in  the  two 
languages.  But  so  exact  a  coincidence  in  every  phrase  is  hardly  to  be  ex- 
plained  in  this  simple  manner.  Although  many  of  the  Greek  idioras  belong 
also  to  Teutonic,  and  actually  do  occur  in  other  ancient  Teutonic  raonu- 
ments,  it  is  absurd  to  assume  between  any  two  languages  a  natural 
similarity  in  word-order  as  striking  as  that  between  the  Gothic  trans- 
lation  of  the  Bible  and  the  Greek  original.  Consequently  the  statistics 
gathered  by  Friedrichs  show  not  the  word-order  of  the  Gothic  of 
that  period,  but  that  of  New  Testament  Greek,  and  the  only  evidence 
afforded  by  the  translation  of  Wulfila  is  that  offered  by  those  passages 

1)  Behaghel,  Die  syntax  des  Heliand.  Ree,  A.f.d.a.  XXIV,  341  anm. 

2)  Nochmals  über  den  einflu&s  des  hauptsatzes  auf  den  modus  des  nebensatzes 
im  gotischen.    (Sitzungaber.  der  k.  böhm.  ges.  d.  wiss.  1895,  XVII,  5). 

3)  Primitive  Teutonic  Order  of  Words.  The  Journal  of  germanic  Philology. 
1897.  Vol.I,  147. 

ZEIT  SCHRITT  F.  DEUTSCH*  PHILOLOGIE.     BT).  XXX  Vü.  11 
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1)  in  which  tue  Gothic  eniploys  ruore  words  than  the  Greek  does  and, 
therefore,  necessarily  has  an  independent  arrangement,  or  2)  in  which 
the  word-order  of  the  translation  differs  from  that  of  the  original.  Such 
passages  are  not  numcrous.  In  the  fragmentary  translation  of  Matthew, 
if  we  leave  out  of  considcration  differences  in  the  position  of  the  par- 
ticles,  we  find  less  than  a  hundred.  Of  these  passages  three-fourths  are 

1)  instances  of  Gothic  circumlocution,  and  only  about  one-fourth  are 

2)  instances  of  departure  from  the  Greek  order." 

In  demselben  jähre  hat  auch  Vogt1  ein  urteil  über  die  gotische 
bibel Übersetzung  formuliert:  ,,Das  wirklich  bewundernswerte  an  Wulfilas 
leistung  aber  ist,  wie  er  die  spräche  dieses  aller  speculation  fremden, 
heidnischen  kriegervolkes  nicht  nur  den  erzählungen,  sondern  auch  den 
ethischen  und  dogmatischen  erörterungen  der  bibel  anzupassen  wusste. 
Selten  läuft  ihm  dabei  ein  missverständnis  unter;  selten  auch  hat  er  sich 
genötigt  gesehen,  einen  biblischen  ausdruck  als  unübersetzbar  beizu- 
behalten; eher  bedient  er  sich  eines  griechischen  oder  lateinischen  fremd- 
worts,  das  seinem  volkc  durch  die  berührungen  mit  dem  Römerreiche 
schon  damals  geläufig  war;  sonst  hat  er  durchaus  seine  griechische  vor- 
läge getrou  aber  nicht  sklavisch  in  ein  unverfälschtes  gotisch  übersetzt, 
und  der  guten  form  wandte  or  genug  aufmorksamkoit  zu,  um  gelegent- 
lich auch  gegen  die  quelle  abwechslung  im  ausdruck  einzuführen." 

In  der  neusten  zeit  scheint  sich  wenigstens  das  6ine  immer  mehr 
durchzusetzen,  dass  bei  benutzung  der  gotischen  bibel  zu  syntaktischen 
zwecken  jedenfalls  grösste  vorsieht  walten  muss,  wenn  man  zu  sicheren 
resultaten  gelangen  will.  Die  grosse  Übereinstimmung  zwischen  dem 
gotischen  und  griechischen  text  ist  besonders  dadurch  noch  evidenter 
geworden,  dass  es  Fr.  Kauffmann  gelungen  ist,  diejenige  bibelrecension 
festzulegen,  die  der  Gote  bei  seiner  Übersetzung  vor  sich  hatte  (vgl. 
Zeitschr.  30.  31  und  32).  Bei  diesen  Untersuchungen 8  kommt  er  auch 
auf  die  Übersetzungstechnik  zu  sprechen:  ,.Als  hauptresultat  der  quellen- 
kritischen Untersuchung  darf  schon  an  dieser  stelle  ausgesprochen 
werden,  dass  wir  bei  den  bisher  behandelten  alttestamentlichen  frag- 
menten  und  bei  dem  Matthäusevangelium  eine  und  dieselbe  Übersetzungs- 
technik gefunden  haben  und  dass  diese  technik  durchaus  derjenigen 
verwandt  erscheint,  die  wir  aus  der  althochdeutschen  Evangelienüber- 
setzung zur  genüge  kennen.    Die  schriftstellerische  leistung  des 

1)  Vogt  und  Koch,  Geschichte  der  deutschen  literatur.  Leipzig  und  Wien  1897. 
(2.  aufl.  1904  s.ll). 

2)  Beiträge  zur  quellenkritik  der  gotischen  bibelübersetzung.  II.  Das  neue 
testament   Zeitschr.  30,  183. 
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Übersetzers  ist  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  wie  sie  bisher 
veranschlagt  worden  ist." 

Auch  Koppitz1  drückt  sich  in  ähnlichem  sinne  aus:  „Wie  stellt 
sich  nun  aber  Wulfila  zu  seiner  vorläge?  Übersetzt  er  frei  oder  schliesst 
er  sich  eng  an  die  vorläge  an?  Gibt  er  nur  in  einzelnen  partien  der 
gotischen  bibel  eine  genaue  Übersetzung  oder  durchweg?  Nach  meiner 
meinung  hält  sich  Wulfila  (trotz  gegenteiliger  ansieht  z.  b.  Friedrichs, 
Moureks  u.  a.)  geradezu  ängstlich  gonau  an  die  vorläge;  in  der  Wort- 
stellung mindestens  ist  dies  zur  gewissheit  zu  erheben.  Es  soll  damit 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  die  Stellungen,  wie  wir  sie  vorfinden, 
griechisch  und  daher  ungotisch  wären;  es  war  wol  der  usus  überhaupt 
ein  freierer,  aber  ob  der  Übersetzer  die  worte  auch  so  gefügt  hätte, 
wenn  er  ohne  vorläge  geschrieben  hätte,  ist  wol  mehr  als  fraglich.  Wir 
können  oft  mehrere  Seiten  lesen,  ohne  dass  (ausser  ip  oder  pan  und 
dergl.)  auch  nur  ein  einziges  wort  seinen  platz  gegenüber  dem  griechi- 
schen geändert  hätte." 

In  dem  abschnitt  über  gotische  litteratur,  der  von  W.  Streitberg 
in  Pauls  Grundriss8  verfasst  ist,  steht  das  urteil  über  die  übersotzungs- 
technik  der  bibel  der  von  Heinzel,  Behaghel,  Kauffmann  und 
Koppitz  vertretenen  ansieht  nicht  mehr  sehr  fern:  „Ein  abschliessen- 
des urteil  wird  man  freilich  erst  dann  fällen  können,  wenn  die  über- 
setzungstechnik  der  neutestamentlichen,  wie  der  alttestamentlichen  texte 
bis  ins  einzelne  untersucht  worden  ist.  Bis  jetzt  fehlt  noch  jede  unter- 
läge zu  einer  definitiven  entscheidung. 

Die  absieht  des  Übersetzers  ist,  das  griechische  original  so  treu 
als  möglich  widerzugeben.  Es  lässt  sjeh  nicht  leugnen,  dass  diesem 
bestreben  nicht  selten  die  eigenart  des  germanischen  Sprachgebrauchs 
zum  opfer  gefallen  ist  Namentlich  in  syntaktischer  beziehung  macht 
sich  der  einfluss  des  urtextes  deutlich  bemerkbar.  Auf  der  andern  seite 
muss  jedoch  anerkannt  werden,  dass  es  dem  übersotzer  nicht  nur  ge- 
lungen ist,  in  zahlreichen  fällen  seine  Selbständigkeit  zu  wahren,  son- 
dern dass  er  auch  ein  überraschendes  Verständnis  für  die  widergabe 
feiner  nüancierungen  bekundet.  Am  glänzendsten  vielleicht  offenbart 
sich  seine  kunst  in  der  Verwertung  der  perfectiven  actionsart.  Im  all- 
gemeinen wird  man,  ohne  sich  der  gefahr  einer  Überschätzung  aus- 
zusetzen, sagen  dürfen,  dass  die  gotische  bibel  den  ahd.  Übersetzungen 

1)  Gotische  Wortstellung.    Zeitschr.  32,  433. 

2)  II.  bd.,  2.  aufl.,  VI.  abschnitt:  Litterarurgesehichte.  1.  Gotische  litteratur. 
ßtrassburg  1901,  8.  26. 
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—  abgesehen  vom  Isidor  —  überlegen  ist,  mag  sich  auch  ihre  technik 
nicht  allzuweit  von  der  unsrer  ahd.  Evangelienübertragungen  ent- 
fernen." 

Am  schluss  dieser  chronologischen  Übersicht  mag  eine  bemerkung 
von  H.  Reis1  platz  finden:  „Jede  Untersuchung  über  gotische  syntax 
muss  die  tatsache  beherzigen,  dass  wir  die  gotische  spräche  nur  aus 
Übersetzungen  kennen ,  und  dass  der  satzbau  bei  Übersetzungen  nur  gar 
zu  leicht  durch  den  satzbau  der  vorläge  beeinflusst  werden  kann.  Daraus 
ergibt  sich  die  folgerung,  dass  für  die  syntaktische  forschung  nur  die- 
jenigen stellen  in  betracht  kommen,  in  denen  die  Übersetzung  von  der 
vorläge  abweicht  Denn  wo  das  gotische  mit  dem  griechischen  text 
übereinstimmt,  ist  immer  die  möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  es  nicht 
mit  einer  gotischen,  sondern  mit  einer  griechischen  Spracherscheinung 
zu  tun  haben.  Allerdings  werden  eigentümlichkeiten  der  einen  spräche, 
die  dem  Sprachgefühl  des  übersetzenden  ganz  grell  widerstreiten,  unter 
allen  umständen  eine  änderung  erfahren,  es  müsste  denn  eine  inter- 
linearversion  vorliegen,  und  eine  solche  ist  die  bibelübersetzung  des 
Ulfilas  nicht.  Andere  Spracherscheinungen  des  einen  volkes  werden  von 
dem  Sprachgefühl  des  andern  zwar  fremdartig  empfunden,  aber  sie  er- 
innern doch,  wenn  auch  manchmal  nur  entfernt,  an  diesen  oder  jenen 
gebrauch  der  eigenen  spräche,  sie  finden  in  dieser  irgend  eine  analogie 
und  werden  alsdann  übernommen,  ohne  erbgut  der  spräche  zu  sein. 
Für  die  Sprachgeschichte  kann  eine  solche  herübernahme  sehr  wichtig 
werden  —  aber  nur  dann,  wenn  die  spräche  noch  eine  bedeutende 
entwicklung  später  durchmacht,  was  beim  gotischen  bekanntlich  nicht 
der  fall  gewesen  ist. 

In  einer  gotischen  casussyhtax  müssten  daher  in  jedem  abschnitt 
zuerst  die  fälle  ausgeschieden  werden,  die  von  der  griechischen  vorläge 
abweichen.  Diese  allein  sind  zunächst  von  bedeutung  für  die  histo- 
rische Sprachwissenschaft  Die  fälle,  wo  vorläge  und  Übersetzung  über- 
einstimmen, dürfen  ja  nicht  ohne  weiteres  übersehen  werden,  da  die 
beiden  sprachen  gewiss  auch  gemeinsame  eigentümlichkeiten  besitzen 
können,  und  es  mag  sich  durch  Sprachvergleichung  manches  hiervon 
als  gemeingermanisch  erweisen.  So  lange  man  sich  jedoch  hier  auf 
einem  noch  nicht  hinreichend  geebneten  boden  befindet,  werden  solche 
fälle  lediglich  für  den  descriptiven  teil  der  grammatik  in  betracht  kommen 
können." 

1)  Dr.  M.  J.  van  der  Meer,  Gotische  casussynt&xis  I.    Leiden  1901.  Ree, 
Zeitechr.  35,  120. 
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Damit  wäre  die  reihe  der  bemerkenswerten  urteile  über  die  über- 
setz ungstechnik  der  gotischen  bibel  erschöpft  Es  sind  so  ziemlich  alle 
Schattierungen  der  Wertschätzung  vertreten,  eine  entwicklung  aber  und 
klärung  des  problems  ist,  abgesehen  vielleicht  von  der  allerjüngsten  zeit, 
nicht  zu  entdecken.  Es  würde  folglich  von  geringem  werte  sein,  wollte 
man  den  vielen  urteilen,  die  es  schon  gibt,  noch  ein  weiteres  hinzu- 
fügen. Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  eine  gesicherte  basis  für  die 
Untersuchung  zu  schaffen,  und  dies  kann  offenbar  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  man  das  material,  aus  dem  sich  das  urteil  über  die  über- 
setzungstechnik  aufbauen  soll,  zunächst  lediglich  aus  den  zwischen  dem 
gotischen  und  griechischen  text  bestehenden  abweichungen  sich  zu- 
sammensetzen lässt,  diese  aber  möglichst  vollständig  sammelt.  Aus  den 
Übereinstimmungen  lässt  sich,  von  wenigen  fallen  abgesehen,  zunächst 
weder  für  die  gotische  syntax,  noch  für  die  Übersetzungstechnik  etwas 
schliessen. 

Mit  dieser  Umgrenzung  des  zu  verwendenden  materials  ist  gleich- 
zeitig die  disposition  der  Untersuchung  gegeben.  Wir  müssen  offenbar 
zwei  grosse  klassen  von  abweichungen  unterscheiden1.  Die  eine  klasse 
umfasst  alle  diejenigen  abweichungen,  die  rein  grammatischer  natirr 
sind,  und  die  der  gotischen  bibel  überhaupt  den  Charakter  einer  Über- 
setzung verleihen.  Die  zweite  klasse  umfasst  die  abweichungen  stilisti- 
scher art,  diejenigen,  zu  denen  der  Übersetzer  nicht  durch  die  gesetze 
seiner  spräche  gedrängt  wurde,  sondern  die  seiner  persönlichen  neigung, 
seinem  persönlichen  geschmack  und  Stilgefühl  entsprungen  sind.  An 
ihnen  wird  also  der  eigentliche  Charakter  der  Übersetzung  abzuschätzen 
sein,  sie  bilden  das  bei  weitem  wichtigste  material  für  die  beurteilung 
der  Übersetzungstechnik.  Natürlicherweise  ist  die  grenzlinie  zwischen 
beiden  gruppen  nicht  immer  leicht  zu  ziehen. 

1)  Bei  feststellung  der  abweichungen  ist  für  das  gotische  der  UppstrÖmsche 
text  massgebend  gewesen,  abgesehen  von  einigen  allgemein  gebilligten  conjecturen. 
Für  das  griechische  konnte  ich  mich  in  bezug  auf  das  Matthäus-  und  Johannes- 
evangelium an  die  recension  EFGHSUV  beziehungsweise  den  text  des  Chrysostomus 
halten  uud  zwar  an  der  hand  der  Beitrage  zur  quellenkritik  der  got.  bibelübereetzung 
von  Fr.  Kauffmann  (Zeltachr.  30  und  31).  Für  das  Lucas-  und  Marcusevangelium 
war  ich  betreffe  der  feststellung  der  gr.  lesarten  auf  Tischendorffs  Editio  octava 
angewiesen  und  habe  versucht  mit  ihrer  hilfe  die  recension  EFGHSUV  auch  für 
sie  zu  gründe  zu  legen. 
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Capitol  I. 
Die  abweichungen  rein  grammatischer  art. 

Es  liegt  in  der  natur  dieser  abweichungen,  dass  sich  unter  ihnen 
sehr  viele  eiuzelfälle  zu  grösseren  gruppen  zusammenschliessen,  und  es 
würdo  ein  unnötiger  aufwand  sein,  wollte  ich  jeden  einzelfall  citieren. 
Zudem  sind  auf  diesem  gebiete  schon,  namentlich  in  der  syntax  von 
Lobe,  Stellensammlungen  mannigfacher  art  vorhanden,  so  dass  es  im 
allgemeinen  genügt,  bei  den  regelmässigen  abweichungen,  auf  diese 
Sammlungen  zu  verwoisen.  Die  gruppierung  ist  bedingt  durch  die  syn- 
taktischen kategorien. 

L  Verbum. 
A.  Genus. 

1.  Medium. 

Regelmässig  gibt  der  Gote  das  gr.  medium  durch  die  reflexivo 
form  des  vorbums  wider1.  Daneben  finden  sich  aber  fälle,  in  denen 
das  blosse  activ  zur  widergabe  verwandt  wird  (vgl.  G.L  §  178,  2b). 

2.  Passiv. 

• 

Das  gr.  passiv,  soweit  es  nicht  im  gotischen  wörtlich  widerzugeben 
war,  wird  durch  andere  formen  des  verbums  ersetzt  Dazu  dient  1.  das 
reflexivum  (doch  kann  auch  hier  das  reflexivpronomen  gelegentlich 
fehlen)  2.  das  activ  von  intransitivon  verben. 

In  beiden  fällen  wird  durch  die  bedeutung  des  reflexiven  oder 
intransitiven  verbs  die  passivische  function  widergegeben*. 

3.  Die  verba  auf  -7ia?is. 

Auch  sucht  der  Gute  das  gr.  passiv  durch  Umschreibungen 
widorzugeben.  Hierzu  werden  verwandt  die  hilfsverben  im,  was  und 
warft*.  Dem  infinitiv  passivi  entspricht  im  got  in  der  regel  der 
infinitiv  activi,  doch  tritt  auch  Umschreibung  mit  hilfsverben  und 
dem  participium  praeteriti  oder  adjectiven  ein5. 

1)  Es  lindot  sich  auch  für  gr.  intransitivum  got.  reflexivum  bei  bestimmten 
vorben ;  doch  fehlt  das  reflexivpronomen  auch  widerum  in  einigen  fällen  (G.L  §  176,  4). 

2)  So  steht  z.  b.  ufhamjan  für  7ifi9ea9rct  oder  ushafian  sik  für  n»wpiaff«t  (vgl. 
G.L.  §  177,  4  und  5). 

3)  Belege  hat  ausführlich  gesammelt  A..  Skladny  (Über  das  got  passiv.  Pro- 
gramm. Neisse  1873,  s.  15). 

4)  Vgl.  H.  Gering,  Über  don  syntaktischen  gebrauch  der  participia  im  gotischen, 
Zeitsclir.  5,  411  und  412  uud  Skladny  s.  8.  9  und  10.  Statt  der  paitieipia  finden  sich 
auch  adjectiva  mit  hilfsverben  (Genug  s.  415). 

5)  Vgl.  G.L.  §  177,  aum.  4;  Gering  s.  419fg.  und  Skladny  8.  10  und  11. 
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B.  Tempus. 

a)  In  haupt8ätzen. 

1.  Futurum. 

Das  gr.  futurum  wird  gewöhnlich  durch  den  indicativ  oder 
optativ  praesentis  ersetzt;  es  finden  sich  aber  auch  Umschreibungen 
mit  skulan,  duginnan,  Julian  u.a.  mit  dem  infinitiv1.  Endlich  kann 
der  Gote  das  gr.  futur  durch  Verwertung  der  perfectiven  actionsart 
zum  ausdruck  bringen9. 

2.  Praesens. 

Für  das  gr.  praesens  historicum  tritt  regelmässig,  soweit  der 
Gote  es  nicht  nachbildet  (G.L  §  180,  3),  das  praeteritum  ein  (vgl. 
ebenda).  Auch  für  einige  falle,  in  denen  das  gr.  praesens  perfective 
bedeutung  hat,  findet  sich  regelmässig  im  got  das  praeteritum8. 

3.  Perfect 

Das  gr.  perfect  wird  durch  das  got  praesens  gegeben,  wenn 
eine  noch  in  der  gegenwart  fortdauernde  handlung  ausgedrückt  ist  (G.  L. 
§  180,  4  b).  Es  kann  aber  auch  das  praesens  eines  den  praesentialen 
sinn  des  gr.  perfects  ausdrückenden  got.  verbums  eintreten4. 

ß)  In  abhängigen  Sätzen. 
In  abhängigen  Sätzen  (optativ)  zeigt  der  Gote  sich  wie  im  modus 
so  auch  im  tempus  vom  gr.  text  unabhängig6. 

y)  Participia6. 

Besonders  frei  in  bezug  auf  genus  wie  tempus  zeigt  sich  der  Gote 
bei  der  widergabe  der  gr.  participien.    Got  partic.  praes.  act  steht 

1)  G.L.  §  182,  2  und  Marold,  Futur  uud  futurische  ausdrücke  im  got.  (Wissen- 
schaft!, monatsblätter  1875,  s.  170fgg.). 

2)  Eine  genaue  Untersuchung  dieser  Talle  gibt  Stroitberg  in  PBB  15:  Perfective 
und  imperfective  actionsart  im  germanischen,  s.  119  — 137,  wo  insbesondere  auch  fest- 
gestellt ist,  unter  welchen  bedingungen  eine  perfective  präsensform  die  fehlende  futur- 
furm  zu  ersetzen  im  stände  ist. 

3)  Z.  b.  J.  XI,  28  laisareis  qam,  6  Siötiaxcdog  jidytaTiv  u.  a.  VgL  G.L. 
§  180,  4a. 

4)  Z.  b.  Mc.  IV,  29  ttrüe  atüt  asam  8n  nKQfmrixtv  6  »fgiauäf.  G.L.  §  180,  4a. 

5)  So  steht  z.  b.  für  iäv  c.  com.  aoristi  jabai  c.  ooni.  praes.  Vgl.  Schulze,  Glossar 
s.  178  (3c);  ebenso  nach  gr.  Iva  und  got.  et,  vgl.  Bernhardt,  Der  got  optativ  (Zeit- 
schrift 8,  20 fg.). 

6)  Vgl.  H.  Gering,  Zeitschr.  5,  s.  295  fgg.  und  s.  299  fgg.,  wo  sich  auch  die 
entsprechungen  der  gr.  verbaladjectiva  auf  -16$  findeu. 
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ausser  für  gr.  partic.  praes.  act  auch  für  gr.  partic.  perf.  und  aorist 
act  Auch  kommt  es  vor,  dass  für  gr.  partic.  perf.  und  aorist  pass. 
sinnverwandte  got.  participia  act.  eintreten1.  Ferner  steht  das  got. 
particip.  pass.  ausser  für  die  gr.  particip.  praet  pass.,  auch  für  das  gr. 
part  praes.  pass.  Auch  falle,  in  denen  es  das  gr.  participium  aorist 
med.  vertritt,  kommen  vor.  Die  vorba  auf  -nan  nehmen  auch  hier  ihre 
besondere  Stellung  ein. 

C.  Numerus. 

Steht  im  gr.  ein  subject  im  neutrum  pluralis  mit  dem  praedicat 
im  singular,  so  wird  dies  im  got.  nicht  nachgebildet  (G.  L.  §  209, 
anm.  2). 

An  einigen  stellen  kommt  eine  abweichung  im  numerus  dadurch 
zu  stände,  dass  der  Gote  xara  ovveoiv  construiert,  der  Grieche  nicht2. 

D.  Modi». 

In  der  widergabe  des  modus  zeigt  der  gote  eine  weit  grössere 
Unabhängigkeit  von  seiner  vorläge*. 

Der  got.  optativ  steht  für  gr.  indicativ  (besonders  um  das 
futurum  widerzugeben),  conjunctiv,  imperativ,  optativ  und  modus 
irrealis  (belege  bei  Burckhardt  s.  30fgg.).  „Das  resultat  dieser  ver- 
gleichung  istu,  sagt  Erdmann  in  der  recension  der  Burckhardtschen 
abhandlung  Zeitschr.  4,  455,  „dass  der  got.  conjunctiv  gelegentlich  allen 
modis  des  gr.  textes  entspricht. 

Dieses  resaltat  kann  man  nach  den  vom  Verfasser  selbst  sowie 
von  G.L.  öfters  gemachten  andeutungen  dadurch  vervollständigen,  dass 
anderseits  auch  got  indicativ  häufig  allen  diesen  gr.  formen  ent- 
spricht; so  namentlich  der  indicativ  praesent  dem  futur  (s.  4.  5),  der 
auffordernden  1.  pl.  des  conjunctivs  (s.  6),  dem  conjunctiv  in  zweifeln- 
der frage  (s.  7;  Mc.  IV,  30  und  Mt  VI,  31),  öfters  dem  conjunctiv  in 
conditionalsätzen  (s.  15.  16).u  Dann  kommt  Erdmann  auf  den  Wechsel 
im  modus  zu  sprechen  und  schliesst:  „Aus  alledem  ergibt  sich,  dass 
6ich  ülfilas  eben  nicht,  wie  z.  b.  meistens  die  ahd.  prosaiker,  an  den 
gr.  text  in  der  weise  band,  dass  er  bestimmten  gr.  tempus-  oder  modus- 

1)  Z.  b.  Lc.  IX,  55  gawattdjand* ,  arQatf  tfg  u.  a. 

2)  J.  VII,  49  so  managet  ßaici  ni  kunnun,  6  Ö^ios  omo$  6  fty  ytyvwoxtav. 
Mt.  VIII,  32  run  gatcaurktedun  sis,  &Qfit]Oiv  bezogen  auf  hairda  siceine.  Ähnlich 
J.  XVI,  32  ei  distahjada  foarjituh,  Tva  axoQnia&rjre  exuotoi,  wo  der  Gote  das  verbum 
sich  auf  harjixuh  bezieben  lässt 

3)  Eine  Zusammenstellung  der  gesamten  entsprechungen  des  got.  Optativs  im 
griechischen  gibt  F.  Burkhardt,  Der  got.  conjunctiv,  verglichen  mit  den  entsprechen- 
den modis  des  neutestamenthehen  griechisch,  Zschopau  1872,  s.  26. 
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formen  bestimmte  got  regelmässig  entsprechen  liess,  sondern  dass  er 
die  allerdings  beschränkte  zahl  der  verbalformationen,  die  ihm  zu  geböte 
stand,  in  freier  auswahl  nach  dem  sinne,  in  dem  er  jede  schrift- 
stelle  auffasste,  verwandte.  Wir  sind  daher  berechtigt  mit  berück- 
sichtigung  des  gr.  textes  den  modusgebrauch  desülfilas  als  seiner  eigenen 
spräche  angehörig  zu  betrachten  und  zu  untersuchen." 

In  der  tat  ist  soviel  klar,  dass  der  Gote  hier  seinen  eigenen  Sprach- 
gebrauch gegenüber  dem  griechischen  durchgesetzt  hat  Aber  sollte  er 
wirklich  bei  jeder  einzelnen  schriftstelle  auf  grund  einer  Überlegung 
eine  auswahl  aus  seinen  got.  verbalformationen  getroffen  haben? 

Ähnlich  wie  Erdmann  sagt  Köhler  in  seinem  aufsatz:  Der  syn- 
taktische gebrauch  des  Optativs  im  got  (Germanist  Studien  I,  s.  77):  „Es 
wird  sich  im  verlaufe  der  Untersuchung  zeigen,  dass  der  got  optativ 
durchaus  nicht  willkürlich  neben  dem  indicativ  zur  widergabe  des  gr. 
futurums  verwendet  wird,  sondern  dass  der  Übersetzer  überall  mit  gutem 
bedacht  verfuhr  und  ein  unterschied  der  bedeutung  obwaltet,  je  nach- 
dem Vulfila  den  indicativ  oder  den  optativ  dafür  setzte." 

Auch  bei  Bernhardt  (Über  den  got  optativ,  Zeitschr.  8,  12) 
heisst  es:  „Das  griechische  ist  bei  der  wähl  des  modus  fast  nie  be- 
stimmend gewesen;  es  beweisen  also  solche  sätze,  wie  sorgsam  Vulfila 
bei  seiner  Übersetzung  sich  den  Zusammenhang  gegenwärtig  hielt" 

Beweisen  sie  das  wirklich?  Ist  denn  zur  erklärung  einer  gewissen 
sinngemässheit  und  innerlichen  gesetzlichkcit  des  got.  modusgebrauchs 
unabhängig  vom  griechischen  die  annähme  nötig,  Wulfila  habo  jedesmal 
den  Zusammenhang  sich  genau  überlegt  und  dann  sorgsam  ausgewählt 
und  so  oft  noch  feinheiten  zum  ausdruck  gebracht,  die  nicht  einmal  im 
gr.  text  standen?  In  vielen  fällen  genügen  zur  erklärung  die  gebrauchs- 
formen  seiner  eigenen  spräche,  die  der  Übersetzer  naturgemäss  anwandte1. 

n.  Nomen. 

A.  C&8U8. 

1.  Dativ. 

Von  den  got.  casus  ist  es  besonders  der  dativ,  welcher  vielfach 
unabhängig  vom  gr.  verwandt  wird2.    Einige  got  verben  haben  bald 

1)  Andere  wenige  fälle  lassen  allerdings  eine  deutliche  Überlegung  des  Über- 
setzers erkennen.  Diese  sind  unter  den  stilistischen  abweichungen  behandelt.  Vgl. 
auch  die  anm.  zum  Wechsel  im  modus,  s.  unten. 

2)  Genaueres  vgl.  bei  Köhler,  Über  den  syntaktischen  gebrauch  dos  dativs  im 
gotischen  (Germania  11,  s.  261-305). 
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den  accusativ,  bald  den  dativ  nach  sich.  Oft  handelt  es  sich  hierbei 
um  einen  instrumentalen  dativ,  z.  b.  nach  atwairpan,  tisdreiban,  saian, 
straujan.  Steht  dem  Goten  ein  instrumentalis  zu  geböte,  so  sotzt 
er  diesen  ein  (z. b.  Mt  VI,  25  tvc  wasjaip,  ti  tvövoyo&e.  J.  XVI, 2  hunsla 
saljan  guda,  latQEtav  nqoaq>tQBiv  xty  totp1).  Auch  für  gr.  genitiv  nach 
verben  findet  sich  der  got  dativ  (z.  b.  bei  tehan  und  attekan). 

Ferner  für  gr.  accusativ  des  inneren  objects  (vgl.  Lc.  II,  8.  9, 
Mc.  IX,  4L  und  im  passiv  Lc.  VII,  29,  Mc.  X,  38). 

Der  gegenständ,  mit  welchem  ein  anderer  verglichen  werden  soll, 
wird  im  got.  mit  dem  dativ,  im  gr.  mit  dem  genitiv  widergegeben 
(G.L.  §  250,4b);  so  steht  Lc.XVI,  8  frodoxans  sunum  für  (pqovt^ioTeQoi 
httQ  tob<;  viov§  (obwol  sonst  im  got  ufar  angewandt  wird  G.L.  §  197,4). 

Auch  auf  die  frage  um  wie  viel?  steht  im  got  der  dativ,  be- 
ziehungsweise der  instrumentalis  für  gr.  accusativ  (z.  b.  Lc.  IV,  35  ni 
waihtai  yaskapjands  imma,  ftydiv  ßlatyav  avtöv.  Mt.  V,  47  fve  ma- 
nagt ko  taujip,  tl  7tBQiaabv  nouUi;  G.L.  §  250,  4a"). 

Ebenso  wird  der  accusativ,  der  den  gegenständ  bezeichnet,  an 
dem  etwas  geschieht  (der  näheren  bestimmung)  im  got.  nicht  nach- 
gebildet, sondern  durch  den  instrumentalen  oder  lokalen  dativ  wider- 
gegeben (z.  b.  Lc.  IV,  18  pans  gamalicidam  hairlin,  rovg  ovvreiQift- 
tuvovg  rrjv  ytapdiav.  Mc.  VIII,  36  gasleipeip  sik  saiwalai  seitiai,  typiM- 
$fj  n)v  i/'i^jyv  avioti.  G.L.  §  243.  Doch  steht  im  got  auch  nach  dem 
gr.  gebrauch  der  accusativ,  G.L.  §  220,  4). 

Sehr  häufig  tritt  auch  dadurch  für  den  gr.  genitiv  im  got.  der 
dativ  ein,  dass  der  Gote  das  betreffende  wort  in  abhängigkeit  bringt 
vom  verbum,  während  es  im  gr.  von  einem  Substantiv  abhängt  (z.  b. 
Le.  I,  76  manuyan  trigans  imma,  ixoiiiaoai  bdovg  auioti.  Ebenso 
Mc.  VII,  33  (sie!),  V,  30;  J.  XII,  3,  XIX, 2,  XVIII,  10,  X,2l,  IX,  32, 
IX,  6.  21;  Mt  IX,  30;  Lc.  XVI,  62.  Häufig  ist  diese  abweichung  auch 
dann,  wenn  an  statt  eines  verbums  wisan  oder  irairpan  mit  oinem  Sub- 
stantiv auftreten  (z.  b.  J.  VIII,  34  skalks  ist  fraivaurhtai,  doCkog  ianv 
xJJS  afiagnag3). 

1)  hunsla  wird  von  Bernhardt  als  instrumental,  dativ  gefasst  (Zeitscbr.  13, 
s.  18),  während  Schulze  die  form  für  einen  acc.  pl.  hält  (Got  glossar,  s.  145b). 

2)  Lc.  II,  6  usfullnodedun  dagos  du  bairan  ixai,  inlqafttjonv  «/  i^/pnt 
rot)  itxfiv  uviijv  ist  uat  gleichfalls  zum  praedicat  gezogen. 

3)  Im  griechischen  hängt  üftnQUaf  vom  dorn  Substantiv  Soölo;  ab,  im  got. 
von  dem  ganzen  praedicat  skalks  ist;  vgl.  Mc.  II,  28,  X,  44;  J.  LX,  27.  28,  XVI11,  13; 
Le.  IV, 20,  X,  29.    Hierher  gehört  aucli  die  stelle  Lc.  II,  32  liuhap  du  andhuleinai 
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Endlich  wird  auch  der  preis  im  got  durch  den  dativ  gegeben, 
während  im  gr.  der  genitiv  steht  (z.  b.  J.  VI,  7  twaim  hmidam  skatte, 
dia*ooio>v  ötjvaoiwv.  J.  XII,  5  steht  dafür  in  J.  skatte,  G.L.  §  250,  3a). 

2.  Genitiv. 

Der  genitivus  partitivus  hat  im  got  eine  selbständige  Ver- 
wendung gefunden.  Er  steht  nach  indefinitem  pronomen  abweichend 
vom  gr.  (G.L.  §  205,  anm.  2.  7.  9.  11,  und  V,  2b).  Sodann  wird  er  im  got. 
gesetzt  nach  filu,  welches  adjectivisches  7toMg  widergibt,  aber  substan- 
tivisch gebraucht  wird  (z.  b.  Lc.  V,  6  manageins  fiske  filu,  7cXf}frog 
ixMtov  7colv,  ebenso  Mc.  IV,  1,  V,21.  24,  IX,  14  u.  ö.). 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  genitiv  nach  swalaud  {roaov- 
xog):  J.  XIV,  9  swalatid  melis,  roao€iov  xqovov.  Genitivus  partitivus 
findet  sich  auch  nach  dem  f ragepronomen  foas  (z.  b.  Mt.  V,  46  ho  mix- 
doiio,  tiva  pioMv,  G.L.  §  204,  anm.  1). 

Bei  zahlen  setzt  der  Gote  ebenfalls  abweichend  vom  griechischen 
den  genitivus  partitivus  (z.  b.  Lc.  IX,  14  fimf  ßusundjos  waire,  üvdqeg 
nevvanLiaxihoLy  ebenso  Lc.  IV,  2).  Ferner  steht  genitivus  part  ab- 
weichend vom  gr.  nach  wisan  c.  dat  und  haban  (z.  b.  Lc.  II,  7  ni  ivax 
im  rumis,  ova  ty>  avrotg  xonog,  obonso  Lc.  I,  7.  J.  XV,  22  inilons 
ni  haband,  uQÖfaaiv  ovx  l'xovotv,  vgl.  J.  IX,  41;  Mt.  IX,  36). 

Aber  auch  sonst  findet  sich  abweichend  vom  gr.  ein  genitiv  im 
got  nach  verben  (z.  b.  Mc.  VIII,  12  jabai  gibaidau  kunja  ]mmma  taikne, 
ei  dofrrjoeiai  i$  yeveq  javitj  oiftteiov  und  Lc.  XX,  31  ni  bilipun  barne, 
ov  xazilutov  rc'xra;  Mc.XIV,  51  gripun  is,  /.QavoVoiv  aviov,  G.L  §236). 
Endlich  setzt  der  Gote  dreimal  nach  seinem  Sprachgebrauch  genitiv 
für  gr.  dativ  ein:  Lc.  II,  23  weite  fraujins  haitada,  dytov  z<p  Aigiot 
Y.Xri&fjOeTai ,  Lc.  I,  27  pixei  namo  Josef,  (J>  ovopa  'Iü>orj(p  und  Lc.  1,45 
ustauhts  pixe  rodidane,  zehiiooig  zöig  ).£Xalt]^uvotg. 

3.  Präpositionale  casus. 

Es  kommen  sowol  fälle  vor,  in  denen  ein  gr.  casus  mit  präpo- 
sition  im  got.  durch  einen  casus  ohne  präposition  gegeben  wird,  als 
auch  umgekehrt.  So  steht  nach  galaubjan  im  got.  dat.  (für  gr.  ftQÖg, 
elg  c.  acc).  Für  gr.  Jx  c.  part  genit.  steht  im  got  der  partitive  genitiv 
ohne  präposition,  desgl.  nach  hailjan  und  lekinon  für  gr.  and  u.  a. 

piudom  jah  iculpn  managein  ßeinai  Israela,  yffl?  de  nnoxaXvtyiv  l!h>Qv  xal  S6$nr 
Xnoü  aov  "lagctql  (Bernhardt  zieht  die  dative  piitdom  und  managein  Jieinai  zu 
dorn  vorhergehenden  manmdes). 
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Andererseits  findet  sich  nach  qipan  oft  du  c.  dat  für  gr.  dativ  ohne 
präposition1. 

Gr.  doppelten  accusativ  vermeidet  der  Gote  bisweilen  dadurch, 
dass  er  den  einen  accusativ  durch  du  c.  dat.  widergibt  (z.  b.  J.  X,  33 
taujis  puk  siWan  du  guda,  noteig  oeacröv  &e6v,  so  noch  Mc.  XI,  17, 
XII,  23,  vgl.  G.L.  §  220,  anm.  1).  Oder  er  verwendet  für  den  einen 
accusativ  den  dativ  oder  den  genitiv  (z.  b.  Mc.  XV,  17  jah  gawasidedun 
ina  paurpurai,  /.ai  ivdvovatv  aviöv  noqyvQav,  vgl.  Lc.  XVI,  19,  VII,  29; 
Mc.  X,  38;  J.  XIX,  2;  G.L.  §  220,  4.  Der  genitiv  steht  Mc.  IV,  10 
frehun  ina  .  .  .  pixos  gajukons,  i)qwuov  aviöv  .  .  .  zt)v  nctQaßoXfr. 
J.  XIV,  26  gamaudeip  ixtvis  allis,  focouvfoci  vuäg  ndvxa). 

4.  Orts-  und  Zeitangaben. 

Hier  gehen  got.  und  gr.  Sprachgebrauch  ziemlich  auseinander.  Der 
Gote  ist  häufiger  seinem  eigenen  usus  treu  geblieben2  und  gebraucht 
für  gr.  dg  c.  acc,  welches  die  richtung  bezeichnet,  in  c.  dat,  womit  die 
ruhe  bezeichnet  wird  (z.  b.  Lc.  IV,  1  in  aupidai,  elg  trjv  tQrjuovj  stets 
bei  tniduma  und  midjis  Lc.  VI,  8;  Mc.  III,  3,  XIV,  60  u.  ö.).  Eine 
ähnliche  Verschiedenheit  liegt  vor,  wenn  fram  für  gr.  na^d  steht  (Mc. 
X,  27  fram  mannam  utimahteig  üt,  7caqä  dvt>Qü>7totg  ddvvaiov  u.  a.). 
Auf  die  frage  wohin?  setzt  der  Gote  den  genitiv  für  gr.  dg  c.  acc. 
(z.  b.  Lc.  XV,  15  insandida  ina  haipjos  seinaixos,  t/re/ii/w  aviöv  elg 
tovg  dyoovg  avioD;  ebenso  Lc.  XIX,  12;  Mc.  IV,  35).  Ein  scheinbar 
umgekehrter  fall  (Lc.  XIX,  4  unte  is  and  pata  munaida  pairhgaggan, 
oVt  i-Aeiv^g  faelkev  duQx€a^ai)  ist  nicü*  vergleichbar,  da  hier  im  gr. 
der  gen.  von  dem  dta  in  dUw,zai>ai  regiert  wird. 

Auch  bei  den  Zeitangaben  begegnen  wir  vielfachen  ab  weichungen. 
Für  gr.  casus  mit  praeposition  steht  im  got.  einfacher  casus  und  um- 
gekehrt (Lc.  I,  7  dage  seituiixc,  iv  laig  ^iqaig  aviüv.  Lc.  V,  5  aüa 
naht,  oV  bl^g  vvxiög,  ähnlich  Lc.  VIII,  27. 43;  J.  VIII,  51 ;  Lc.  XVIII,  4). 
Gr.  xara  c.  acc.  zur  angäbe  eines  sich  widerholenden  Zeitpunktes  gibt 
der  Gote  durch  acc.  oder  dat  mit  dem  pronomen  foaxuh  (vgl.  Mc. 
XIV,  49;  Lc.  II,  41,  IX,  23,  XVI,  19,  XIX,  47).  Es  kommt  auch  die 
praeposition  and  zur  Verwendung:  Mt.  XXVII,  15  and  didp  pan  tuarjoh, 

1)  Auffälliger  ist  Lc.  II,  38  rodida  bi  ina  in  allahn  paim  usbtidandam , 
tXnXti  ni(fi  uvtoO  n&atv  to Ts  nQoa9t%0[i(vois ,  da  rodjan  sonst  nie  mit  in  c.  dat.  ge- 
braucht wird,  doch  liegt  hier  die  annähme  eines  Schreibfehlers  nahe  (vgl.  ina  in 
allaim)  und  in  ist  vielleicht  zu  streichen. 

2)  Vgl.  J.  Borrmann,  Ruhe  und  richtung  in  den  gotischen  verbalbegriffen. 
Pisa.  Halle  1892. 
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Attvä  di  koQvfjv;  ebenso  Mc.  XV,6>.  Unigekehrt  findet  sich  auch  im  got. 
die  praeposition  gegen  das  gr.:  J.  VII,  50  in  ?taht,  vvxidg.  J.  VII,  14 
ana  midjai  dulp,  rfjg  tOQitjg  fieaovatjg.  Mc.  XII,  2  at  mel,  tQ  %aiqq>. 
Endlich  bleiben  die  fälle,  wo  gr.  und  got  sich  nur  im  casus  unter- 
scheiden (z.  b.  Lc.  II,  1  in  dagans  jainans,  iv  täig  fyttQaig  ixeivaig; 
so  Mc.  XIII,  24;  J.  XI,  9;  vgl.  Bernh.  anm.  zu  Ephes.  VI,  18;  ferner 
Lc.  VIII,  29  manag  mel,  noXKoig  xQ^voig^  Lc.  II,  37  nahtam  jah  dagam, 
vv-Axa  xort  i)utQav\  so  Mc.  IV,  27.  Lc.  XVIII,  7  nahtam  jah  dagam, 
fotQag  xai  w*t6g.    Mc.  XIII,  18  wintran,  xei/täros) 

B.  Numerus. 

Gr.  näg  =  jeder  übersetzt  der  Gote  meist  durch  a/fe  mit  dem  zu- 
gehörigen wort  im  plural  (z.  b.  Mt.  IX,  35  jah  hailjands  allos  muhtins 
jah  alla  unhailja,  xcr/  deganeviov  näaav  vdaov  xot  n&aav  ftalaxiav. 
Mt  VII,  17  all  bagme  näv  fitvÖQOv).  Auch  sonst  steht  häufig  im  got. 
der  plural  für  gr.  Singular,  indem  der  Gote  eine  mehrzahl  als  solche 
bezeichnet  oder  xara  ovveotv  construiert  (z.  b.  Lc.  II,  37  nahtam  jah 
dagam}  vt'xT«  xai  fatgav,  ebenso  Mc.  V, 5,  Lc.  XVIII,  7)s. 

Das  umgekehrte  gr.  plural  =  got.  Singular  findet  sich  seltener 
(G.L.  §  192,  1):  Lc.  VIII,  29  manag  mel,  noUoig  xqovoig.  Lc,  VII,  24 
du  managein,  7fQÖ<;  rovg  oxlovg*.  J.  XII,  3  shifta,  xäig  S-Qt^'v;  vgl. 
J.  VII,  12,  XI,  2,  Lc.  VII,  38.44* 

Es  bleibt  noch  der  dual  zu  besprechen.  Bemerkenswert  ist, 
dass  im  gr.  neuen  testament  überhaupt  kein  dual  vorkommt  Wo  wir 
also  im  got  dualformen  treffen,  haben  wir  es  mit  grammatischen  ab- 
weichungen  zu  tun  (belege  bei  G.L.  §  187 II).  Plural,  obwol  von 
zweien  die  rede  ist,  findet  sich  Lc.  11,48.49. 

1)  Mc.  V,  5  heisst  es  einteino  nahtam  jah  dagam,  tue  nuvibt  wxzöixai  rj/u^m. 

2)  Vgl.  zu  dem  ganzen  absatz  G.L.  §  246.  247.  249. 

3)  Ferner  J.  XVI,  33  aglons  habaiß,  &Mtfnv  (xtri-  J-  XIV,  27  ixteara  hairtona, 
ifißv  i}  xagtia;  ebenso  J.  XII,  40.    Mc.  VI,  8  faurbauß  im  ei  tcaiht  ni  nemeina  in 

teig  nih  in  gairdos  atz,  /iq  tts  r^v  Ctovtjv /alxöv.  Lc.  V,  6  natja  disknupnodedun 

ixe,  SuQQtjyvvTo  ik  ro  ilxrvov  avtßv.  J.  XVII,  20  ßairh  teaurda  ixe,  iiic  roO  Xüyov 
aurOv,  aber  auch  Lc.  XX ,  20  ei  gafaifaheina  is  waurde,  iva  infläßtaviai  uirroö 
löyov.  Mo.  IV,  6  unte  ni  habaida  waurtins,  Siä  tö  fxnv  §(t«v.  Lc.  VIII,  25 
teatnam ,  ro5  totor*.  Lc.  VI,  23  in  himinam,  tv  iw  oö(*<tvaS.  So  wird  auch  Lc.  IV,  21 
YQtt<fTi  durch  mela  übersetzt 

4)  Vgl.  Bernhardt,  anm.:  „Vielleicht  ist  manage  im  zu  lesen  wie  Lc.  III,  7 
und  Mt  XI,  7." 

5)  Ferner  beisst  es  Lc.  III,  8  abran  mairßaia,  xaonovs  «slA>k?,  wo  vielleicht 
nach  Mt.m,  8  geändert  ist.  Lc.  XV,  15  haißjos  seinaixos,  itg  ioi>s  aygovs  avtoO. 
Mc.  V,  26  allamma  seinamma,  r«  naQ  ttvTtfc  nävta. 
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C.  Genin. 

Selbstverständlich  ist,  dass  der  Gote  sich  durch  das  gr.  nicht  zu 
abweichungen  im  genus  der  nomina  bestimmen  lässt.  Zu  erwähnen 
ist  aber,  dass  er  bisweilen  zum  natürlichen  geschlecht  übergeht  (z.  b. 
Lc.  11,40  ip  pata  Itarn  wohn  jah  swinjmoda  ahmins  fuünands,  tö  di 
tcaidiov  rfv^aviv  xai  i-xQaiaiodco  nvevftan  nXTjQovfievov1). 

Beziehen  sich  attribute  im  got  auf  Wörter  verschiedenen  ge- 
schlechts,  so  stehen  sie  auch  gegen  das  gr.  im  neutrum  (z.  b.  Mc.  111,31 
jah  qemwn  pan  aipei  is  jah  broprjus  is,  jah  uta  standandona  insandi- 
dedun  du  imma  haitandona  ina,  wo  gr.  hrüreg  und  xaAoüvreg  steht; 
vgl.  Lc.  1,6  u.  ö.). 

HI.  Der  einzelne  satz. 

In  der  fügung  des  einzelnen  satzes  sind  es  vor  allem  infinitiv 
und  participium,  bei  deren  widergabe  der  Gote  vom  gr.  abweicht. 
Gr.  accusativ  c.  infinitivo  pflegt  der  Gote,  soweit  er  ihn  nicht 
nachbildet,  mit  dem  dativ  c.  in  f.  widerzugeben  (so  nach  uairpan 
Mc.  II,  23  jah  warp  pairhgaggan  imma,  xat  iytvero  uaQanoQevea^ai 
avrov;  vgl.  noch  Lc.  VI,  1.6,  Lc.  XVI, 22)*. 

Statt  des  dat.  c.  inf.  kann  auch  einfacher  infinitiv  eintreten 
(z.  b.  Lc.  I,  57  mel  du  bairan,  6  xqövot;  to€  zexeiv  avcr{v  oder  nach 
skulan  Lc.  XVII,  25  appan  faurpis  skal  manag  gaßulan,  7cquhqv  di  dst 
7ioXku  uafreiv  avc6v)\ 

Für  grammatische,  nicht  für  stilistische  abweichungen  möchte  ich 
es  auch  halten,  wenn  der  Gote  für  gr.  participium  in  bestimmten 
fällen  den  infinitiv  einsetzt  nach  gasaihan  (Mc.  XIII,  29  pan  gasaihip 
pata  wairfan,  6W  taVta  idt^e  yevöfteva.  J.  VI,  62  jabai  nu  gasaihip 
sunu  mans  ussteigan,  edv  oh  &ea)Qf}te  tbv  viöv  10C  ä>!>Qu>/cov  dva- 
ßaivovra).     Andere  fällo  sind  Lc.  VII,  45  ni  swaif  bikukjan  fotuns 

1)  Ebenso  mit  bezug  auf  bam  Lc.  I,  59,  Lc.  II,  27.  28.  Mt  VIII,  31  po  skohsUi 
.  .  .  qipandans,  oi  iaifiovts  .  .  .  XtyovTts,  wo  im  gr.  ein  solcher  Ubergang  nicht  in 
frage  kam.  Mt.  IX,  33  biße  usdribans  icarp  unhulßo,  IxßlrilHvTos  toO  fatuovt'ov. 
vgl.  Bernhardts  anm. 

2)  Aber  auch  sonst,  z.  b.  Mc.  X,  25  axetixo  ist  ulbatuiau  . . .  galeipan,  tlxo- 
mÖTtQÖv  lau,  xiifxijXov  . . .  iifX&tiv;  ebenso  Lc.  XVIII,  25.  Mc.  X,  24  haiica  aglu 
ist  ßaim  hugjandam  . . .  galeißan,  nß(  tvoxoXov  tan  roi'v  ntnoiih)Ta(  . . .  tlotX9(iv. 
Mc.  IX,  43  goß  ßus  ist  hamfamma  in  libain  galeipan,  xalov  aoC  tonv  xvilbv  tts 
tt}v  ttoijv  tlotX&ttv.  Mc.  IX,  5  und  Lc.  IX,  33  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  dativ 
oder  accusativ  c.  inf.  vorliegt. 

3)  Auffällig  ist  J.  VII.  4  sokeiß  sik  usleunßana  wisan,  fy™  nvros  Iv  wwppijff^ 
thnu,  wo  gegen  das  gr.  ein  acc.  c.  inf.  gesetzt  ist,  indem  der  Gote  das  reflexiv- 
pronomen  zum  infinitiv  gezogen  hat. 
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meinam,  ov  diilinev  ■/.aiarpilotod  pov  zoig  n6da$.  Mt  XXVII,  49 
saifoam  qimaiu  Helios  nasjan  iua,  idtopev  ei  lq%ezai  'HXlas  ataautv 
avzöv.     Lc.  XIX,  48  hahuida  du  hausjan  iiuma,  ^e/.Qt^azo  avzoC 

ÄMVUtV  K 

Zwoifeln  kann  man,  ob  die  umgekehrton  Hille ,  in  denon  got. 
participium  für  gr.  infinitiv  steht,  unter  die  grammatischen  ab- 
weichungen  zu  rechnen  sind2. 

Zur  bezeichnung  der  absieht  steht  im  got  auch  der  inf.  mit  du, 
wo  im  gr.  der  blosse  infinitiv  vorliegt  (G.L.  §  254, 12). 

Endlich  ist  noch  anzuführen  J.  VI,  35  paua  gaggandan  du  mis 
ni  huggreip  jah  pana  galaubjaiulan  du  mis  ni  paurseip  Jvanhun, 
6  ioxopevog  uqö^  //«  ov  /iiy  /retrafffl,  'Aal  ö  7tiativ<ov  elg  tite  ov 
di\pftaei  Kumte,  wo  der  Gote  unpersönlich  construiert  hat 

IV.  Satzverbindungen. 

Mourek  sagt  in  seiner  Syntax  der  mehrfachen  sätze  im  got, 
Prag  1893:  ,,In  bezug  auf  die  Verteilung  der  parataxis  und  hypotaxis 
stimmt  der  got  text  im  ganzen  mit  dem  originale  überein,  indem  bei- 
geordnete sätze  treu  wider  durch  beigeordnete,  untergeordnete  durch 
untergeordnete  übersetzt  sind.  Doch  gibt  es  auch  ziemlich  zahlreiche 
abweich  ungen." 

Hier  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um  griech.  infinitiv  und 
participium,  die  den  Goten  veranlassten,  einfachen  gr.  satz  durch 
haupt-  und  nebonsatz  widerzugeben,  während  der  umgekehrte  fall, 
dass  der  Gote  ein  gr.  Satzgefüge  in  einon  satz  zusammenfasst,  viel 
seltener  ist  und  zumeist  auf  stilistische  motive  zurückgehen  dürfte. 

1.  Infinitiv. 

In  einer  grossen  zahl  von  fällen  macht  der  Goto  einen  gr.  ein- 
fachen satz  zu  einem  zusammengesetzten  dadurch,  dass  er  gr.  inf.  mit 
praeposition  in  einen  nebensatz  verwandelt.  Es  sind  zumeist  rein 
grammatische  abweichungen,  veranlasst  durch  den  vom  gr.  abweichen- 
den got  Sprachgebrauch. 

1)  Hierher  gehört  wol  auch  Mc.  X,  46  blinda  sat  faur  teig  du  aihtron,  rvtflos 
txti&r\io  nttQä  rrjv  6dov  nQoattnSiv,  ebenso  Lc.  X VIII,  35;  J.  IX,  8  dagegen  steht 
aihtronds. 

2)  Fälle  wie  Mc.  IV.  9  saei  habai  ausona  hausjandona ,  8$  i%u  tarn  «xovhv; 
ebenso  Mc.  IV,  23,  VII,  IG,  Lc.  XIV,  35.  Lc.  VIII,  8  steht  dagegen  du  hausjan. 
Lc.  I,  54  hleibida  Israela  ßiumagau  seinamvia,  gamunands  armahairteins,  ftpr)- 
o&fjvai  tUovs  (vgl.  zu  diesem  abschnitt  G.L.  §  254,  I,  2  und  Apelt,  Germ.  19,  280 
bis  297). 
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a)  gr.  inf.  mit  iv  t#  =  got  temporal,  nebensatz  mit  mijipanei, 
bipe  oder  in  pammei1. 

b)  gr.  inf.  mit  fjeta  tb  =  got.  temporal,  nebensatz  mit  afar  palei*. 

c)  gr.  inf.  mit  nqiv,  nqb  roD  =  got  temporal,  nebensatz  mit  faur- 
pizei3. 

d)  gr.  inf.  mit  dtd  tb  =  got.  nebensatz  mit  unte,  ditpe  ei,  in  pixei*. 

e)  gr.  inf.  mit  7tQÖg  tb  =  got.  nebensatz  mit  du  pammei*. 

f)  gr.  inf.  mit  elg  ib  =  got  nebensatz  mit  ei9. 

So  ist  endlich  auch  üoce  mit  acc.  c.  inf.  durch  einen  got.  neben- 
satz mit  swaei,  swaswe  oder  swe  vertreten7. 

Dagegen  ist  die  gr.  construction nachgebildet:  Mt. VIII,  24,  Mc.IV,l, 
Lc.  IX,  52. 

Blosser  infinitiv  wird  häufig  im  got.  in  einen  nebensatz  ver- 
wandelt, ein  finaler  infinitiv  in  einen  finalen  nebensatz:  Mc.  VIII,  7  qap 
ei  atlagidedeina  jah  paus,  etnev  nagare&fjyai  xort  avzä8. 

Um  einen  aussagesatz  handelt  os  sich  Lc.  XX,  7  jah  andhofun  ei 
ni  wissedeina  hrnpro,  mxl  ä7ZE*Qi&i)oav  nrt  eldevai  nd&ev  und  Lc.  I,  73 
aipis  panei  swor  . . .  ei  gebt  unsis,  üqxov  hv  uifioaev  . . .  roti  dotvai  fyttv. 

Wie  schon  üoie  mit  acc.  c.  inf.  durch  einen  nebensatz  vertreten  war, 
so  auch  dor  blosse  acc.  c.  inf.  (z.  b.  Lc.  IX,  54  tn'leixu,  ei  qipaima, 
fori  atgaggai,  ötXetg  iimoftev  tiüq  xataßfjvai  oder  J.  XII,  18  hausidedun 
ei  gatawidedi  po  taikn,  ijvLüvaav  roCco  avtbv  Ttenoirj/Uvat  tb  oyfteiov)', 
besonders  aber  der  gr.  infinitiv  passivi.  Sehen  wir  von  den  fallen 
mit  praepositionen  ab,  die  schon  erwähnt  sind,  so  bleiben  noch  folgende 

1)  Mt.  XXVII,  12  jah  mippanei  wrohips  »ras,  x«)  tv  tg3  xitTrjyoQtTodai 
«vi6v.  (Weitere  zahlreiche  beispiele  für  mippanei  s.  G.L.  Glossar  s.  71.)  Lc.  111,21 
bipe  daupida  alla  tnanagein,  tv  to5  ßannaO^vui  &nttvT«  röv  Xttöv;  so  noch  Lc. 
XIX,  15;  Mc.  II,  15;  Lc.  IX,  51  in  Pammei  usfullnodedun ,  tv  iy  ovfinXqQoöo&ai. 

2)  Mc.  1,  14  afar  Jjatei  atgibans  icarp  Johannes,  ptia  tö  naQttdo&ijvat 

TÖV  '[(ÜtlwTjV. 

3)  Z.  I).  Mt.  VI,  8  faurpixei  jus  bidjaip  ina,  7iqö  joC  ifi&i  ahijaat  avrdv. 

4)  Beispiele  für  unte  Mc.  IV,  6,  V,4,  für  dupe  ei  Lc.  II,  4,  für  in  pixei 
Lc.VIll,6,  XVIII,  5,  Mc.  IV,  5. 

5)  Lc.  XVIII,  1  du  pammei  ainteino  skttlun,  ngus  to  <f<iV  nävtore. 

6)  Lc.  XX,  20  ei  gafaifaheina  is  teaurde  jah  atgebeina  ina  reikja,  i'vtt  tnt- 
liißtovjat  ttuToö  X6yov  il$  td  nagaSoCvui  rvtov  tjj  uqxÜ>  indem  der  Gote  an  den 
ersten  fio aisatz  den  zweiten  copulativ  mit  jah  anschliesst 

7)  Beispiele  bei  Apelt,  Germ.  19,  290.  Die  conjunction  ei  steht  Mt  XXVH,  1 
ei  afdaupidedeina ,  wäre  »avaißaat  avzöv. 

8)  Ebenso  Lc.V,7  bandtaidedun  gamanam  ...ei  atiddjedeina  hilpan  ixe,  xor/- 
vtvanv  roTs  fttiö^oti  .  .  .  toO  ti9övrttg  ovXXuß(o9ui  niiiott,  indem  ausserdem  noch 
im  got  das  partioipium  zum  hauptverb  gemacht  worden  ist.  (Stilistische  abweichung.) 
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beispiele:  Lc.  XV,  19  wairps  ei  haitaidau  sunus  peins,  tit-iog  xXtj&fjvcu 
vidg  aov.  Mc.  X,38  tnagtttsu  driggkan  stikl  . . .  jah  daupeinai  . .  .  ei 
daitpjaindau,  dvvao&e  nutv  zö  nozi)qiov  .  .  .  xcri  zö  ßanzto^a  .  .  . 
ßa/tziofM}vai.  J.  III,  4  ibai  mag  .  .  .  galeipan  jag  gabairaidau,  ftij 
dvvaxai  .  .  .  eloeX&eiv  %al  yevvijfrfjvai  K 

Wird  nun  umgekehrt  ein  gr.  Satzgefüge  im  got  durch  einen 
infinitiv  gegeben,  so  haben  wir  hierin  jedesfalls  eine  stilistische  ab- 
weichung  zu  sehen.  Allein  ein  bestimmter  fall  tritt  mit  solcher  regel- 
mässigkeit auf  und  betrifft  eine  so  eigentümlich  gr  construction ,  dass 
wol  eine  rein  grammatische  abweichung  zu  statuieren  ist.  Es  ist 
der  fall,  wo  im  gr.  zwei  imperative  asyndetisch  nebeneinander  stehen, 
und  der  Gote  das  asyndeton  dadurch  beseitigt,  dass  er  den  einen  im- 
perativ in  einen  infinitiv  verwandelt:  J.  IX,  11  gagg  afpuahan ,  Vnays 
vityai ;  ebenso  J.  IX,  7.  Mt.  V,  24  gagg  . . .  gasibjon,  Vnaye . . .  diaXXayy&i. 
Mc.  1,44  gagg  puk  silban  ataugjan,  Vuzays  oeavzöv  dü^ov.  Mc.  X,21 
hiri  laistja?i,  deCoo  äxoXoiJ&ei*. 

2.  Participium. 

Eine  der  häufigsten  erscheinungen  ist  es,  dass  der  Gote  ein  gr. 
participium  in  einen  relativsatz  verwandelt  (z.  b.  J.  7,45  ist  saei 
wohida  ixwis  Moses,  t'oziv  6  /.azrjyoQvjv  v(.uüv  Mwofjg  oder  Lc.  IX,  17 
jah  ushafan  warp  paiei  aflifnoda  im,  xort  i]q^  zd  ueQiooeüoav  avzolg)*. 

Für  grammatische  ab  weichungen  halte  ich  es  auch,  wenn  der  Gote 
die  eigentümlich  substantivierten  praepositionalen  ausdrücke  mit 
artikel  in  einen  relativsatz  verwandelt:  Lc.  V,  7  gamanam  poei  tvesun 
in  anparama  skipa,  zotg  pezdxoig  zotg  h  z<p  hiQ<»  izXoiy.  Lc.  XVII,  31 
jah  saei  atia  fiaipjai,  mal  6  tv  zq>  üyoty.  Lc  IX,  61  ßaitn,  paiei  sind 
in  garda  meinamma,  zotg  elg  zöv  oJköv  pov*. 

1)  So  scheint  mir  auch  Lc  XYII,25  nur  eine  grammatische  abwoichung  vor- 
zuliegen, durch  die  der  Gote  den  infinitiv  passivi  widergeben  wollte:  aßfian  faurfis 
skal  manag  gapulan  jah  mkimada,  nqBiJov  ttt  noXlu  nnOtiv  avibv  x«l  itnoSoxt- 
uaaöi)v«i. 

2)  Ebenso  Lc.  XVIII,  22.  Allerdings  findet  sich  Mt.  VIII,  4.  IX,  13;  Mc.  X,  21 
auch  die  gr.  construction  nachgeahmt  ;  Mt.  XXVII,  G5  das  asyndeton  beseitigt. 

3)  Lc.  XVIII,  9  qap  pan  du  sumaim,  paiei  silbans  trauaidedun  sis,  tlniv  dl 
nooq  rtvng  joi>s  ntno&oitts  Itf.'  Ittvioii.  J.  VIII,  16  ak  ik  jah  saei  sandida  mik 
atta,  dlV  iyta  xttl  6  nfp^us  pi  nttTrjp.  Mt.  V,  32  haxuh  saei  aftetip,  nAg  6  Anolvtav. 
Die  vielen  einzelnen  fälle  hier  aufzuführen,  ist  nicht  erforderlich.  Sie  finden  sich 
gesammelt  bei  Gering,  Zeitschr.  5,  313.  317 fgg. 

4)  Hierher  gehören  auch  fälle  wie  J.  IX,  13  ina  .  .  .,  Pana  saei  tras  blinds, 
at-jov  .  .  .  tov  noii  jvifXov.  Mt.  X ,  32.  33  attins  meinis,  saei  in  himinam  ist,  ioü 
nttjQÖs  pov  toö  iv  ovQavots.  Lc.  XVI,  10  saei  triggus  ist  *n  leitilamvta,  6  n tat 6g 
tv  tkaxtary.  Lc.  11,24  sicastce  qißan  ist,  xmä  16  tlQt\p(vov.    Man  kann  jedoch  im 

ZEITSCHRIFT  7.  DEUTSCH!  PHTLOLOOIK.     BD.  XXXVII.  12 
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Eine  besondere  besprechung  verlangt  der  gr.  genitivus  absolutus, 
da  er  im  got.  die  allermannigfachsten  Übersetzungen  erfahren  hat1. 
*    Es  findet  sich  nämlich  als  entsprechung  im  gotischen: 

a)  ein  dativ,  der  als  apposition  zum  dativobject  des  haupt- 
satzes  steht;2  oder  ein  accusativ  in  derselben  eigenschaft3. 

b)  dativus  absolutus4. 

c)  dativus  absolutus  mit  ath. 

d)  nominativus  absolutus6. 

e)  genitivus  absolutus7. 

f)  accu8ativus  absolutus8. 

einzelnen  fall  schwanken,  ob  nicht  stilistische  gründe  die  abweichnog  bowirkt  haben, 
so  dass  fälle,  die  von  den  hier  erwähnten  Dicht  weit  abweichen,  unter  den  stili- 
stischen abweichungeu  aufgeführt  sind. 

1)  Vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  403  fgg.  und  0.  Lücke,  Absolute  partieipia  im  got. 
Gotting.  Diss.  1876. 

2)  Z.  b.  Mt  XXVII,  17  gaqumanaim  pan  im,  qaß  im  Peilatus,  awt]yft(vtav 
ovv  ttvißv  ilntv  ttvroti  ö  77.    (Belege  Zeitschr.  5,  403). 

3)  Mc.  V,  18  jah  inngaggandan  ina  in  skip  bap  ino,  xai  lußtu'vovroi  rei-roD 
tts  to  nXoTov  naotxtiXu  kltöv.  Lc.  XV,  20  nauJip"anuh  flau  fairra  icüandan  gasak 
ina  atta,  ht  <f<  tti-toC  ftaxnav  tuifyovTOi,  Tätv  uiiov  6  nttrrjQ,  wo  der  ganze  ncc. 
von  dem  hauptverb  abhängt,  da  das  pronomen  nur  einmal  gesetzt  ist. 

4)  Z.  b.  Mc.  V,  35  nauhjtanuh  imma  rodjandin  qemun  fram  ßaninia  syna- 
gogafada,  tu  «itoö  XttXoDvrof  tQ^ovmi  «;iö  roC  tiQyiavvayf'tyov.  Lc.  III,  1  liegt 
wol  got.  dativ  der  zeit  vor.    (Belege  Zeitschr.  5,  404.) 

5)  Z.b.  Lc.XX,  1  at  laüjandin  imma  ßo  managein  in  alh  jah  icailamerjandin, 
aistopun  ßai  gudjans,  SiSttoxovxos  ttvioi)  iöv  X«ov  fr  tm  itnqt  xui  tvayyehCoutfov, 
Lniamottv  ol  ttntt(.  (Belege  bei  Grimm  IV,  1083  u.a.  und  Zeitschr.  5,  405.) 

6)  Mc  VI,  21  jah  icaurpans  dags  gati/x.  fian  Herodis  .  .  .  nahtamat  teanrhta, 
xai  yfvofxivra  ij/i/p«!,-  tvxitinov ,  mt  '/[na'iöqi  .  .  .  titinvov  innin. 

7)  Mc.  XVI,  1  jah  inuinandins  sahbot  e  dagis  Marja  so  Magdalena  jah  Marja 
so  Iakobis  jah  Salome  usbauhtedun  arotnata,  x«)  iinytvoudov  toO  aaßßdrov 
MaqUi  ...  rjyüonaai'  «quiuutu.  Grimm  und)  G.L.  setzen  hier  temporalen  geuitiv 
an,  da  dagis  auch  sonst  z.b.  Mc.  XVI.  2  temporal  steht  und  oin  absoluter  genitiv  sich  im 
got.  sonst  nirgends  findet.  Dieser  auffassung  schliesst  sich  auch  Bernh.  an  (vgl.  anm.). 

8)  Mt.  VI,  3  ip  pnk  tatijandan  armaion,  ni  triti  hleidmne.i  peina,  aoC 
noioCtvro;  IXttj/noovvijv  fii)  pwjw  i;  «ntatfnti  oov.  Mo  VI,  22  jah  atgaggandein  inn 
dauhtar  Hcrodiadins  jah  plinsjandein  jah  galcikandein  Heroda  jah  paim  mip- 
anakumbjandant ,  qap  piudans  du  pixai  viaujai ,  xai  ttotittovaifc  rr)(  xfvyaTnös  . .  . 
t'tntv  6  ßaaiXti'i  iqt  xooaoitt).  Gering  (Zeitschr.  5,  397)  lässt  Mt.  6,3  puk  tatijandan 
von  triti  abhängen;  ebenso  Köhler.  Mc.  VI,  1*2  ist  von  ITppström  dauhtar  in  dauhtr 
geändert  und  so  ein  dat.  absolutus  hergestellt  worden.  Dieser  conjectur  sch Hessen 
sich  Gering,  Heyne  und  Köhler  ho  (vgl.  Zeitschr.  5,  406).  Als  accusativ  der  zeit 
wird  gewöhnlich  aufgefasst  Mt.  XXVII,  1  at  maurgin  pari  naurpanana  runa  nemun 
ailai  gudjans,  nganne  Si  ytvoptvris  ovußovXiop  tXußov  nrivrts  ol  tto/iiptts;  vgl. 
G.L  §247  anm.  4,  Zeitschr.  ö,  407  und  Bernh.  anm. 
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g)  temporaler  nebensatz1. 

Ob  man  in  dieser  raannigfaltigkeit  nur  den  bald  mehr  bald  weniger 
gelungenen  versuch  sehen  soll,  die  dem  Goten  fremde  construction  wider- 
zugeben, wie  0.  Lücke  es  in  seiner  Diss.  s.  33  getan  hat,  oder  mit 
Winkler  (Got.  casussyntax  I,  s.  137)  besondere  feinheiten  des  Über- 
setzers, ist  nicht  zu  entscheiden2. 

V.  Wortstellung. 

Es  ist  allgemein  bekannt  und  zugegeben,  wie  genau  der  Gote  sich 
in  der  Wortstellung  an  den  gr.  text  angeschlossen  hat.  Dennoch 
lassen  sich  einige  regelmässig  auftretende  abweichungen  verzeichnen. 

1.  Subject. 

Die  im  gr.  ziemlich  häufige  Stellung  des  subjects  hinter  dem 
praedicat  wird  im  gotischen  oft  vermieden  (z.  b.  Lc.  VI, 3  uipra  ins 
Iesus  qap,  nqbg  avrovg  elnev  6  ViytToCs;  ebenso  für  elnev  6  'lyooCg 
Iesus  qap:  Lc.  IV,  8  J.VI,10)3. 

In  anderm  Zusammenhang  steht  diese  abweichung  Lc.  V,  6  swe 
natja  dishnujmodedun  ixe,  diEQQ^yviro  dt  t6  öUtvov  avtütv.  Lc.  III,  23 
swaei  sunus  munds  was  losefis,  öv  (hg  evo^iuTO  vibg  'Itoofyp.  Lc. 
VIII,  38  Pos  unhitlpons  usiddjedan,  i&lrjlv&et  xa  daiijövta.  J.  XVI,  19 
ip  Iesus  ivissuk,  t'yvu)  oh  6  '[yooCg.  Mc.  1,42  pata  prutsßll  aflaip  af 
imma,  änfjtöev  an'  avtof)  f)  XinqaK. 

1)  Z.  b.  Mt.  IX,  10  bipe  is  anaktimbida  in  garda,  avroO  ctvttxti/utvov  iv  t$ 
oixltf.    (Belege  Zeitschr.  5.  407  fg.). 

2)  Doch  meine  ich.  dass  es  Winkler  nicht  gelungen  ist,  die  Schlussfolgerungen 
Lückes  zu  widerlegen.  Lücke  stellt  (s.  32)  zunächst  fest,  dass  sich  die  construction en 
mit  at  von  denen  ohne  at  nicht  unterscheiden.  Auch  sei  es  nicht  gelungen,  die  rein 
absoluten  constructionen  in  ihrer  mannigfaltigkeit  zu  begründen  S.  33  fährt  er  dann 
fort:  „Dazu  kommt,  dass  der  Oote  einerseits  niemals  eine  absolute  structur  selb- 
ständig gebraucht,  ohne  dass  sein  original  ihn  deckte,  dass  er  aber  andrerseits  die 
gr.  absolute  structur  vielfach  umschreibt  oder  umgeht.  —  Irgend  ein  grund  muss  doch 
nun  aber  vorhegen,  warum  der  Gote,  während  er  bei  nicht  absoluter  construction 
im  griechischen  so  consequent  dein  texte  der  vorläge  folgt,  die  absoluten  casus  dos 
Originals  willkürlich  bald  ändert,  bald  boibehält.  Ich  komme  aus  dieser  klemme  nicht 
anders  heraus,  als  durch  die  annähme,  dass  Vulfila  im  falle  der  äoderang  seiner 
spräche  zu  liebe  die  treue  anlehnung  an  sein  original  aufgab,  während  im  audern 
falle  die  scheue  ehrfurcht  vor  demselben  doch  den  sieg  behielt.1' 

3)  Ahnlich  J.  XIV,  8  ip  Ftlippus  qaßuh  du  imma,  l(yu  ttvico  'Pt'kinnos. 
J.  XIII,37  ßanih  Paitrus  qap  du  imma,  Itytt  ainai  ntiQoq.  Auffällig  ist,  dass  es 
sich  in  den  angeführten  fällen  gerade  um  einleitungen  der  directen  rede  handelt, 
die  auch  sonst  eine  besondere  Stellung  einzunehmen  scheinen  (vgl.  s.  18C  anm.). 

4)  In  einigen  fällen  haben  wir  auch  das  umgekehrte,  dass  im  got.  gegen  das 
gr.  in version  vorliegt   Doch  bandelt  es  sich  hier  wol  um  stilistische  motive. 

12* 
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2.  Object 

Abweichend  vom  gr.  stellt  der  Gote  das  object  vor  das  prae- 
dicat:  J.  V,46  Mose  galaubidedeip  i7tiaxe6txt  Mtaoei.  Mc.  VI,  5  hau- 
duns  galagjatids,  initeig  zctg  x^Q0^  Mc.  XV,  15  Jesu  atgaf,  naqt- 
dwtev  xöv  'lijootiv1. 

3.  Formwörter» 
a)  Pronomina. 

Das  possesivpronomen  steht  im  got  oft  gegen  das  gr.  nach 
seinem  Substantiv:  Mt  VI,  17  salbo  haubip  pein,  äkeapai  aov  ti)v 
AtqxxXfjv  u.  ö.  (vgl.  Koppilz,  Zeitschr.  32,  444 d)\  So  stehen  auch  is, 
ixos,  ixe,  ixo  abweichend  vom  gr.  nach  ihrem  regens  (vgl.  Zeitschr.  32, 446). 
Näher  an  das  regens  herangerückt  als  im  gr.  ist  ixe  Lc.  IX,  46  pata 
foarjis  pau  ixe  maists  wesi,  tb  zig  8v  eitj  ftttCtov  aviiov.  Auffallig  ist 
danach  die  Stellung  von  ixwara  Lc.  XIV,  28  ixwara  has  raihtis,  xig 
yctQ  ig  bn&v,  zumal  sonst  das  fragepronomen  immer  an  der  spitze  des 
satzes  steht. 

Das  demonstrati vpronomen  sa,  so,  pata  finden  wir  auch  gegen 
das  gr.  vor  seinem  beziehungswort  (vgl.  Zeitschr.  32,  446). 

Auch  die  Stellung  von  jaim,  sama  und  silba  ist  im  got.  ziemlich 
unabhängig  vom  gr.  text  (vgl.  Zeitschr.  32,  448  —  51). 

Ebenso  die  Stellung  der  pronomina  indefinita:  J.  IX,  16  surnai 
pixe  Fareisaie,  i/.  ztov  OctQioaiiov  xtvig.  Lc.  VIII,  39  and  baurg  alla, 
xcr#'  bXtjv  rt)v  nokiv.  Mc.  XIV,  53  aulmmisians  gudjans  aüai,  /tdvteg 
ol  aQxuQeig  u.  a. 

Das  subjectpronomen  steht  bisweilen  abweichend  vom  gr.  hinter 
dem  verbum:  J.  V III,  53  foana  puk  silban  taujis  pu,  %iva  otavxbv 
ov  nouig,  ebenso  J.  VIII,  58,  XVIII,  26.  Ferner  J.  VI,  46  ni  patei 
atlan  sehn  has,  ov%  bxi  xöv  naxeoa  rtg  ttooaxev.    Mt  IX,  32  bipe  ut 

1)  Hier  sei  auch  Mc.  XV,  17  erwähnt,  eine  stelle,  die  wol  wegen  der  eigen- 
tümlich gr.  8tructur  im  got  eine  abweichung  hervorgerufen  hat:  jah  atlagidedun  ana 
ina  paurneina  tcipja  uswindandans,  xai  ntotTrtdtatv  aixai  nlfiavxts  uxavdti'ov 
ortif  uvov.  In  der  stolle  Mc.  111,2  jah  teitaidedun  imma,  hailidediu  sabbato  daga, 
x(t\  7iuQHTjQoOvro  ttvTov ,  (t  toi;  adflßaaiv  fttQanfvofi  ist  dio  inderung  der  Wort- 
stellung im  got  durch  das  angehängte  -u  veranlasst. 

2)  Um  alle  abweichungen  in  der  Wortstellung  zusammenzufassen,  ist  die  Stellung 
der  formwörter,  über  die  im  übrigen  cap.  II  (s.  183)  zu  vorgleichen  ist,  hier  behandelt 
worden.  Was  dort  von  den  formwörtorn  im  allgemeinen  gesagt  wird,  ist  auch  bei 
diesen  abweichungen  in  betracht  zu  ziehen. 

3)  Die  Statistiken  in  der  arbeit  von  Koppitz  sind  so  vollständig,  dass  ein  ver- 
weis auf  sie  auch  im  folgenden  meist  genügt. 
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usiddjedun  eis,  avxCtv  di  i&Qxouivtov.  J.  VI,  7  ßei  nimai  fuarjixuh 
leitil,  iva  l'xaoxog  ßqa%v  vi  läßrj,  wo  man  auch  annehmen  kann,  dass 
nimai  seine  Stellung  geändert  hat.  In  participialconstructionen  findet 
sich  Umstellung  von  verb  und  pronomen  ebenfalls:  Mc.  XIV,  58  qipan- 
dan  ina,  avioü  Uyovxog.  Lc.  VII,  6  ni  fairra  wisandin  imma  avvoß 
ov  uaxQav  dnexovTog. 

Got  subjectpronomen  steht  gegen  das  gr.1  vor  dem  verbum: 
J.XVIII,25  ip  is  afaiaik,  fyvfyjavo  oh  helvog.  J.  XI,  4  ip  is  gahausjands 
qap,  d'Aoijaag  di  6  'lyaoVg  ehtev.  Mc.  II,  15  bipe  is  anakumbida,  iv  r<p 
xaraxetcfou  avtov.   Lc.  IX,  13  weis  gaggandans,  Kooev&ivveg  fjuelg. 

Das  objectpronomen  steht  oft  abweichend  vom  gr.  hinter  dem 
verbum:  Mt  V,  25  ibai  Juan  aigibai  puk  sa  andastaua  stauin,  ufjnovi 
ae  7taQadq>  6  äwidixog  vQ  xQtij)*.  Nicht  selten  findet  sich  auch  das 
objectpronomen  gegen  das  gr.  vor  dem  verbum:  Lc.  I,  22  du  im 
rodjan,  XaXfjaat  avvoig3. 

Noch  zu  erwähnen  bleiben  zwei  fälle  von  präpositionalen 
casus:  J.  XIX, 6  ip  ik  fairina  in  imma  ni  bigita,  iyu  yaq  ov%  etgioxio 
iv  ahq>  aiuav.    Lc.  XV,  17  qimands  pan  in  sis,  elg  tanöv  di  il&iov. 

Pronomina,  die  im  gr.  zusammenstehen,  werden  im  got.  bisweilen 
getrennt:  J.  XVIII,  26  puk  sah  ik,  iyu>  ae  eldov.  J.  XVIII, 22  ip  pata 
qipaiuiin  imma,  vaVca  di  avtoQ  ebidvtog.  J.  XVII,  6  mis  atgaft  ins, 
iuoi  avxovg  Idioxag.  J.  VIII,  53  silban  taujis  pu,  oeavtöv  ov  jcouig. 
Lc.  VIII,  30  ba  ist  namo  Pein,  xi  aoi  tanv  ovoua*. 

In  anderen  fallen  zeigt  sich  eine  neigung  des  Goten,  das  pro- 
nomen näher  an  das  verbum  zu  ziehen:  Lc.  11,44  hugjandona  in 
gasinjyam  ina  u-isan,  vouiaavveg  öi  aiidv  iv  vfj  ovvodiq  eivai.  Lc.  1, 14 
wairpip  pus  faheds,  l'avai  %aQa  aoi.  Mc.  XIV,  44  gaf  ...  im  bandicon. 
dedur&ei  .  .  .  ovootjuov  aviolg. 

Bisweilen  ist  die  negation  der  grund  zur  Veränderung  der  Stellung: 
J.  XV,  24  anpar  ainshun  ni  gataunda,  ovdeig  äXXog  inoir^aev. 
Lc.  VIII,  51  ni  fralailot  ainohtm  inngaggan,  ovx.  äqpfjxev  eloeX&eTv 
ovdiva.    Lc.  XV,  16  jah  manna  imma  ni  gaf,  yuxi  ovdeig  ididov  avtty. 
Mc.  XVI,  8  ni  qepun  mannhun  ivaiht,  ovdevl  ovdiv  elnov. 

1)  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  betreffenden  codd.  die  got.  vorläge  bildeten! 

2)  Die  fällo  sind  recht  zahlreich:  Mt.  VI,  24.  IX,  18;  Lc.  VIII,  28,  X,  16, 
XIV,  12,  XIX,  48;  Mc.11,8,  VIII,27,  IX,  18,  X,49,  XII, 5,  XIV,65;  J.  XI1,4,  XVIII,30. 

3)  Vgl.  ferner  J.  XII,  6,  XIII,  38,  XIV,  15,  XVI,  25;  Lc.  IV,  11,  XX, 8; 
iIc.VU.7,  VIII, 2.  26. 

4)  Auch  kommt  es  vor,  dass  sie  im  got.  nur  den  platz  tauschen:  Lc.  VII,  36 
bap  pan  ina  sums,  i}pwT«  $t  t*s  avtov.  J.  XVI,  30  puk  has  fraiknai,  t/f  ot  {Qtatii. 


Digitized  by  Google 


182  bTOLZKNBURG 

Die  Verwandlung  des  gr.  participiums  oder  infinitivs  in  einen 
nebensatz  hat  die  Änderung  in  der  Stellung  bewirkt:  J.  XI,  33  Iudaiuns 
paiei  qemun  mip  ixai  gretandaws,  rovg  ovveX&dviag  adir}  'lovdaiovg 
xlatoviag.  J.  XVII,  5  panei  habaida  at  pus,  faurßixei  sa  fairhius  wesi, 
f]  elxov  7iqb  roß  löv  KÖOftov  elvat  uaqa  aoi 

b)  Partikeln. 

Es  bleibt  besonders  auch  bei  diesen  abweichungen  stets  zu  berück- 
sichtigen, dass  wir  die  vorläge  dos  Goten  nicht  kennen,  sondern  nur 
annähernd  zu  reconstruioren  vermögen:  J.  VII,  51  nibai  faurpis  kauscip 
fratn  imtna,  idv  ftr,  d/Lovon  itctQ1  avcoü  7iqöieQOv.  Mc.  I,  19  jah  jain- 
pro  inngaggands  framis,  xai  Troo^ac  ix.el&ev.  J.  XI,  17  jitpan  fidwor 
dagans,  xtaaaQag  fj(.i6Qag  rfiri.  Mt.  IX,  27  Jesua  jainpro,  iyui&ev  rtp 
YijffoC.  Mt  IX,  33  swa  uskunp  was,  t(pavr\  oViwg.  Mc.  XV,  12  aftra 
andhafjands,  d/io/.Qii}eig  7id\iv. 

Uber  die  Stellung  der  conjunctionen  im  got,  die  häufig  vom 
gr.  abweicht,  vgl.  Koppitz,  Zeitschr.  33,  25  —  44.  Die  wichtigsten  fälle 
sind:  Gegen  das  gr.  an  erster  stelle  steht  aippau,  ak  (J.  XVI,  27), 
allis  (Mc.  XII,  25),  appan,  auk  (J.  IX,  30),  ip,  jah,  swepanh  (Mc.  X,  39), 
panuh,  paruh,  unte.  Gegen  das  gr.  an  zweiter  stelle  steht  pan,  pau 
(J. VIII,  19),  -uh.  Gegen  das  gr.  an  dritter  stelle  steht  auk,  raihtis, 
Pan,  mc  (bei  negationen).  Gegen  das  gr.  an  vierter  stelle  steht  nu 
(La  XX,  33). 

Andere  abweichungen  in  der  Stellung  treten  besonders  da  ein,  wo 
im  got  zwei  partikeln  zusammentreffen:  ip  bipe,  Sie  dt  (Mc.  IV,  10); 
ip  jabai,  idv  o$v;  nu  jabai,  idv  yaQ\  jah  jabai,  ei  v.ai.  J.  XVIII,  7 
paproh  pan  ins  aftra,  7i6Xiv  olv  aviovg.   J.  XVI,  16  leitil  nauh  jah  ni, 

/AIAQOV  AOI  OV'MTl   U.  Ö. 

c)  Negation. 

Die  Stellung  der  negation  im  got.  weicht  darin  häufig  von  der  gr. 
ab,  dass  die  negation  enger  an  das  praedicat  gezogen  wird:  Mc.  1, 45 
swaswe  is  jupan  ni  mahta,  ttove  urf/.hi  avibv  dvvao&ai1. 

Besonders  zu  beachten  ist  auch  die  Stellung  der  negation  bei 
hashun,  mannahnn  u.  a,  wo  die  gr.  vorläge  stärker  eingewirkt  hat 
(Zeitschr.  33,  16 fg.)». 

1)  Eint)  genaue  aufstellung  aller  abweichungen  vom  gr.  text  in  dieser  beziehung 
findet  sich  Zeitschr.  33,  12fgg. 

2)  Lc.  VIII,  12  ist  durch  die  Stellung  der  negation  beim  verbura  ein  ganz 
falscher  sinn  herausgekommen:  ei  galaubjandans  ni  ganisaina,  tva  p}}  ntartv- 
anviti  om&Qotv.  Vielleicht  um  die  negation  besonders  hervorzuheben ,  ist  sie  J.  XIV,  22 
umgestellt:  ip  ßixai  manatedai  ni,  xal  ov^i  tcJ  xöauy. 
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d)  Verbum  substantivum. 

Häufig  steht  im  got  das  verbum  substantivum  gegen  das  gr.  vor 
dem  subject  oder  praedicatsnomen,  z.  b.  Meli,  19  und  patei  mip  im 
ist  brupfaps,  tv  <J>  6  vvu(pt'o$  jicr'  aviiov  tonv.  Mo.  XIII,  28  neha  ist 
asans,  tyyvc;  tö  Mqos  iativ.  Lc.  X,  7  wairps  auk  ist  waurstwja  mix- 
dofis  seinaixos,  #&oe  yäq  6  SQyaTijs  toC  ftio&oti  ccvtoV  hviv.  Ix).  XVIII,  3 
irastup  pa?i  jak  widuwo,  yjfjQa  öi  >]r.  Lc.  IX,  18  qipand  wisan  pos 
mmiaycins,  Xtyovaiv  oi  oyloi  elvai.  Lc.  XIX,  17  in  leitilamma  wast 
triyyws,  iv  akaxtan>/  niaioc  tytvov.  Mc.  VII,  4  ist  manny,  7ColXa  f.artv. 

Vorgestellt  ist  das  verbum  subst:  Lc.  IX,  48  untc  sa  minnista 
uisands  in  allaim  ixtvis,  6  yaq  f.tiAQOTEQog  iv  näatv  vyTiv  htd^ojvK 

In  einigen  fällen  steht  auch  das  verbum  subst.  im  got.  hinter 
dem  subject  oder  praedicatsnomen:  Mc XII, 37  itnnia  sunus  ist,  taiiv 
vtög  avToÜ.  J.  XVIII,  25  ip  Seimon  Paitrus  was,  1}v  di  liftiov  ITiiQoc. 
Lc.  VIII,  11  appan  pata  ist,  taiiv  di  aVcy.  Lc.II,  25  ahma  iveihs  was, 
uvetifia  Ijv  äyiov.    Lc.  VI,  47  galeiks  ist,  iaiiv  fyioiog2. 

Capitel  II. 

Schwankungen  der  Übersetzung  im  gebrauch  der  form  Wörter. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  in  der  übereetzungstechnik  natur- 
gemäss  die  formwörter  ein  (artikel,  pronomina,  partikeln).  Sie  stellen 
das  gebiet  dar,  auf  dem  sich  abweichungon  auch  bei  der  treusten  Über- 
setzung ergeben  müssen,  so  dass  es  kaum  möglich  ist  zu  entscheiden, 
in  welchen  fällen  stilistische  motive  gewirkt  haben.  Dazu  kommt  noch, 
dass  wir  nie  mit  Sicherheit  die  gr.  vorläge  des  Goten  in  diesem  punkt 
bestimmen  können.  Fr.  Kauffmann  sagt  in  seinen  Beiträgen  zur  quellen- 
kritik  der  got.  bibelübersetzung,  Zschr.  31, 187:  „Für  jede  bibelhandschrift 
muss  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  werden  im  gebrauch  der  form- 
wörter (artikel,  pronomina,  partikeln).  Es  ist  unmöglich,  eine  feste  richt- 
schnur  des  usus  zu  finden;  es  ist  also  unbillig,  an  die  gotische  fassung 
strengere  anforderungen  zu  stellen  wio  an  dio  übrigen  bibeltexte.  Man 
wird  im  allgemeinen  ohne  weiteres  voraussetzen  dürfen,  dass  dem  Über- 
setzer der  ihm  eigene  bestand  von  seiner  unmittelbaren  griechischen 
vorläge  geliefert  worden  ist.u 

Lateinischer  einfluss  und  der  von  parallelstellen  wird  gewiss  auch  oft 
anzusetzen  sein,  doch  lässt  sich  hierüber  schwer  bestimmtes  ausmachen. 

1)  Vielleicht  nicht  um  Umstellung  des  verbum  subst,  sondern  des  pronomens 
handelt  es  sich  J.  XII,  2  teas  sumtt,  tt(  $v.    Lc.  XVIII,  2  staua  was  sums,  xQHije 

2)  Vorlesen  ist  der  gr.  toxt  Mc.  XIII,  29  sijuß,  tnttv  (gelt».  iar(). 
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1.  Artikel. 

Der  got  artikel  ist  viel  seltener  als  der  gr.  Eine  Sammlung  der 
stellen,  an  denen  im  got  gegen  das  gr.  kein  artikel  steht,  findet  sich 
bei  Eckhardt,  Über  die  syntax  des  got.  relativpronomens,  Diss.,  Halle 
1875,  s. 45fgg.  Vgl.iin  übrigen  Bernhardt,  Der  artikel  im  got,  Progr., 
Erfurt  1874. 

Im  allgemeinen  erhält  (z.  b.  bei  einer  Verbindung  von  nomen  und 
attribut)  im  got.  nur  das  attribut  den  artikel,  während  im  gr.  der  artikel 
auch  vor  das  nomen  gesetzt  wird;  vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  311 1. 

Got.  sa  übersitzt  demgemäss  gr.  aviög  —  ö,  6  —  avzög,  ö  —  i/£i- 
vog,  tv.M'og  —  t>\  vgl.  Schulze,  Glossar  8.  355  und  356. 

Nur  in  ganz  wenigen  fällen  steht  im  got  der  artikel  gegen  das 
gr.:  Lc.  111,14  frehun  pan  ina  jäh  pai  müitondans  qipandans,  ircijQw- 
xoiv  öe  aviöv  xat  aiQaitv6uevoi  Ityovreg,  um  das  participium  zu  sub- 
stantivieren. Lc.  XX ,  20  insandidedun  ferjans  paus  us  Uutein  taiknjan- 
dans  sik  garaihtans  tcisan,  ditlatuhxv  iyAa&hovg  fatoxqivofxtvovg  iav- 
zovg  dixaiocg  elvat,  wo  das  nachfolgende  attribut  im  got.  gewohnheits- 
mässig  den  artikel  erhält  Mc.  I,  7  qimip  swinpoxa  tnis  sa  afar  mis, 
tQXeTai  &  laxvQOxiq6g  pov  dmau)  fiov2. 

Sonst  ist  noch  an  abweichungen  in  beziig  auf  den  artikel  zu  er- 
wähnen, dass  im  got.  attribute,  die  einer  person  in  der  directen  anrede 
beigelegt  werden,  durch  das  persönliche  pronomen,  im  gr.  durch 
den  artikel  angefügt  werden;  z.  b.  Lc.  VI,  25  wai  ixwis  jus  sadans  nu, 
ovai  ifiiv  oi  l^utirtlrpiiivoi.  Lc.  VI,  20.  21  audagai  jus  unledans, 
fiaMXQioi  oi  niio%oi,  audagai  jus  gredagans,  iiaxaoioi  oi  netvibvieg, 
audagai  jus  gretandans,  uccxctotoi  oi  xXawvtcg.  Lc.  X,  15  jah  pu  K. 
pu  und  kimin  ushauhido,  Kai  ob  K.  i}  Viog  tod  ovoavoG  vipu^tioa. 
MtVI,  9  atta  unsar  pu  in  himinam,  nateq  vpüv  6  Iv  xolg  ovoavotg. 

2.  Pronomina. 

a)  Personalpronomina. 

aa)  Gegen  das  gr.  zugesetzt 

Besonders  das  Personalpronomen  als  subject  findet  sich  im  got 
zugesetzt  Für  die  erste  und  zweite  person  sind  es  folgende  stellen: 
ik  zugesetzt:  Mc.  I,  7,  XII,  36;  Lc.  III,  16,  VI,  42,  XIX,  13,  XX, 43; 

1)  Ausnahmen  kommen  auch  hier  vor,  z.  b.  Mc.  III,  3  jah  qaft  du  pamma 
mann  ßamma  gapaursana  habandin  handu,  xa\  Uyti  io5  av&Q<Antp  rä  t^Qctupfrrjv 
?Xwti  rijv  x*'Q«;  so  noch  Lc.  IV,  22;  J.  VI,  27  u.  ö. 

2)  Die  abweichung  im  got.  ist  vielleicht  durch  Mt.  III,  11  6  <ft  öni'ow  fiov 
tQXiifiivos  oder  J.  1,27  6  dm'om  pov  tQx<>}itvoi  hervorgerufen;  vgl.  Bernh.  anm. 
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J.  IX,  11.  25,  XIH,  20.  34,  XIV,  28.  31,  XV,  12.  15,  XVI,  16.  pu 
zugesetzt:  Mc.  I,  24;  J.  XIII,  38  (wo  Wulfila  für  gr.  ov  vielleicht  av  las), 
J.  XVI,  30.  weis  zugesetzt:  Mc.  XIV,  63;  J.  XVIII,  30.  jus  zugesetzt: 
Mt.  XXV,  41;  Lc.  X,  23,  XVII,  0;  J.  XIV,  28. 

Weit  häufiger  ist  es,  dass  der  Gote  das  Personalpronomen  der 
dritten  person  einführt;  vgl.  O.L.  §  199b. 

Oft  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  das  Personalpronomen  als  ob- 

ject  (im  weiteren  sinne)  zugesetzt  ist1,    ixe  findet  sich  gegon  das  gr.: 

J.  XVI,  4;  Mc.V,37. 

bb)  Gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Hier  handelt  es  sich  um  weit  weniger  fälle. 

Als  subject  ist  das  Personalpronomen  in  folgenden  fällen  fort- 
gelassen: iyw  Lc.  XIX,  23;  J.  XIII,  14;  Iftelg  J.  VIII,  46;  afoög  Lc. 
XIX,  2. 

Ausserdem  pflegt  der  Gote  die  phrase  6  de  einet'  durch  paruh  qap 
widerzugeben:  Mc.  X,  20,  XVI,  6;  Lc.  III,  13,  VIII,  30.  52,  X,  26, 
XIV,  16,  XV,  31 ,  XVI,  6.   Dagegen  J.  VI,  20  paruh  f>  qap,  6  de  liyei. 

In  participialconstructionen  fehlt  das  Personalpronomen  Lc. 
VII,  42  ni  habandam  pan,  ptrj  ixövuov  de  airüv  (sonst  wird  avtüv  durch 
im  gegeben)  und  Lc.  XV,  20  fairra  wisandan  gasah  ina  atta,  avToti 
fiaxQav  äntxovtog  töev  aviöv  6  rtatfa,  da  hier  im  got.  eine  andere 
construction  gewählt  ist. 

Als  object  bleibt  das  Personalpronomen  häufiger  fort,  doch  nur 
in  der  dritten  person:  avnp  Mt.  IX,  14;  .1.  VI,  8,  IX,  26,  XIII,  36.  38, 
XVI,  29,  XVin,  23;  Lc.  XIV,  18;  Mc.  XI,  7.  aöiy  J.  XI,  25.  attdv 
Mc.  1,40,  X,17,  XIV, 44.  aii6  Lc.lX,  47.  ahoig  Mc.  X,  3;  J.VI,20, 
VII,  16,  X,  25;  Lc.  III,  11.    adtovg  Mc.  X,  6*. 

Selbstverständlich  ist,  dass  der  Gote,  wenn  er  gr.  unpersönliche 
verba  durch  persönliche  oder  infinitivconstructionen  durch  verba  finita 
übersetzt,  die  im  gr.  stehenden  pereonalpronoraina  nicht  besonders  durch 
got  widergibt;  vgl.  G.L.  §  199  anm.  3. 

1)  Da  diese  fälle  bei  O.L.  nicht  gesammelt  sind,  finden  sie  sich  hier  zu- 
sammen gestellt.  Für  die  erste  und  zweite  person  sind  es  folgende:  mik  Lc.  IV,  7; 
J.  XV,  24.  mis  Lc.  VII,  44,  XV,  12.  ßus  Lc.  VII,  48.  unsis  Mc.  X,  4.  Für  die 
dritte  person  sind  die  falle  sehr  zahlreich:  imma  Lc.  V,  14,  VII,  11,  XVIII, 40;  Mc. 
VII,  28,  XIV,  47;  J.  IX,  (5.  ina  Mc.  XII,  1,  XV,  31;  Lc.  VI,  16.  im  Mc.X,  29; 
Lc.  IV,  41.  ins  Lc.  VII,  19.  du  imma  Lc.IX,  12.  13.  du  im  Lc.  IX,  55.  ana 
im  J.  VII,  39. 

2)  Nach  Kauffmann  (Zeitschr.  31, 189)  ist  zu  lesen:  J.  VI,  15  jah  tcilwan  ina, 
xui  äonttCtiv  uiröv.  J.  VII,  12  jah  birodeim  mikila  was  bi  ina,  x«i  yoyyvttftdt 
noli'S  «JV  ntQt  adroO. 
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Fortgelassen  ist  das  gr.  personalpronomen  im  genitiv  Mt  IX,  16; 
J.  XVI,  17  (m'roP);  Mc.VlI,25  (ahfjg)\ 

cc)  Pronomen  reciprocum,  sama  und  silba. 
Gr.  tavioü  gibt  der  Gote  an  verschiedenen  stellen  durch  das  pro- 
nomon  reciprocum  (sis  missoj;  z.  b.  Mc.  1,  27  swaei  sokidedun  mip  sis 
misso  qipandans,  war«  avvCrjxtlv  7cqbg  iavvoig  Xiyovvag;  so  noch  Mc. 
IX,  10,  XI,  31,  XVI,  3;  J.VII,  35,  <X1I,  19.  Vgl.  G.L.  J?  200,  anm.  7. 
Mt.  XI,  16  wird  xori  nQooqxovoüoi  toig  kvtQoig  gegeben  durch  anpar 
anpa[rana]. 

Während  das  gr.  retlexivum  iavzoti  gewöhnlich  durch  das  got. 
Personalpronomen  verbunden  mit  silba  übersetzt  wird,  ist  an  einigen 
stellen  silba  fortgelassen:  Lc.  XVI,  9,  XVII,  14;  J.  XII,  8.  32;  vgl.  G.L. 
§  200  anm.  6. 

Sama  übersetzt  auch  gr.  eig,  z.  b.  Lc.  XVII,  34  ana  ligra  samin, 
(Tti  xXivyg  fttäg,  ebenso  Mc.  X,  8  (vgl.  G.L.  §  198  anm.  2b). 

b)  Relativ-  und  demonstrativpronomiua. 

aa)  Gegen  das  gr.  zugesetzt 

Wenn  adverbiale  ausdrücke  und  participien  mit  artikel  im  got 
durch  relativsätze  widergegeben  werden,  so  tritt  gegen  das  gr.  oft  das 
demonstrativpronoraen  sa  vor  den  relativsatz  (z.  b.  Mc.  V,  15  pana 
saei  habaida,  tbv  ioxtjxora.  Lc.  IX,  61  paim  pain  sind  in  garda  mei- 
namma,  toig  dg  tbv  oia6v  /not)2. 

Seltener  wird  das  demonstrativ  zugesetzt,  wenn  schon  im  gr.  ein 
relativsatz  steht  (z.  b.  Mt.  V,  32  jah  sa  ixei  afsatida  liitgaip,  xai  dg 

1)  Schon  bei  der  Stellung  von  subject  und  praedikat  kam  es  vor,  dass  die 
formelhaften  8 ätze,  welche  eine  directe  rede  einleiten ,  besonders  oft  abweichungen 
zeigen.  Noeh  deutlicher  tritt  dies  beim  zusetzen  und  fortlassen  der  personalpronomina 
hervor.  Von  den  angeführten  stellen  handelt  es  sich,  sehen  wir  von  dem  schon  er- 
wähnten ßaruh  qap  ab,  noch  in  17  fällen  um  solche  einleirungsfurmeln  der  directen 
rede.  Es  sind  dies  unter  den  Zusätzen:  Mc.  VII,  28  (imma);  Mc.  X,  29  (#»«);  Lc. 
IX.  13  {du  imma);  Lc.  IX,  55  (du  im).  Unter  den  auslassungen :  J.  VI,  8,  IX,  26, 
XIII,  36.  38.  XVI,  29,  XVIII,  23;  Lc.XIV.l8  (mW);  J.  XI,  25  («*r§);  Mc.  X,  3, 
J.  VI,  20,  VII,  16,  X,  25;  Lc.  III,  11  (n&roiV),  so  dass  z.  b.  von  avT$  alle  stellen 
aus  dem  Johannesevangelium  hierunter  fallen,  von  «vroTg  überhaupt  alle  fälle.  Eine 
Zusammenstellung  solcher  abweichenden  einführungsformeln  gibt  Kauffmann  für  das 
Johannesevangelium  Zeitschr.  31,  186  („Das  wesentliche  dioser  gruppe  ist  die  formel- 
haftigkeit  und  diese  erklärt  und  entschuldigt  zugleich  das  verhalten  des  einzelnen 
autorsu). 

2)  Andere  fälle  bei  Schuko,  Glossar  s.  369. 
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eäv  dTtoXekvfitvrjv  ya/x/jOfj.  J.  XVII,  9  ak  bi  pans  panxei  aigaft  mis, 
akla  TieQi  J>v  dtdioxdg  (.tot.  Lc.  I,  1  ei  gakunnais  pixe  bi  poei  galaisips 
is  waurde  astäp,  'iva  Imyvqtg  /csqI  &v  '/.ctiijxtjthjg  Xöyiuv  doydXeiav. 
Lc.  VII,  43  pana  gawenja  pammei  managixo  fragaf,  hcoXafißdvu)  bn 
t*  tö  uXüov  IxaQlaato)1. 

Um  einen  conjunctionalsatz  handelt  es  sieb  J.  XVI,  9  bi  frawaurht 
raihtis  pata,  patei  ni  galaubjand,  neqt  dfiaQiiag  fttv,  tili  ov  7tt- 
OTevovotv2. 

Einfluss  des  nebensatzes  liegt  auch  wol  vor  J.  XVIII,  13  sa  was 
auk  swaihra  .  .  .  saei,  ydq  7tev$eQÖg  .  .  .  bg.  Mc.  XI,  23  ak  galaubjai 
pata,  ei  patei  qipip  gagaggip,  dXXd  mazevot]  bzi  &'  Xiyei  ylverai. 

bb)  Gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Lc.  XV,  32  bropar  peins,  6  ddeXq>6g  aov.  ofaog.  Mc.  IV,  16  jah 
sind,  xot  otitoi  elaiv. 

cc)  Sonstige  abweichungen. 

Gr.  relativpronomen  ist  im  got.  durch  demonstrati vum  ver- 
treten (ohne  relativpartikel),  z.  b.  Lc.  XVII,  12  taihun  prutsfillai  mans, 
paih  gastopun  fairrdpro,  dexa  Xenqoi  itvdQeg,  oV  toxr^aav  7iÖQ(>(o&ev. 
Lc.  XVI,  20  Lazarus,  sah  atwaurpans  was  du  daura  is  banjo  fulls, 
ytdtaQog,  bg  ifteßXyto  UQÖg  tdv  nvX&va  avzoti  eiX'MOftevog.  Lc.  II,  37 
soh  pan  widuwo  jere  ahtautehund  jah  fidwor,  soh  ni  afiddja  fairra 
alh,  xai  auzi]  wqa  et(Dv  dydorjxovta  -teaadQiov,  fj  ov*.  dcptozaio  drtb 
TOß  iEQOti  u.  ö.3. 

Umgekehrt  tritt  bisweilen  got.  relativpronomen  für  gr.  deraon- 
strativum  ein  (z.  b.  Mt.  XXVII,  46  patei  ist,  toCf'  Sanv). 

In  andern  fallen  steht  got.  relativpronomen  für  gr.  interroga- 
tivum:  J.  VI,  6  wissa  patei  habaida  taujan,  ijdei  xi  e/ueXXev  notelv 

1)  Lc.  VIII,  15  Jtai  sind,  ßai  ixei  in  hairtin  godamma  .  .  .  oiioi  tiaiv  oirt- 
vtg  tv  xttQÖiq  xcoljj,  ist  das  zweite  ßai  vor  ixei  zugesetzt,  um  gr.  ohivts  widerzugeben. 
Ebenso  Mc.  IX,  1  ßai  ixei  ni  kausjand  daußaus,  oi'rivn  ov  ufj  yivatovrni  ilavurov. 
So  übersetzt  got.  sahaxuh  saei  gr.  nü;  Sans,  z.  b.  Mt.  X,  32  sahaxuh  nu  saei 
andhaitiß  mis,  näg  ovv  Sans  duoloytou  tv  ttuot,  ferner  got.  patahah  pei  gr. 
S  lav,  z.  b.  J.  XV,  7  patahah  ßei  wileifi,  8  tuv  *rti,re  (vgl.  auch  J.  XV,  16)  und 
ähnliches. 

2)  G.L.  hat  pata  angezweifelt  und  Bernhardt  lüsst  es  mit  beruf ung  auf  6.L. 
fort  Vgl.  dazu  die  ausführung  bei  Klinghardt  (Die  syntax  der  got.  partikel  ei,  Zeit- 
schrift 8  ,  293 fg.),  der  ßata  verteidigt  und  seine  syntaktische  bedeutung  erklärt. 

3)  Um  den  ersatz  einer  relativen  conjunetion  durch  eine  got.  demonstrative 
handelt  es  sich  J.  XVI,  25  ßanuh  ixicis  ni  ßanaseißs  in  gajukom  rodja,  ßrt  ovxdi 
tv  nttootfifaif  XttXqota  vfiiv. 
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oder  auch  für  gr.  indefinitum:  J.III,  3  niba  saei,  idv  /<jj  zig,  (ebenso 
J.  III,  5,  XV,  6).  Eigentümlich  got  ist  die  form  des  rolativums,  das 
sich  auf  eine  ersto  oder  zweite  person  bezieht  (z.  b.  Mc.  1 ,  1 1  in  puxei, 
fv  o,  ebenso  Lc.  III,  22.  Lc.  XVI,  15  jus  sijup,  juxet,  vpelg  iaze  oi; 
vgl.  O.L.  §  203,2)». 

c)  Possessivpronomen. 

Das  got  Possessivpronomen  gibt  in  einigen  fällen  den  dat.  des  gr. 
persönlichen  pronomens  wider,  z.  b.  Mc.  V,  9  ha  namo  pein?  jah 
qap  du  imma  :  namo  mein  laigaion,  u  ovo^a  aoi]  xat  Xtyei  avztp 
^ieyetbv  ovo(4a  /<o<;  ebenso  Lc.  VIII,  30.  Hierher  gehört  auch  Mc.  V,  26 
(Mamma  seinamma,  za  naq%  avzfjg  tkxvto2. 

Oft  steht  im  got  das  Possessivpronomen,  wo  sich  im  gr.  nur  der 
artikel  findet:  Mt.  V,  24  aflet  jainar  po  giba  peina,  8q>E$  hei  zd  övjqov. 
So  noch  Lc.VII.44,  X,22.23,  XV,  12,  XVIII,  13;  J.  XI,  16,  XIV, 31 
(vgl.  G.L.  §  201,3). 

Fortgelassen  ist  das  possessivum  J.VII,3  pai  siponjos,  oi  fia- 
&t]zai  oov.  Lc.  V,  23  pus  frawaurhteis ,  aoi  ai  äpaQziai  aov.  Mt  V,  31 
haxnh  saei  afietai  qe?i,  dg  8v  dnoXvarj  zrjv  yvvalxa  avzo€. 

d)  Interrogativpronomen. 

Die  gr.  doppelfrage  wird  nicht  nachgeahmt:  Mc.  XV,  24  harjixuh 
ha  nemi,  zig  zi  üqrj.  Ix;.  XIX,  15  ha  harjixuh  gaivaurhtedi zig  zi 
Si€7ZQayuazevaazo  3. 

e)  Pronomen  indefinitum. 

Gr.  itg  ist  fortgelassen:  Lc.  1,5  gudja,  legen:  zig.  Lc.  X,  30 
manna,  avfrQwtcög  zig.  Lc.  VIII, 2  qinons,  ywar/.tg  ztveg.  Lc.  VII,  19 
twans  siponje,  dvo  zivag  zwv  fia&tjzüv*. 

1)  Stealeiks  scheint  ausgefallen  zu  sein:  Mc.  X,  14  unte  pixe  ist,  tüv  yäe 
lotovrtav  tar/p,  da  toioütüiv  sonst  durch  pixe  swaleikaixe  gegeben  wird,  z.  b. 
Lc.  XVIII,  16. 

2)  Auch  gr.  Titos  übersetzt  der  Gote  mit  dem  Possessivpronomen :  Mt.  IX ,  1 
jah  qam  in  seinai  baurg,  xtti  ijX&tv  tls  t>/v  tilav  nöXiv;  so  Lc.  II,  3,  VI,  41; 
J.  VII,  18. 

3)  Nicht  ganz  genau  ist  übersetzt:  J.  XVIII,  21  hia  mik  fraihnis,  ii  ftt 
tQüijiig.  J.  XIII,  18  wird  gr.  relativpronomen  durch  got.  Interrogativpronomen  ge- 
geben: icait  harjans  gatealida,  oifa  ovs  ittitSdpriv. 

4)  Eigentümlich  ist  die  Übersetzung  von  rtf  durch  surm  manne:  Lc.  VIII,  49; 
Mc.  XV,  21. 
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f)  Genus,  numerus,  casus  und  person  des  pronomens. 

Ein  demonstrativ-,  interrogativ-  oder  relativpronomen  als  subject, 
das  im  gr.  im  genus  des  praedikatsnomens  steht,  ist  im  got 
neutrum:  Mc.  VI, 3  nin  pata  ist  sa  timrja,  ov%  o$i6$  tariv  6  tUxiov 
(vgl.  G.L§208,  2)i. 

Ferner  stehen  got.  pronomina,  die  zwei  personen  verschiedenen 
geschlechts  bezeichnen,  nicht  wie  im  gr.  im  masculinum,  sondern  im 
neutrum:  Lc.  11,6  mippanei  po  wesun  jaitiar,  h  tQ  etvai  avTOvg  Uü 
(vgl.  G.L.  §  208,3).  Das  genus  der  pronomina  richtet  sich  im  übrigen 
natürlich  nach  dem  bezieh ungs wort  und  ist  im  got  selbständig* 

Im  numerus  der  pronomina  sind  folgende  abweichungen  zu  ver- 
zeichnen: Lc.  11,34  yaA  pinpida  inn  Symaion,  xai  evlöyijoev  avtovg 
2vti£iov\    Lc.  I,  65  paim  bhitandam  hin,  iov<;  7C£Qtoixoi;vTaQ  avtovc. 

Die  gr.  attraction  des  relativums  vermeidet  der  Gote  in  seiner 
Übersetzung;  z.  b.  J.  XV,  20  yamuncip  pis  ivmirdis  patei  ik  qap,  ftvij- 
noveveie  toV  Xoyov  o£  tyw  ehcov.  Die  fälle  sind  ziemlich  zahlreich: 
J.  XVII,  5.  9;  Lc.  1,20,  XV,  16,  XVII,  30;  Mc.  XIII,  19  (vgl.  G.L. 
§  266  anm.  1)*. 

In  casus  und  numerus  sinngemäss  übersetzt  ist  Ix*.  IV,  6  pata 
ualdufni  pixe  allata,  ir}v  i&voiav  taviyv  facaoav*. 

3.  Partikeln. 

Behandelt  werden  im  folgenden  nur  die  beiden  fälle,  dass  im  got. 
Partikeln  zugesotzt  oder  fortgelassen  sind,  da  über  änderungen  in 
der  Stellung  schon  s.  182  gehandelt  ist. 

1)  Doch  kommt  auch  der  anschluss  an  den  gr.  Sprachgebrauch  vor:  Mc.  IX,  7 
sa  ist  sttmis  meitu  sa  liuba,  o6rög  iartv  d  vlöt  fiov  6  üyani\r6g. 

2)  Auffallig  sind  demgegenüber  Mc.  XV,  IG  iß  gadrauhteis  gatauhun  ina 
innana  gardis,  patei  ist  praitoriatm.  ol  ii  oiQcaiQjni  nnqyayov  airöv  fau  rijs 
«tUfc,  ß  taxiv  nQMTtüQiov  und  Mc.  XV,  42  unte  uas  paraskaitce,  saei  ist  fruma 
sabbato,  inttii]  nttQttoxtvij,  6  iariv  nqoatißßttxov,  wo  sich  das  genus  des  relativs 
nicht  nach  dem  beziehungswort,  sondern  nach  dem  praedicatsnomen  des  relativ- 
satzes  richtet. 

3)  Massmann  vermutete  y'a. 

4)  Auch  sonst  umgeht  der  Gote  gr.  attraction:  Lc.  1,72.  73  gatnunan  triggtros 
iceihaixos  seinaixos,  aißis  panei  stcor,  /ivijo^jjv«»  din^xq;  nyfuc  uvroü,  Sqxov  tiv 
uftoatv.  Mc.  XII,  10  stains  pammti . . .  sali,  U9ov,  5v . . .  oirog,  ebenso  Lc.  XX,  17. 

5)  Um  Verlesungen  oder  corrumpierungen  des  gr.  textes  handelt  es  sich  Lc.  XV,  8 
suma,  t(s  (für  tk).  Lc.  VIII,  14  ßaiei  gahausjandans ,  ol  axovouvr«;  (oF)  vgl. 
Bernh.  anm.  Lc.  IX,  31  ßai  gasaibanans ,  oV  6<ftet>Tts  (o/).  J.  XIII,  38  pu, 
ob  (av).  Mc.  IV,  8  ain,  dreimal  (fr),  vgl.  itvg.,  ebenso  Mc.  IV,  20.  Mc.  XII,  13 
sumai,  xivdf,  wo  wahrscheinlich  riv(s  gelesen  wurde. 
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1.  Partikeln  sind  gegen  das  gr.  zugesetzt: 

jah:  Mc.XIV,66(pleonast);  Mt.XXV,40;  Mc.III,35;  J. VIII, 25, 
IX,  15,  XI,  35;  Lc.VI,38,  VIII,2,  IX, 59,  XVIII,3.12. 

uh:  Mt  XXVII, Oft;  Mc.  XVI,  7;  J.  VII, 41,  IX,9.16.17.  X,21. 
In  doppelfragen:  Mt  XI,  3;  J.  VII,  17;  Mc.  XI,  30;  Lc.  XX,  4.  Pleo- 
nastisch:  Mc.VIII,l;  Lc.  XV,26;  J.  XI, 31». 

Patei:  Lc.  XVII,  34,  IV,  25,  VIII,  20. 

pei:  J.  XIII,  38. 

ei:  J.  XIII,  29  (pleonast).  Lc.  VI,  12  (=  vuxi).  Zwischen  zwei 
imperativen  ebenfalls  im  sinne  von  xat:  Mt  XXVII,  49;  Mc.  VIII,  15, 
XV,  36.  Im  sinne  von  6'rt:  Mt  X,23.  42.  Im  sinne  von  oVrwg:  Mt 
VIII,  4,  IX,  30;  Mc.  I,  44.  Nach  wiljan:  Mt  XXVII,  17;  Lc.  IX,  54, 
XVIII,  41;  Mc.  X,  51,  XIV,  12,  XV,  12. 

ip:  MtV,19;  Mc.  XV,31;  Lc.  XVIII,8;  J.VI,58,  VII, 8.23.29; 
VIII,  15.23,  IX, 12. 25,  XI, 29,  X1V,8.24,  XV,5. 

qppan:  Lc.  XVII,  22,  XVIII,  8;  J.  XV,  7. 

allis:  MtV,39  (nach  V,34?). 

pan:  Mc.  X,  28;  J.  XI,  25;  Lc.  II,  2.  37,  VII, 8,  VIII,8,  IX, 3, 
XVII,  3». 

panuh:  Lc.  1,26;  J.  IX, 28,  XIII, 36,  XVin,24.38. 
mm:  J.  XIII, 32. 
pannu:  Mc.  XIV,  6. 

Paruh:  J.  XIII,  37,  XIV,  5.  9.  22,  XVI,  29,  XVIII,  5. 
sai:  J.  VII,  48;  Mc.  X,23. 

Sehr  oft  stehen  nun  zwei  got  partikeln  tautologisch  für  eine 
gr.,  so  dass  man  von  einem  wirklichen  zusatz  nicht  reden  kann.  Be- 
sonders pan  verbindet  sich  gerne  mit  andern  partikeln  (vgl.  G.L  §  284, 2)s. 


1)  Ausserdem  tritt  uh  sehr  häufig  in  Verbindung  mit  andern  partikeln  auf; 
vgl.  Zeitschr.  33,27. 

2)  Temporal:  Mc.  IV,  35;  J.  VII,  33;  Lc.  11,42,  III,  16;  XVI,  23. 

3)  jah  pan  =  ih  J.  XI,  42,  XIV,  21,  XVIII,  18 

=  xai  J.  XIV,  3.  7. 
ei  jah  —  xtt\  Lc.  VIII,  1. 

iß  pan  =  61  Mt.  XXVII,  46;  Lc.  VII,  50,  XVII,  15;  J.  VIII,  59. 

/tan  auk         =  ii  J.  XII,  10. 

ßafiroh  pan         fnnja  Mc.  VII.  5;  Lo.  XVI.  7;  J.  XI,  7. 

=  o^  J.III,  25,  XVI1I,7. 
Paruh  Pan       =  «  Lc.  VIII,  23. 
ip  swepatJi      =  n V^v  Ix;.  XVIII,  8. 
aPPan  su  epauh  ^=  nli]v  Lc.  XIX .  27. 
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Drei  got.  partikeln  für  eine  gr.  stehen  J.  XII,  10  munaidedunup 
pan  auk,  tßovlevoavro  de1. 

2.  Partikeln  sind  gegen  das  gr.  fortgelassen: 
St:  McVII,  36,  X,  27,  XI,  8;  Lc.  II,  44,  X,  5;  J.  VIII,  46.  50, 
XII,  37,  XVI,  20. 

Htv:  Lc.  111,18,  X,2. 

xai:  Mc.  11,22;  Lc.  1,35,  11,4,  VT,  4.  35,  VTI,  49,  X,  4;  J.  VI,  36, 
VIII,  16,  XI, 31,  XII,  26,  XIII,  13,  XVII,  1. 11. 20. 

xe:  Mc.  XV,  36;  Lc.II,16  u.  ö.  (vgl.  G.L.  §258  anm.3). 
7teo:  J.  XII,  43. 
&v:  Mt.  V,  19. 

yaq:  J.  111,24,  XIII, 29,  XIV,30;  Mc.  IX, 34. 
bei:  Lc.VII,43,  Mc.  XI,  23. 

olv:  Mc.  XII,  23,  XX,  44;  J.  VI,  30,  VIII,  12,  IX ,  7.  19,  X,  31, 
XI,6,  XII,21,  XIII, 30,  XVIII,33,  XIX, 4. 8. 
ixqa:  Mc.  IV,41;  Lc.  1,66,  VIII, 25. 
&g:  Lc.  11,37. 
oürtag:  J.  VII,  46. 
jtdltv:  Mc.  111,20». 

Mc.  VII,  12  (?d  ~=  ovAtti)  ist  -t«  unübersotzt  goblieben. 
Gr.  idov  ist  fortgelassen  Lc.  1. 20  jah  sijavt,  /.ai  idov  toi].   Lc.  II,  9 
ip  aggilus,  /.ai  idbv  äyyelog. 

Auch  hier  kann  man  nicht  von  eigentlichen  auslassungen  reden, 
wo  mehrere  gr.  partikeln  durch  eine  got.  widergegeben  werden.  So 
steht  Lc.  XV,  32  waila  imsan  jah  faginon,  £T(poavSfjvai  de  /.ai  xaofivai. 
Mc.  VI,  14  duppe,  /.ai  diu  toüio.  Lc.  III,  9  appan  ju,  ijdq  de  /.ai. 
Lc.  XIV,  26  naahüp  pan,  tu  de  /ai.  Lc.  XVIII,  11  aippau,  11}  '/.ai. 
Lc.  XVI,  13  andixuh,  J)  yaQ.  Mt.  IX,  3  paruh,  /ai  idov;  ebenso  Lc.  II,  25. 
Mt.  IX,  2  panuh,  /ai  idov. 

So  gibt  der  Gote  gr.  ei  ui'h  welches  den  irrealen  bedingungssatz 
einleitet,  nur  durch  wi,  nih  wider,  indem  er  dio  bedingung  durch  den 
modus  ausdrückt:  J.  IX,  33,  XV,  22  u.  ö3. 

Partikeln,  die  im  gr.  widerholt  sind,  werden  im  got.  oft  nur 
einmal  gesetzt:  J.  XVII,  23  ei  sijaina  .  .  .  jah  kunnei,  'iva  iloiv  ... 

1)  Bipeh  pan  ist  zugesetzt  Mt.  IX,  17  bipeh  pan  jah  nein  mgutnip,  xtii  ö 
olvoq  fx/tirai. 

2)  Nach  Kauffmann  (Zeitschr.  31,  189)  ist  zu  lesen  J.  XVM,  38  jah  Jutta 
qißatuls  aftra  galaip  ul,  x«l  lovto  itntuv  ndXiv  t£ijl&(v  (vgl.  XIX,  4). 

3)  So  auch  Mc.  XTII,  20  jah  ni,  xut  tt  ju»j.  Ferner  Mt.  VI,  1  aippau,  tt  &k  niyt. 
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xat  ha  ytvtuoxr].  Lc.  VI,  22  avdagai  sjiup  pari  .  .  .  jah,  uayuxqioi  iaxt 
brav  .  .  .  xcrt  Siav. 

Es  kommt  freilich  auch  vor,  dass  der  Gote  gegen  das  gr.  die 
partikel  wie  die  praeposition  widerholt:  J.  XIII,  29  sumai  mundedun 
ei,  unte  .  .  .  J>atei,  Tivig  yäq  eödxow,  ind  .  .  .,  6'rt.  MtV,45  ana 
garaihians  jah  ana  inwidans,  hu  dixaiovg  xm  ddixovg1. 

4.  Negation. 

Die  doppelte  negation  im  gr.  bildet  der  Gote  im  allgemeinen 
nicht  nach,  vgl.  G.L.  §  213,4:  Mo.  1,44,  XU, 14.34,  XIV, 60,  XV,5, 
XVI, 8;  Lc.IV,2,  VIII, 43.51;  J.VI,63,  XII,  19,  XIV,30,  XV1,23, 
XIX,  11*. 

Einmal  hat  der  Gote  gegen  das  gr.  doppelte  negation:  J. VIII, 42 
nih  pan  auk  fram  mis  silbin  ni  qam,  ovdi  yctQ  drc*  i^tawoC  ehjli^as. 

Mc.  XVI,  11  hat  der  Gote  gr.  ä/ciatäv  mit  ni  galaubjan  übersetzt. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  der  Gote  ovre  .  .  .  ovie  durch 
ni  .  .  .  ni  widerzugeben  pflegt:  Lc.  XX,  35;  Mc.  XII,  25,  XIV,  68.  Ähn- 
lich Mc.  VI,  11  ni  .  .  .  ni,  /ujy  .  .  .  urjdL  Mc.  VIII,  26  ni .  .  .  wi,  utjdt 
.  .  .  uijde.  Mc.  XIV,  68  ni,  oiöL  Lc.  III,  14  ni  mannanhun  .  . .  ni 
mannanhun,  nydtva  . .  .  utjdt*. 

5.  Das  verbum  substantlvum. 

Das  verbum  substantivum  schliefst  sich  seinem  ganzen  Charakter 
nach  übersetzungstechnisch  eng  an  die  formwörter  an. 
a)  Es  ist  gegen  das  gr.  zugesetzt. 

Hier  handelt  es  sich  um  fälle,  bei  denen  meist  im  gr.  eine  ellipse 
des  hilfsverbs  vorliegt,  die  im  got  nicht  nachgebildet  ist:  Mc.  IX,  34 

1)  Auffällig  ist  Mc.  VI,  56  in  Haimos  aippau  baurgs  aippau  in  wcihsa,  tU 
xtofitte     tlf  nöktie  %  «ypovf  (gr.  toxt  nach  F.). 

2)  Doch  Bind  die  ausnahmen  recht  zahlreich:  Mt  XXVII,  14;  Mc.  II,  2,  III,  20, 
VII,  12,  XV,  4;  Lc.  IX,  36,  XVIII,  13,  XX,  40;  J.V,22,  IX,  33,  XV,  5,  XVI, 24. 

3)  Donseibon  fall  hätten  wir  J.  XVI,  21,  wenn  das  zweite  w»,  welches  radiert 
ist,  gelton  soll:  ni  panateips  ni  gaman,  ovxdt  uvi\iiovtvti. 

4)  An  einigen  stellen  liegen  fehlor  oder  ungenauigkeiten  in  den  got.  Par- 
tikeln vor.  Lc.V,  34  wird  die  gr.  frage  nicht  wie  sonst  durch  ibai  widergegeben: 
ni  magup  sununs  . .  .gataujan  fastan,  pi)  Sivaafrt  roi's  viov*  . . .  no^acu  vriaitvnv. 
Mt  XXV,  40  steht  jah  panei  für  gr.  ttf  8aov.  Lc.  V,C  wird  im  got.  durch  sice,  im 
gr.  durch  St  angeknüpft.  Lc.  IX.  26  steht  für  gr.  x«i  aippau.  J.  XII,  35  in  ixiris, 
fit&  i>fi6iv.  Mc.  IX,  13  ju^xaf.  Mt.  VI,  24  jabai,  if  (wol  als  */  vorlesen).  Mc.  VIII,  17 
unte,  fr*  (wol  als  6'r*  verlesen).  Mc.  IV,  12  nibai  han,  ptjnoTt,  statt  ibai  han,  das 
sonst  fiqnoTt  übersetzt  (vgl.  Bernh.  anm.).  Verlesen  ist  der  gr.  text  vermutlich  auch 
Mt.  VIII,  33  all  bi  jxins  daitnonarjans ,  ntcvra  xttl  t«  iöv  iniftovtio^ivtüv  (vgl. 
Bernh.  anm.). 
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karjis  inaisis  wesi,  tig  uuuov.  Mc.  X,  27  unmahteig  ist,  ddumiov. 
Mc.  XIII,  22  jabai  mühtet g  sijai,  u  dvvavov.  J.  XIV,  2  aßpan  niba 
weseina,  tl  di  ur;.  J.  XIX,  5  sai  ist  sa  mamia,  Yde  6  &v&QCMog. 
Lc.  II,  25  jah  sa  manna  was  garaihts,  v.ai  ö  üvSqiojvoq  oÜcog  dUaiog. 
Lc.  V  111,29  fastaips  was,  (fiiaoaouzvog.  Lc.  VI,  4  paim  mip  sis  wi- 
sandam,  toig  pec'  avcot. 

b)  Es  ist  gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Mt  XXV,  43  gasfs  jan  ni  galapodedup  mik,  £tvog  ^utjv  xort  ov 
avvrf/aytvt  uex.  Mc.  X,  1  swe  binhts,  wg  eUofrei.  Mc.  X,  32  faurbi- 
gaggands,  ?tv  ngodycor.  Lc.  III,  23  sivaei  sumts  munds  was  Ioscfis, 
oiv  iog  tvouiteio  viög  'liuoi/p.  J.  XI,  44  jah  urrann  sa  danpa  gabwndam 
handuns  jah  fotuns  fasljam,  jah  wlits  is  auralja  bibuudans,  xm 
i^X&ei'  6  [E&vijXüjg  dtdeutrog  lag  x£'Qa^  /Ml  ro{;s*  nödug  KeiQi'atg,  /.ai 
t)  o\f<ig  avio€  aovdagü'J  neoiedtdeTO*. 

1)  KaufFmann,  Zeitschr.  31 ,  179  liest  gasts  was. 

2)  Während  Gering  liier  nomiuativus  absolutus  ansetzt,  Lücke  glaubt,  dass  ein 
anakoluth  vorliege,  indem  der  Gote  in  dieselbe  construetion  wie  vorher  verfiel  und 
wlits  dann  doch  als  nominativ  stehen  Hess,  nehmen  Grimm,  Schulze.  Massmaun, 
Köhler  und  Rückert  ellipse  von  was  an  (vgl.  hierzu  auch  Dietrich,  Die  bruchstücko 
der  Skeireins  s.  LXIVfgg.). 

(Schluss  folgt.) 

KIEL.  HANS  STOLZENBURG. 


VOM  PFRÜNDMARKT  DER  CURTISANEN. 

Im  dritten  bände  der  Satiren  und  pasquille  aus  der  reformationszeit 
hat  Oskar  Schade  die  flugschrift  'Von  dem  pfründmarkt  der  curtisanen 
und  tempelknechte '  herausgegeben1,  die  ohne  nennung  des  druckers  im 
September  1521  bei  Adam  Petri  in  Basel  erschienen  ist.  Der  Verfasser 
ist  nicht  genannt  und  es  gibt  kein  directes  zeugnis,  aus  dem  er  sich 
feststellen  Hesse.  Goedeke  vermutet  im  Grundriss2  2,  279  in  dem  Strass- 
burger  ritter  Wurm  von  Geudertheim*  den  Verfasser,  doch  verrät  der 

1)  An  einigen  stellen  bedarf  sein  text  der  bessoning:  60,33  lies  erweck  statt 
erweckt;  62,4  auch  statt  euch;  64,  13  erwachst  statt  erwacht;  64,14  merttng  statt 
werung;  64,25  inher  statt  mer;  66,3  mess  nit  statt  messner;  70,25  halb  statt  hab. 

2)  Über  ihn  vgl.  Rrants  Narrenschiff  hrg.  von  Zarncke  CXLT;  Pamphilus 
Gengenbach  hrg.  von  Goedeko  678  fg. ;  Röhrich,  Mitteilungen  zur  kirchengeschichte 
der  stadt  Strassburg  3,8:  Jung,  Geschichte  der  reformatiun  in  Strassburg  1,231; 
Claussen,  Historisch -topographisches  Verzeichnis  des  Elsass,  unter  Geudertheim. 
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ungenannte  autor  mehr  gelehrsamkeit,  als  man  diesem  ritter  zutrauen 
darf.  Er  beginnt  die  schrift  mit  dem  blick  auf  die  Historien  und  ge- 
schickten der  concilien  und  berichtet  66.3fgg.  mit  guter  Sachkenntnis 
über  die  massregeln  des  concils  von  Konstanz  gegen  die  coneubinarii 
unter  den  priestern.  Den  Schlussabschnitt  leitet  er  ein  mit  der  bemer- 
kung:  dis  hab  ich  geschriben  und  dem  leser  xü  gut  all  geschrift  und 
gemelier  dingen  bewerung  abgesundert,  do  mit  der  gemein  man  im 
lesen  durch  das  latin  nit  zerstreuet  iverd:  er  ist  also  des  lateinischen 
kundig  und  kann  sich  die  belege  für  seine  behauptungen  sowie  bibel- 
citate  nur  in  lateinischer  spräche  vorstellen.  Auf  eine  lateinische 
parallelschrift  scheinen  die  Schlussworte  hinzudeuten:  obgemelter  divg 
hab  ich  xwen  gleich  lutend  xedel  gemacht  und  uß  ein  ander  ge- 
schniten,  den  geistlichen  und  weltlichen,  ieder  parthi  einen ,  sich 
reißen  darnach  xü  richten,  das  datum  setzt  er  in  lateinischer  spräche 
unter  die  flugschrift. 

Danach  möchte  man  in  dem  unbekannten  Verfasser  eher  einen 
theologen  als  den  federfertigen  ritter  sehen,  doch  sind  die  anhaltspunkte 
zu  schwach,  um  einen  sichern  schluss  zu  erlauben.  Auch  was  sich 
sonst  aus  dem  inhalt  der  schrift  über  ihren  Verfasser  ergibt,  ist  dürftig: 
nach  71,  9  und  kompt  einer  von  Schwobcn,  von  Niderland  oder  anders 
wo  har,  den  nimpt  man  an  und  f romer  lands  letnder  Imt  man  kein 
acht,  ist  sie  nicht  in  Schwaben  geschrieben,  nach  70,  37  wie  hübsch 
ist  es,  daß  einer  xü  Costnitx  und  hie  und  anders  wo  thümherr  ist 
und  hat  nit  me  dann  an  einem  ort  sin  wesen,  stammt  sie  aus  einer 
Stadt  mit  domstift,  die  nicht  Konstanz  ist.  Die  mundart  der  flugschrift 
ist  alemannisch:  numen  für  nur  60,  9  gilt  im  südlichen  und  westlichen 
Schwaben,  im  Schwarzwald,  dem  Elsass  und  der  Schweiz,  etwa  denselben 
bereich  haben  lügen  für  sehen  60,9.  63,  14.  67,  13;  überkomen  für  be- 
kommen 60,  10.  67,  13;  kleben  für  klocken  (daß  si  sich  köstlichen  be- 
kleiden witer  dan  in  ximpt,  das  macht  daß  si  ein  pfründ  nit  klebet 
60,29);  wiler  für  dorf61,6;  kilchwie  und  nachk ilivie  63,  33 fgg.;  haltet 
statt  hält  64,  33;  got  wilkom  65,  6;  imgeschaffen  für  hässlich  68,  28: 
libpriesler  für  leutpriester  68,  35;  anrucks  für  sofort  69,  23  ist  nur  aus 
Geiler  von  Kaisersberg  belegt;  mütmassen  69,  24  ist  von  haus  aus  ein 
elsässisches  wort,  das  jedoch  im  16.  Jahrhundert  schon  über  den  kreis 
seiner  heimat  hinauszudringen  beginnt.  Von  den  alemannischen  städten 
mit  domcapitel  waren  im  jähre  1521,  von  Konstanz  abgesehen,  wol  nur 
Strassburg  und  Basel  der  reformation  soweit  zugänglich,  dass  sie  einem 
so  entschiedenen  anhänger  der  neuen  lehre  wie  unserm  autor  zum  auf- 
entbalt  dienen  konnten.    Dass  die  schrift  bei  Petri  gedruckt  ist,  lässt 
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die  wage  zu  gunsten  Basels  sinken  und  so  ist  alles,  was  sich  aus  dem 
inhalt  der  flugschrift  über  ihren  Verfasser  vermuten  lässt,  der  annähme 
Stricklers  günstig,  der  sie  in  seinem  Neuen  versuch  eines  litteratur- 
verzeichnisses  zur  schweizerischen  reformationsgeschichte,  nr.  21,  ohne 
nähere  begründung  Sebastian  Meyer  aus  Neuenburg  am  Rhein 1  zuschreibt. 
Seb.  Meyer  war  als  lesmeister  des  Strassburger  Franciscanerklosters  früh- 
zeitig Luthers  anhänger  geworden  und  deshalb  von  anfang  an  manchen 
anfeindungen  ausgesetzt  gewesen.  Am  19.  october  1521  erscheint  er 
urkundlich  in  Bern,  in  den  monaten  vorher,  also  zur  zeit  da  unsere 
flugschrift  entstand,  war  er  custos  der  custody  in  Basel.  Als  prediger 
in  Bern  hat  er  lange  jähre  die  reiche,  volkstümliche  beredsamkeit  be- 
währt, die  wir  bei  dem  Verfasser  unserer  flugschrift  voraussetzen  müssen, 
als  Verfasser  von  commentaren  zur  Offenbarung  Johannis,  den  Corinther- 
briefen  und  dem  briefe  an  die  Galater  die  gelehrsarakeit  bewiesen,  die 
in  einigen  steilen  des  Pfründmarkts  durchscheint.  Dass  er  auch  neigung 
und  talent  zu  volkstümlicher  schriftstellerei  besass,  zeigt  die  satirische 
'Auslegung  und  erklärung  zu  dem  hirtenbrief  bischof  Hugos  von  Kon- 
stanz', die  im  juli  1522  ohne  nennung  des  druckers  bei  Wolf  Köpfel 
in  Strassburg  erschienen  ist2.  Auch  hier  hat  sich  der  Verfasser  nicht 
genannt,  doch  darf  man  die  schrift  Sebastian  Meyer  zuschreiben  nach 
seinem  briefe  von  Bern,  11.  november  1522  (Zwingli,  Opera  7,  242), 
in  dem  er  nach  humanistenart  das  Schicksal  der  eben  vollendeten 
schrift  in  Zwingiis  hände  legt  und  sie  seinem  urteil  unterwirft,  das 
heisst  mit  andern  Worten  ihn  bittet,  die  schrift  zum  druck  zu  be- 
fördern. Dass  er  dabei  im  plural  vom  Verfasser  redet,  wird  man 
nicht  auf  eine  eigentliche  mitarbeiterschaft  des  kurz  zuvor  erwähnten 
Berthold  Haller  zu  deuten  haben,  sondern  allgemeiner  auf  einen  freund- 
schaftlichen an  teil  und  beirat  Hallers  am  Zustandekommen  der  Aus- 
legung. 

Durch  den  vergleich  mit  der  Auslegung  wird  Sebastian  Meyers 
anrecht  an  den  Pfründmarkt  vor  allen  dingen  festzustellen  sein,  daneben 
bietet  sich  zum  vergleich  Meyers  1524  bei  Jörg  Oastel  in  Zwickau  er- 

1)  Siebe  über  ibn  Blöschs  artikel  in  der  Allgemeinen  deutschen  biograpbie  und 
die  dort  angeführte  litteratur. 

2)  „  Ernstliche  ermanung  des  Fridens  Q  vnd  Chjistenlicher  einigkeit  des  durch*  |) 
tüchtigen  Fürsten  vnnd  genädigeo  J|  henen,  Hugonis  vö  Landenberg  |j  Bischoff  tzä  Costantz 
mitt  II  Schöner  vßlegung  vnnd  |]  erklarung,  vast  trost*  ||  lieh  vnnd  nutzlich  ||  zä  l&ßen, 
nüw*  ||  lieh  vßgan«  |  gen.  ||  • .  •  ||  «.  Mit  titeleinfassung,  38  blätter  in  quart,  letztes 
leer.  Am  ende:  „Gedmckt  zü  Hohensteyn,  durch  ||  Hanna  Fürwitzig."  Vorhanden 
in  Berlin  und  Zürich  8t. 
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schienene  Widerrufung1  dar,  die  jedoch  nach  inhalt  und  ton  nur  wenig 
berührungen  mit  dem  Pfründmarkt  erwarten  lassen  kann,  endlich  Des 
Bapsts  und  seiner  geistlichen  Jarmarkt2,  der  zeitlich  weitor.  ab,  inhalt- 
lich aber  um  so  näher  liegt. 

Die  flugschrift  vom  Pfründmarkt  ist  keine  satire,  sondern  eine  in 
directer  polemik  gegen  die  pfründenhäufung  gerichtete  abhandlung.  Sie 
steht  damit  durchaus  auf  der  seite  Luthers  und  seiner  anhanger  und 
folgt  mit  ihrer  grundidee,  die  reform  der  Geistlichkeit  dem  weltlichen 
stände  anzuvertrauen,  die  namentlich  60,  19.  68,  21.  71,  14.  34  hervor- 
tritt, gänzlich  Luthers  Sendbrief  an  den  adel,  sondert  sich  aber  dadurch 
scharf  von  den  hunderten  von  flugschriften  jener  jähre  ab,  dass  sie  den 
nanien  Luthers  nirgends  nennt  Die  einzige  beziehung  auf  gleich- 
gesinnte  66,  15:  so  wert  es  tusent  mal  gütlicher,  die  pfaffen  hellen 
ecwiber  (wie  einer  onlnng  auch  treffenlich  und  christenlichen  darron 
geschriben  hat),  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  auf  Luthers  Seud- 
brief  an  den  adel,  aber  auch  etwa  auf  Eberlins  von  Günzburg  Bunds- 
genossen (hrg.  von  Enders  1,  13.  110)  gehen  kann.  Denn  dass  ihm  die 
Bundsgenossen  bekannt  sind,  beweist  der  Aufruf  60,  33:  darnmb  erweck 
ich  üch  fromen  weltlichen  Christen,  ir  sigen  künig,  färsten,  fands- 
herren  der  sich  dort  mohrfach  fast  mit  den  gleichen  worten  findet, 
und  auch  den  ausdruck  terapolknechte  im  titel  wird  er  aus  Eberlin 
1,  72.  73  kennen.  Es  sind  also  beziehungen  zu  den  grossen  vorkämpforn 
der  reformation  vorhanden,  der  Verfasser  vermeidet  aber,  sich  offen  zu 
ihnen  zu  bekennen,  und  da  der  inhalt  der  flugschrift  keinen  zweifei  an 
der  festigkeit  seiner  eigenen  gesinnung  erlaubt  und  ihr  anonymes  er- 
scheinen auch  unvorsichtige  Offenheiten  ermöglicht  hätte,  so  ist  wol  die 
Zurückhaltung  durch  die  rücksicht  auf  ein  publikura  geboten,  das  für 
das  offne  Luthertum  noch  nicht  reif  war,  sondern  erst  durch  eindringende 
und  witzige  kritik  der  bestehenden  kirche  für  die  neue  lehre  gewonnen 

1)  „D.  Sobasti  ||  an  Meyers:  etwan  ||  P;edicät  zun  Barfussou  ||  zu  Straßburg, 
Wid'  ||  rtiffüg,  An  eyn  löb  {  liebe  Froystadt  |1  Straßburg.  ||  Anno.  1524.  ||  Mit  titel- 
einfassung.  Titel rückseite  bodruckt.  24  blätter  iu  quart,  die  drei  letzten  seiten  leer. 
Am  ende:  ,,0edmckt  auff  den  6.  tag  Decembiis  Anno  1524. "  Voihaoden  in  Berlin. 
Zwei  andere  ausgaben  boi  Weiler  30GSfg. 

2)  „Des  Bapsts  |J  vnd  seiner  Geistlichen  ||  Jarmarckt.  |;  Durch  Sebastianum  Mayer-  [] 
der  heyligen  Schlifft  Docto- ||  rem ,  beschjiben.  ||  Das  Christen  volck  was  froin  vnnd 
schlecht,  ||  Deß  hast  du  Bapst  dein  gwallt  vnd  recht.  ||  So  es  würdt  klug,  verständig, 
weyß,  1|  Dein  gwallt  bleibt  stöhn  gleich  wie  das  eyß.  ||  2.  Timoth.  3.  |]  Es  würt  jueu 
uit  weyter  gelingen:  dann  ]|  jr  Thoihcit  wirt  allen  Mensehen  ||  offenbar  werden.  ||  lun- 
halt  dises  Buchs,  findest  fl  am  nächsten  Blat.  \\  M.D.Lviij.  |  Titelrückseite  bedruckt, 
104  blätter  in  quart,  letzte  seito  leer.  Vorhanden  in  Berlin.  Die  ausgäbe  von  1535, 
die  Graesse  Tresor  de  livres  4,  342  aufführt,  ist  mir  unzugänglich  geblieben. 
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werden  musste.  Im  gleichen  sinne  ist  dann  auch  eine  zweite  gleich 
auffällige  eigentümlichkeit  der  schrift  zu  deuten,  nämlich  dass  sie  mit 
keinem  worte  an  einem  dogma  der  römischen  kirche  kritik  übt.  Ab- 
gesehen von  der  betonung  des  schriftprincips  68,36  und  69,  11,  mit 
der  ein  hauptpunkt  von  Luthers  lehre  wenigstens  angedeutet  wird,  nimmt 
der  Verfasser  nur  äussere  missständo  der  kirchen Verfassung  zum  ziele 
seiner  kritik.  Er  schont  einrichtungen  der  römischen  kirche,  mit  denen 
Luther  längst  gebrochen  hatto,  bedauert  Iii,  26,  dass  viele  pfründen- 
kräraer  nie  priester  werden  und  nie  das  amt  der  heiligen  messe  voll- 
ziehen, 62,4  dass  die  seelmesson  nicht  mit  der  von  den  Stiftern  ge- 
wollten Sorgfalt  gelesen  werden,  63,  l  dass  die  priester  nicht  nüchtern 
und  keusch  sind,  wenn  sie  messe  halten,  63,  22  dass  der  kirchen- 
schmuck verfällt,  66,  26  und  33  dass  frauen-  und  männerklöster  un- 
beschlossen und  darum  sittenlos  sind,  aber  nirgends  benutzt  er  die 
gelegenheit,  für  reform  oder  aufhebung  der  messe,  der  seelgebete,  des 
kirehengepränges  oder  der  klöster  einzutreten. 

Beide  eigentümlichkeiten,  die  die  schrift  vom  Pfründmarkt  von 
der  masse  der  flugschriften  scheiden,  verbinden  sie  mit  Sebastian  Meyers 
auslegung.  Auch  hier  ist,  obwol  sich  die  ansichten  des  Verfassers  mit 
denen  Luthers  und  seiner  mitreformatoren  decken,  Luthers  name  nie 
genannt  und  alles  vermieden,  was  die  kritik  an  bischof  Hugos  hirten- 
brief  irgendwie  als  ansieht  seiner  partoi  erscheinen  lassen  könnte.  Und 
ebenso  zurückhaltend  wie  der  Pfiündmarkt  ist  die  Auslegung  gegen  die 
dogmen  der  kirche,  gegen  die  sich  nur  zwei  bemerkungen  richten:  Sich 
wie  sie  die  Hielten  in  xwey  geleylt,  geysllieh  vnnd  kyen,  vnd  rtimen 
sieh  allein  gewycht,  heylig  vnd  geysllieh,  so  doch  Paulus  alle  Christen 
gewycht,  geysllieh  vnd  heylig  nent  A4b  und  Sic  machen  ein  Sacrament 
vß  der  ee  .  .  .  vnd  schellen  vns,  wir  si/en  Ketxer,  redend  wider  die 
Sacrament.  Der  zeitliche  abstand  zwischen  beiden  Schriften  genügt, 
gerade  bei  der  oben  versuchton  erklärung,  völlig,  um  den  fortschritt  in 
der  kritik  zu  erklären.  Obgleich  die  Auslegung  den  Konstanzer  hirten- 
brief  fortlaufend  commentiert  und  dadurch  ihr  gedankengang  schritt  für 
schritt  vorgeschrieben  ist,  finden  sich  viele  sachliche  berührungen  mit 
dem  weit  abgelegenen  thema  des  Pfründmarkts.  Auch  Sebastian  Meyer 
ist  die  pfründenhäufung  ein  ärgernis:  sprechen  denn  sie,  das  Bistumb 
sie  zu  wyt,  sie  künnen  nil  dummendum  syn,  warumb  wollen  sie  denn 
mit  gewalt  wyte  Bistumb  besitzen  vnd  et  wo  einer  zwen  oder  dry,  do 
er  htm  einem  eintxigen  dorff  im  golts  tvort  gnügsam  möchte  vor  syn  ? 
Also  wer  weger  es  teerend  in  einer  stal  vil  BischSff,  ich  mein  recht 
bischdff,  tut  laruen,  denn  das  vil  Stett,  Flecken,  dSrffer  vnder  einem 
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Bischoff:  do  Paulus  nitt  kund  selbs  syn,  macht  er  ander  Bischdff  D  3  a. 
Das  aus  Luthers  Sendbrief  an  den  adel  entnommene  grundprincip  des 
Pfründmarkts,  dass  die  weltliche  obrigkeit  die  geistlichkeit  zu  reformieren 
habe,  wird  73,  lfgg.  durch  das  bild  vom  erblindeten  weisen  gerecht- 
fertigt, den  ein  unweiser  vom  abgrund  wegführen  dürfe.  Die  Auslegung 
stellt  H2a  den  gleichen  grundsatz  auf  und  erläutert  ihn  gleichfalls  durch 
ein  bild:  wers  denn  wunder t  ob  die  hand  dem  haubt  die  laß  abldß, 
vnd  so  das  haupt  im  holt  steckt,  das  denn  die  hend  vnd  fuß  im  heruß- 
hulffen?  Wie  der  Pfründmarkt  61,  25.  68,  37.  69,  11  betont  auch  die 
Auslegung  mehrfach  die  Wichtigkeit  evangelischer  predigt,  sie  wirft 
Hugo  vor,  er  nenne  sich  Bischoff  xü  Costentx,  da  er  noch  nie  vff 
die  kantxel  komm  A4a,  ah  ob  er  sie  in  Christo  Jesu,  wie  Paulus  die 
Corinlher,  geboren  hell,  von  dem  sie  doch  allsand  kein  gots  wort  noch 
Saerament  nie  empfangen  A4b,  gegen  die  Verlesung  des  hirtenbriefes 
wendet  sie  ein:  Ich  gedacht  er  solle  gebotten  hon,  das  nieman  durch 
syn  gantx  Bistumb  anders  denn  das  heilig  Euangelium,  das  ist  die 
heylig  geschrifft,  nach  jrem  eygnen  vnd  klaren  verstand,  vnd  nit  einer 
disen,  jhener  ein  andren  leerer,  die  einander  gantx  widerwertig,  pre- 
digen sollte  B2a,  statt  dessen  verhindert  die  kirche  die  evangelische 
predigt:  Die  geschrifft  flyssig  handien  vnd  die  jren  satxungen,  brachten 
vnd  schinden  entgegen  halten,  heyssend  sie  ein  fürwitx  B3b.  Beide 
schriften  verurteilen  die  einmischung  der  kirchenfürsten  in  die  politik, 
vgl.  das  sind  die  die  alles  übel  stiften  zwischen  keisern,  kimigen,  landen 
und  lüten.  si  envecken  ufrur  und  tragen  botschaft  hin  and  wider,  lieut 
sin  si  franxösisch,  tttorn  keiserisch  und  tragen  waßer  uf  beiden  achseht, 
si  sind  dem  babst  mit  großen  ciden  verpflicht.  darumb  aller  fürsten 
heimligkeit  erlernen  si,  und  das  offnen  si  dem  babst  und  verraten 
dütsch  land  siner  heiligkeit  67,  27  mit:  So  hab  ich  oben  gesagt,  wie 
sie  fryd  vnder  den  Fürsten  machen,  vß  gutist  eitn  fürsten  mit  hors 
krafft  xü  xiehen  vnd  auch  ander  fürsten  vber  den  selben  hetzen  Ausl. 
F3b,  beides  stellen,  in  denen  das  unheil  ultramontaner  politik  mit  einer 
für  jene  frühen  jähre  bemerkenswerten  schärfe  ans  licht  gestellt  wird. 
Mit  der  concilgeschichte  zeigt  sich  die  Auslegung  C2a  ebenso  vertraut 
wie  der  Pfründmarkt  59,  8  und  66,  3,  über  die  unsittlichen  einnahmen, 
die  sich  die  bischöfe  aus  dem  coneubinat  ihrer  geistlichen  verschaffen, 
entrüstet  sich  Meyer  Ausl.  D3b/4a  nicht  weniger  als  der  Verfasser  des 
Pfründmarkts  66,  10,  beide  sehen  in  diesem  unfug  einen  hauptgrund 
zur  beseitigung  des  coelibats. 

An  diese  reihe  sachlicher  berührungen  zwischen  beiden  schriften 
schliesst  sich  eine  menge  von  gleichheiten  und  anklängen  im  ausdruck 


Digitized  by  Google 


VOM  l'KRCNDMARKT  DK»  CURTISANEN' 


199 


uod  stil.  Nach  dieser  seite  wird  man  auch  von  Meyers  Widerrufung 
ähnlichkeit  erwarten  dürfen.  Mehrfach  hat  der  autor  die  wähl  zwischon 
mehreren  ausdrücken,  die  seinem  zwecke  gleich  gut  entsprechen,  in 
solchen  fällen  trifft  der  Pfründ markt  regelmässig  dieselbe  wähl  wie  Meyer. 
Beide  sagen  abziehen,  nicht  entziehen:  da  werden  dem  Hb  heiiger 
kirchen  so  vil  glider  abgezogen  als  vil  diser  mer  dan  ein  pfründ  be- 
sitzt 61,  36,  vnd  helffen  all  den  leyeti  abziehen,  das  sie  dem  Bapst 
zu  tragen  Ausl.  F3a;  angesicht,  nicht  gesicht  oder  antlitz:  tvo  ein 
offner  brest  ist  an  einem  Hb,  als  an  dem  Irnupt  oder  angesicht  71,  24? 
vnd  sind  doch  mit  denn  schedlich  wölff,  wie  sie  ymmcr  angsicht,  stym, 
kleyder  endrent  Ausl.  A4b;  hernach,  nicht  nachher,  darauf:  durch 
mittel,  wie  fiernach  geschriben  68,  33,  Ich  dacht  wol  es  kern  ettwas 
treffenlichs  hernach  Ausl.  E2b;  neralich,  nicht  namentlich:  so  nun 
under  allen  menschen,  nemlich  bi  den  Christen,  der  letzt  will  hoch 
und  für  nemlich  geacht  72,  24,  sind  ye  vnd  ye  schlecht,  arm,  nidre, 
verachte  lüt  gesyn  gegen  der  weit,  nämlich  gegen  den  fürsten  Ausl. 
C3a,  die  Apostlen,  nämlich  Paulum,  umbzebHngen  Ausl.  C3b;  sack, 
nicht  tasche:  daß  numen  ir  sack  vol  werd  60,  9,  halten  dar  xü  dasselb 
eben  als  wenig,  als  das  Euangelium,  denn  wo  es  in  iiweren  sack  dient 
Ausl.  Hla;  sömlich,  nicht  solch:  wie  lang  muß  matis  liden,  sem- 
lichen off  ertlichen  misbimch  62,  14,  Darumb  sollent  billich  sömlich 
Bischoff  huren  wiirt  genannt  werden  Ausl.  D4a;  sorglich,  nicht  ge- 
fährlich :  wenn  ein  wiser  blind  ist  und  in  siner  blindheit  an  ein  sorg- 
lich ort  gat  73,2,  er  muß»  in  den  schwären,  sorgkliehen,  vorbehaltenen 
fällen,  in  casibus  reseruatis,  selbcrt  verhören  Ausl.  Bla,  ey  so  ist  es 
ein  sorgklicfie  xytt  Ausl.  D  3b;  taglöhne r,  nicht  tagwerker  oder 
arbeiter:  die  selben  taglöner  m'tßen  in  forcht  stan  63,  27,  und  so  die 
selben  taglöner  arm  sind  63,  31,  Vnd  die  Christus  nennet  taglSncr, 
dieb  vnd  mörder  Ausl.  A4  b;  Ursachen,  nicht  verursachen  oder  ver- 
anlassen: das  Ursachen  die  die  kirchen  haben  63,  38,  die  wyl  wir  doch 
von  der  oberkcit  geursacht  zu  sagen  Ausl.  G3a;  widerfechten,  nicht 
bekämpfen,  widerstreiten:  mit  trüuworten  des  tots  die  gütlichen  ivarheit 
widerfechten  59,  17,  wider  göt liehe  geschrifft  handlend,  vnd  offenlich 
warheit  widerfechlcndt  Ausl.  D3a/b,  wölt  ich  Iiett  solchen  jren  betrug 
baß  vnd  ee  verstanden,  vnd  hett  jn  dapffer  wider  fochten  Widerrufung 
B  2b.  Mehrfach  mag  die  Wortwahl  dialektisch  begründet  sein,  so  ganz 
deutlich  lugen  und  überkommen  für  sehen  und  bekommen,  die  in 
den  folgenden  beispielon  verbunden  auftreten  —  ein  seltsamer  zufall, 
wenn  wir  es  mit  Schriften  verschiedener  Verfasser  zu  tun  hätten:  dajumb 
so  lugt  ein  ieglicher,  wie  er  vil  pfrüudcn  überkom  60,  9,  die  lügen 
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oiich,  wie  si  vier  dann  ein  p fr und  mögen  überkommen  67,  13,  Er 
muß  lügen  das  er  gut  ampllütt,  Schinder  vberkum  Ausl.  Bla;  ebenso 
bei  hoher  donnerstag  für  Gründonnerstag:  lichtest  du  dem  pfaffen 
am  hohen  donstag  65,  32,  hab  ich  offt  durch  den  achtenden  des  selbigen 
Fests  vnd  auff  den  hohen  Dornstag  xü  Latein  vnd  Teutsch  gepredigt 
Widerrufung  A  2  b. 

Besondere  beaehtung  verdient  der  gebrauch  von  fremdwörtern  und 
auch  auf  diesem  gebiete  individuellen  Wortgebrauchs  zeigen  Meyer  und 
der  Verfasser  des  Pfründmarkts  unverkennbare  ähnlichkeit,  beide  brauchen 
verhältnismässig  viel  fremd  Wörter  und  pflegen  einige  ungewöhnliche  aus- 
drücke anzuwenden,  die  sio  der,  beiden  gleichmässig  bekannten,  spräche 
der  theologie  und  des  kirchen rechts  entlehnen.  Sie  geben  dem  fremd- 
wort  commune  den  vorzug  vor  dem  deutschen  gemeinde:  üch  für- 
sichtigen weisen  rate  in  Stetten  und  allen  comtnunen  60,35,  Das  haben 
byßher  lang  trijben  Da  pst,  Cardinal,  Bischöff  den  Künigen,  Fürsten, 
Stetten,  Commun  Ausl.  B  3b,  das  die  Christen  Küttig,  Fürsten  vnd 
Commun  ouch  vnder  einander  vmb  la/ult  vnd  herrschafft  kriegen  Ausl. 
a3a;  dem  fremden  con seien z  vor  gewissen:  mit  was  conscienx  und 
gotsforcht  nemen  si  gült  61,  23,  die  conscientxen  also  beschweren,  das 
die  armen  seelen  darunder  verderben  Ausl.  E2b,  jrc  conscieutzen  von 
solchen  vntrAglichen  burdinen  entladen  a4a,  haltend  heimlicheit  des 
gloubens  mit  retjncr  Conscientx  b2b.  Das  kein  mensch  hat  vber  die 
Conscientx  zu  regiern  Widerrufung  B  2a,  alle  frümkeyt,  sicherhegt 
der  conscientx  D  4  a.  Bei  beiden  spielt  unter  den  untergebenen  des 
bischofs  der  dechant  seine  rolle:  do  ist  einer  ein  dechend  und  darin 
hat  er  zwo  oder  dri  pfarren  67,  8,  Lahres,  nUscher,  Dechand,  Camcrer, 
Vi-scäl,  Commissarien  Ausl.  B  1  a,  jre  Juristen,  Dechand,  Camerer  a4a, 
hier  wie  dort  wird  das  weitherzige  dispensieren  der  geistlichen  obrig- 
keit  bekämpft:  ich  sag  dir,  daß  weder  der  babst ,  der  mit  einem  solchen 
pfaffen  dispensiert  und  im  nachlaßt  pf runden  zu  besitzen,  noch  auch 
der  selb  pfaff,  der  solche  pfriind  xü  Rom  erlangt,  mögen  söliclts  er- 
lauben utui  besitzen  mit  heil  irer  seien  64,  1,  das  der  Ba pst  hab  vber 
die  Apostlen  zu  dispensieren  Ausl.  F2a,  vnd  ntjmpt  mich  hart  wunder, 
das  sie  nit  lengst  auch  dispensiert,  das  ein  Priester  altag  .  .  .  sechs 
Meffx  hielte  F4b,  Warttmb  dispensiern  sie  mit  denen  vmb  gelts  willen 
von  solichen  notwendigen  gelübdcn?  ....  da  gewinnen  sie  groß  gelt 
mit  Dispensiern  vnd  Commuticrn  Widerrufung  E  4a;  die  gerichtliche 
strafe  heisst  hier  wie  dort  pen:  und  man  in  allen  rechten  bi  großer 
penen  gehütet  den  letzten  willen  eins  menschen  zu  volstrecken  72,  26, 
das  kost  xtrj.  guldin  oder  clwo  mer,  allein  zu  pen  dem  Bischoff  Ausl. 
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D4a,  das  weder  Babst  noch  Bischoff  macht  haben,  alle  penen  vmb  der 
sünde  willen  hynxiinemen,  dann  das  heyst  Gott  freuenlich  in  sein 
ampt  greiffen:  die  sündliett  er  heyssen  verxeyhen,  der  peen  geschiv igen 
Widerrufung  B2b;  zu  dem  häufig  gebrauchten  regieren  bilden  beide 
das  ungewöhnliche  regierer:  teil  domit  all  regierer  des  weltlichen 
Stands  bi  dem  heil  irer  seien  ermant  haben  71,  34,  dennocht  synd  sie 
heilig  vnd  regierer  der  kilchen  Ausl.  H  2  a. 

Weiter  findet  sich  zwischen  Meyers  Schriften  und  dem  Pfründ- 
markt gleichheit  im  gebrauch  einiger  seltner  Wörter,  beide  sprechen 
von  altfordorn:  unser  alt  fordern,  künig,  keiser,  edlen,  bürger  61,  38, 
wellend  sie  ms  vff  die  alt  vordren  vnd  alten  langen  brück  tringen . . . 
sollen  wir  ye  thun  wie  vnser  altfordren,  so  müssen  wir  wider  Heyden 
werden  Ausl.  a4b;  einbruch:  man  sieht  iex  an  den  erxbischoffen  und 
andern  bischoffen,  die  wöllen  nun  inbruch  in  dütschen  landen  mache» 
67,  24,  sie  müst  daruon,  es  hell  jnen  sutist  ein  bösen  einbruch  ge- 
macht Ausl. D 4b;  fördern:  hielten  die  pfaffen  ein  erber  leben,  so  ward 
die  ganx  weit  durch  si  xü  beßerung  gefürdert  66,  37,  das  ich  sölichen 
Römischen  Ablaß  leyder  zttuil  gefürdert  Widerrufung  B2b,  Es  mag 
auch  vnsern  schaden  niemand  baß  wenden  vnd  nutz  fürdern,  denn 
er  C2a;  gotsgabe:  wo  sin  gotsgab  und  Stiftung  xü  klein  ist  70,  20, 
dan  es  wider  der  seien  heil  ist,  daß  von  gots  gaben  und  Stiftungen 
frommer  menschen  pension  .  .  .  geben  werden  72,  18,  daß  denen  die  da 
verdienen  und  arbeit  haben,  die  gots  gaben  ganx  bliben  72,  29,  jnen 
jr  narung  entxugen  durch  gots  gaben  an  den  tempel  Ausl.  D2a;  götz 
als  Scheltwort  für  einen  pfaffen:  der  selb  pfründen  götz  thül  wie  ein 
mor  62,  30,  so  möcht  ein  schaff  mercken,  das  dise  gehürnten  gölzen 
nit  bischof,  sunder  vaßnacht  tarnen  Ausl.  C  4b;  hippenbuben:  si 
raßeln  und  spilen  wie  die  hippenbuben  64,  19,  raffend  einander  den 
wyn  vß  vngebetten,  wie  die  bader  mägt,  vnd  wie  die  huppen  büben 
Ausl.  F3a;  hochfart  neben  häufigerem  hoffart:  denn  so  si  füruß  xü 
hochfart  und  xü  unküscheit  geneigt  sind  60,  1,  Ist  das  nit  ein  tüfel- 
sche  hochffart  Ausl.  Hla;  pfaffheit:  Die  teil  nun  die  bischöff  und  ir 
pfaffheit  an  inen  selbs  so  onmächiig  66,  22,  daruff  pfafheit  vnd 
Müncheit  ein  vnxalbar  mengi  mussig  Ausl.  F 4b;  prangen:  wann  si 
uß  und  in  riten,  so  brangen  si  nit  anders  dan  soll  si  iederman 
forchten  64,  26,  Auch  müssend  die  nüwen  Fürsten  vnd  Edellüt  vil 
me  brangen  denn  die  von  alter  her  Ausl.  A4a,  Aber  der  Tüfel  hat 
uns  der  hoch  fertigen  knecht  beratten,  die  nüt  anders  künden,  denn 
herschen,  bochen,  trutzen,  brangen,  schetzen,  schindeji  Cla;  seellos: 
wo  findt  man  ietx  verruchtere  seellosere  wiber  dan  in  etlichen  un- 
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beschloß  nett  frouwenklöstern  66,  29,  mit  jrem  vier  denn  verruchten 
seellosen  leben  Ausl.  B2a,  üwer  biibisch  verrucht  seelloß  leben  C4b; 
seelsorge(r):  daß  keiner  zwo  oder  dri  seelsorg  uf  sich  neme  60,  24, 
die  caplanien  und  thumherren  pfründen  haben  doch  gemeinlich  kein 
seelsorg  70,  28,  das  heyssend  ye  recht  hyrten,  Seelsorger,  wie  ein  lü fei 
ein  xwölffbot  Ausl.  b  2a. 

Noch  beweiskräftiger  ist  dio  Übereinstimmung  in  festen  Wortver- 
bindungen, die  sich  zwischen  Meyer  und  dem  Verfasser  des  Pfründ- 
markts beobachten  lässt.  Beide  sprechen  vom  blutigen  schweisse 
der  armen:  dennocht  wil  man  den  armen  xinsman  wisen  uf  tödlich 
sünd  und  hell,  daß  si  nach  irem  blutigen  schweiß  und  surer  arbeit 
berouben  sollen  sich  selbs  irer  bloßen  notturft  62,  14,  mit  heres  krafft 
vß  armer  lütt  blüttigen  schweiß  i  wider  Key  sei',  Künig,  Fürsten  zielten 
Ausl.  Cla,  die.  haben  gut  voll  ful  leben  von  dem  fey fiten  brott  Christi 
vnd  der  armen  Christen  blüttigen  schweyß  Elb,  dommb  jnen  groß 
Pfründen  vß  armer  lüt  schweyß  erstyfft  a  3b.  Die  formel  gott  geb 
ist  bei  beiden  zur  conjunction  mit  dor  bedeutung  'gleichviel'  erstarrt: 
es  ist  wider  der  seelen  heil  daß  einer  vil  pfründen  hab,  gott  geb  es 
sigen  caplanien  oder  chorhern  pfründen  70,  21,  gott  geb  was  Christus 
gehcyssen,  der  Bapst  ist  yetx  vber  Christum  Ausl.  Flb,  Oot  geb  wie 
man  die  selben  mitt  namen  möcht  nennen  Widerrufung  B  3a.  Für 
meist  tritt  bei  beiden  die  Verbindung  den  mehre(r)n  teil  ein:  da  hat 
irer  der  merentheil  ein  eigen  metxen  am  bar  reu  65,  19,  .so  heti  ich 
fluiden,  das  sie  (die  sprüche)  den  merem  teyl  xti  aller  forderst  au  ff 
glauben  lautten  Widerrufung  D  4a:  beiden  ist  die  seltene  wendung  sein 
amt  verbringen  eigen:  dei-  vil  pfründen  hat,  dem  ist  unmüglich,  daß 
er  da  und  da  gniig  thü  und  an  iedem  ort  sin  gols  dienst  verbring 
61,  11,  und  also  nit  das  ampt  der  lunligen  meß  verbnngen  61,  26, 
synd  aber  jnen  ander  suchen  näher  angelegen  denn  das  bischo flieh  ampt 
verl/ringen  Ausl.  D3a,  vnd  w6lten  nit  lieber  tusent  mal  des  tüfels  syn, 
denn  üwern  tü  felschen  pracht  lassen,  vnd  das  recht  war  Bischo  flieh 
ampt  verbringen  b  la;  statt  dermassen  sagen  beide  disen  weg:  und 
wind  ouch  getrüwlicher  den  seien  nachgebetet  dann  disen  weg  62,  5, 
So  sie  disen  weg  die  wäli  haben,  muß  es  den  weg  gen  Ausl.  Ela. 

Der  stilistischen  anklänge  zwischen  den  bisher  verglichenen  Schriften 
Movers  und  dem  Pfründmarkt  sind  so  viele,  dass  wir  sie  nicht  noch  um 
beispiele  aus  der  dritten,  umfangreichsten  schrift,  Des  Bapsts  Jarmarkt, 
zu  vermehren  brauchen.  Dagegen  dürfen  wir  an  einigen  sachlichen 
beziehungen  dieser  schrift  zum  Pfründmarkt  nicht  vorübergehen.  Zu- 
nächst prägt  sich  im  titel  beider  schrifton  eine  unverkennbare  verwandt- 
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schaft  aus,  die  ihre  tiefere  Ursache  in  der  gemeinsamen  grundvorstellung 
hat,  dass  die  Verderbnis  der  kirche  der  geldgier  des  klerus  entspringe. 
Im  Pfründmarkt  wird  dieser  satz  am  capitel  des  pfründenerwerbs  durch- 
geführt, im  Jarmarkt  auf  das  ganze  grosse  System  kirchlicher  einrich- 
tungen  und  lehren  erweitert.  Bei  jeder  einrichtung,  den  concilien,  den 
sacramenten,  den  festen,  dem  ablass  usw.  stellt  Meyer  zuerst  den  ur- 
sprünglichen sinn  und  unverdorbenen  gebrauch  dar,  dann  begründet  er 
sie  aus  der  schritt,  weiter  zeigt  er  ihre  entartung,  wie  sie  aus  der  geld- 
sucht der  päpste  und  ihrer  geistlichen  gefolgt  ist,  endlich  beweist  er 
mit  vieler  gelehrsamkeit,  dass  diese  entartung  auch  einen  abfall  vom 
kanonischen  rechte  bedeutet.  Es  ist  klar,  dass  diese  gelehrte  arbeit 
nicht  viel  gemeinsames  mit  dem  leichten  wurf  des  Pfründmarkts  haben 
kann,  um  so  bemerkenswerter  sind  die  sachlichen  Übereinstimmungen, 
die  sich  dennoch  finden. 

Der  Verfasser  des  Pfründmarkts  zeigt  sich  mit  der  concilgeschichte 
gut  vertraut,  besonders  wo  er  die  bestimm ungen  des  Kostnitzer  concils 
über  die  concubinarii  darlegt.  Viel  mehr  gelegenhoit,  solche  kenntnisse 
zu  zeigen,  hat  Meyer  im  Jahrmarkt  s.  17fgg.,  er  geht  auf  viele  einzel- 
neren ein  und  teilt  bemerkenswerter  weise  s.  24  fg.  auch  jene  Kostnitzer 
bestimmung  mit:  man  soll  keinen  Priester  scheiihen,  die  Sacrament 
von  jm  zünemen,  er  sey  wie  böjl  er  ymmer  wölk,  ob  er  schon  an  der 
that  des  Ehbruchs  begriffen,  Er  werde  denn  durch  den  SetitenU  der 
BischSffen  verworffen.  Und  auch  hier  wird  diese  bestimmung,  die  aus 
den  coneubinariern  die  besten  mclkkuw,  die  die  bischöf  habent  macht 
(66,  11)  und  auf  die  Meyer  s.  54  und  167  zurückkommt,  boshaft  glos- 
siert: Das  werden  sie  aber  thun,  wann  der  Pfaff  nit  mehr  gülden, 
Habern,  Caponen  zuschencken  hat  vnd  die  Bischof  nit  selbert  in  dem- 
selbem  Spital  siech  ligend.  Noch  beweiskräftiger  ist  es,  dass  Sebastian 
Meyer  im  Jahrmarkt  in  einem  eigenen  capitel,  desson  Überschrift  aus 
der  reihe  der  andern,  ernsten  titel  herausfallt,  vom  Pfründen  marckt 
spricht,  dass  er  darin  (s.  106)  klagt,  das  einer  der  nit  einer  halben 
Pfrund  werdt,  wol  vber  24.  Pfründen  kan  besitzen  vnd  ye  eine  mit 
der  andern  gewinnen.  Auch  über  die  notwendige  folge  der  pfründen- 
häufung,  die  einsetzung  schlecht  bezahlter  verweser,  denkt  Meyer  wie 
der  Pfründmarkt,  vgl.  lesend  dann  einen  armen,  eilenden,  vnkünnen- 
den  Bachanten  auff,  schicken  jn  auff  die  Pfarr,  hegssen  jn  vom  Opffer 
leben,  Der  dringet  dann  häfftig  auff  das  Opffer  m  der  predigt  vnd  in 
der  Beicht  (s.  110)  mit  buhen  und  stil  nemen  si  dannen  und  lond 
dem  armen  schebigen  pf äffen  nicht,  der  si  verweset:  er  mag  sich  koum 
des  Hungers  erweren  63,  17.  Auch  die  einwändo  der  gegner  sucht  der 
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Jarmarkt  im  voraus  zu  entkräften;  wie  im  Pfründmarkt  gegen  den 
schluss  hin  den  laien  mehrfach  das  recht  gewahrt  wird,  die  reformation 
der  geistlichen  vorzunehmen,  so  begegnet  auch  der  Jarmarkt  s.  194 
mit  guten  biblischen  gründen  der  einrede,  wer  vns  beuoUien  hab,  ob 
sie  gleich  wol  jrren  in  der  lehr  vnd  ein  ärgerlich  leben  füren,  sie  zu 
lehren  oder  xustraffen*  dann  sie  sollen  yederman  lehren  vnd  straffen, 
von  nyemands  weder  gelehrt  noch  gestrafft  werden.  Wo  sich  also  die 
beiden  schriften  sachlich  berühren,  stossen  wir  auf  dieselben  ansichten 
und  gründe;  obgleich  vierzehn  entscheidungsvolle  jähre  zwischen  beiden 
liegen,  stellt  sich  der  Jarmarkt  wesentlich  als  eine  reife  allseitige  aus- 
führung  der  im  Pfründmarkt  skizzierten  gedanken  dar. 

Die  zahl  der  Übereinstimmungen  ist  so  gross,  dass  man  ohne  be- 
denken in  Sebastian  Meyer  von  Neuenburg  den  Verfasser  der  flugschrift 
vom  Pfründmarkt  sehen  darf.  Damit  rückt  dieser  in  die  erste  reihe 
der  litterarischen  kämpfer  jener  tage.  Von  seinen  bisher  bekannten 
flugschriften  macht  die  Widerrufung  keine  litterarischen  ansprüche,  sie 
dient  schlicht  und  nüchtern  ihrem  sachlichen  zwecke,  die  Strassburger 
gemeinde  mit  dem  neuen  glauben  ihres  ehemaligen  predigers  bekannt 
zu  machen,  indem  sio  mit  einleuchtender  begründung  die  neue  lehre 
rechtfertigt  Einige  drastische  bilder  und  ironischo  glossen  verraten  auch 
hier  den  geborenen  Satiriker,  so  spottet  er  über  den  reliquiencultus: 
Es  seind  auch  nicht  drey  bewm  so  groß  in  dem  Schwartxuald ,  sie 
geben  nit  so  vil  stuck,  alfi  vil  man  deren  von  dem  Heyligen  Oreütx 
xeygt  allenthalben ,  dieweil  es  solchen  nutz  tregt  C  2b,  oder  er  weist 
die  theorie  der  gegner  über  die  freiheit  des  menschen  vor  dem  sünden- 
fall  zurück:  gewesen,  leyhet  eyn  jud  nit  vil  a  u  ff  D2a,  oder  er  ver- 
höhnt das  armutsgelübde  der  mönche:  So  seind  ivir  so  arm.  Wo  man 
eyn  xehen  tausent  oder  18.  tausent  gülden  will  vmb  xin/i  auffnemen, 
so  findet  man  es  kaum  eer,  denn  etwan  in  eynem  'armen'  geystlichen 
Closter  E  3a.  Litterarisch  viel  höher  steht  die  Auslegung,  sie  durch- 
leuchtet mit  scharfem  blick  und  treffender  kritik  das  ganze  gebäude  der 
geistlichen  und  weltlichen  herrlichkeit  des  bischofs  und  kommt  mit 
steigender  kraft  zu  einem  vernichtenden  endurteil,  sie  ist  an  schlagen- 
den witzworten  wol  eine  der  reichsten  Satiren  der  zeit,  viel  zu  reich, 
als  dass  man  ihr  mit  einigen  proben  gerecht  werden  könnte,  und  ver- 
diente sehr  eine  weitere  bokanntschaft  und  Würdigung,  als  sio  bisher 
geniesst  Aber  ihre  form  lässt  sie  sich  von  ausson  vorschreiben,  von 
dem  Konstanzer  hirtenbrief,  den  sie  satz  für  satz  commentiert,  und  das 
nimmt  ihr  den  einheitliehen  wurf  und  die  frische  kraft  eigener  erfindung. 
Wideruni  der  Jarmarkt  ist  gelehrte  theologische  arbeit.  Wol  blickt  auch 
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hier  der  huraor  des  Verfassers  zuweilen  hindurch,  so  wenn  er  s.  127 
dem  papste  und  den  seinen  das  prädicat  'apostolisch'  zugesteht  in  dem 
sinne,  dass  sie  stehlen  unter  dem  scheine  den  armen  zu  helfen,  wie 
nach  Joh.  12,  5 fg.  Judas,  der  ja  auch  ein  apostel  war,  oder  wenn  er 
s.  65  dem  papste  den  rat  gibt,  er  möge  doch  den  Türken  in  seinen 
bann  tun,  dass  er  verschmore  und  umkomme,  statt  den  ablass  gegen 
ihn  zu  predigen,  Aber  es  ist  jm  ein  gütter  Türck,  er  hat  vnder  dem 
schein  dem  Türcken  zu  nähren  vnsdglich  gut  von  den  Christen  au  ff- 
xuheben.  Und  auch  ein  kraftiges  Sprichwort  findet  bei  gelegenheit  seine 
stelle,  z.  b.  s.  75  Da  muß»  einem  yeden  des  Geistlichen  hauffens  ein 
fader  von  der  Ganß  werden.  Aber  das  ist  alles  nur  gelegentliche  zu- 
tat, bestimmt,  das  interesse  des  lesers  festzuhalten,  also  dem  zwecke 
der  schrift  nur  mittelbar  dienend.  An  kraft  und  frische  und  litterari- 
schem werte  steht  der  Pfründmarkt  am  höchsten  unter  Meyers  flug- 
schriften.  Hier  wird  in  straffer  disposition  ein  reiches  gedankenmaterial 
kunstraässig  gegliedert,  ein  für  jene  tage  hochwichtiges  feld  der  kritik 
planmässig  ausgemessen,  durch  die  mehrfach  angewendete  einführung 
eines  fingierten  gegners  wird  die  darstellung  glücklich  belebt,  jeder  ein- 
wand witzig  und  überzeugend  abgetan,  die  spräche  ist  frisch,  klar  und 
gedrängt,  das  ganze  froi  von  bitterkeit  und  höhn,  kurz  die  flugschrift 
kann  sich  den  besten  ihrer  zeit  getrost  an  die  seite  stellen. 

In  ihrem  Verfasser  vereinigen  sich  alle  eigenschaften ,  die  einer 
flugschrift  kraft  und  schwung  geben:  in  der  wol durchdachten  einleitung 
werden  klar  und  scharf  die  Ursachen  des  Übels  aufgedeckt,  ein  gedanke 
stützt  den  andern,  kein  wort  zu  viel,  aber  auch  nicht  der  kleinste  sprung 
in  der  entwicklung.  Mit  unerbittlicher  logik  wird  der  gegner  in  die 
enge  getrieben:  ich  frag  dich,  du  pfründen  jäger:  den  Verweser  den 
du  an  diu  stat  setzen  will,  entweders  er  ist  minder  gut  dann  du,  oder 
als  gut  als  du,  oder  beßer  dann  du.  ist  er  minder  gut  dann  du,  so 
sagt  die  Vernunft,  daß  er  nit  ist  dohin  xü  setzen,  ist  er  aber  als  gut 
oder  beßer  und  gelerter  dann  du,  warumb  Jiast  du  dann  vil  pfründen 
und  er  kein?  Dann  folgt  die  eingehende,  drastische  Schilderung  der 
Inisstände,  mit  realistischer  kraft  wird  das  bild  des  pfründenjägers  ent- 
worfen: Der  selb  pfründen  götx  thüt  wie  ein  mor,  die  sich  in  einen 
treckt  sperret  utui  uf  allen  vieren  gradlet:  ob  si  schon  nit  ißet,  so  laßt 
8%  doch  di  andern  süw  nit  darxu  kommen.  Man  sieht  die  stolzen  prä- 
laten  einhergehn:  si  haben  pater  noster  in  den  henden  wie  die  läien, 
das  sind  ire  betbücher.  kein  fromme  dochter  blijit  unangesprengt  von 
inen,  uf  der  gaßen  treten  si  inher  mit  iren  knechten,  das  fcderspil 
tragen  si  uf  den  henden.  wann  si  uß  und  in  riten,  so  orangen  si  nit 
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anders  dan  soll  si  iederman  fürchten.  Mit  lustiger  schlagfertigkeit  wird 
jeder  einwand  abgewiesen:  es  spricht  ein  solcher  pf runden  freßer  'ich 
bin  ein  edelman  und  ein  thümherr,  ich  muß  xü  mines  redlichen  Stands 
erhaltung  mer  dan  ein  pf  rund  haben' .  bis  got  tvilkom,  lieber  Joannes! 
du  möchtest  diu  redlichen  stand  so  groß  ußmeßen,  es  were  ein  ganz 
land  nit  gnüg  zu  diner  enthaltung!  Auch  vor  der  caricatur  schreckt 
der  Verfasser  nicht  zurück,  mit  der  er  die  lacher  auf  seine  seite  bringt: 
morgens  strichen  die  lieben  herrlin  herfür  mit  ungeweschen  henden 
und  gond  mit  großer  andacht  über  altar,  machen  große  kreuz,  xer- 
denen  ire  arm  und  reißen  die  selxamislcn  bossen  über  altar,  als  Holten 
si  den  morischken  danz  springen.  Die  volksmässige  kraft  des  aus- 
drucks,  die  hier  den  gegner  vernichtet,  hilft  an  andern  stellen  die  eigne 
beweisführung  aufbauen,  ungesucht  und  mit  boster  Wirkung  stellt  sich 
dabei,  wo  es  nötig  ist,  ein  kräftiges  Sprichwort  ein:  wann  alles  das 
obgemelt  ist  kindlich  allen  menschen  und  offenbar  wie  der  buer  an 
der  sonnen.  Und  durch  all  die  sonnige  lustigkeit,  den  leichten  spott, 
die  behagliche  Sicherheit  der  darstellung  leuchtet  ein  sittlicher  ernst  der 
auffassung  hindurch,  der  für  den  Verfasser  das  beste  zeugnis  ablegt,  der 
ihm  schöne,  tiefe  worte  in  den  mund  gibt,  wenn  er  im  bilde  seine  Zu- 
versicht auf  den  endlichen  sieg  ausdrückt:  es  ward  nie  kein  hus  so 
buwfellig,  schickt  man  sich  dar  zu  7nit  viler  tüten  hilf,  es  würd  in 
kurzer  frisl  ein  schön  lustlich  hus  ufgericht  an  ort  und  end,  da  vor- 
maln  ein  ungeschaffen  hus  ist  gestanden. 

So  fällt  durch  die  feststellung  des  Verfassers  der  flugschrift  vom 
Pfründmarkt  das  günstigste  licht  auf  Sobastian  Meyer  und  die  Baseler 
kreise,  in  denen  er  zur  zeit  ihrer  abfassung  lebte,  auf  die  gründe,  die 
ihn  in  das  lager  der  reformation  trieben,  und  die  reife  und  festigkeit, 
mit  der  er  den  eben  gewonnenen  Standpunkt  sogleich  behauptete,  ohne 
den  Übereifer  des  neubekehrten  und  mit  taktvoller  rücksicht  auf  eine 
noch  zurückhaltende,  schwankende  hörerschaft. 

FREIBÜRO  I.  BR.  ALFRED  GÖTZE. 
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PAMPHILUS  GENGENBACH  ALS  VERFASSER  DER 
TOTENFRESSER  UND  DER  NOVELLA. 

(Schluss1.) 
2.  Einiges  aus  der  flexionslehre. 

a)  Substantiv  um. 

Zahlreiche  vom  mhd.  Sprachgebrauch  abweichende  formen  erklären  sich  sofort, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  spräche  des  16.  jhs.  und  besonders  der  oberdeutsche 
dialekt  eine  grosse  neigung  zu  synkopen  und  apokopen  hat,  die  sich  naturgemäss  be- 
sonder auf  die  flexionsendungcn  erstreckeu.  Abgesehen  davon  findet  sich  an  be- 
merkenswerten formen: 

Die  schon  im  ahd.  beginnende  Vorliebe  für  die  schwache  flexion  setzt  sich  fort. 
Beispiele:  eren  w.  F82,  karten  w.  F  164.  202.  210,  thüren  279;  erden  Alt.  170. 
kilchen  202,  gössen  (wol  nur  schwach)  192  und  öfter.  T  gigen  132.  Na  uneben  96, 
kappen  103.  grüben  259,  iirten  364,  kulten  633,  karren  877,  pfarren  983. 

Bei  der  «-declination  ist  der  gen.  plur  der  frühten  N  107  bemerkenswert,  der 
offenbar  auf  doppelter  analogio  —  zunächst  einer  anglcichung  an  die  o-  declination, 
dann  an  die  schwache  —  beruht 

Zu  den  für  Gengenbach  und  die  beurteilung  seines  dialektes  charakteristischen 
formen  gehört  die  orhaltung  des  i  bei  abstractis,  die  besonders  in  alem.  gegenden  zu 
constatieren  ist:  by  :  unghorsami  N  1146,  weshalb  auch  dem  dichter  formen  wio 
unghorsami  B  187;  gehorsami  G  196;  kelty  G  833;  lieby  G  286.  421.  621.  646.  1211 
zugewiesen  werden  dürfen;  doch  s.  unghorsame  B  127.  Hierher  stello  ich  auch  die 
noch  heute  in  Basel  gebräuchliche  form  hichi  G  1082,  vgl.  Seiler  s.  65. 

Schwanken  in  der  flexion  herrscht  auch  bei  den  starkeu  neutris:  bald  bildet  G. 
den  plural  durch  anhängung  von  -er,  bald  lässt  er  ihn  unbezeichnet:  ding  w.  F  20; 
Na  tcort  218;  kind  x  Alt.  105;  aber  kinder  B  162;  wyber  G  80;  Na  ee-wiber  317 
dat.  plur.  teyben  x  Alt.  206;  aber  irybem  G  420. 

Auch  hier  haben  wir  übergreifen  des  gen.  plur.  in  die  schw.  flexion:  joren  (der 
joren  alt  x  Alt.  571)  und  ähnlich  auch  Na  der  listen  798,  das  tesondere  stark  im 
alem.  Sprachgebiet  auftritt.    Belege  siehe  AG  §  395. 

Bemerkenswert  ist  die  gemischte  form  fridens  w.  F  97  (vgl.  Molz,  Beitr.  27,  303). 

b)  Adjectivum. 

über  die  nachstellung  des  adj.  attributes  in  der  unflectierten  form  s.  unten: 
Syntax. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  orhaltung  der  alten  femininendung  tu  in  eini  G  600, 
die  speciGsch  alem.  ist. 

Denselben  wert  für  die  dialektbestimmung  haben  Superlative  mit  erhaltung  des 
alten  o  in  großmechtigost  C.  Überschrift  und  großmechtigosten ,  durchleüchtigosten 
Bocksp.  I. 

c)  Der  artikel. 

Es  entspricht  durchaus  dem  heutigen  alem.  Sprachgebrauch,  dass  dor  artikel 
häufig  mit  dem  durch  ihn  determinierton  substantivum  verschliffen  wird:  djugent  G  38; 
T  dselen  105;  Na  dir&U  143;  geht  eine  präposition  voraus,  so  tritt  er  im  Schriftbild 
an  diese:  ufft  Oouchmat  G  267,  ind  u-inkel  1295,  ind  sach  G  298;  Na  ind  sach  230. 

1)  Vgl.  oben  s.  65. 
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Undialektisch 1  ist  diese  angliederung  des  artikels,  wenn  vor  dem  Substantiv  noch  ein 
adj.  attribut  steht:  dschön  Helena  xart  x  Alt.  379;  dheilig  erd  N  1018.  Weitere  belege 
rinden  sich  nicht.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  ausnahmen  sich  leicht  dadurch  erklären 
lassen,  dass  'Helena'  wol  nie  ohne  das  prädicat  'schön'  gebraucht  wurde,  und  dass 
'heilig'  vor  'erd'  zur  bezeichnung  Palästinas  selbstverständlich  war,  dass  also  in 
beiden  fällen  Substantiv  und  attribut  als  ein  begriff,  als  ein  compositum  empfunden 
wurden.  Desgleichen  ist  dio  zusanuuouziehung  von  In  und  den  zu  bin  in  x  Alt.  200 
dialektgemäss. 

d)  Verbum. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken:  in  echt  alem.  weise  finden  sich  in  der  1.  sing, 
präs.  formen  -en.ich  erUugen  Jud.  356;  ich  leren  x  Alt.  10G;  ich  füren  x  Alt.  528; 
ich  haffieren  G  283;  —  T  ich  klagen  228;  Na  ich  danken  56. 

Die  2.  plur.  iud.  und  imp.  präs.  lautet  neben  -et,  -t  häufiger  in  alem.  weise  auf 
-ent  und  -en  aus:  schicerl  Jud.  395;  hörend  Jud.  77;  nämendt  x  Alt.  13;  sahen 
x  Alt.  68;  gä hen  Jud.  130;  merken  Jud.  174.  Dasselbe  schwanken  auch  in  T  und  Na. 
Na  merckt  53.  215,  wissend  928;  T  prassen,  tcolieben  9,  keren  10,  teissen  19; 
Na  sagen  73,  mimen  131,  mercken  174,  müssen  253. 

Die  3.  plur.  weist  zahlreiche  formen  mit  /  neben  solchen  ohne  /  auf:  dienend 
G487;  gnnd  w.  F  79.  T  tund  169,  ctxcnd  179.  Na  gend  135,  thilnd  311,  ebenso 
unorganisch  in  teend  w.F  136;  sölrnt  G  392;  Na  sond  120. 

Dieses  t  dringt  nun  auch  in  dio  1.  plur.  ein,  während,  wie  oben  gezeigt,  das 
n  aus  der  3.  oder  1.  plur.  auch  in  die  2.  eingang  findet,  so  dass  der  gesamto  plural 
dann  gleichmässig  auf  -end  ausgeht.  1.  plur.  teend  W.F17;  band  Jud.  36;  T  liegond 
123;  Na  gond  691. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  ablautreihen  ist  zu  bemerken: 

I.  classe.  Die  mhd.  ablautreihe  besteht  noch.  Scheinbare  ausuahmen  (nur  im 
versinnoru)  sind  durch  den  setzer  verschuldet. 

II.  classe.  Erhalten:  iu  im  Singular,  ie  im  plural  erliugen  Jud.  356;  liegen 
T  102;  btriegen  Na  457.  Plural  prät:  xugen  a.E  57  aber  xogen  a.  E47.  Imper.: 
nüß  xAlt.  266.  Infiü.  auf  ie  wie  im  heutigen  dialekt,  liegen  .btriegen  xAlt.  639; 
Jud.  452;  vgl.  oben:  Vocalismus. 

III.  classe.  Der  plur.  prät.  hat  zum  teil  noch  die  alten,  zum  teil  nach  dem 
sing,  ausgeglichene  formen:  druncken  B  148;  getcunnen  a.E  51;  —  Na  fanden  899, 
aber  storben  x Alt  543.    Für  die  partieipial formen  s.  oben:  Brechung. 

IV.  classe.  Der  mhd.  stand  hat  sich  erhalten:  ich  tryff  G  150.  Na  ich  gyb 
25.  712. 

VI.  classo.  Dem  alem.  dialekt  gemäss  zeigen  formen  wio  schlahen  xAlt.  252, 
G  1238;  anschlecht  w.F2ö  den  alten  Wechsel  h—g  erhalten. 

Vocalkürzung  ist  im  prät.  der  red.  verb.  durch  den  reim  gering  ,  fing  w.F  21 
gesichert,  die  drucke  haben  meistens  ie  -.fieng  w.F  119,  givng  w.F  27. 

6  der  schwachen  verba  ist  erhalten  in:  gesegnöten  N  1469;  vgl.  auch  oben: 
Adjectivum. 

Eigentümlich,  weil  ohne  rücknmlaut  gebildet,  ist  die  form  genempt  G  prosa 
zwischen  85  —  90.    Na  gnent  667,  spec  alem.  s.  Lexer  2,  54,  Schw.  Id.  4,  748.  End- 

1)  Nach  erwäguugen,  die  im  german.  seminar  in  Basel  (souimersemester  1903) 
angestellt  wurden. 
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lieh  verdient  das  stark  gebildete  pt.  prät.  verspotten  Jud.  158  erwähnt  zu  weiden 
(druckfehler?). 

Das  part.  prät.  ist  zuweilen  nach  Weinhold,  Mhd.  gram.  s.  398.  436  ohne  das 
perfectivischo  ge  gebildot;  vgl.  troffen,  bracht  N  1046.  kummen  kon  (sehr  häufig) 
geben  N  955;  gen  0  550;  gangen  Jud.  280;  worden  w.F  13;  klaget  Jud.  3110;  tränt 
N  790.  -  Na  bracht  110.  219,  kummen  Na  370,  gangen  Na  4.  21.  04.  299.  1008; 
T  geben  44;  Na  157.  275  294. 

Dialektisch  und  zwar  aletn.- schweizerisch  sind  die  bei  Gengeubach  wie  in  Na 
und  T  häufig  belegten  contrahierten  infinitiv-  und  participialformen  kon,  nen,  vernon, 
gen  für  kumen,  nemen,  remomen,  geben;  vgl.  Seiler  s.  59.  220.  132  und  unten 
die  einzelnen  verba. 

Verba  anomala. 

1.  Iiaben.  1.  ind.  präs.  ich  han  xAlt.  162;  T  han  5,  Na  93;  ich  hab  w.F  9, 
Na  246.  2.  du  hast  xAlt.  217.  3.  er  hot  w.F  7;  er  hat  G  24,  T  11,  Na  152. 
1.  plur.  wir  hand  Jud.  36,  T  167,  Na  446;  hend  N  89,  Na  880.  2.  hand  w.F  162, 
Na  719;  ihr  hend  Na  50;  ihr  haben  G  1272,  T  142.  3.  sie  hand  w.  F  82,  T  61, 
Na  215;  sie  hend  N  712,  G  280,  Na  880.  Imper.  2.  sing,  hab  Jud.  66,  Na  32.  62. 
Conj.  imperf.  3.  8.  het  w.F  5,  hett  36.  —  T  hät  09.  Im  ind.  prät.  setzt  sich  das  mhd. 
schwanken  zwischen  a-  und  e- formen  bei  Gengenbach  fort:  hat  x  Alt.  028,  Na  10- 
41.  68;  het  w.F  150,  Na  685.  Inf.  han  w.  F  175;  —  T  118,  Na  229  (d  zu  streichen). 
Part,  gehan  xAlt.  307;  —  Na  175. 

Das  verbum  haben  zeigt  also  sowol  bei  Gengeubach  als  auch  in  T  und  Na 
durchaus  den  alem.  lautstand;  die  umgelauteten  formen  für  den  plur.  hend  erklären 
sich  aus  dem  schwanken  des  verbums  zwischen  3.  und  1.  schwacher  conjugation  und 
sind  nur  in  schwäbisch -schweizer,  quellen  belegt,  das  part.  gehan  ist  dem  Baseler 
dialekt  gemäss  (Seiler  s.  158)  und  findet  sich  nur  in  Schweiz.- elsässisch.  quellen  (D.W.). 

2.  sein.  Ind.  präs.  ich  bim  x Alt.  247,  er  ist  häufig.  2.  plur.  ir  sind  xAlt. 
104,  G  764,  Na  377.  Imper.  2.  sing,  biß  Jud.  278.  466.  2  plur.  sind  N  100, 
Na  476.  Conj.  2.  sigst  N  715,  Na  1084;  3.  plur.  sigen  G  148;  3.  plur.  sgendt  mit 
analog,  herübernahme  des  -t  des  indicativs  G  152. 

Prät.  teas  B  135,  Na  55;  war  B  139,  Na  895;  pt.  gsin  N  406,  Na  327, 
gewesen  N  716,  Na  292.  950;  iuf.  sin  häufig.  Beachte  die  spec.  alem.  formen:  2.  plur. 
sind,  die  ^- formen  des  coojunetivs,  part.  gsin  (D.W);  vgl.  AG.  s  351. 

3.  wollen.  Ind  präs.  1.  s.  ich  wil  w.F  3,  T  83,  Na  33;  2  wiltu  xAlt.  170, 
teilt  G  243,  Na  468;  3.  teil  w.F  32,  T  68.  1  plur.  wend  w.F  17,  Na  815,  wellen 
G  337,  T  43.  111,  Na  b59;  2  wend  Jud  11;  3.  wend  w.F  136,  T  74  Conj.  2  s. 
weist  Jud.  252,  Na  30  31;  3.  well  w.F  139  IwöU  N  531 ,  wöl  G  587),  T230,  Na  163. 
Prät.  ind.  3.  wolt  w.F  238,  Na  205,  wot  a.E  44,  B  133  (:  gbot).  Conj.  1  Jud.  69; 
3.  weit  T  81,  wollen  T  236;  pt.  gewöt  N  456. 

Die  formen  sind  widerum  in  beiden  gruppen  durchaus  alem.,  assimilation  des 
/  in  wot  beschiänkt  sich  auf  das  schweizerische,  das  Baseldeutscho  hat  die  form  noch 
heute;  vgl.  AG  s.  409;  Seiler  s.  313.  Das  gleiche  gilt  von  dem  part  getcSt.  Für 
einen  Nürnberger  wären  diese  belege  jedesfalls  sehr  auffällig. 

4.  tuon.  Ind.  präs.  1.  s.  tän  xAlt.  74,  Na  841  (AG  s.  355);  3.  thüt  sehr  häufig; 
2.  plur.  l&nd  G  601;  3.  tünd  xAlt.  131,  T  169,  Na  144.  311.  Imp.  2.  tän  Jud.  149, 
Na  231.  256.  Prät.  tet  Jud.  223,  Na  209;  3.  plur.  dettent  x  Alt.  623,  T  149  (AG  s.  357). 
Inf.  ihän  w.F  117,  thon  xAlt.  78.  789,  than  a.E  290;  vgl.  oben:  Vocalismus. 
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Praeter  itopraesentia. 

1.  visien.    Pt.  Na  gw*?*  541  (vgl.  Seilor  s.  320). 

2.  gan.    1.  8.  #an  a.  E  171;  pt.  vergundt  Jud.  443. 

3.  dar/.  Ind.  präs.  2.  s.  dar/ftt  x  Alt.  274.  311,  N  892.  1058/60,  Na  dar/T«/ 
088.  1007  ;  3.  darff  w.F  II,  a.E  22,  Jud.  430,  xAlt.  501.  604,  T  dar  ff  12%.  2.  plur. 
dörffen  G  614.  617,  rf<5r^  G  590;  3.  plur.  dSrffen  T  87. 

Prät.  3.  sing,  dorfft  a.E  45;  Na  bdorfften  352.  Conj.  präL  1.  8.  d&rffi  xAlt 
739;  2.  rf<5r/f*<  N  1216;  3.  dörfft  xAlt.  312;  Na  bdörfft  871.  1000.  2.  plur.  rf<5r/f/«i 
G  600;  3.  plur.  dörfften  xAlt.  427;  Na  dörfften  1038. 

Die  bedeutung  des  Wortes  zeigt  ein  ziemliches  schwanken.  Es  findet  sich 
a)  im  alten  sinne  =  bedürfen  a.E22,  w.F  II.  147;  brauchen  a.E45,  xAlt  108.  311. 
739,  N  1216.  1222,  G  523,  T  87,  Na  357;  b)  ich  hübe  ein  Recht  Jud.  436,  xAlt. 
482;  c)  Umschreibung  des  potentialis  xAlt  312.427.  591;  t)=dürfen  xAlt.  274. 
501.  604,  N892.  1058/60,  G  614.  617,  T  129,  Na  688.  871.  1000.  1007.  1038. 

4.  tar.    thar  xAlt.  336. 

5.  lollen.  Ind.  präs.  1.  s.  eöll  Jud.  245;  2.  sollu  Na  191,  w.F  256,  laJtu 
B  105,  N  893,  G  319;  3.  i6U  w.F  108,  Na  247,  ioI  w.F  185,  Na  707.  1.  plur. 
iSllen  w.F  68,  T  25.  34,  Na  276,  lend  (AG  s.  395)  N  803  ;  2.  plur.  lÖllen  G  72, 
Na  454,  lolt  B  60,  lölt  xAlt.  117;  3.  söllen  G  126.  892,  Na  233,  tölcnt  G  392, 
lond  G  127,  Na  120,  eend  (AG  395)  N  1362.  Prät.  3.  s.  eot  B  44,  Na  373  (beide- 
mal im  reim,  vgl.  AG  s  395);  lolt  Jud.  196. 

6.  mag  (bedeutung  meistens  =  können).  Ind.  präs.  1.  s.  mag  w.F  86;  2.  magit 
Jud.  82;  3.  mag  w.F  25.  1.  plur.  mögen  B  117,  T  16.  40;  2.  mögen  G  267.  Conj.  3. 
mßg  w.F  252,  mög  Jud.  244,  Na  252,  möge  Jud.  101.  Prät.  3.  s.  mockt  Jud.  297. 
Conj.  möchi  w.F  145;  T  3.  plur.  möchten  216.  Infin.  mögen  w.F  175;  pt  gemocht 
N  787;  adj.  verb.  unmüglich  G  235;  Na  müglick  277.  527. 

Besonders  müssen  noch  die  folgenden  verba  erwähnt  werden: 

1.  gan.  Ind.  präs.  1.  8.  gang  x  Alt.  195,  G  798,  Na  ich  began  118;  3.  s.  gat 
w.F  131.  170,  Na  umbgodt  80.  3.  plur.  gond  w.F  79;  T  1.  plur.  wir  begond  123, 
Na  691;  3.  pL  T  gond  197.  Imper.  gang  Jud.  278,  N  720,  G  532.  Conj.  3.  s.  gang 
w.F  109;  2.  gongest  G  1014.  Prät.  ging  und  gieng  (vgl.  oben).  Inf.  gon,  gan 
w.F  12,  T  153,  Na  303;  pt.  gan  Jud.  109,  gangen  Jud.  286,  Na  4.  21.  64. 

2.  itan.  Ind.  präs.  1.8.  iton  x  Alt.  799,  itan  667,  unterstand  xAlt.  108; 
Na  2.  8.  pers/ost  837;  3.  s.  entitot  w.F  69,  Na  veratot  271.  2.  plur.  «ton  G  266; 
3.  plur.  tten  w.F  161.  Imper.  verstand  N  968.  Conj.  l.s.  veritande  N  1004.  Prät. 
3.  8.  stänt  Jud.  16,  abstund  Jud.  91;  3.  plur.  stunden  Jud.  116.  Infin.  ston  Jud.  289, 
T  vcriton  157,  Na  iton  209,  vgl.  zu  den  vollen  formen  AG  s.  324. 

3.  lau.  Ind.  präs.  1.  s.  ich  laß  w.F  172;  2.  plur.  lond  Jud.  441,  Ion  xAlt  121 ; 
3.  plur.  lond  xAlt.  105,  T  lond  73.  180,  Na  1029.  Imper.  laß  w.F  254,  T  158; 
2.  plur.  lond  xAlt.  284,  Na  598;  cohortat.  1.  plur.  lond  T89,  Na  813.  Conj.  prät. 
last  Jud.  344.  Imperf.  /»«/fr  w.F  98.  Infin.  Ion  w.F  69,  Na  verlon  223.  Part,  yfcm 
G  733,  T  glon  212. 

4.  0e6e«.  Ind.  präs.  3.  s.  gydt  w.F  186,  gidt  G  497;  2.  plur.  gend  Jud.  120, 
T  141;  3.  plur.  Na  gend  135.  Inf.  geben  w.F  169,  Na  34,  gen  w.  F  226,  Na  234. 
421.  687.  983.  Part,  geben  N  955,  T  44.  209,  Na  157;  gen  xAlt.  231,  T  84.  193, 
Na  51. 

5.  nemen.  Im  plur.  contrahierte  formen:  3.  plur.  verncnd(e)  Jud.  180,  nend 
xAlt.  503.   Inf.  tun  w.F  43.  275.  228,  T  nen  194  (weidtun  bei  Goedeke  ist  in  beid 
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nen  zu  bessern1),  Na  422.  686.  Part,  genommen  Jud.  13,  vernummen  Jud.  41, 
genau  w.F99,  G  30  (Schw.  Id.  4,  725.  731,  Seiler  s.  132.  220). 

6.  kommen  zeigt  dem  alera.  dialekt  gemäss  in  fast  allen  formen  u.  1.  8.  kum 
Na  477;  2.  kumpst  xAlt  734,  Na  12;  3.  küpt  w.F  15;  3.  plur.  kttmen  B62.  Imper. 
2.  plur.  kummen  Na  970;  2.  plur.  *<Smc»  1469  (Na  263),  kumen  G  335.  Im  infin. 
und  part.  findet  sich  sehr  häufig  die  contrahierte  form  kon:  w.F  142.  185.  235.  239. 
264  —  w.F  278,  B  86,  x  Alt  579,  N  830,  G  82  —  Na  370.  427.  757  —  320; 
daneben  auch  klimmen:  Jud.  306,  N  142,  G  127;  Na  532.  681,  T225;  w.F  105.  127, 
Jud.  500;  Na  987;  kommen  als  pt  B90,  xAlt.  248;  Tgl.  auch  oben:  Brechung. 

3.  Dialektische  reime. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  hat  wider  den  doppelten  zweck,  einmal  zu 
zeigen ,  dass  Gengenbach  durchaus  dem  Baseler  dialekt  gemäss  reimt  und  dadurch  die 
behauptung  seiner  Baseler  berkunft  weiter  zu  stützen,  und  zum  andern  durch  ver- 
gleiohung  seiner  reime  und  reimwörter  mit  denen  aus  Na  und  T  darzutun,  dass  sich 
hier  im  wesentlichen  dieselben  dialektischen  reime,  oft  sogar  dieselben  reimwörter  wie 
bei  Gengenbach  wiederfinden. 

A.  Verhalten  der  vocale  zu  einander. 
Ä-  laute. 

Gerade  bei  den  reimen  mit  ä  als  charakteristischem  vocal  zeigt  sich  deutlich 
die  weitgehende  ausgleicbung  der  mhd.  vocalquantitäten.  Es  wird  fast  ausnahmslos 
il  mit  ä  gebunden.    Unter  den  roimsilben  stehen  die  auf  an  bei  weitem  voran: 

man.gtan  w.F 64,  N847;  :han  (wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
in  den  contrahierten  formen  des  bilfsverbums  han  der  alem.  dialekt  nach  Schw.  Id. 
2,  870,  AG  373  auch  die  kurzen  vocale  kennt)  x  Alt  282.  670,  T  117,  Na 92.  608  usw. 
im  ganzen  73  mal  bei  Gengenbach  und  17  mal  in  T  Na.  Die  ausgleichung  ist  hier 
jed  es  falls  auf  die  nasaliernng  der  vocale  zurückzuführen.  Da  diese  zugleich  die  Ver- 
dunklung der  betr.  vocale  nach  sich  zieht,  so  sind  hier  auch  gleich  die  bindungen 
man  :  van  {von  im  reim  auf  Ion  G  372)  x  Alt.  237;  ane.darvone  TTE183;  wan: 
Samson  G650;  biderman :  Dission  w.F  36.  51;  gton-.darvon  x  Alt.  783;  gan.von 
G  242  hinzuzunehmen.  Alle  diese  reime  sind  durchaus  dialektisch  und  weisen ,  was 
Singer  für  die  reime  von  a:o  (man:  van)  behauptete,  durchaus  nicht  nach  Nürnberg 
(vgl.  AG  11,  Zarncke  a.a.O.  s.  277/8). 

Aber  auch  vor  anderen  consonanten  ist  die  kürzung  ursprüngl.  mhd.  längen 
weit  vorgedrungen: 

acht :  acht,  gedacht :  reracht  x  Alt  703;  veracht :  gebracht  G  97.  117;  anfacht : 
macht  (s.)  N  701,  Na  macht  (v.)  -.bracht  452  (vgl.  N  1325)  usw.  Im  ganzen  13mal 
Gengenbach,  3 mal  Na.  Ein  reim  auf  sicheres  ä  ist  bei  diesen  verben  nicht  zu 
belegen. 

Sehr  häufig  sind  auch  bindungen  von  ar  :är.  har:tcar  (adj.)  B  89,  N  76, 
Na  846.  884  usw.  Im  ganzen  15 mal  bei  Gengenbach,  6 mal  in  Na.  ort :  ärt  x  Alt 223, 
IS  145.  481,  Na  931.  Vgl.  noch  die  reime  gach  :  ersach  TTE  176;  bschach :  nach  G  411. 
423  ;  gschach :  darnach  N  593. 

Des  weiteren  sind  nur  zu  erwähnen  eine  reihe  von  bindungen  von  äffen :  äffen 
TTE  57;  ag:Og  TTE8;  alten:  ühen  G  1237;  alt:ült  TTE  64;  and.änd  (ev.  kürze) 
N979.  1024.  1167;  ast  .äst  G  542.  569,  Na  806  (ev.  kürze);  at  :ät  B  20.  26.  177 

1)  So  der  ältere  druck. 

14* 
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(ev.  kürze),  x  Alt.  628.  813,  N469.  921.  Na  108.  176.  194.  2118.  293.  036.  994  (ev. 
kürze),  G  105;  ax  :  ax  w.  F  152. 

Mbd.  verschiedene,  aber  dialektisch  fast  gloiche  vocalqualität  liegt  vor  in  den 
zahlreichen  bindungen  von  ä :  ö.  plog  :  btrog  G  005.  Sehr  beliebt  sind  auch  hior  die 
bindungen  von  än:ön.  gon.kon  N52,  Na  756;  -.schon  w.  F178  usw.  Gengenbach 
39 mal,  T  lmal,  Na  4 mal. 

Häufig  sind  bindungen  är-.ör  x  Alt.  578,  Na  122.  Gengenbach  6  mal,  Na  1  mal. 
Ebenso  ät.Ot  w.  F66,  T  185,  Na  16.    Gongenbach  11  mal,  T  3 mal,  Na  lmal. 

Hierhin  gehören  auch  reime  wie  gon.thün  G387;  thon.lon  x  Alt.  78;  hon : 
thon  x  Alt  788;  than.han  a.  E  290.  Zu  dem  reim  son  .gon  G  56  vgl.  oben:  Diph- 
thonge, auch  die  reime  von  mhd.  uo  :ü  siod  alem.  nicht  unerhört,  Seb.  Braut  hat  sie 
ebenfalls  (Zarncke  277, 17).  Sie  brauchen  also  durchaus  nicht,  wie  Singer  will,  nach 
Nürnberg  zu  weisen. 

Im  dialekt  geschieden ,  aber  unter  Berücksichtigung  der  trübung  von  ä  :  ä  nicht 
undialektisch  sind  die  reime  von  ä:o.  Schwab:  ob  TTE215;  macht :  erdocht  G432; 
wogen :  betrogen  N  1194  ;  mol :  teol  w.  F  146,  Na  27  ;  mol :  sol  N  595;  jar :  cor  N  30. 
459;  Ahm-  Na  8  ;  tcor-.vor  Na  297  ;  hor.cnbor  x  Alt.  664,  G  1073;  hosen  :  blosen 
G  352;  ußgelossm :  beschlossen  N  1413.  ät-.ot.  Spot:  hat  w.  F6,  x  Alt  713  (ev. 
kürze,  ebenso  B  119,  N  993);  sot :  rot  B  41 ;  gbot :  stot  x  Alt.  225. 

Eine  bequeme  Übersicht  über  die  bei  den  a-  lauten  und  ihren  Schattierungen 
möglichen  reim  Verbindungen  gewähren  die  dreireime,  die  ich  deshalb  hier  aufführe: 

1 .  ä:ö:ä.    nach  :  flach  :  goch  J  ud.  54  —  56. 

2.  ö  :  ä  :  a.    lan  :  gethan  :  ran  Jud.  70  —72. 

3.  ö:a:ä.  ton  :  Ion  :  ston  Jud.  134  —  130;  gethon  :  ußgon  :  ron  Jud.  342—  344 ; 
van  :  lan  :  han  w.  F  254  —  256;  rai :  stot :  spot  Jud.  246—  248. 

4.  ä.Ö.a.    an  :  ran :  lan  w.  F.  214  —  216. 

5.  d'.ö:d.    man  :  van  :  man  x  Alt  237. 

6.  ü  :  ö  :  o.  hon  :  kon  :  Ion  w.  F  238  —  240;  kon  :  schon  :  glon  w.  F  278  —  280; 
hodt :  todt :  not  Jud.  518  —  520;  not :  todt :  tot  B  185-187. 

7.  ä  :  ö  :  ö.  glon  :  umbkon  :  von  w.  F  234  —  236;  thoren  :  gschoren  :  joren  0  1123 
bis  1125. 

8.  a :  ö :  ö.  got  :  rot :  spot  Jud.  86  —  88;  gbot :  sol :  rot  Jud.  171—173. 

E- laute. 
I.  e  :  e. 

1.  eben,  eben -.heben  N268;  erheben  :  eben  N  1112;  -.geben  N  463.  509.  1060; 
geben  :  beheben  N  727. 

2.  eckt,   befleckt :  bedeckt  G  246;  steckt :  seckt  Na  598. 

3.  effen.    äffen  :  tr&ffen  G617. 

4.  egen.    regen  :  bewegen  N  690. 

5.  «//.    tcelt.  miß  feit  Bl,  N  1090;  weit :  gfelt  x  Alt.  189,  G  753;  gstelt :  tcelt 

G  699. 

6.  emen.    schlemmen,  schämen,  demmen  :  nämen  x  Alt.  284.  399.  409,  G  409. 

7.  ende,    behende  :  vernende  Jud.  179. 

8.  ens.  jänß  (illud) :  gänß  N911. 

9.  er.    w er  (arma) :  her  Jud.  479;  m6r  :beger  N  130;  ei  ner  :  bescher  T  187. 

10.  eren.   teeren  :  begeren  x  Alt.  685. 

1 1 .  ert.    schwert :  pfärdt  G  723 ;  begärt :  hert  G  1130. 
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12.  et.    brät.het  x  Alt  609,  G  166;  köt :  klaret  Na 826;  stet :  ,Ut  N  743;  rc<U  : 
thet  Na  925. 

13.  etten.   retten :  hätten  Jud.  222;  Stetten  :  ußjetten  G  879. 

14.  käUer :  däller  T  125. 

II.  <•:*. 

1 .  r l.   seel :  quel  w.  F  100,  x  Alt.  523,  Na  170. 

2.  er.    her  :  cer  B  32,  x  Alt.  489;  .  mer  B61;  :ker  G  940;  leer  :  beger  N  870. 

3.  eren.   geweren  : leren  G  332;  abscMrcn :  leren  G  316;  bgären  :  leren  x  Alt.  414. 

4.  er/,    rerfcr/ :  «rAwer/  N  90;  drrf/ :  giert  Na  273. 

HI.  e:e. 

1.  er.   «cer  :  m<Jr  N  932. 

2.  eren.  schiceren :  eren  x  Alt.  39  ;  bschweren :  Jeere«  Na  644;  :  Aaren  Na  1024; 
verxeren  :  leren  x  Alt.  165,  G  312;  neren :  leren  x  Alt  263.  313,  G  389;  leren  :  tveren 
G  206.  853;  eruieren  :  leren  T  183;  erneren  :  herren*  N  1215. 

3.  er/.    ir<5r/ :  kört  N  825;  A«5r/ :  lert  G  188. 

IV.  e  :  te. 

1.  eeA/.    recht  .durchdeht  N229.  732.  1201;  durch&eht :  gerächt  N  997. 

2.  eAen.  gsähen  :  verschmähen  N  763;  verschmähen  :  gschäfien  G  776;  ^scAu- 
Aen  :  nähen  N  1463;  nähen  -.jähen  Na  746. 

3.  er.  bgär  .wär  B181;  :»t<ir  Na  45;  her  :  schwer  TTE41,  G  1086,  Na  319; 
:m<JrTTEl90,  G  558.  744.  1128,  T75,  Na  12.  766;  :  tuumir  x  Alt  652,  G  1055; 
:lär  G1115.  1187;  :  irrir  x  Alt.  833,  Na  450.  516. 

4.  er/,  erklärt .  bgärt  x  Alt  61;  perd.härd  x  Alt  711;  erd:  erklärt  N  1155; 
:  beteärt  N  1173;  erÄtör/ :  werdt  N  72. 

V.  e:ee. 

1.  er/,    bschwert :  hert  x  Alt  607. 

2.  er.    wieer :  if  er  (esset)  B  150. 

3.  eren.   neren  :  bschweren  T  214. 

VI.  g:<e. 

1.  er.  eer :  wrfr  w.  F104;  teer  :  herr  Na947;  leer  :  schwer  G248.  1027  ;  :  unmär 
x  Alt.  175. 

2.  er/.    Äe«r<Sr/ :  giert  G  802;  erMfr/ :  geert  N  407. 

VII.  e :  re. 

1.  eren :  ceren.    zerstören  :  teeren  N  601. 

2.  ert :  orr/.   ^eA<5r/ :  wert  G  1119;  ^irtfr/ :  zerstört  N  581. 

VIII.  e :  a. 

1.  er.    mÖr  .hör  N  942. 

2.  cre».  neren -.hören  TT  E  203;  «eren  :  A<5ren  x  Alt.  368;  bschweren :  hören' 
Na  454.  514.  654.  708.  744.  917. 

3.  ert.  hert :  xerstört  N  749  ;  gfört :  gehört  N  389.  1069,  G873;  erwert :  ghört 
G572;  nert:  ghört  T219. 

1)  Aerre»  ist  nach  aasweis  sonstiger  reime  mit  e  anzusetzen;  vgl.  unten  VI.  IX. 

2)  Die  häufigkeit  gerade  dieses  reimes  in  Na  ist  durch  den  stoff  bedingt.  Dieser 
umstand  erklärt  es  auch,  dass  die  Verwandtschaft  in  den  reimen  zwischen  T,  Na  und 
Oengenbach  nicht  noch  weiter  geht.  Ich  weise  darauf  hin  zur  richtigen  beurteilung 
der  parallelen. 
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IX.  e~ :  ob. 

1.  er.   eer:  hör  x  Alt.  370;  leer:  hör  N  424,  Na  466;  herr :  hör  Na  77. 

2.  eren.   eren  :  erhören  Jud.  227;  :  hören  N628,  G  1309;  :  zerstören  Na  325; 
hören  :  leren  x  Alt  705;  hören  :  verlieren  x  Alt.  811 ;  Aerren  :  *er*/<$re»  N  1188. 

3.  eraf.    erst :  zerstörst  x  Alt.  215. 

4.  er/.   *«rs/<Jr* :  verhört  N  305;  <7A<5rf :  giert  B  121. 

X.  :  ob. 

mär:  hör  N240. 

XL  nr  :  ö. 

getödt.gewöt  N.  455. 

XII.  c:ö. 

grächt :  möcht  Na  526;  T  15  leben  .  mögen  (ist  doch  wol  aufzufassen  alsfe&en: 
we^en). 

XIII.  ö :  e. 

Nur  in  Na  belegt:  gspöt  .het  684;  götzen :  letzen  146. 

XIV.  ff:tc. 

er :  tcr.   gsehier :  teer  x  Alt  209 ;  eer :  zier  a.  E  66. 

Dreireime. 

e :  e :  e~.   wer  (arma) :  her :  wer  Jud.  479  — 481 . 
l:€:as.   eer :  seer :  schwer  Jud.  486  —  488. 
f  (e) : <*> :  €  (e).   gen :  *pen :  nän  w.  F  226  —  228. 
e :  e :  e.   lest  :  gest :  ndst  w.  F  258  —  260. 
i:e:ce.    leren :  tcerren :  xerstörenn  Pr.  II,  10 — 1 2. 

Welchen  ecbluss  dürfen  wir  nun  aus  dieser  scheinbar  so  willkürlichen  beband- 
lung  der  e- laute  auf  die  heimat  des  dichters  ziehen?  Schon  ein  flüchtiger  blick  auf 
die  oben  gegebenen  reimbindungen  lehrt,  dass  diese  willkürlichkeit  doch  keine  gar 
so  grosse  ist  In  einer  reihe  von  fällen  finden  sich  reimungenauigkeiten  nur  in  silben, 
in  denen  auf  den  reimvocal  r  folgt.  Das  gilt  von  den  gruppen  3.  5  —  10.  Bei  2  und 
4  überwiegen  solche  silben  stark  und  nur  1.  11.  12  machen  eine  ausnähme.  Nun 
gilt  für  den  alem.  dialekt,  also  auch  für  Basel,  das  gesetz,  dass  vor  r  ö  und  e 
gelängt  und  geöffnet  werden  (Hoffmann  s.  11  anm.)  Dadurch  fallen  vor  diesem 
laute  i  und  e,  nr  und  ö  in  einen  laut  f  quantitativ  und  qualitativ  zusammen  und 
es  sind  somit  die  unter  3.  8.  9  aufgeführten  reime  dialektisch  rein,  e  und  te  haben 
im  heutigen  Baseldeutschen  überoffenen  lautwert:  ä  (Hoffmann  §  136.  163.  16f>). 
Gerade  nach  ausweis  der  vorstehenden  reime  scheinen  sie  denselben  wert  schon 
im  16.  jahrhundert  gehabt  zu  haben.  Danach  wären  für  Basel  auch  die  gruppen 
2  (r).  4  (r).  5  6.  10  als  reine  reime  anzusehen.  Da  ausser  vor  nasal  -f-  cons.  hier 
aucb  e  und  ö  zusammenfallen  in  £  (Hoffmann  §  136.  140),  so  ist  ebenfalls  gruppe  1 3 
dialektisch  rein.  Vor  nasal  -f  cons.  werden  e  und  e  (ausser  vor  lerüs)  zu  ä  (Hoffmann 
§  157.  165),  d.  h.  von  den  unter  1  genannten  reimsilben  sind  rein:  emmen,  ende,  ens. 
Somit  bleiben  noch  übrig  von  1  eben,  eckt,  effen,  egen,  eil,  et,  etten,  von  2  el,  von 
4  echt,  ehen,  7.  11.  12.  Die  unter  4  genannten  reime  sind  qualitativ  reine,  quan- 
titativ nur  gering  differenzierte  reime  (ö  :  <*  Hoffmann  §  136.  163.  165),  die  also  als 
dialektisch  angesehen  werden  können.  Weil  vor  lenis  stehend,  ist  auch  2  el  dialek- 
tisch völlig  rein  (Hoff mann  §  136.  152.  155).  Reime  von  überoffenem  zu  ©flenem 
ä  :?,  also  ziemlich  rein  sind  die  unter  1  genannten,  soweit  sie  nicht  vor  lenis  stehen. 
Unrein  bleiben  nach  dem  beutigen  lautstand  1  eben,  egen,  die  reime  von  $:<e  sein 
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würden.  Bas  gleiche  gilt  mutatis  mutandis  auch  von  11  f :  f.  Nr.  7  würden  reime 
von  ä :  f ,  also  dialektisoh  als  rein  zu  beurteilen  sein ,  12  wäre  ö :  ?,  also  gleichfalls 
nur  gering  verschieden.  Wesentlich  unrein  wären  von  all  den  aufgeführten  reimen 
vom  heutigen  Standpunkt  nur  die  wenigen  unter  1  auf  -eben  und  -egen  und  dor  unter 
11  genannte.  Der  reim  e:ie  endlich  (14)  kann  für  die  dialektbestimmung  nicht  ver- 
wertet werden,  er  ist  auch  im  bair.  des  IG.  jh.  wie  im  alem.  ausserordentlich  selten, 
vgl.  BG  §46.  AG  §64. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  grosse  fülle  scheinbar  unreiner  reime  mit 
e-  lauten  vom  Standpunkt  der  Baseler  mundart  aus  mit  nur  ganz  geringen  ausnahmen 
als  rein  anzusehen  sind,  und  es  muss  sich  angesichts  dieser  tatsache  zum  mindesten 
die  frage  erheben,  ob  eine  so  genaue  kenntnis  der  eigentümliohkeiten  des  Baseler 
dialektes  einem  fremden  überhaupt  möglich  war. 

/-laute. 

i :  f. 

Diese  ziemlich  zahlreich  belegten  reime  bieten,  weil  nur  quantitativ  verschieden, 
keine  Schwierigkeiten,  um  so  weniger,  als  sie  schon  in  mhd.  zeit  vorlagen  und  der 
tradition  entnommen  werden  konnten. 

i :  ie. 

getickt :  lieht  TTE  120  (AG  40,  Beitr.  11,  565).  Zu  gering :  fing  w.  F  20,  ging : 
anfing :  geling  Jud.  219,  gierige  :  dinge  Jud.  46  vgl.  oben:  Diphthonge. 

t :  tu. 

1.  ich  :  iueh.   glich :  euch  G  1315;  :  iich  x  Alt  116;  rieh  :  euch  N  859.  1469. 

2.  icht :  iueht.    fücht :  lieht  G  1071. 

3.  it :  tut.  leiit :  streit  w.  F  76;  xyt :  leüt  w.  F  102,  N  1120.  1421,  T  60;  :  nüt 1 
Na  75.  347.-726;  :  bedüt  N  244.  502.  1050;  -.verbat  G54;  nüt.hochxyt  Na  116;  Iii: 
nüt  Na  112;  gydt  (v.) : bedüt  N  1014;  gydt(s):lüt  N  1139.  1169;  :  nüt  Na  124.  140. 
712;  Vyt :  lüt  N  1320;  gerüt :  sehnit  N  173. 

4.  iten  :  iuten.  rüten  :  xyten  N  1213,  G  1132;  xyten :  lüten  N  183;  :  vernüten 
N516,  Na  150;  lüten  -.stryten  N  1257. 

5.  ixt :  iuxt.   flyßt :  schüßt  G  260. 

In  allen  diesen  reimen  steht  der  reimvocal  vor  fortis.  In  diesem  falle  werden 
im  heutigen  Baseler  diatekt  beide  laute  zu  f  (IIofTmann  §  137.  197.  (141)),  die  reime 
sind  also  rein. 

i :  iu. 

1.  ich:  iueh.    mich :  euch  N  1034. 

2.  ind  -.iund.  sind :  fründ  Jud.  331,  x  Alt.  760,  T  138.  166,  Na  949;  kind  ; 
{rund  x  Alt.  344  498,  T  130,  Na  1022;  fründ :  blind  G  505;  gschwitid .  fründ  Na  503. 

3.  inde :  iunde.   gschteinde :  fründe  Jud.  51. 

4.  ir  .iur.    dir :  obenthür  G576;  :thür  G828;  mir :  obenthür  Na  505. 

Dreireim. 

fründ :  sind :  gschteind  Jud.  127—129. 

Auffallend  ist  der  reim  mich :  eücA,  der  nach  dem  heutigen  dialekt  ein  solcher 
von  f:i  wäre  und  eine  kleine  Unreinheit  in  sich  schlösse  (lloffuiaun  §137.  111). 
Dialektisch  reiu  dagegen  und  sehr  charakteristisch  ist  die  binduug  von  mhd.  frhtnt 

1)  Auch  die  form  nit  ist  in  Na  des  öfteren  belegt:  29.  381.  682.  750,  bei 
Gengeubach:  Jud.  239,  x  Alt.  177.  315,  N  1487. 
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mit  i.  fründ  ist  nämlich  im  heutigen  dialekt  das  einzige  wort,  welches  für  im  f 
zeigt  (Hoffmann  §  198).   In  mir,  dir  darf  man  wol  schon  länge  ansetzen. 

i:ü. 

1.  ick.ück.    anbliek :  glück  G  1075. 

2.  icken :  ücken.    schicken  :  glücken  Na  560. 

3.  ichten  :  ächten,    xüchlen  :  richten  Jud.  501;  züchten  :  berichten  N  651. 

4.  inden  :  ünden.  x finden  :  verkünden  G  1279,  N  1375,  xAlt  32;  : sünden 
TTE  99. 

5.  ind :  :  sw>irf  x  Alt.  21,  N  796,  G  20. 899,  T  146;  find :  süttd  B  40, 
G36,  N1341;  kind.sünd  N807.  1475;  :  cerkiindt  Jud.  527 ,  x  Alt.  148,  N  165;  : 
gesehwind  N  1467;  sind  :  sunt  N  1020. 

6.  <V  :  «>.    fAffr  :jr  G  1019;  /><>  :  dir  G  273;  /Ür  :  mir  x  Alt.  595,  Na  550. 

7.  irten :  ürten.    würlcn :  gürten  G  738;  h  irten :  ürten  Na  363. 

8.  :  äst.    ist :  rtfet  P  1J,  70;  entrüst :  Inst  Na  407. 

9.  it :  «7.    focAffl :  nit  G  264. 

10.  itx.ütx.   gschütx .  witx  G  150.   Dazu  ausserdem  aus  Na: 

11.  ilt :  ült.   gefült :  nnmilt  Na  71. 

12.  ing  :  ün^.    trüng  :  ring  Na  18. 

Dreireime,  härfür  :  thür  :  wir  G  157;  /«r  :  mir  :  dir  Na  500;  find  :  blind : 
smW  T  12. 

Die  reime,  unter  denen  sich  charakteristischer  weise  keiner  vor  lenis  findet, 
sind  im  dialekt  alle  rein,  da  ü  und  *  ausser  vor  lenis  in  f  zusammenfallen  (Hoff- 
mann  §  137.  141). 

u  :  tu. 

1 .  und :  iund.    fründ :  verkünd  x  Alt.  3. 

2.  ünde  :  iunde.    fründe  :  sünde  Jud.  382.  Dazu 

3.  iir:iur.    obenlhür :  für  Na  21.  63. 

Bei  den  ersten  beiden  reimt  nach  dem  heutigen  Baseler  lautstande  f :  jf,  bei  3.  ]:\. 

ie  :  üe. 

1.  iebt:üebt.   glüht :  betrübt  N  186. 

2.  iegen  :  üegen.    biegen  :  bnügen  x  Alt.  340;  bnügen  :  liegen  T  101. 

3.  ieren  :  Heren,  deponieren  :  füren  G  768;  hoffieren  :  rüren  G  283;  verfüren  : 
regieren  N  1217;  xieren  :  füren  x  Alt. 527,  G  930;  erfrieren  :  verfüren  G  831 ;  vtrfüren  : 
regieren  G  908;  füeren  :  tgrannes  ieren,  interdicieren  ,  monieren  T  25.  233,  Na  134. 

4.  iVr< :  üert.  ziert :  gfärt  N  636;  gstudiert :  verfürt  G  773,  Na  188;  disputiert : 
gefürt  Na  818;  probiert :  fürt  Na  866. 

5.  iex  :  Hex.    hieß :  füß  Jud.  406. 

Diese  reime  sind  dialektisch  rein ,  heute  sind  ie  und  üe  in  w  zusammengefallen 
(Hoffmann  §  142.  206.  209) 

0-  laute. 

0  :  ö. 

1.  on.    dar  von  :  /o«  G  372. 

2.  or.    t-or :  thor  G  798;  Mor  (portn) :  dor  (narr)  G  996. 

3.  oren.  geboren  :  thoren  TTE  211,  N  1380;  gsehworen  :  thoren  G  721; 
bschworen  :  oren  Na  1057;  sporen-.oren  G  946;  thoren :  geschoren  G  1122. 

4.  oW.  ort  -.ghort  B  50;  btortiniorl  x  Alt.  235;  wort.ghort  N  1086.  1356; 
fror* :  erW<  Na  440. 

5.  orte,   ghorteimorte  TTE  175. 
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6.  ot,  öt.   spät :  todt  N  2G2.  Dazu 

7.  ol.    irol :  kol  Na  614. 

Vor  r  sind  diese  reime  dialektisch  rein,  bei  den  übrigen  ist  die  differenz 
nur  gering. 

öu  :  ei. 

getieften  :  xeichen  G  810,  :  seichen  G  494 ;  reien  :  erfrSwen  G  955;  fröid :  keid 
N  1224,  .bescheid  xAlt.  153;  xerstrSwt :  gscit  N  1443;  geseil :  erfrSwt  N611;  vgl. 
Zarncke  278,  24. 

Beide  diphthonge  sind  heute  zu  ai  goworden,  die  reime  waren  also  wol  auch 
schon  im  16.  jh.  rein. 

LMaute. 
u :  wo. 

gefunden  .stunden  Jud.  115;  abstund :  hnnd :  stund  (hora)  Jud.  91—93.  Siehe 
oben:  Diphthonge  uud  AG  s.  78. 

ü  :  uo. 

Paur :  bschtcür  Na  458/9;  vgl.  AG  78.  Auch  Seb.  Brant  im  Narrensch,  vorr.  94 
bindet  einmal  vor  r  ü :  uo  (Zarncke  s.  277,  nr.  7). 

B.  Verhalten  der  consonanten  untereinander  im  reim. 
Es  reimen  die  verschiedenen  medien  untereinander: 

I.  b  :  g. 

1.  ab.ag.    tag  :  ab  B  87. 

2.  aben  -.agen.  haben  :  sagen  TTE  35,  N  343.  703.  1151.  1222,  G  1271,  T47. 
73,  Na  190.  317;  -.fragen  xAlt  41;  :  klagen  xAlt  108;  .getragen  T  33;  .kragen 
Na  126:  erschlagen  :  begraben  xAlt.  164;  schyßgraben  :  tragen  G  1110;  knaben  : 
fragen  N  877. 

3.  eb  :  eg.    u6g  :  g&b  G  1229. 

4.  eben  :  egen.  läben  :  pfl&gen  G  564 ,  :  s&gcn  x  Alt  23 1 ,  :  mögen  T  15 ;  erheben  '• 
ußlegen  G  68;  eben -.legen  N  1318,  :  icegen  N  453;  heben:  legen  TTE  77;  glägen: 
sträben  x  Alt.  485;  fragen -.geben  T  43  (s.  unten). 

5.  iben  :  igen,  triben  :  verschtrigen  Jud.  94,  Na  48&  915,  :  schwigen  x  Alt.  511, 
Na  808,  -.gigen  T  132;  gschteigen  :  gschriben  G  917. 

6.  oben  :  ogen.    loben  :  xogen  x  Alt  45. 

7.  uben\ugen.    Schüben  :  sttgen  G  463;  sugen  .Uuben  G  356. 

8.  Heben  :  Hegen,    betrüben  :  fügen  N  270.  674.  1415. 

9.  orben  :  orgen.   gstorben :  erworgen  x  Alt.  590;  verdorben  :  ertcorgen  G  835. 
10.  iegen  :  Heben,    kriegen  :  betrüben  x  Alt.  321. 

II.  6  :  d. 

1.  ab  :  ad.   hob  :  schad  w.  F  10. 

2.  eben  :  eden.   eben  :  reden  Na  814;  beheben :  reden  a.E  232. 

3.  iben  .iden.  beliben  :  gliden  G  131,  :  friden  N889,  Na  1028,  :  liden  xAlt. 
487,  T82.  216,  .sehniden  Na  882;  sehr iben :  liden  N  1113,  -.xäfryden  Na  662; 
liden  :  verdriben  N  682. 

4.  erben  -.erden,  sterben :  erden  TTE  225,  :  werden  Jud.  85,  T  39.  Na  247  ; 
erden  :  erwerben  Jud.  531;  kerben  :  werden  G  887.  1015,  Na  804.  972.  992,  :  erden 
Na  1069. 

5.  orben :  orden.    worden  :  (ge)storbeu  x  Alt  542.  737,  a.E  313.  361. 
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III.  d.g. 

1.  aden :  agen.    tagen  :  schaden  a.  E  88. 

2.  iden  :  igen,    liden  :  verschwigen  N  3(3,  Na  800. 

3.  inde :  inge.   gschicinde :  dinge  Jud.  405. 

4.  orden :  orgen.  worden  :  worgen  N  1302;  orden :  er  worgen  Na  253,  :  xmorgen 
Na  548;  worden  :  sorgen  0  1155. 

Verschiedenes. 

1.  »»  :  w.  »/jrt;i  :«arn  xAlt.  301;  kamientran  G  782;  vernitn '.  brin  G  673; 
rein  :  kein  G  305;  hein  :  erschein  B  109,  :»cta  Na  564,  :6et»  G  1013;  slon  :  Rom 
a.E  112;  —  grimme .  keyserinne  Jud.  30;  keyserinnen  :  bestimmen  Jud.  469 ;  «6er- 
kummen  :  entrannen  TTE  152;  entrunnen  :  Icummcn  Jud.  302;  kämmen  :  nunnen 
T235;  ttamen :  hindannen  Na  945;  —  ingenommen :  sclionen  a.E  237;  —  grundt  : 
kumpt  N  835. 

2.  wirf  :  wrf.   fceÄenrf :  Ä*wW  G  686. 

3.  ng  :  nie.  banlc  :  lanek  G  314;  ußschwanck  :  tottdk  G  716;  lanck  :  danrA 
G  1264  ;  —  erlangt :  schanckt  Na  632. 

4.  ww  :  ng.    fmmmen :  gerungen :  genummen  N  334. 

5.  nn.ng.  gewinnen  :  singen  a.E  8;  besinnen :  springen  a.E  189;  «>ww?n: 
bringen  Na  415. 

6.  5< :  jcä*.  w< :  ^remisf  w.  F  127 ;  entrüst :  uff  wäscht  Na  86;  Tgl.  auch  Christen : 
mischen  Jud.  389. 

Dreireime:  «/  :  müI  :  6rts<  w.F  218/20;  gemist  :  w<  :  /«*  w.F  221/3.  Siehe 
oben:  Consonantismus. 

7.  cht  :  /*.  gemacht  :  eidgnoschaft  w.F 54;  machte  (s.)  :  xwyffelhaflc  a.E3l8. 
Beleg  Weinhold,  Mhd.  gr.  233. 

Überschlagende  consonanten. 

1.  n:  worten  (dat.pl.)  :  erhörte  TTE  29,  dialektischer  abfall  dos  n  (AG  s.  169). 

2.  b:  schreibt :  geydt  N  505.  :  xeit  xAlt.  27;  gobt.stot  B  34;  6r<fc  :  xAlt. 
515;  het  .behebt  x  Alt.  126;  ererbt :  verxert  T  142. 

3.  rächen  :  f Achten  N  981.  1280;  xmachen  :  verachten  a.E  119;  erterichs : 
nichts  N  181;  gstryfft :  schlyff  Na  838;  <  ist  wol  einzusetzen  in  «äcAß/  (vgl.  599) : 
drdwt  Na  802  (dagegen  ist  d  tu  streichen  in  adrian :  hand  Na  229). 

4.  g  :  gspänst :  gängst  Na  491,  :  längst  Na  740  ein  durchaus  dialektischer  reim. 

Zusammenfassung. 

Versuchen  wir  nun  auf  grund  der  vorstehenden  sprachlichen  Zu- 
sammenstellungen der  frage  nach  der  heimat  des  dichtere  näher  zu  treten. 
Dass  der  alemannische  dialekt  bei  Oengenbach  in  sehr  starkem  masse 
überwiegt,  war  auch  Singer  aufgefallen.  Aber  die  macht  jenes  briefes 
Kobergers  war  doch  so  bestimmend  für  ihn,  dass  er  trotz  dieser  er- 
kenntnis  an  der  Nürnberger  herkunft  unseres  dichtere  festhielt,  ohne 
sich  zu  fragen,  ob  denn  jene  notiz  nicht  auch  eine  andere  erklärung 
zulasse.  Auf  grund  sprachlicher  indizien  wäre  man  wahrscheinlich  nie 
und  nimmer  darauf  gekommen  Gengenbachs  heimat  in  Nürnberg  zu 
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finden.  Ein  wie  guter  Alemanne  Gengenbach  Baslern  war,  zeigt  die 
Verwertung  seiner  werke  in  den  arbeiten  von  Heusler  und  Gessler.  Wer 
möchte  glauben,  dass  jemand,  der  bis  zu  seinem  20.  jähre  in  Nürnberg 
gewesen,  hier  seine  kindheit  verlebt,  seine  Schulbildung  empfangen,  den 
grössten  teil  seiner  jugend  zugebracht,  ja  hier  vielleicht  sogar  das 
dichten  „gelernt"  hatte,  jedesfalls  sprachlich  durchaus  in  Nürnberg 
wurzelt,  nun  nach  Basel  kommt,  seinen  heimatlichen  dialekt  völlig  ver- 
lernt und  statt  dessen  einen  wesentlich  davon  verschiedenen  in  ebenso 
vollkommener  weise  erlernt!  Wie  lebhaft  diese  Verschiedenheit  der 
mundarten  —  und  damals  gewiss  noch  mehr  als  heute  —  empfunden 
wurde,  zeigt  die  schon  früher  erwähnte  Übertragung  des  Brantschen 
Narrenschiffes  in  den  Nürnberger  dialekt.  Sehr  begreiflich!  Eine  durch- 
greifende trennung  war  zwischen  beiden  mundarten  durch  die  neuhoch- 
deutsche diphthongierung  geschaffen  worden.  Ist  es  unter  solchen  um- 
standen denkbar,  dass  dem  dichter  bei  seinen  zahlreichen  diphthongischen 
reimen  auch  nicht  ein  einziger  von  neuem  auf  alten  diphthong  unter- 
gelaufen sein  sollte?  Und  weiter:  wir  haben  bei  der  behandlung  der 
reime  mit  e- lauten  gesehen,  wie  genau  Gengenbach  —  von  ganz  wenigen 
fallen  abgesehen  —  die  verschiedenen  e- laute,  ganz  wie  es  der  aleman- 
nische (Baseler)  dialekt  verlangt,  bis  in  subtilitäten  hinein  auseinander- 
gehalten hat.  Ist  das  einem  fremden  überhaupt  möglich?  Und  wäre 
es  möglich,  so  sollte  man  eine  entwicklung  zu  grösserer  genauigkeit 
hin  in  den  einzelnen  werken  wahrnehmen  können,  aber  auch  dafür 
lässt  sich  kein  anhaltspunkt  finden;  die  genauigkeit  ist  im  Welschen 
fluss  (1513)  eben  so  gross,  wie  in  der  Gauchmatt  (zwischen  1521 
bis  24).  Wenn  irgend  etwas,  so  spricht  Gengenbachs  reimtechnik  dafür, 
dass  er  aus  alemannischer  gegend  (Basel)  stammte. 

Dahin  weist  nun  auch  sein  Sprachgebrauch.  Gewiss  dürfen  wir  nicht 
alles,  was  wir  bei  Gengenbach  gedruckt  sehen,  ihm  zuschreiben,  ebenso- 
wenig aber  haben  wir  ein  recht  es  zu  ignorieren,  vielmehr  gestattet 
uns  das  ergebnis  der  reimuntorsuchung  alemannische  eigentümlichkeiten, 
wie  sie  abgesehen  von  den  reimen  vorkommen,  für  den  dichter  in  an- 
spruch  zu  nehmen,  und  das  um  so  mehr,  als  wir  ja  sahen,  dass  die 
setzer  nicht  bemüht  sind,  das  alemannische  colorit  zu  verstärken,  son- 
dern im  gegenteil  es  zu  verwischen.  Wenn  sich  z.  b.  e  durch  alle 
werke  hindurch  und  besonders  gern  vor  lenis  durch  d  widergegeben 
findet,  so  hat  diese  bezeichnung  offenbar  schon  dem  raanuscript  des 
dichters  angehört:  eine  berechtigung  zu  dieser  Schreibung  lag,  wie  ge- 
zeigt, im  alemannischen  vor.  Ich  weise  ferner  auf  die  verschieden- 
artigen durch  den  dialekt  bedingten  vertauschten  Schreibungen  hin,  vor 
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allem  die  von  st  für  seht  in  gemist  (vgl.  auch  den  reim  Christen: 
mischen),  ich  erinnere  an  die  Unterlassung  des  umlauts,  der  brechung. 
Bei  der  flexionslehre,  namentlich  des  verbums,  fanden  wir  durchaus 
den  alemannischen  Sprachgebrauch;  man  denke  nur  an  die  behandlung 
einiger  verba  anomala  und  praeteritopraesentia,  die  oft  formen  auf- 
weisen, die  speeifisch- alemannischen  oder  gar  schweizerischen  Ursprungs 
sind,  an  die  häufigen  contractionen  gen,  nen,  hon.  Für  das  sub- 
stantivum  ist  an  die  abstracta  mit  erhaltenem  i,  an  die  form  kuchi 
zu  erinnern,  die  erhaltung  des  alten  o  im  Superlativ  und  in  gesegnoten 
ist  für  Gengenbachs  zeit  gleichfalls  speeifisch -alemannisch.  Zu  be- 
achten ist  endlich  aus  dem  Wortschatz:  der  härd  (Schw.  Id.  2,  1597)  für 
erde,  boden  xAlt.  712,  G  278,  hlehe  neben  kirche,  har  für  her. 

Was  besagen  dem  gegenüber  Singers  argumente  (Zeitschr.  45, 155) 
für  Nürnberg?1  Geben  wir  einmal  zu,  all  die  angeführten  kriterien 
seien  wirklich  Nürnberger  reminiscenzen,  so  sind  sie  eben  erinnerungen 
an  jenen  vorübergehenden  aufenthalt  Gengenbachs  in  Nürnberg,  von 
dem  Kobergers  brief  zeugnis  gibt.  Es  ergibt  sich  also  aus  den  vor- 
liegenden sprachlichen  tatsachen  mit  zwingender  notwendigkeit: 

Gengenbach  war  in  Basel  geboren  und  aufgewachsen  und  kehrte 
nach  vorübergehendem  aufenthalt  in  Nürnberg  dorthin  zurück. 

Aber  noch  ein  anderes  kann  die  vorstehende  Untersuchung  lehren. 
Die  letzten  darlegungen  haben  die  eigentliche  fragestellung  etwas  ver- 
schoben, notwendig  mussten  sie  auf  die  frage  nach  der  horkunft  Gengen- 
bachs führen,  und  es  lag  mir,  wie  gesagt,  daran,  die  im  ersten  teil 
geäusserte  ansieht  von  der  heimat  des  dichters  durch  ein  möglich  um- 
fangreiches sprachliches  material  zu  begründen.  Ebenso  deutlich  wie 
Gengenbachs  sichere  dichtungen  aber  weisen  auch  T  und  Na  in  sprach- 
licher beziehung  nach  Alemannien,  ja  verschiedene  kleinere  eigen- 
tümlichkeiten,  namentlich  in  der  flexion  des  verbums,  gestatten  uns 
wio  bei  Gengenbach  das  gebiet  noch  enger  auf  die  Schweiz  zu  be- 
grenzen. 

In  allen  wichtigeren,  spezielleren  sprachlichen  eigentümlichkeiten 
endlich  zeigen  T  und  Na  oine  weitgehende  Verwandtschaft  mit  den 
Gengenbachschen  dichtungen,  abgesehen  von  wenigen  auch  bei  Gengen- 
bach seltenen  und  nicht  in  allen  werken  belegten  erscheinungen  wie 
reime  von  a:ito,  von  n:no,  von  i:ie,  die  abstracta  auf  i  und  super- 

1)  Das  paragogische  *\  das  Singer  a.  a.  o.  noch  anführt,  kann  als  sprachliches 
kritorium  nicht  in  betracht  kommen:  es  ist  ein  metrisches  hilfsmittel,  das  sich  darum 
auch  nur  in  den  metrisch  schworer  zu  behandelnden  meistorliedern  findet. 
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lative  auf  o1.  Wir  können  solche  Verwandtschaft  constatieron  zunächst 
auf  dem  gebiet  des  vocalisraus.  Wie  in  Gengenbachs  gedichten  wird 
e  durch  «  gegeben,  e  durch  d  und  6  in  fast  denselben  fallen,  es  finden 
sich  vertauschte  Schreibungen  wie  ü  für  e  wird  in  ganz  denselben 
fällen  (vor  m  und  r)  durch  d  bezeichnet,  ee  für  5,  6  für  C,  u  für  öu 
ist  sogar  in  denselben  worten  gedruckt.  Wir  können  dasselbe  schwanken 
zwischen  umgelauteten  (undialektischen)  und  unuragelauteten  (dialek- 
tischen) formen,  wie  don  rückumlaut  beobachten.  Was  den  consonan- 
tismus  anlaugt,  so  treffen  wir  auch  in  Na  die  neigung  m  im  wort- 
auslaut  in  n  üborgehen  zu  lassen.  In  der  flexion  des  verbums  lassen 
sich  formen  auf  -en  für  die  1.  sing.  präs.  ind.,  das  schwanken  zwischen 
formen  auf  -t,  -ent,  -en  in  der  2.  und  das  eindringen  der  endung  -ent 
auch  in  die  1.  plur.  nachweisen.  Grosse  ähnlichkeiten  bestehen  zwischen 
Gengenbachs  Sprachgebrauch  und  T  und  Na  in  den  ablautsreihen  und 
namentlich  in  der  floxion  der  verba  anomala  und  praeteritopraesentia, 
sowie  der  beiden  verba  geben  und  kommen.  Der  Wortschatz  zeigt  die- 
selben Schwankungen  zwischen  her  und  hat,  dört  und  dort,  helgen  und 
heiligen  usw.  Auch  der  Verfasser  der  Na  scheut  vor  grobdialektischen 
reimen  wie  st :  seht  nicht  zurück,  und  in  den  consonantisch  unreinen 
reimen  endlich  ist  eine  ganz  auffallende  Verwandtschaft  zu  beobachten: 
kaum  eine  bindung,  die  sich  nicht  auch  in  T  oder  Na  belegen  Hesse. 
Diesen  tatsachen  gegenüber  kann  die  möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlich- 
keit der  annähme,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  mit  Gengenbach 
identisch  ist,  nicht  bestritten  werden,  um  so  weniger,  als  beide  in  der 
wähl  der  reimwörter,  soweit  sie  nicht  durch  die  Verschiedenheit  der  Stoffe 
ausgeschlossen  ist,  häufig  übereinstimmen.  Auf  alle  fälle  hat  man  auf 
grund  sprachlicher  indizien  kein  recht,  Gengenbach  die  Verfasserschaft 
der  Totenfresser  und  der  Novella  abzusprechen.  Von  Singers  bedenken 
(Zeitschr.  45,  155)  fällt  bei  T  das  für  ihn  wichtigste  fort.  Schon  oben 
ist  darauf  hingewiesen,  dass  der  reim  weidnen  :  gen  T  194  sich  als 
d  ruckfehler  für  beid  nen  nach  aus  weis  des  älteren  Münchener  druckes 
herausgestellt  hat. 

Der  reim  Üben :  mögen  (vgl.  Na  526  gerdcht :  mbcht)  ist  ein  nicht 
gerade  gewichtiges  kriterium,  denn  Gengenbach  hat  die  form  mögen. 
Wenn  man  sich  an  der  bindung  e:ö  stösst,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  bindung  zwar  sonst  von  G.  nicht  gebraucht  wird,  aber  doch 
dialektisch  ist.    Auffällig  und  das  einzige  kriterium  von  bedeutung  ist 

1)  Dass  wir  in  diesem  fehlen  durchaus  kein  kriterium  gegen  Gengenbach  er- 
blicken dürfen,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  die  in  frage  stehenden  abstracto 
und  Superlative  in  T  und  Na  überhaupt  nicht  belegt  sind. 
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zweifellos  der  reim  T  43  frdgen :  geben.  Gengenbach  hat,  ob  wol  frdgen 
noch  heute  schweizerisch  ist  (Schw.  Id.  1 ,  1291),  sonst  immer  fragen. 
Indessen  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  sinn  T  43  nicht  über- 
mässig plan  ist.  Ich  acceptiere  daher  eine  Vermutung  von  herrn  prof. 
Strauch  und  lese  auch  gegen  das  Münchener  exeraplar  freien  'ängstlich 
sorgen',  siehe  namentlich  Schw.  Id.  1,  1838  (gerade  in  Basel  nach- 
gewiesen), aber  auch  Schmeller  1,829  und  D.  wb.  sub  fretten.  Viel- 
leicht dürfte  man  sogar  Vreden  schreiben.  Die  stelle  würde  dadurch 
jedesfalls  fiel  klarer  werden.  Weniger  will  die  bindung  giert :  bschirt 
T  191  besagen,  da  Gengenbach  0  zwar  nicht  mit  *",  wol  aber  mit  ie 
bindet  Aus  dem  einen  worte  fragen  allein  auf  einen  anderen  autor 
als  Gengenbach  zu  schliessen,  scheint  mir  angesichts  der  zahlreichen 
Übereinstimmungen  übertriebene  vorsieht  Das  gleiche  gilt  in  noch 
höherem  grade  für  die  Novella. 

Der  reim  ü  :  ü  ist  bei  Gengenbach  allerdings  nicht  belegt,  wol 
aber  der  von  w:wo,  und  dass  er  G.  nicht  zu  fern  gelegen  haben  kann, 
zeigt  das  beispiel  Seb.  Brants.  Was  die  reime  mit  betonter  ableitungs- 
silbe  -er  anlangt,  so  glaube  ich  sie  aus  metrischen  gründen  rechtfertigen 
zu  können:  sie  sprechen  eher  für  Gengenbach  als  gegen  ihn. 

Capitel  III. 

Syntaktische*  und  stilistisches  bei  Gengenbach,  In  den  Totenfressern 

und  der  Novella. 

1.  Syntaktisches. 
Ein  ausführliches  eingehen  auf  die  syntax  Gengenbachs  verbietet 
die  anläge  der  arbeit,  in  der  die  betrachtung  von  spräche,  Stil  und 
metrik  eben  nur  mittel  zum  zweck  ist;  auch  im  folgenden  kommt  es 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  dass  ebenfalls  bei  der  syntax  in  allen  wesent- 
lichen punkten  Übereinstimmung  zwischen  den  Gengenbach  allgemein 
zugeschriebenen  gedichten  und  T  Na  herrscht.  In  der  anordnung  folge 
ich  Pauls  behandlung  des  Stoffes  in  seiner  Mhd.  grammatik. 

I.  Der  einfache  satz. 

1.  Dass  ich  das  wichtige  capitel  der  Wortstellung  ganz  übergehe,  wird  nach 
den  obigen  ausführungen  verständlich  sein.  Die  Schwierigkeit  des  Stoffes  würde  in 
keinem  Verhältnis  zu  dem  beabsichtigten  zwecke  stehen. 

2.  Flexion  des  pronomens.  Das  unflectierte  pronomen  findet  sich  in  attribu- 
tiver Stellung  hinter  dem  substantivum :  G  340.  706.  934;  Na  207.  462.  472. 

3.  Für  den  gebrauch  des  unflectierten  adjectivs  gilt  dasselbe;  s.  G  459.  469. 
688.  690.  1008.  1137.  1143;  Na  108.  210.  1057;  (Paul  §227,3). 

4.  Die  congruenz  der  oinzelnen  Satzteile  wird  nicht  immer  scharf  beobachtet 
Des  öfteren  findet  Bich  die  construetio  x«r«  ovvtotv.  B  34.  165;  w.F  27;  N519.  1104. 
1120;  G  15.  21.  104;  Na  96.  331.  359;  (§§  228-239). 
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5.  Hinsichtlich  des  gebrauche  der  einzelnen  casus  ist  zu  bemerken: 

a)  geweren  mit  dem  accusativ  der  person,  im  passiv  um  persönlich  construiert: 
0  1292;  Na  2;  (§241). 

b)  Der  genetiv  qualit  findet  sich  0  615,  Na  548,  sehr  häufig  wird  der  gen. 
partitiv.  angewandt:  G  10.  14.  28.  47.  443.  444,  T  37.  69.  85,  Na  13.  171.  493.  553. 
554,  (§§  253.  266). 

6.  Nominalformen  des  verbums.  Ungemein  häufig  findet  sich  bei  Gengenbach 
und  in  dieser  haufigkoit  ist  für  ihn  charakteristisch: 

a)  Die  Umschreibung  des  vorb.  fin.  durch  tun:  TTE  119.  203.  210,  Jud.  105. 
425  u.  ö.,  xAlt.  24.  26.  32.  45.  74.  97.  99.  119.  284.  313.  340,  N  377.  400.  516. 
632.  633.  810.  946.  957.  1088,  G  77.  162.  453.  467.  531.  601,  T  78.  149.  169. 
196,  Na  134.  150.  155.  209.  280.  318.  328.  566.  603.  635.  649.  704.  746.  841.  843. 
926.  943.  968,  (§297  anm.). 

b)  Nicht  ganz  selten  ist  auch  die  construction  von  wellen  mit  dem  infin.  perfect: 
w.F  238,  Jud.  123.  208.  300,  xAlt.  690,  N  450/1.  455.  523.  856.  1276,  G  430, 
Na  321,  (§  298). 

c)  Das  verbum  beginnen  hat  bald  den  reinen  infin.,  bald  den  mit  xu  nach  sich: 
Jud.  220.  226.  264.  Dasselbe  schwanken  findet  sich  auch  in  Na  199.  402.  545.  917, 
Na  535.  920.  1073,  (§  297). 

7.  Sparsamkeit  im  ausdruck.    Es  wird  ausgelassen: 

a)  Das  subject  in  gestalt  eines  Personalpronomens:  B  115.  126,  TTE  31,  xAlt. 
303.  304.  389.  699,  N  60.  76.  89.  316  usw.,  G  163.  241.  246.  247.  250.  259.  441. 
631,  T  156,  Na  352.  454.  574.  771.  967. 

b)  Das  object:  xAlt  432,  N  293.  897,  G  399,  Na  311.  406. 

8.  Pleonasmus.  Sowol  in  den  authentischen  werken  Gengenbachs  wie  in  T  und 
Na  macht  sich  das  bestreben  geltend  den  vers  durch  hinzufügung  an  sich  unwesent- 
licher worte  zu  füllen.   Dahin  gehört: 

a)  Die  wideraufnahme  des  subjects  durch  das  demonstrativpronomen :  w.F  65, 
B  72,  Jud.  79.  151.  501,  xAlt.  49,  N  337.  637,  G  473.  591.  658.  1123.  1201, 
Na  462.  567.  607.  709.  733.  889,  (§  325). 

b)  Die  wideraufnahme  des  objects  durch  das  demonstrativpronomen:  Jud.  165, 
x Alt.  425,  N  1223,  Na  27,  (§325). 

c)  Die  hinzufügung  eines  do:  B  183,  G  431  u.  ö.,  Na  326.  853.  901.  902, 
T  165,  (§  327). 

d)  Die  hinzufügung  eines  so:  w.F  282,  Jud.  167,  xAlt.  192.  266.  400.  448, 
N  771,  G  1012.  1247,  T  14.  89.  161,  Na  305.  851.  970.  974,  (§  320). 

II.  Der  zusammengesetzte  satz. 

9.  Zum  capitel  ,  Coordination  von  Sätzen  *  ist  zu  bemerken,  dass  nach  und 
häufig  die  inversion  eintritt:  xAlt.  515.  655.  664,  N  35.  608,  G  249.  1074.  1199, 
T62,  Na  18,  (§  330,2). 

10.  Nebensätze,  von  conjunctionen  eingeleitet: 

a)  und  in  der  bedeutung  als  findet  sich  Jud.  75.  180,  aber  auch  Na  41. 

b)  eb,  ob  =  ehe,  bevor  in  temporalsätzen :  G  253. 1230,  Na  984,  (Schw.  Id.  I,  53). 

c)  umb  in  causalsätzen.  Dieser  gebrauch  ist  mir  sonst  nicht  bekannt  und 
darum  spricht  sein  vorkommen  auch  in  Na  sehr  stark  für  Gengenbachs  Verfasserschaft: 

w.F65fgg.  Der  (Machabeus)  hat  sein  tag  groß  tugent  getan, 
Umb  er  nit  folget  Jorams  rot, 
Wardt  er  sehandtlieh  ersehlagen  dot. 
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Na  521  fg.  Darin  ich  tag  und  nacht  muß  sin, 
Umb  ich  dem  Luier  hietig  auch  an. 

d)  In  derselben  bedeutung  findet  sieb  auch  umb  das:  B  156,  x  Alt.  128.  130, 
in  finaler:  T20. 

e)  wie  für  daß  in  objectiven  ergänzungssätzen :  N  455.  1268,  Na  120. 

f)  In  der  bedeutung  des  zur  einfübrung  von  gegensätzen  dienenden  während 
findet  sich  so:  x  Alt.  121,  N  770,  G  209.  744.  869,  T  190.  222,  Na  338.  354. 

11.  Ersparung.  Hier  ist  die  construetion  des  nno  xoivoO  zu  erwähnen.  Sie  findet 
sich  z.  b.  B95:        Und  darnach  von  der  boßheil  Cham 

Als  buren  folek  den  Ursprung  nam, 

Hat  unß  gebracht  in  diesen  jon  (Scbw.  Id.  III,  43) 

und  ebenso:  B  101  fgg.,  x  Alt.  25.  351  fg.  535  fg.,  N  556  fg. 
T  228  fgg. :     Got  in  dem  himel  ich  das  klagen, 
Der  solichs  uol  crgelten  kan, 
Well  ain  mitleiden  mit  uns  han.  (§385.) 

Eine  andere  art  von  ttnü  xotvofi  nach  Paul  §385,  1  liegt  vor  in  Jud.  102: 
Ich  teeiß  ein  apt  ist  wißheit  vol. 
w.  F135:      Ist  ein  spil  nitnt  nit  bald  end, 

auch  w.F  133,  oder  Na 66:  Do  sitxt  ein  p fai  rer  hat  böß  bein,  vgl.  auch  Na  23.  65.  619. 

12.  Anomalien.  Nicht  gar  zu  häufig  finden  sich  anakoluthe.  N  450.  947—952. 
1136—40.  1231-33,  G  120,  Na  186  (§394). 

Endlich  sind  hier  zu  nennen  als  eine  gleichfalls  ziemlich  seltene,  und  darum 
für  die  beurteilung  der  Verfasserschaft  von  T  und  Na  wichtige  erscheinung,  die  fälle, 
in  denen  die  durch  einen  eingeschobenen  satz  unterbrochene  construetion  wider  auf- 
genommen wird.1 

G  622 — 24:      Wärst  du  nit  gern  by  hüpschen  froteen, 

—  Kum  her  und  laß  dich  recht  beschoteen  — 
Die  dir  fröid  kurtxwil  k&nten  machen. 

Ebenso  G  1192—94,  N  1037  -39,  aber  auch 

T42— 45:     -So  nun  got  durch  sin  mat  ter'  hat 
Abgleit  all  unser  missethat 

—  Was  wSllen  wir  dan  icieter  frdgen  — 
Und  darxü  mir  den  gwalt  geben. 

Na 959/61:     Der  Murner  sprach,  wer  byst,  sag  an 

—  Ich  wenig  fründ  uff  erden  han  — 
Oder  ico  kumpst  du  doch  hie  harr. 

vgl.  auch  Na  705-708  (§  396). 

2.  Stilistisches. 
Bei  erster  leetüre  der  Gengenbachschen  gedichte  mag  wol  der 
eindruck  entstehen,  dass  der  oft  so  nüchterne  pedant  und  moralist,  als 
welcher  Gengenbach  uns  aus  den  meisten  seiner  spiele  entgegentritt, 
nun  und  nimmer  die  so  ausserordentlich  lebensvolle,  geistsprühende 
Novella  verfasst  haben  könne.  Man  verkennt  aber  bei  dieser  ansieht 
den  principiellen  unterschied  zwischen  den  beiden  dichtungsgattungen, 

1)  Vgl.  J.  Meier,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phiL  16,  260. 
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der  durch  ihren  stoff  und  ihren  zweck  gegeben  ist.  Die  meisten  der 
sicher  echten  Gengenbachschen  gedichte  haben  in  erster  linie  eine 
stark  moralisierende  tendenz.  Dalter  die  oft  so  ermüdende  aufzählung 
von  beispielen  aus  der  bibel  und  den  andern  oben  genannten  quellen. 
Sie  sollen  den  ermahnungen  mehr  nachdruck  geben  und  zur  nacheife- 
rung reizen.  Ganz  anders  die  Novella!  Hier  bedurfte  es  keiner  er- 
malm ungen,  keiner  beispiele,  hier  galt  es  einen  gegner  zu  widerlegen 
in  eben  der  humorvollen,  geistreichen  aber  derben  satire,  die  ihn 
selber  auszeichnete.  Einmal  haben  wir  auch  bei  Gengenbach  einen 
satirischen  angriff  persönlicher  art  kennen  gelernt,  er  galt  dem  betrü- 
gerischen, anmassenden  astrologen  L.  Fries.  Welch  trefflichen  humor, 
welch  guten  witz  hatte  Gengonbach  da  bewiesen!  Und  doch  handelte 
es  sich  dort  nur  um  Streitigkeiten  untergeordneter  art  und  um  einen 
gegner,  zu  dessen  bekämpfung  nicht  sonderlich  viel  geist  gehörte.  In 
Murner,  dessen  name  in  aller  munde,  dessen  satire  wegen  ihrer  schärfe 
gefürchtet  war,  galt  es  einen  ebenbürtigen,  vielleicht  überlegenen  gegner 
zu  bekämpfen,  und  das  streitobject  war  das  grösste  problem  der  zeit: 
Luther  und  die  reformation.  Kein  wunder,  wenn  er  hier  alles,  was 
ihm  an  witz  und  geist  zu  geböte  steht,  zusammenrafft  und  es  mit  der 
ganzen  leidenschaft,  deren  die  sache  wert  war,  und  mit  der  sprühenden 
frische  innerster  persönlicher  überzeugtheit  in  der  Novella  zusammen- 
fasste.  Das  ist  der  grosse  unterschied  des  Stoffes,  den  man  zu  wenig 
beachtet  hat:  die  stilistischen  mittel  sind,  das  möge  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigen,  beidemal  dieselben. 

I.  Antithese.  Am  lebendigsten  und  wirksamsten  ist  dieses  kunstmittel  im  an- 
fang  des  Totenfressers  angewandt,  wo  dem  leben  Christi  in  grellem  contrast  dazu  die 
lebensführung  der  geistlicbkeit  gegenübergestellt  wird.  Es  findet  sich  aber  auch  bei 
0.:  TT E  45— 49,  G20  —  25.  208/9.  264/5.  385/8.  578/4.  741/44,  T19  —  26.  27-  38. 
221/224,  Na  206— 16.  222  —  226.  330  —  332. 

II.  Die  anapher,  die  sich  teilweise  eng  mit  den  unter  I  genannten  asyndeti- 
schen Satzverbindungen  berührt,  findet  sich: 

N745:  Wirt  böser  dan  Joab  gtresen  ist, 

Sein  härtx  wirt  sein  voll  böser  list, 
Wirt  böser  dan  auch  was  Aehab  . . . 

G  881/3:         Du  seifst,  wie  win  kom  solt  erfrieren 
Und  thetst  vyl  gütcr  lüt  verfiteren, 
Seilst  ryl  von  keltij  und  von  ryffen  . . . 
vgl.  weiter  G  110/12.  579/80.  1195/6.  1200/2  und  durch  neun  verse  hindurch  x  Alt. 
617—625.    Ähnlich  häufig  auch  T  19  —  24:  Got  hat  gefast  — ,  hat  gläpt  — ,  In  demät 
hat  er  gefürt  —,  hat  unß  darby  . . . 

Na  30/1 :         Du  weist  von  mir  jetx  scheiden  nit 

Und  weist  mit  mir  gon  heim  xu  huß. 
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Na  781/3:  Ich  mein,  ich  weit  ims  Jelx  nit  sparn 

Ich  icil  mich  noch  baß  mit  im  kraiccn 
Und  teil  in  leren  murmatren. 
Vgl.  auch  Na  233  fg.  370  fg.  554  fg. 

III.  Schon  Goedeke1  hat  darauf  hingewiesen,  dass  G.  eine  grosse  fülle 
formelhafter  Wendungen  gebraucht.  Diese  gehen  zum  teil  auf  den  gebrauch  der 
meistersinger  zurück,  sind  aber  auch  iu  dichtungen  lehrhaft -didaktischen  iuhalts  wol 
angebracht.  Dass  Gengenbach  in  ihrer  anwenduug  zuweilen  das  rechto  mass  über- 
sebreitet,  kann  keinem  zweifei  uuterliegon.  Doch  lässt  sich  eine  gewisse  künstlerische 
entwickluug  in  dieser  hinsieht  bei  ihm  nicht  verkennen.  Die  Gauchmatt  zeigt  trotz 
ihrer  moralischen  tcndeiiz  eine  beschräukung  im  gebrauch  dieser  formein.  In  dich- 
tungen vollends,  in  deuen  das  didaktische  element  zugunsten  des  erzählenden  zurück- 
tritt, wie  in  TTE,  Jud.  verschwinden  sie  fast  ganz.  Ks  kann  deshalb  nicht  wunder 
nehmen ,  wenn  wir  in  Na  nur  wenige  findon ;  um  so  beachtenswerter  ist  es  aber,  dass 
wir  sie  finden. 

1.  Versfüllendo  formein.  Sie  sind  nur  in  den  sicheren  werken  G.s  zu  belegen: 
w.  F91.  203,  Dil.  61.  105.  167,  TTE  19.  79.  136.  138,  Jud.  99,  x  Alt.  117.  375.  459, 
N  117.  321.  349.  606.  736.  831.  1026.  1135.  1145.  1212,  G  72.  205.  548. 

2.  Kürzere  formeln.  Die  sichor  echten  gedichte  zeigen  sie  in  so  grasser  an- 
zahl,  dass  ich  nur  die  gesamtsunime  iu  den  einzelnen  dichtungen  aufführe  und  auch 
diese  nur,  um  zu  zeigen,  dass  sie  einmal  in  den  ausgesprochen  didaktischen  gedichteu 
wio  xAlt.  und  N  überwiegou,  während  sie  in  rein  orzählenden  dichtungen  selten 
sind,  und  dass  G.  zum  andern  in  den  spateren  gedichteu  von  ihrem  übermässigen 
gebrauch  abkommt:  w.  F  -,  D6,  TTE  1,  Jud.  3,  x  Alt.  19.  N  39,  G  6,  T  19,  Na  131. 
174.  215.  332.  405.  846.  885.  1067. 

IV.  In  gewissen  formelhaften  Verbindungen,  wo  wir  heute  gern  die  copula  und 
der  engen  begrifflichen  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  glieder  wegen  auwenden, 
wie  in  ,,wasser  und  brotu,  „silber  und  gold1",  liebt  G.  in  auffälliger  weise  das  asyn- 
deton:  fürsten,  herren  h  14;  Sem  Japhet  78.  brassen  zerr.  TTE  42.  spotten  spüwen 
Jud.  121.  patter  müter  x  Alt.  40;  rauben  brennen  43;  füllen,  prassen  93;  fluchen, 
schweren  199;  grinen,  grannett  250;  sehlalicn  rouffen  252  (im  ganzen  26  fälle). 
Geistlich,  trtiltlich  N  42;  fürsten  herren  48;  ir ihren,  ireysen  84;  jomer  qucl  300 
(21  fälle),  trein  unkeiischeit  G39;  land  stat  81;  arm  rych  122;  uffthfi,  xilschließ 
172;  rupffen  rouffen  217  (19  fälle),  misse r  brot  T  101 ;  thantxen,  singen  123;  teysen 
leren  162;  arbait  schmertxen  169;  münch  pfaffen  222.  engcl  Iii  fei  Na  166;  hoffart 
gydt  219;  gedult  armnt  300;  *  über  gold  339;  küng  fürsten  349;  brinnen  brotenAlb\ 
kusch  rein  724;  Mß  schandtlich  338. 

Das  asyndeton  geht  sogar  über  zwei  worte  hinaus.  Dreigliederige  asyndeta 
haben  wir  anfang  mittet  end  w.  F80.  TTE  —  Teuffei,  Engel,  Todt.  spylen,  xeren, 
prassen  x  Alt.  191.  lyb  gilt  cer  G82;  münch  pfaffen  nunnen  108.  tantxen  pfyffen 
singen  T134;  munch pfaffen  nunnen  226;  bannen,  brieff,  interdicieren  233.  keusch 
rein  an  all  schalckheit  Na  724.  Viergliedengo  asyndeta  endlich  finden  sich  nur: 
Arnim,  lam,  kropffrec/U,  ungestalt  G  262. 

V.  Diese  neigung  zu  asyndetischer  Verbindung  übertrügt  Bich  auch  auf  ganze 
sätze.  Es  ist  bei  Gongenbach  sowie  in  T  und  Na  ein  beliebtes  mittel  zur  belebung 
der  diction,  selbständige  haupt-  oder  mehrere  von  einom  bauptsatz  abhängige  nebeu- 

1)  S.  XXllanm.  seiner  ausgäbe. 
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sätze  asyndotisch  aneinander  zu  fügen;  verstärkt  kann  das  asyndeton  noch  werden, 
wenn  das  subject  des  zweiten  satzes  ausgelassen  wird. 

1.  Hauptsätze. 

B74:  Gar  bald  Cham  sine  bruder  rieff, 

Zeigt  in  wie  er  entblöset  was. 
B79:         Berüfft  er  sein  brüder  Sem  Japhet, 
Benedikt  sie  all  beul  xü  der  stund. 
x  Alt.  823:  Erdtbidumb  krieg  werden  wir  hon. 

Vgl  xeichen  sehen  in  sun  und  »ton. 
N226:  Wirt  hon  ein  keyser  grosser  macht, 

Mit  im  bringen  volck  aller  handt, 
Grülich  als  gryffen,  merk  mich  recht. 
522:  Dem  wil  ich  all  xgt  ghorsam  sin 

Selxen  all  mein  Hoffnung  in  jn. 
G  1303:  Der  laß  vom  eebruch  ist  mein  rot, 

Lig  nit  din  wie  ein  su  jm  kot. 

Ganz  dieselbe  construction  finden  wir 

T123:  So  begond  wir  sie  mit  thantxen  singen, 

On  alle  sorg  im  hauß  umbspringen. 
148:  Und  stifften  jarxyt  mit  vgl  mässen, 

Thetten  der  armen  gantx  vergessen, 
Deß  nächsten  lieb  achten  wir  nyt. 
oder  Na  105:  Er  hat  schier  gantx  Teutschland  verfürt, 

Manchem  gemacht  den  seckel  lycht. 
140:  Uf  ablassung  der  sünd  halten  sy  mit. 

Sprächen  es  geschäch  als  umb  den  gydt. 
152:  Also  hat  sie  der  miinch  rerkert, 

Sie  gantx  ein  nüwen  glouben  giert. 
223:  Der  muß  all  xytlich  bgierd  terlon 

Der  wäll  absterben  innerlich. 
Beispiele  finden  sich  auch  sonst  in  ziemlicher  fülle:  w.  F44/5.  82/3.  157/58.  169/70, 
x  Alt.  215/19.  457/58,  X  278/82.  566/67.  583/84.  599/000.  678/79.  702/3.  966/67. 
1010/11.  1450/51,  0  245/46.  366,67.387/88.815/46.848/49.  1012/13.1062/63.  1081/82. 
1140/41.  1213/14,  T  19/21.  23/24.  33/35,  Na  39/40.  340/41.  342/43.  431/32.  556/57. 
597/98.  648/49.  672/73.  700/4.  752/53.  770/71.  773/75.  900/2.  1048/49.  1058/59. 

2.  Nebensätze. 

w.F  183:         Begieren  der  groß  adler 

Der  fliegen  wirt  aus  teül schein  land, 

Bringen  mit  im  volk  aller  band. 
N  205:  Das  kind  

Das  jn  jm  kein  gotx  forcht  wirt  hau, 

Von  occident  mit  gwalt  ußgan, 

Ziehen  gen  Rom  mit  grosser  macht. 
N308:         Biß  Machabcus  offenbar 

Die  priesterschafft  gantx  reformiert, 

Den  tempel  gottes  wieder  xiert. 

15* 
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N325:         Die  geistlichen  tcirt  er  erschrecken, 
Das  sie  jr  krönen  werden  decken, 
fliehen  jn  bärg  und  mich  jn  ial. 
G983:         Kondstu  im  Astrolabium  nit  finden, 
Das  dich  Venus  icurd  uberwinden, 
Uß  dir  ein  gouch  und  esel  machen  . . . 
G  1271:         Das  ich  euch  grossen  dank  söll  sagen, 
Das  ir  sie  so  empfangen  haben, 
So  fleißlich  sind  ufft  gouchmat  kumen. 
Weitere  beispiele:  N  341/42.  570/71.587/88.702/3.  738,  39.  996/97.1010/11.  G  286/87. 
295/96,  aber  auch 

T  5 :  Wan  ich  den  gwalt  von  Christo  han, 

Die  »und  xvergeben  hie  und  dort, 
Auß  der  pyn  erlösen  mit  eim  wort. 
T24:         Hat  unß  darby  ein  byspil  geben, 
Das  wir  sSUen  tyrannesieren 
Einen  grossen  bracht  auff  erdtreich  füren. 
T  51 .  Und  ouch  darxü  die  alten  man, 

Das  sie  das  ir  als  heticken  dran, 
Stifften  groß  jor  xyt  und  ryl  mässen. 
Na  160:         Das  er  den  englen  im  himmel  hab 
Zü  gebieten,  sie  xwingen  herab. 
460:         Das  er  jm  seit  w&r  er  docli  wär, 
Auß  was  ursach  er  Mm  do  Mr. 
Weitere  beispiele:  T  78/80,  Na 233,34.  274/75.  307/9.  516/17.  940/41. 
Auch  reimbrechungen  sind  mittel  des  Stils,  s.  darüber  unten. 

Diesen  berührungen  syntaktischer  und  stilistischer  art  zwischen  den  sicher 
beglaubigten  werken  Gengenbachs  und  T  Na  entsprechen  eine  reihe  teils  wörtlich 
übereinstimmender,  teils  in  wert  und  gedanken  stark  anklingender  parallelstellen,  die 
ich  im  folgenden  aufführe. 

3.  Parallelen. 

1.  Parallelen  zwischen  Gengenbach  und  Novella. 

x  Alt.  209  Und  macht  mir  tag  und  nacht  gut  Na  33  Ich  teil  dir  machen  gut  geschier. 

gschier 

G  156  Das  ich  mich  nim  erneren  mag  Na  98  Ich  mag  mich  schier  nit  nie  enteren 

G  1106  Sein  seckel  ist  im  worden  lycht  Na  106  Manchem  g macht  den  seckel  lycht. 

x  Alt.  723  Dasselb  ich  worlich  wol  entpfind  Na  114  Dann  ich  dasselb  gar  wol  empfind 

G271  Dinlüb  bricht  mir  gar  dick  den  Na  128  Und  brächen  tag  und  nacJit  den 

schloff  schloff. 

N  516  Die  mexnen  thetten  mich  vernülen  Na  150  Den  pabst  thünd  sie  auch  gantx  cer- 

nüten 

Jud.  178  Der  sach  bin  ich  gar  ril  xü  schlecht  Na  180  Du  bist  den  sachen  ryl  xü  schl&cht. 

G  871  Ich  wolt  dir  noch  gar  ryl  me  sagen  Na  185  Ich  wolt  dir  noch  wol  sagen  me 

G  774  Ich  hab  mein  tag  so  vyl  gstudiert  Na  188  Du  hast  din  tag  nit  ril  gstudiert 

(:  verfürt)  (:  rerfürt) 

N  1488  Das  sies  für  ubel  halten  nit  Na  191  Und  m  soll  mirs  nit  für  ubel  haben. 

G  298  So  kann  er  sich  ind  sach  wol  schicken  Na  230  Er  schickt  sich  wol  als  fein  ind  sach. 
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x  Alt.  517 
G  1051 
G917 
Jud.  178 
TTE62 
N898 
TTE  124 


G570 
G993 

TTE  74 

G590 

G255 


Was  wolt  ich  dann  nüwes  fohen  an 
Nun  gast  du  täglich  uff  der  gräb 
Der  Bibel  wolt  ich  wol  gesehwigen 
Ist  für  gangen  in  kurtxen  tagen 
Dadurch  kompt  er  in  grosse  not 
Deß  der  von  Hohenstein  kam  in  not 
darin  braten  und  brinnen  (der  reim 
verlangt  wol  mit  dem  alten  druck 
[vgl.  Goedeke,  P.  G.  s.  441  fg.] 
brinnen) 
Wirst  haben  tag  und  nacht  kein 
rast 

Wir  möchten  vor  jn  nit  beliben 

(vgl.  N908,  G214.  258) 
Unser  nach  muß  werden  gut 
Venus  darnmb  dorfft  ir  nit  sorgen 


Na  257  Was  wolt  der  bapst  erst  fohen  an 
Na  259  Und  godt  all  tagjetx  uff  der  gruben 
Na  384  Ich  teil  der  jn  dem  trog  geschteigen 
Na  421  Die  do  kurtxlich  ist  gangen  für. 


! 


Du  wirst  gar  wol  fraw  Venus  ßg 
(vgl.  auch  G  518.  1105) 
Jud.  79  Der  schmid  der  sumbt  sich  do  nit 

lang. 

Und  wil  dir  der  fraw  Venus  geben 
Ich  teils  auch  also  lassen  bliben 
Wan  wir  gepinget  sind  so  hart 
Der  gouchmat  han  ich  ouch  genug 
Der  so  nß  leut  thtit  teiderdrieß. 


G  1196 
N  1244 
N  1424 
G516 
0  838 


Na  439  Deß  er  kam  in  so  grosse  not. 
Na  484  Und  brinnen  broten  tag  und  nacht 


Na  575  Weder  tag  und  nacht  hau  ich  kein 

rast. 

Na  648  Vor  im  auch  keiner  mag  beliben. 

Na  661  Er  sprach  die  sach  wirt  werden  gilt. 
Na  688  Der  pfarrcr  sprach  du  dar  ff  st  nit 

sorgen 

Na  739  So  wür  ich  gar  wol  üwer  füg. 

Na  754  Der  meßner  sumpt  sich  do  nit 

lang. 

Na  794  Ich  wil  im  deß  Murmawens  geben 
Na  882  Dasselb  ich  dannjetxund  laß  bliben 
Na  931  Die  mich  allxyt  pingen  so  hart. 
Na  1005  Der pfarr er  sprach  ich  han  sin  geniig 
Na  1020  Daß  er  mir  thü  kein  teiderdrieß. 


2.  Parallelen  zwischen  Novella  und  Totenfresser. 


Na  156  Der  pabst  hab  nit  gtcalt  dsünd  ver- 
geben 

Na  295  Die  sünd  xverxiehen  hie  und  dort 
Na  158  Die  Schlüssel  xbinden  und  entbinden 
Na  312  Soli  ich  nun  gelitben  einer  pfründ 
Na  306/  7  Der  Luter  lert  jetx  auch  die  lüt 
Wir  söllen  wied  apostlcn  l&ben. 


T  5/6  Wan  ich  (der  pabst)  den  gwalt  ron 

Christo  han 
Die  sünd  xvergeben  hie  und  dort. 
T  45  Zu  binden  und  entbinden 
T  (59  Hät  ich  ictx  nit  dry  guter  pfründ. 
T  78, 79  Der  Litter  thüt  ein  new  leer  geben 
Wir  sollen  wie  die  apostlen  leben. 


Zusammenfassung. 

Wenn  die  sprachliche  Untersuchung  und  vergleichung  trotz  aller 
überraschenden  Übereinstimmungen  mit  Sicherheit  vielleicht  nur  zu  dem 
resultat  führen  konnte,  dass  T  und  Na  in  demselben  dialekte,  vielleicht 
sogar  an  demselben  orte,  wo  Gengenbachs  gedichte  entstanden  sind, 
gedichtet  sein  müssen,  so  zwingt  die  vorstehende  Untersuchung,  diesen 
kreis  zu  beschränken.  Wir  haben  in  T  und  Na  keine  charakteristische 
erscheinung  auf  dem  gebiete  der  syntax  und  Stilistik  gefunden,  die  ihre 
entsprechung  nicht  auch  bei  Gengenbach  hätte,  müssten  also  zum  min- 
desten annehmen,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  in  Gengenbachs 
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Umgebung  gelebt  und  an  seinem  stil  sich  gebildet  hätte.  Diese  abhän- 
gigkeit  müsste  eine  sehr  weitgehende  sein,  da  sie  sich  auch  auf  er- 
scheinungen  erstreckt,  die  sich  sonst  gar  nicht  oder  nur  selten  nach- 
weisen lassen,  wie  der  gebrauch  von  umb  in  der  bedeutung  „darum 
dass",  oder  wie  die  unter  „anomalien"  aufgeführte  eigentümlichkeit, 
die  construction  ohne  rücksicht  auf  einen  sie  unterbrechenden  satz  fort- 
zuführen. Angesichts  der  parallelstellen  vollends  wird  diese  beein- 
flussung  durch  Gengenbach  ganz  besonders  auffällig.  Man  wird  aber 
zugeben,  dass  diese  ganze  annähme  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist. 
Wir  stünden  dann  vor  der  tatsache,  dass  der  hervorragendere  dichter 
sich  an  dem  stil  des  m inderbegabten  gebildet  hätte,  und  das  ist  um  so 
weniger  glaubhaft,  je  verschiedener  dio  stoffe  und  dichtungen  selbst 
sind.  Dass  andererseits  Gengen bach  sich  selbst  entlehnt,  lehren  zahl- 
reiche stellen,  beweisen  aber  auch  die  angeführten  parallelen  zwi- 
schen a.  E  und  Nollhart.  So  wird  man  die  möglichkeit  und  angesichts 
der  parallelen  die  Wahrscheinlichkeit  der  annähme  zugeben,  dass  Gen- 
genbach auch  der  Verfasser  der  Novella  und  wegen  der  parallelen  zwi- 
schen Novella  und  Toteufresser  auch  der  der  Totenfresser  ist.  Diese 
annähme  kann  durch  die  betrachtung  der  metrik  nur  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen. 

Capitel  IV. 
Zur  metrik  Gengenbachs,  der  Totenfresser  und  der  Novella. 

Der  ausgangspunkt  der  ersten  versuche  zur  ermittelung  der 
rhythmik  der  kurzen  reimpaare  des  16.  jhs.  war,  wie  bei  der  fülle  des 
zur  Verfügung  stehenden  materials  nicht  anders  zu  erwarten,  Hans 
Sachs.  Mit  der  feststellung  des  für  ihn  massgeblichen  rhythmischen 
princips  glaubte  mau  den  Schlüssel  für  die  metrik  des  gesamten  16.  jhs. 
gefunden  zu  haben.  Neuere  Specialuntersuchungen  einzelner  dichter, 
wie  Fischarts  oder  Murners,  die  Zusammenstellungen  Helms,  haben  das 
irrige  dieser  annähme  erwiesen.  Dies  resultat  war  an  sich  schon  wahr- 
scheinlich bei  der  Verschiedenheit  der  socialen  Stellung  und  des  grades 
der  gelehrten  bildung  zwischen  dichtem  wie  H.  Sachs  einer-  und  Scheit, 
Erasmus  Alberus,  Fischart  andererseits.  Für  diese  dichter  kommt  das 
vorbild  des  gelehrten  humanisten  Seb.  Braut  weit  mehr  in  betracht 

Dass  H.  Sachs  auch  für  Gengenbach  nicht  massgebend  .gewesen 
sein  kann,  ergibt  sich  schon  aus  chronologischen  gründen:  steht  er  doch 
schon  auf  der  höhe  seines  dichterischen  Schaffens,  als  H.  Sachs  sein 
erstes  fastnachtspiel  erscheinen  lässt.  Da  er  nun  auch  von  Seb.  Brant 
zwar  beeinflusst,  aber  nicht  unbedingt  abhängig  ist,  so  wird  die  analyse 
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seiner  metrik,  die  im  rahmen  der  vorliegenden  arbeit  nur  mittel  zum 
zweck  sein  will,  als  ein  bescheidener  beitrag  zur  lösung  des  problems, 
das  die  rhythmik  der  reimpaare  des  16.  jhs.  nach  wie  vor  bietet,  eben 
darin  auch  ihren  selbständigen  wert  haben. 

1.  Das  rhythmische  prineip. ' 

Im  streit  der  verschiedenen  ansichten  über  das  rhythmische  prineip 
der  reimpaare  des  16.  jhs.  ist  man  im  allgemeinen  in  der  annähme 
einig,  dass  die  silbenzahl  (bei  männlichem  versausgang  8,  bei  weib- 
lichem 9  silben)  constant  sei.  Gerade  diese  constanz  der  silbenzahl 
dürfte  in  erster  linie  auf  das  Vorbild  Seb.  Brants  zurückzuführen  sein, 
der  sie  zum  ersten  mal  consequent  durchführte  und  damit  bei  seinen 
Zeitgenossen  aufsehen  erregte.1  Das  boispiel  Gengenbachs  zeigt  nun 
aber,  dass  man  auch  damit  nicht  ohne  weiteres  rechnen  darf.  Eine 
grosse  zahl  von  versen  hat  nämlich  bei  ihm  teils  weniger  (bis  6),  teils 
mehr  (bis  12)  silben,  als  dies  prineip  verlangt 

Wenn  ich  zunächst  von  den  versen  mit  zu  viel  silben  handele,  so 
scheide  ich  dabei  die  recht  beträchtliche  zahl  solcher  verso  aus,  die 
sich  durch  synkope,  apokope,  anschleifung  des  artikels  usw.  auf  die 
geforderte  silbenzahl  bringen  lassen.  Ich  sehe  vorläufig  auch  ab  von 
den  versen,  die  eigennamen  enthalten,  um  in  einem  besonderen  abschnitt 
darüber  zu  handeln,  möchte  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  die  grösste 
zahl  solcher  verso  mit  eigennamen  die  gewöhnliche  silbenzahl  über- 
schreitet, und  weise  darauf  hin,  dass  diese  erscheinung  boi  einem 
dichter,  dessen  metrisches  prineip  die  Silbenzählung  sein  soll,  doch 
immerhin  auffällig  wäre.2 

A.  Verse  mit  zu  viel  silben. 

Es  bleiben  zahlreiche  überzähligo  verse,  die  keinen  eigennamen  enthalten 
und  sich  nicht  durch  correctur  auf  die  erforderliche  silbenzahl  bringen  lassen.  Denn 
das  muss  festgehalten  werdon,  dass  sich  in  den  Gengenbachschen  spruchgodichten  kein 
ansatz  zu  der  sehr  gewaltsamen  synkope  des  e  in  ver-  findet.  Unter  den  überzäh- 
ligen versen  lassen  sich  einige  gruppen  aufstellen : 

I.  B  1 78 :     Ist  verlorn  all  hfit  die  man  do  hat 

x  Alt.  249:     Do  entpfündt  ich  nüt  dann  ach  und  ice 
318:      Wer  versleinget  tut  icorlich  mir  gloub 

1)  Vgl.  Zarncke  a.a.O.  8.289;  Saran  151. 

2)  Auf  ein  versehen  des  dichtere  oder  des  setzors  zurückzuführen  siud  wol: 

G  658  Priamus  der  kam  [sein]  um  das  rieh. 
x  Alt  39  Übermütig,  hoffertig  und  [ouch]  schweren 
165  Vater  und  müter  [bößlich]  das  ir  verxeren. 
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N480:  Ich  verkünd  dir  ding  sind  worlich  groß 

1004:  Ich  verstände  icol  vierck  und  erkenn 

1491:  Und  entsprängt  draus  nüt  dann  ntjd  und  haß 

x  Alt-  399 :  An  vernunfft  ueißhait  solt  ich  xu  n&men 

N606:  Und  regiert  der  Endtchrist  dann  uff  erden 

und  auch 

T67:  Ich  engilt  syr  tüfelischen  leer 

162:  Du  erkensf  allein  all  arbait  schmärtxen. 

II.  x  Alt.  100:  Vor  der  trält  so  muß  ich  mich  erst  schämen 

590:  Der  on  bycht  und  büß  ist  gächling  gstorben 

N  738:  Wan  ein  küng  on  runxeln  teirt  uffstan. 

1159:  Die  tcyl  geistlich,  tcältlich  arm  und  rych 

T7:  Auß  der  pyn  erlösen  mit  eim  tcort. 

II:  Er  hat  got  im  himel  und  mich  geschaut 

N«675:  In  der  Müllerin  von  Schtcindelßheim 

8Ö7:  Do  ichs  Ltders  dochter  xkilchen  fürt. 

1021 :  Das  ich  im  so  herrlich  volgen  ließ. 

III.  B  187:  Unghorsami  got  ungstrofft  nit  lot 

x  Alt.  383 :  Durch  unküscheit  ließ  got  dicelt  xergon 

743:  On  an  fechtung,  kranckheit  merck  mich  eben. 

Alle  diese  verse  haben  eine  silbe  zuviel,  ohne  dass  man  mit  der  mög- 
lichkeit  eines  druckfehlers  oder  der  Wahrscheinlichkeit  einer  synkope  usw. 
rechnen  könnte.  Zunächst  gruppo  I.  Hier  beginnen  alle  verse  mit  zwei 
ganz  leichten  silbeu,  über  die  der  vortragende  leicht  hin  wegeilt,  um 
auf  die  ihnen  unmittelbar  folgende  hauptsiibe  zu  kommen.  Hierin 
beruht  offenbar  ihre  Unregelmässigkeit,  d.  h.  Gengenbach  kennt  in  diesen 
fällen  zweisilbige  eingangssenkung  (auftact).  Dies  zugegebon,  geht  der 
vers  tadellos  weiter  und  wir  dürfen  im  besitz  dieser  erkenntnis  nicht 
nur  in  den  ebengenannten  versen  so  lesen,  sondern  auch  in  denjenigen, 
die  denselben  eingang  haben,  im  übrigen  aber  durch  correctur  leichter 
auf  die  normale  silbenzahl  gebracht  werden  könnten.  Das  dürfen  wir 
um  so  eher,  als  naturgemäss  diejenige  erklärung  den  meisten  anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit  hat,  die  mit  dem  verse,  wie  er  vorliegt,  aus- 
zukommen vermag,  ohne  auf  mehr  oder  minder  willkürliche  emenda- 
tionen  angewiesen  zu  sein.  Dazu  kommt,  dass  eben  diese  verse  durch 
annähme  von  synkopen  ziemlich  ungeschickt  und  schwerfällig  werden, 
während  sie  mit  zweisilbiger  eingangssenkung  ohne  anstoss  gelesen 
werden  können.  Nach  diesen  erwägungen  dürfen  wir  zu  gruppe  I  noch 
die  folgenden  verse  stellen:  w.F  147  (eben),  B  159,  xAIt.  408.  498.  530, 
Na  743  (geistlicher).  806.  1387,  G  817.  886,  T  46.  50.  115.  123,  Na  11. 
161.  261.  300.  457. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  gruppe  II,  aber  bedenken 
mit  zweisilbigem  auftact  zu  lesen,  gibt  es  auch  hier  nicht.    Auch  hier 
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sind  die  beiden  Silben  gänzlich  unbetont  und  leicht,  und  auch  hier 
folgt  ihnen  eine  ziemlich  schwor  betonte,  auf  die  der  ton  zustrebt. 

Bei  gruppe  III  ist  eino  andere  lesung  als  mit  zweisilbiger  ein- 
gangssenkung  gar  nicht  möglich,  die  Schwierigkeit  ist  hier  nur  die,  dass 
die  lesung  mit  zweisilbiger  eingangssenkung  eine  ton  Versetzung  zur  folge 
hat.  Das  bedenken  fällt  jedoch  weg,  da  in  solchen  nominalcompositis 
fast  stets  tonversetzung  eintritt  (s.  unten). 

Jedesfalls  haben  wir  in  all  diesen  fällen  eine  Überschreitung  der 
normalen  silbenzahl  vor  uns.  Diese  tatsache  wäre  angesichts  der  typi- 
schen regelmässigkeit  der  fälle  immerhin  auffällig.  Die  silbenzahl  bleibt 
aber  zuweilen  auch  hinter  8  resp.  9  silben  zurück. 

B.  Verse  mit  zu  wenig  silbon. 
Auch  hier  lassen  sich  zunächst  wider  einige  versgruppen  aufstellen. 
I.  Verse  mit  7  silben: 


x  Alt.  43:  Rouben,  brennen  ist  dann  recht 

52:  Kyd,  haß  und  unfertig  güt 

163:  Spilen,  prassen,  frölich  sin. 

N407:  Mailand,  Kapeis,  Franckenreich 

611:  Schmeichlen,  strichen  mir  wol  gfalt 

G  105:  Tag  und  nacht  frü  und  ouch  spat 

107:  Fürsten,  herren  arm  und  rieh 

123:  Krutn,  lam  kröpf fecht  ungestalt. 

361:  Win  und  brot  trag  heimlich  uß 

507:  Wib  und  kind  ficht  er  nit  an 

461:  Wib  und  kind  teil  ich  terlan 

611:  Huß  und  hof  ficht  er  nit  an  usw. 
G  003.  904.  1266.  467.  521.  839,  xAlt.  420,  N  6.  281.  780.  1039  und  ebenfalls 

Na 81:  Geistlich,  icfiltlich  treib  und  man. 


Die  Unregelmässigkeit  besteht  wie  bei  den  versen  mit  zu  viel  silben  auch  hier  im 
eingang  des  verses;  dort  batton  wir  zwei  besondere  leichte,  hier  haben  wir  eine  be- 
sondere schwere  silbe  im  eingang  des  verses,  dazu  enthalten  alle  verse  mehr  oder 
minder  umfangreiche  aufzählungen.  In  diosen  fällen  bildet  also  Gengenbach  und 
ebenso  Na  auftactlose,  trochäische  verse. 


IIa.  x  Alt.  725:  Knecht,  mhgt,  die  kinder  ouch 

G643:  Ucmbd  schleier  stürtt  und  stuchen 

867:  Münch  legen  und  ouch  pfaffen 

1282:  Klein,  groß  teie  mans  teil  haben 

1293:  Jung,  alt  münch  und  pfaffen 

IIb.        BIS:  Verlürt  sin  lyb  eer  und  güi. 

IIa       G  148:  Sie  sigen  jung  oder  alt 

330:  Sie  syen  arm  oder  rieh. 


Die  veree  unter  IIa  sind  nach  der  theorie  der  silbonzäblung  um  2  resp.  3,  die 
unter  IIb  und  c  um  eine  silbe  zu  kurz.    Die  veree  unter  IIa  enthalten  aufzählungen, 
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und  wenn  Geugenbacb  hier  den  ausfall  der  soukungen  sowol  im  oiogang  als  im  inneren 
des  verses  eintreten  lässt,  so  steht  er  damit  ganz  auf  dorn  boden  der  guten  mhd. 
metrik Ein  vers  wie  G  867 

Münch  legen  und  ouch  pfaffen 
unterscheidet  sich  in  nichts  von  einom  gut  mhd.  verse. 

Das  gloiche  gilt  von  dein  verse  unter  IIb,  nur  dass  hier  der  Senkungsausfall 
nicht  auch  im  eingang,  sondern  nur  im  inneren  des  verses  stattfindet. 

Auch  mit  den  beiden  unter  IIc  genannten  verse n  unterscheidet  sich  Gengen- 
bach durchaus  nicht  von  gut  mhd.  dichtorn,  denn  ein  vers  wie 

Sic  sigen  jung  oder  alt 
steht  auf  derselben  stufe  wie  der  folgende 

sprach  do  man  unde  wip*. 
Gerade  in  formelhaften  Wendungen  ist  bei  mhd.  dichtem  oft  ausfall  der  senkuug  zu 
constatieren. 

Abgesehen  von  den  eben  aufgeführten  fallen  fehlender  senkuug  bei  Aufzählungen 
und  formelhaften  Wendungen,  lassen  sich  noch  andere  gruppen  mit  trochäisebem  ein- 
gang aufstellen. 

Zu  gruppo  III  würden  gehören  B  61,  Pr.  14,  Alt.  290.  305.  311.  314.  360. 
443.  544,  N  322.  :>83.  616.  875,  G  796.  820.  965.  1237. 

Um  das  gemeinsame  dieser  verse  zu  erkennen,  moss  man  die  näehstvorher- 
gehenden  mitlesen.  Bei  allen  handelt  es  sich  um  don  wirkungsvollen  abschluss  oder 
beginn  eines  abschnittes.  Ein  beispiel:  B  61.  Dct  dichter  bemüht  sich  in  längerer 
rede  darzulegen,  warum  man  sich  der  priesterschaft,  auch  der  süudigenden,  unter- 
ordnen soll.  Er  hat  schon  mehrere  argumeute  dafür  angeführt  und  fährt  nun  nach- 
drücklich fort:  Witcr  solt  ouch  mercken  meer. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  dinge  Na  399.  Eine  ganze  reihe  von  büchern  hat  der 
pfarrer  schon  angeführt,  aber  das  beste  und  für  den  verlauf  der  erzählung  wichtigste 
kommt  noch:  Ouch  han  ich  den  Murner 

oder:  xAlt.  290  zählt  der  30jährige  soine  Schandtaten  auf  und  schliesst  dann 

Huppo  han  das  ist  mein  wesen, 
und  Na  800  gewichtig  vom  Karsthans  am  scbluss  der  erörterungen 

ist  bi  got  in  sinem  rieh. 
N  616  und  sonst  wird  so  der  anfang  der  rede  einer  neuen  person  eingeführt,  die  eine 
andore  im  vocativ  anredet.    Geuau  so  G  1022.  Wenn  man  den  gesichtspunkt  nach- 
drücklicher hervorhebung  aufstellt,  dann  kau  man  hierher  auch  rechnen:  Illb  xAlt 
443,  G  66.  vor  allem  N  249.  1029.    Hierher  gehört  aus  Na  1034.  1078. 

Eine  IV.  gruppe  würdon  die  sowol  bei  Gengenbach  als  in  T  und  Na  zu  be- 
legenden fälle  bildon,  in  denen  motrisch  loicht  der  auftactlose  vers  sich  an  weiblichen 
versausgang  anschliesst:  xAlt.  305.  544,  N  250.  335.  345.  1029.  1245,  G  1194.  1290, 
T  196,  Na  386.  771.  838.  861.  Dass  sioh  von  hier  aus  der  auftactlose  vers  schliess- 
lich auch  auf  fälle  überträgt,  die  nicht  irgend  welehe  stilistische  feinheit  auszeichnet, 
liegt  sehr  nahe.  Beispiele:  w.F13'>,  B21.  29,  xAlt.  380.  443,  N  32.  90.  222.  345. 
5S3.  971.  1014  (wenu  nicht  mit  distraction  Mo-yscn  zu  lesen  sein  wird)  1078,  G  313. 
541.  802.  878.  952.  981.  1137.  1194,  T  161.  231,  Na  397.  532.  581.  729.  762. 
797.  1011.  1089. 

1)  Kauffmauu,  Deutsche  metrik  §  136,  4. 

2)  Ebenda  §  13(3,  5. 
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Es  bleibt  noch  eine  letzte  gruppe  von  versen  übrig,  die  ich  im  folgenden  aufführe: 


V.  w.F181 

;        Regieren  der  groß  adler 

xAlt.  153 

:        Was  mag  dann  thän  der  jüngling 

283 

:        So  wird  ich  erst  xum  kriegsman 

N065 

Bedeuten  siben  küngreieh 

078 

Ouch  zwölf  mächtiger  küngreieh 

1330 

!        Du  seist  des  Endtehrists  vorbot 

1379 

Sag  mir  tean  kumpt  der  Etultchrist1 

G  137 

Die  brdger  uff  dem  tärich 

142 

Darxü  ouch  gugelfräntxin 

308 

:        Biß  im  tergond  die  gouchshjr 

391 

Die  teil  du  bist  ein  eeman 

497 

Kum  här  mein  lieber  eeman 

567 

:        Du  bist  ein  armer  kriegsman 

1200 

Ich  wil  dir  gen  der  bülschafl 

G  1138 

:        Mit  iren  schönen  junckfrateen. 

Das  charakteristische  dieser  vorse  sind  dio  beiden  unmittelbar  nebeneinander- 
stehenden schweren  silben  am  schluss*  dos  verses.  Die  beiden  silben  gehören  in 
allen  fällen  componierten  worten  an  oder  solchen  mit  schwerer  ableitungssilbe. 

Auch  hiermit  steht  Gengenbach  widor  auf  dem  boden  der  alten  verskunst,  donn 
in  solchen  fällen  war  auch  in  mbd.  zeit  ausfall  der  Senkung  häufig*. 

Höchst  auffällig  und  von  nicht  zu  unterschätzender  bedeutung  ist  nun  das 
vorkommen  dieser  für  Gengonbach  charakteristischen  versc  auch  in  Na: 

235    Uff  das  anttcort  der  meßner 
399    Ouch  hau  ich  den  Murner 

498  Der  meßner  sprach  herr  pfarrer 

499  Schicken  bald  nach  dem  meyer 
642    Er  heißt  der  doktor  Murner 
Ü57    Oder  ein  ander  bürlin 

677    Er  ist  alhyt  ein  mittler 
711    Ir  schaffen  neiit  herr  pfarrer 
731     Und  wider  uff  den  samslag 
831    Und  hätten  truneken  landttein 
869    Hieß  sie  mich  bald  ein  juff  kind 
886    Es  ist  morn  wider  samstag. 
907    Ad  hoc  respondit  meßner 

1077  Der  meßner  sprach  herr  pfarrer 

1078  Wo  ist  nun  der  Murtier  * 

783    Und  teil  in  leren  murmawen*. 
Na  234  liegt  klingender  reim  vor,  lies  sollen. 

1)  Diese  form  der  Volksetymologie  ist  für  das  16.  jhd.  charakteristisch,  man 
darf  daher  nicht  etwa  'Endtechrist'  conjicieren  (vgl.  Schw.  Id.  3  ,  867). 

2)  Zweimal  auch  im  iunern  des  Wortes: 

G369:        Diß  gotichfeder  ich  dir  schenk 
555:        Mit  iren  jünckfriueen  schon. 

3)  Vgl.  Kauffmann  a.  a.  o.,  §  136,  2. 

4)  Eine  ausnähme  machtNa510  Deß  mirgybt  xtügnuß  dir  meßner.  Vgl.ob.Na499. 

5)  Ähnliche  fällo  weist  für  Fischart  Englcrt  s.  72  nach,  vgl.  auch  Kraus, 
Z8.  f.  d.  a.  47,  314  für  die  mhd.  zeit. 
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Also  auch  hier  fehlt  die  Senkung  innerhalb  eines  com  powerten  oder  mit  schwerer 
abloitungssilbe  gebildeten  wertes.  Hatten  wir  nun  schon  bei  Gengenbach  gesehen, 
dass  die  worte,  in  denen  Senkungsausfall  vor  der  reimsilbe  eintrat,  in  sehr  vielen 
fällen  in  N  oder  G  die  träger  der  hauptbandlung  kennzeichnen,  die  durch  diese  art 
der  metrischen  behandlnng  und  ihre  Stellung  im  reim  besonders  hervorgehoben  werden 
sollen,  so  finden  wir  dasselbe  bestreben  auch  in  der  Novella.  Stand  dort  bald  der 
eomann,  der  jüugliug,  der  kriegsman,  die  Venus  und  ihre  junckfrowen  bald  der  Endt- 
christ  und  sein  vorbot  im  Vordergrund  des  interesses,  so  spielen  in  der  Novella  der 
messner,  der  Murner,  der  pfarrer  die  ersto  rolle  und  wie  dort,  so  treten  die  be- 
zeichnungen  dieser  haupttrftger  der  handlung  auch  hier  wirksam  in  den  reim.  Es 
liegt  auf  der  hand„  dass  nur  die  endsilbon  dieser  namen  reimen  konnten,  da  sich 
solche  auf  die  ganzen  worte  schwerlich  finden  liossen,  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
sich  solche  reime  erst  da  finden,  wo  eines  dieser  worte  in  den  reim  tritt  So  uod  nicht 
anders  sind  meines  erachtens  die  reime  auf -er  zu  beurteilen,  und  sie  sind  von  diesem 
Standpunkt  aus  betrachtet  kein  kriterium,  das  gegen  Gengenbach,  sondern  eher  eines, 
das  für  ihn  spricht1.  Schliesslich  ist  es  ja  auch  gar  nicht  richtig,  wenn  Singer  a.  a.  o., 
s.  156  solche  reime  auf  -er  als  bei  G.  unerhörte  bezeichnet  In  w.F  181  haben  wir 
tatsächlich  einen  solchen  reim  vorliegen:  eer  :  ddter,  vgl.  auch  dieselbe  wortform  im 
versinnern:  w.F  188,  N  435.  681.  685. 

Das  fehlen  der  letzten  Senkung  können  wir  gelegentlich  auch  da  beobachten, 
wo  es  sich  um  uneigentliche  verbalcomposition  handelt: 
x  Alt  506:  Manchem  jeU  und  gar  icöl  t/U 

N  224:  Und  das  sechst  a  wird  üffstän. 

Und  auch  hierfur  lassen  sich  belege  aus  Na  beibringen. 
Na  358:  Man  tettrd  mirs  heim  x(l  huß  trägen 

859:  Wir  icellen  heim  xtt  hüß  gän 

893:  Der  nwßner  sich  harfür  mächt 

vielleicht  18:  Und  dic^nacht  nit  so  schnell  hiir  trüng. 

Von  hier  aus  wird  das  fehlen  der  senkuug  am  versende  auch  begreiflich  in  fällen 
wie:       Na  420:  Der  meßner  sprach  ein  möß  tein 

801 :  Der  Murner  sprach  nun  pfü  dich 

936:  Wantmb  du  mfist  die  pin  hau1. 

Zu  kurz  ist  endlich  Na  788. 

Somit  bleibt  die  auffällige  tatsacho,  dass  wir  sowol  bei  Geisen- 
bach wie  in  T  und  Na  eine  grosse  anzahl  von  versen  haben,  in  denen 
'normale'  silbenzahl  entweder  überschritten  oder  nicht  erreicht  wird. 
In  beiden  fällen  lässt  sich  eine  genaue  gesetzmässigkeit  ihres  eintretens 
constaticren.  Ist  die  silbenzählung  für  G.  prineip,  so  bleibt  die  un- 
genauigkeit  an  sich  ebenso  unverständlich  wie  die  regelmässigkeit  ihrer 
erscheinung.  Deshalb  glaube  ich  nach  den  vorstehenden  Zusammen- 
stellungen soviel  mit  bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  die  silben- 
zählung weder  für  G.  noch  in  T  und  Na  prineip  gewesen  sein  kann. 
Beide  stehen  vielmehr,  wie  gezeigt,  in  vielfacher  beziehung  noch  ganz 

1)  Von  hier  aus  erklären  sich  auch  nls  unberechtigte,  doch  naheliegende  ana- 
logiam leider  :h&r  Na  518;  gester :  tcär  Na  721. 

2)  Vgl.  Englert  a.  a.  o.,  s.  74. 
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auf  dem  boden  der  rahd.  verstechnik1.  Auf  der  anderen  seite  aber  machen 
wir  nun  doch  die  beobachtung,  dass  die  grosse  mehrzahl  ihrer  Terse  — 
und  hierin  folgen  sie  vielleicht  dem  beispiel  Seb.  Brants  —  in  der  tat  8 
resp.  9  silben  aufweisen.  Es  entsteht  nun  die  aufgäbe  diese  erscheinung 
aus  ihrem  metrischen  princip  heraus  zu  begreifen.  Wir  sahen  schon  oben 
bei  den  versen  mit  aufzählungen  (verse  mit  zu  wenig  silben  IIa),  dass 
G.  und  aus  gruppe  I  auch,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  seinen  versen 
vier  hebungen  gibt.  Von  hier  aus  müssen  wir  auch  die  übrigen  verse 
beurteilen,  auch  sie  verlangen  offenbar  ganz  wie  die  verse  Seb.  Brants  mit 
vier  hebungen  (die  natürlich  an  schwere  einander  durchaus  nicht  gleich 
zu  stehen  brauchen),  gelesen  zu  werden.  Da  die  mehrzahl  der  der  vor- 
stehenden Untersuchung  zu  gründe  liegenden  verse  nun  aber,  wie  gesagt, 
8  resp.  9  silben  hat,  so  bleibt  für  die  übrigen  silben  nur  die  Stellung  in 
der  Senkung  zur  Verfügung.  Denn  die  Goedikesche  ansieht  kann  nach 
den  Zeugnissen  der  gleichzeitigen  grammatiker  und  allen  neueren  Unter- 
suchungen nicht  mehr  in  betracht  kommen,  vielmehr  lehren  sie  deutlich, 
was  auch  für  G.  gilt:  princip  ist  der  viermalige  regelmässige  wechsel  von 
hebung  und  Senkung  mit  iambischem  eingang,  also  auftact  Die  natürliche 
folge  davon,  die  aber  mit  dem  rhythmischen  princip  als  solchem  nichts  zu 
tun  hat,  ist  die  häufige  constanz  der  silbenzahL  Nur  so  verstanden  hat  es 
ra.e.  überhaupt  auch  sonst  sinn  von  der  si Ibenzählung  als  metrischem  prin- 
cip zu  reden.  So  können  die  vorstehenden  Untersuchungen  zugleich  ein 
beweis  für  Sarans*  behauptung  sein,  dass  silbenzählung  im  strengen  sinn 
überhaupt  nicht  metrisches  princip  sein  kann.  So  scheint  es  auch  schon 
Zarncke3  verstanden  zu  haben,  wenn  er  von  zwei  fürBrant  massgebenden 
metrischen  prineipien  spricht:  4  hebungen,  constanz  der  silbenzahL 

Von  diesem  princip  konnten  wir  nun  bei  G.  —  und  auch  hierin 
folgte  ihm  der  Verfasser  von  T  und  Na  grossenteils  wider  —  eine  reihe 
von  ausnahmen  constatieren,  die  aber  nur  in  ganz  bestimmten  fällen 
eintreten.    Er  kennt: 

1.  zweisilbige  eingangssenk ung. 

2.  Fehlen  der  Senkung 

a)  im  eingang  des  verses, 

b)  im  innern  des  verses  (belege  nur  bei  G.) 
er)  bei  aufzählungen 

ß)  bei  nominalcompositis, 

1)  Bei  der  correctur  macht  mich  herr  prof.  Saran  freundlichst  auf  Hauffens 
reeension  der  Englertschen  arbeit  aufmerksam.  Sie  bestätigt  (Euphorion  1 1 ,  531  fgg.) 
meine  annähme  des  andaueras  der  mhd.  technik. 

2)  Saran  a.  a.  o.,  §  2.  3)  Zarncke  a.  a.  o.,  s.  288  fg. 
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c)  am  versende  in  componierten  Worten  oder  solchen  mit  schwerer 
ableitungssilbe,  in  Na  auch  in  wenigen  anderen  fallen. 

2.  Einzelheiten. 

A.  Die  rhythmische  Wertung  der  eigennamen  und  fremdwörter. 

Bei  der  behandlung  der  verse  mit  zu  viel  silben  hatten  wir  die  einen 
eigennamen  odor  ein  fremdwort  enthaltenden  zurückgestellt  Für  ihre 
rhythmische  Wertung  gilt  es  jetzt  das  gesetz  zu  linden.  Ein  solches 
scheint  in  der  tat  vorzuliegen.  Zahlreiche  fälle  werden  zunächst  normal. 

I.  durch  cousonantierung  des  i  z.  b.  w.F  29: 

Kont  Julius  keyscr  in  dem  stryt. 
Hierher  gehören  w.F  186.  236,  B  110.  112.  139,  xAlt.  84.  125.  494,  N  72. 
151.  289.  292.  295.  311.  355.  377.  516.  629.  631.  690.  917.  921.  1016.  1304,  G  37. 
69.  199.  242.  413.  418.  425.  447.  933.  1034,  T  125,  Na  248.  291.  385.  397.  626. 

II.  durch  clision:  N  921. 

III.  durch  synkopo:  (I  889  (Appeli),  Na  202.  282. 

IV.  durch  zweisilbigen  aurtact:  B  79.  148,  xAlt.  117.  282.  304.  465.  690,  N  126. 
293.  451.  470.  580.  593.  659.  749.  751.  753.  1300.  1407.  1466  ,  0  409.  659.  1315. 

Wenn  man  die  übrigen  fälle  durchgeht,  so  findet  man,  dass  sich  fast  alle  gut 
lesen  lassen ,  sobald  mau  alle  silben  vor  dem  ton  uud  falls  nur  eine  davor  steht  auch 
noch  eine  weitero,  nicht  zum  eigennamon  gehörigo,  metrisch  als  eine  wertet.  Das- 
selbe gilt  von  den  silben  nach  dem  ton.  Meistens  wird  der  vors  dadurch  ganz  glatt, 
nur  in  wenigen  fällen  muss  man  noch  weitere  hilfsmittel  anwenden.  Wir  haben  also 
hier,  aber  auch  nur  hier,  verse  mit  mehrsilbiger  Senkung  im  innern.  G.  kann  dabei 
besondere  lange  worte  an  der  einen  stelle  mit  zwei  accenten  versehen,  während  er 
demselben  nainen  an  anderer  stelle  nur  einen  accent  gibt.  Zur  erläuterung  des  eben 
gesagten  greife  ich  einige  bcispiole  heraus: 

w.F 62:      Nabuchodonösor  Daniels  rot  verächt. 
Dagegen  mit  2  accenten: 
x  Alt.  390:       Bracht  Nabuchodonösor  von  sim  rieh 
w.F  150:       Wie  äbbas  Jöachim  hH  gesägt 
192:       Utl  tefrt  die  groß  symony  ab  gtun 
B163:       In  Pharaos  gtcdlt  und  grosse  quel 
164:       Da*  sich  Jhertisaletn  widerspärt 
x  Alt.  81 :       Dem  fsaac  auch  solt  mercketi  meich 
N  19:       Als  ich  find  Äpocalypsi  ston  usw. 
Hierher  besser  als  zu  den  fällen  mit  consonantierung  des  i  wird  man  alle  verse 
rechnen,  in  denen  der  eigennamo  Maria  nicht  ohne  weiteres  in  den  vera  sich  einfügt. 
Dasselbe  gosetz  gilt  für  die  gleichen  fälle  auch  in  T  und  Na: 
T  127 :       Können  Placebo  dömino  mächen 
Na  184:       Capitulo  signifiedsti^in  fine 
197:      AU  Höstiensvs  in  summa  hält 
309:       Nachfolgen  dem  Eicangelio 
329:       Zä^Uierüsalem  yn  mit  grossem  gtdng 
387 :       Dieta  Mnthis  und  sermönes  Bitöntis 
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Na  390:      Auch  instüutumes  MürnerUn 
394:       SulpitiuM^und  seertta  müliertim. 
Schwierig  sind  die  fälle  Na  182,  wo  mau  wol  mit  senkungsfall  Itxträ  de  decimis 
lesen  muss,  ebenso  183  und  capi[tulo]tüa  nobis. 

Dreisilbigen  auftact  müsste  man  annehmen  396: 

Auch  sind  sermönes  Dormi  secitre  do. 
Anormal  bloibt  388. 

Diese  anomalieu  fallen  jedoch  dushalb  nicht  so  schwur  ins  gowicht,  weil  hier 
büchertitel  und  anfange  lateinisch  citiert  wurden,  die  sich  jedom  metrum  nur  schwer 
einfügen  würden. 

Nicht  in  diese  theorie  würden  sich  von  Gengenbachs  vereen  die  folgenden  ein- 
ordnen lassen:  xAlt.  496,  N  337.  CGI.  716,  G  1317.  In  allen  fällen  haben  wir  die 
lateinische  ondung  -us  vertreten.  Vielleicht  darf  man  hier  die  möglichkeit  eines  ab- 
wurfs  der  endung  erwägen,  wie  dieser  ja  im  heutigen  Sprachgebrauch  Christ  für 
Christus  noch  so  oft  begegnet.  (Bei  dem  oigennatneu  Karolus  wird  wol  Karl  zu 
setzen  sein,  wobei  dann  freilich  N  716  genesen  zu  lesen  wäre.)  Rechnet  man  damit 
—  und  ich  glaube  man  kann  es  ohne  Willkür  —  dann  werden  auch  diese  verse  normal. 

Gengenbach  kennt,  wie  der  Verfasser  von  T  und  Na,  bei  eigen- 
namen  und  fremdwörtern  mehrsilbige  Senkung  auch  im  inneren  des 
vorses;  damit  aber  findet  die  zahl  der  ausnahmen  von  seinem  prineip 
des  viermaligen,  regelmässigen  Wechsels  zwischen  hobung  und  Senkung 
ihr  ende,  d.  h.  das  eigentliche  problem  der  kurzen  reimpaare  des  16.  jus. 
ist  für  G.  schon  gelöst,  die  frage  nämlich,  ob  man  alternierend  oder 
accentuierend  zu  lesen  habe.  Dass  wir  nicht  durchgehend  accentuierend 
lesen  dürfen,  lehren  gerade  die  wenigen  fälle,  die  dies  geboten  er- 
scheinen lassen.  Wir  sahen  ja,  dass  diese  verse  eine  ausnahmestellung 
einnahmen,  nur  hier  dürfen  wir  mit  ausfall  und  mehrsilbigkeit  der 
Senkung  rechnen,  in  allen  andoren  fällen  aber  nicht.  Wollen  wir  jedoch 
auch  diese  mit  4  hebungen  lesen  —  und  das  müssen  wir  nach  den 
obigen  ausführungen  —  dann  bleibt  eben  nichts  anderes  übrig  als 
alternierend,  d.  h.  eventuell  auch  ohne  rücksicht  auf  den  grammatischen 
accent  der  worte  zu  lesen.  Gengenbach  und  der  Verfasser  von  T  und 
Na  nehmen  also  eine  eigenartige  Stellung  ein.  In  der  zahl  der  hebungen 
und  in  dem  eintreten  mehrsilbiger  oder  fehlender  Senkung  stehen  sie 
auf  mhd.  boden,  sie  sind  aber  kinder  ihrer  zeit  in  der  anwendung  des 
alternierenden  prineips  und  als  folge  davon  in  der  normalen  constanz 
der  silbenzahl  ihrer  verse. 

B.  Accentverletzung. 
Immerhin  bleibt  es  auffallig,  dass  gerade  die  dichter  des  16.  jhs. 
mit  der  natürlichen  betonung  der  Wörter  in  so  willkürlicher  weise  um- 
gegangen sein  sollen.  Warum  sollte  man  gerade  in  ihrem  Zeitalter  ohne 
empfindung  für  den  natürlichen  wortton  gewesen  sein,  dass  man  es, 
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wie  Sommer  bei  Hans  Sachs,  für  einen  zufall  hält,  wenn  sie  einmal 
einen  vers  bauen,  der  sich  glatt  und  ohne  Verletzung  von  wort-  und 
satzaccent  lesen  lässt?  Das  muss  um  so  mehr  wunder  nehmen,  als  sich 
unter  ihnen  dichter  finden,  die  sonst  auf  das  äussere  ihrer  dichtung, 
auf  reim-  und  verstechnik  die  allergrösste  Sorgfalt  verwenden  wie 
Seb.  Brant  Da  gilt  es  zunächst  festzuhalten,  dass  diese  härte  durch 
die  'schwebende  betonung'  bedeutend  gemildert  werden  kann.  Solche 
schwebende  betonungen  haben  wir  ja  gar  nicht  so  selten  schon  in  mhd. 
zeit1,  wir  finden  sie  auch  bei  neueren  dichtem2,  warum  also  sollen  sie 
für  das  16.  jh.  nicht  in  betracht  kommen  ?  Wie  wichtig  sie  gerade  hier 
sind,  hat  Saran3  gezeigt  Er  prüft  den  begriff  der  accentverletzung  und 
weist  darauf  hin,  dass  wir  zwischen  grammatischem  und  ethischem  d.  i. 
stimmungsaccent  zu  unterscheiden  haben,  die  beide  nach  ihm  durch- 
aus nicht  immer  zusammenfallen  brauchen.  Vielmehr  führt  er,  von 
neueren  dichtem  ausgehend4,  den  überzeugenden  beweis,  dass  die  accent- 
verletzung ein  mittel  zum  ausdruck  gewisser  Stimmungen  ist,  ja  er 
spricht  von  einer  förmlichen  teebnik  der  accentverletzung,  eine  technik, 
die  nach  ihm  ganz  besonders  charakteristisch  für  den  pointierenden  stil 
der  satire  des  16.  jhs.  ist  Ich  will  im  folgenden  die  accentverletzungen 
der  Gouchraat  und  die  von  T  und  Na  nach  dem  Saranschen  prineip 
untersuchen  und  im  einzelnen  feststellen,  ob  sie  ihre  stilistische  be- 
rechtigung  haben  oder  nicht.  Weniger  scharf  brauchen  zunächst  accent- 
verletzungen in  erster  hebung  geprüft  zu  werden,  weil  sie  hier  sehr 
viel  weniger  empfunden  werden  und  darum  auch  in  der  mhd.  zeit  nicht 
selten  sind. 

a)  Verletzung  des  wortaccentes. 

Sie  betrifft  I.  mit  besonderer  vorliebo  oigennamen  oder  appellativa  in 
der  anrede.  Wonn  irgend,  so  ist  hier  das  bestreben  dorn  namen  durch  die  auf- 
fällige accentverletzung,  die  der  vortragende  auszugleichen  bemüht  sein  wird,  einen 
besonderen  nachdruck  zu  verleihen,  deutlich  und  berechtigt.    Cupido  spricht: 
0  146    Venu«  nun  laß  dich  nit  vtrdricssen. 

Jeder  wusste,  dass  es  Venus  und  nicht  Venus  hiess,  darum  ist  es  ganz  und 
gar  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter  lediglich  der  versbequemlichkeit  wegen  den 
accent  verletzt  hätte.  Beide  silben  sollen  vielmehr  schwer  herauskommen:  die  metrisch 
gedrückte  hauptsilbe  «rgibt  eine  sehr  schwere  und  volle  Senkung,  die  unbetonte  silbe 
wird  metrisch  gehoben.  So  wirkt  das  wort  im  vers  nicht  als  schlichter  mvme,  sondern 
als  eine  mit  besonderer  innerer  teilnähme  gesprochene  anrede.  So  noch  oft:  91.  294. 
301.  310.  328.  345.  350.  365.  585.  590.  596.  697.  776.  1080.  1167.  1174.  1264. 
Oanz  ebenso:  Na  1072    Murner  nun  mach  dich  bald  herzu. 

1)  Kraus,  Metrische  Untersuchungen  über  Reinbots  Georg,  s.  221  fg. 

2)  Saran  s.  158. 

3)  S.  157fgg.  4)S.30Sfg. 
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Dasselbe  gilt  auch  von  der  Stellung  in  2.  bebung: 
0  459   Darumb  Veniis  du  küngin  rein. 

Er  hält  die  beispiele  aufopfernder  treue  des  maunes  zu  seinem  weibe,  die  ihm 
der  narr  vorführt,  für  erlogen;  was  kümmert  ihn  sein  weib  und  die  treue,  die  er 
ihm  schuldig  ist:  zu  Venus  geht  sein  sinnen.  Auch  hier  also  erfährt  gerade  der 
hauptbegriff  die  accentvorletzuug,  aber  gerade  dadurch,  wie  oben  gozeigt,  eine  wirk- 
same hervorhebung.  "Weitere  beispiele  0  f05.  577.  796.  894.  1237.  Oder: 
Na  1002    Darumb,  meßner,  dar  ff  st  mich  nicht  icecken. 

Den  pfarrer  hat  die  angst  gepackt,  er  will  am  andern  morgen  daheim  bleiben 
und  redet  nun  den  messner,  der  ihn  sonst  geweckt  hat,  an:  diesmal  soll  er  es  nicht 
tun.    So  noch:  Na  7G6.  1087  (eindringliche  anrodo). 

Für  die  Stellung  in  3.  hebung  bietet  nur  die  Novella  beispiele:  467.  601.  Es 
gilt  das  gleiche.    Ebenso  in  4.  hebung:  Na 856. 

II.  Eigennamen  oder  appellativa  in  der  erzählung.  Auch  hier  ist  die 
hervorhebung  nur  angebracht  Zum  tanz  ruft  der  narr  alle  auf,  winkt  ihnen  doch 
ein  schöner  lohn:  Venus  selbst.  Darum: 

0  338    Venus  tcirt  euch  den  Ion  schon  geben. 
Vgl.  noch:  G  425.  429.  473.497.  753.  766.  853.  1034.  1096.  1208  (eindringlich),  oder 
Na  607.   Mag  der  geist  sein,  wer  er  will,  Karsthans  war  er  jedenfalls  nicht,  denn 
(eindringlich  hervorgehobener  gegensatz): 

Karsthans,  der  was  ein  frummer  gsell. 
Genau  so  auch  in  2.  hebung:  G  226.  299.  430.  483.  537.  654.  655.  660.  774. 
778.  802.  810.  877.  916.  984.  1008.  1123.  1161  und  Na  56.  174.  177.  220.  221.  318. 
423.  483.  525.  750.  940.  963.  968.  969.  1076  und  in  3.  hebung:  G  34.  819.  928. 
1127.  1282,  Na  80.  157.  518.  995. 

III.  Substantiva.   Der  jugond  vor  allem  steht  keuschheit  wol  an: 

G  195   Jugendt  soll  allxyt  sein  bereit. 

Dio  durch  die  versetzte  betonung  bewirkte  hervorhebung  des  wortos  'jugend' 
gibt  vortrefflich  auch  den  lehrhaften  Charakter  wider.   So  auch  930.  1251. 

Und  T  146.  Almosen  soll  man  geben,  denn  sie  in  erster  linie  tilgen  die  sünde: 
Almüsen  tileket  ab  die  sünd  (eindringlich). 

In  2.  hebung.  Das  sündhafte  wort  ist  gesprochen,  unkouschheit  ist  keine  sünde: 
G  20    Wie  das  tmkcüscheit  sy  kein  sündt. 

Das  durch  die  versetzte  betonung  bewirkte  längere  verweilen  auf  dem  worte 
unktüscheit  malt  vortrefflich  das  entsetzen  des  moralprcdigers  über  dies  frevle  wort; 
vgl.  noch:  0  38.  188.  235.  213.  250.  369.  421.  435.  943.  978.  1089.  1175.  1190.  1253. 

Ein  beispiel  aus  T.  Die  bettler  klagen,  dass  ihnen  nichts  mehr  übrig  bleibt, 
wovon  sie  sich  nähren  können.  Dcnu  gerado  die,  auf  die  sie  in  erster  linie  ange- 
wiesen wären,  nehmen  ihnen,  was  ihnen  zukommt:  nicht  nur  die  mönche,  nein  auch 
die  pfaffen:  169    Tilnd  münch  pfaffen  ieix  als  verxeren. 

Vgl.  weiter:  T  30.  94.  204.  230,  Na  8.  65.  198.  226.  343.  393.  461.  517. 
641.  717.  870. 

In  3.  hebung.  Die  Schäden  der  zeit  haben  ihren  grund  in  erster  linio  in  der 
falschen  erziehung  der  jugond.  Auf  eines  sollte  die  erziehung  in  erster  linie  ge- 
richtet sein:  auf  die  erweckung  der  gottesfurcht: 

G  53    Dan  icas  xu  der  gotxforeht  tüt  keren. 

Durch  die  sogenannte  schwebende  betonung  wird  die  Senkung  gots  an  rhyth- 
mischem gewicht  dem  forcht  fast  gleich,  und  eben  dadurch  tritt  der  begriff  'gottes- 
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furcht'  im  vers  machtvoll  hervor.  Vgl.  noch  75.  170.  320.  358.  367.  380.  303.  772. 
814.  919.  1140.  1168.  1211.  1219,  T  72.  74.  158.  206,  Na  72.  105.  189.  193.  210. 
226.  317.  453.  474.  511.  701.  955.  990. 

Id  4.  hebung  sind  es  nur  zusammengesetzte  substantiva,  die  von  solchen  accent- 
verletzungen  betroffen  werden:  G  13.  25.  75.  85.  106.  127.  311.  585.  694.  716.  744. 
752.  819.  998.  1110.  1136.  1185,  T58.  75.  97,  Na  117.  267.  494.  582.  724.810.834. 
965.  973. 

IV.  Adjectiva.   Der  Portia  schrecklicher  Selbstmord  soll  geschildert  werden: 

0  435    Qlüend  colen  so  lang  inschlandt. 
Die  doppelt  versetzte  betonung  mit  den  vier  aufeinanderfolgenden  schweren  silben, 
von  denen  die  erste  und  dritto  durch  den  sprochaccent,  die  zweite  und  vierte  durch 
die  Stellung  in  der  hebung  hervorgehoben  werden,  will  das  ungewöhnliche  und  ent- 
setzliche eines  solchen  todes  zum  ausdruck  bringen.    Vgl.  aus  Na  256. 

In  2.  hebung  vgl.  Q50.  842.  1210.  Der  bauor  hat  sich  redlich  quälen  müssen, 
aber  den  ertrag  seiner  arboit  zehren  ihm  die  kleriker  uuf  ohne  den  geringsten  dank: 

T227    Die  mir  wenig  danck  darumb  sagen. 
Das  wenig  mit  seinen  beiden  schweren  accenton  malt  hier  den  ingrimm  des  bauern. 
Vgl.  auch  Na  612. 

3.  hebung.   Eine  der  baupttugenden  der  jugend  ist  Schweigsamkeit: 

G  193    Das  erst  ist  ein  schwigender  mundl  (eindringlich). 
Vgl.  G235.  249.  281.  310.  395.  431.  528.  865,  T  15.  75.  92,  Na  149.  246.  398.  527. 
620.  660.  760.  806. 

4.  hebung.  Circis  hat  den  jüngling  gehörig  ausgeplündert  Was  soll  er  nun 
noch  bei  ihr? 

G  365   Jüngling,  du  bist  mir  gantx  unmär  (höhnische  Verachtung). 
Vgl.  G  204.  746.  1056,  T  165. 

V.  Adverbia.  Der  narr  hat  dem  jüngling  schon  mehrere  beispiole  leuch- 
tender tugend  hingestellt,  aber  er  kann  sich  darin  gar  nicht  genug  tun  und  gewichtig 
fährt  er  fort  (eindringlich  didaktisch): 

G205    Witer  soltu  auch  tiemen  war. 
Ebenso  G  18.  24.  290.  98(5,  Na  316.  142.  753. 

2.  hebung.  Heini  Winckclried  ist  in  die  netze  der  Venus  gogangen,  die  ihn 
so  behandelt  hat,  , 

G  608  Das  er  schandtlich  ton  dannen  schied. 
Die  durch  die  beidon  auf  schandtlich  ruhonden  accente,  den  sprachacceut  und  don 
metrischen  accent,  bewirkte  hervorhebung  des  Wortes  gibt  dem  ganzen  das  geprSge 
der  lehrhaften  warnung,  das  sich  gerade  bei  adverbiou  auf  -lieh  gern  herausstellt; 
vgl.  G  67.  605.  606.  755.  767.  777.  837.  864.  884.  1044,  aber  auch  T  151.  235.  Mehr 
den  Charakter  unwilliger  erkenntnis  erhält  durch  dio  accent  Verletzung  Na  217;  vgl. 
auch  4.  75.  269.  319.  412.  663. 

3.  hebung.  G  165.  189.  2m  241.  397.  419.  496.  582.  683.  877.  913.  939. 
1002.  1032.  1061,  T66.  143,  Na  118.  119.  154.  217.  565.  857.  943.  1060. 

4.  hebung.   G  487. 

VI.  Pronomina.  Der  alte  gouch  will  beim  anblick  der  Venus  nichts  mehr  von 
seinem  alter  hören  (energische  ablebnung): 

G  1070   Niemandt  mir  sol  vom  alter  sagen. 
Ebenso  G57.  231. 
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Oder  aus  Na:  Luther  hat  nach  des  pfarrers  meinung  manche  Schandtat  voll- 
bracht und  recht  viele  um  ihr  gut  betrogen: 

106    Manchem  gemacht  den  seckel  lycht. 

Vgl.  auch  1059. 

2.  hebung.   G  181.  882. 

3.  hebung.   Na  19G.  736.  972.  1062. 

4.  hebung.  — 

VII.  Verbalcomposita.  Was  soll  man  sich  weiter  um  die  Sünden  kümmern, 
hat  doch  Christus  sie  abgenommen,  lässt  der  dichter  mit  beissender  satire  den  papst 
sprechen:  T  41    So  nun  got  durch  sin  marter  hat 

Abgleit  all  unser  missethat. 
Vgl.  T172  {mütdüen),  Na  309  (nachfolgen),  448  {ußbringen). 

2.  hebung.    G  1036  (hinnympt),  T  15  (anzeigt),  1014  (uffgsitxt). 

3.  bebung.    G  114.  172.  321.  610,  Na  97.  299.  817. 

4.  hebung.  G8.  18.  172.  302.  342.  435.  521.  531.  806.  910.  1005.  1075,  T9. 
203,  Na  113.  168.  296.  1009.  1032. 

VIII.  Verbalformen,  und  zwar  mit  Vorliebe  2.  plur.  imper.  auf  -en.  Es 
muss  hier  vorausgeschickt  weiden ,  dass  in  diesem  falle  die  accentverletzung  nicht  so 
stark  empfunden  wurde,  weil  das  oberdeutsche  die  neigung  bat,  stamm-  und  endsilbe 
im  tone  zu  nivellieren  (oberd.  sehen  gegen  mitteld.  sehn).  Sodann  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  ganze  stil  der  satire  eine  neigung  zur  ausgleichung  der  silben  hin- 
sichtlich ihres  schweregrades  hat1  So  kommt  es,  dass  wir  bei  dieser  kategorie  auf 
zahlreiche,  nur  stilistisch  bedingte,  nicht  der  hervorhebung  dienende  accentver- 
letzungcn  stossen. 

Zur  hervorhebung  dient  die  'schwebende'  betonung  gleichwol  auch  hier  zuweilen; 
das  ziel  der  Sehnsucht  des  kriegsmanns  ist  ein  kuss  von  Venus  mund: 

G  647    Küssen  allein  din  mündlin  rodt. 
oder  bekräftigend: 

Na  591    Glouben  mir  uff  die  trüwe  min. 
Dagegen  erklären  sich  die  folgenden  fälle  aus  dem  stil  des  ganzen  resp.  der 
phonetischen  eigentümlichkeit  dos  oberdeutschen:  G  152.  163.  171.  212.  259.  267.287. 
392.  487.  743.  767.  878,  T  10.  53.  60.  106.  127.  146.  149.  223.  236,  Na  141.  148. 
294.  331.  534.  697.  778.  852.  864.  928.  978.  1049. 

2.  hebung.  a)  durch  hervorhebung  könnten  folgende  fälle  bedingt  sein:  G  36. 
296.  845,  T37,  Na  352.  363.  587.  707. 

b)  ohne  absieht:  G  159.  218.  366.  464.  614.  657.  711.  741.  1160,  T25.  34, 
Na  3.  51.  117.  351.  431.  455.  719.  842. 

3.  hebung.   a)  G  158.  238.  641,  T  19.  161,  Na  161.  174.  780.  842.  931. 

b)  G18.  1016.  1311,  T108.  111.  142.  208,  Na360.  487.  555.  662.  803. 

4.  hebung.  — 

IX.  Was  die  accentverletzung  endlich  bei  copulis,  partikeln,  präpositionen  usw. 
anlangt,  so  gilt  hier  in  noch  stärkerem  masse  das  zu  VIII  gesagte.  Gerade  der  poin- 
tierte stil  der  satire  neigt  dazu,  die  silben  von  worten  wie  aber,  oder  usw.  in  ihrer 
ton-  und  schwerefolge  zu  nivellieren.  Es  ist  darum  auch  unnötig,  die  nicht  sehr 
häufigen  beispiele  einzeln  aufzuführen. 

1)  Saran  a.  a.  o.  s.  159.  320. 
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b)  Verletzung  des  satzaccentes.  , 

Die  an  sich  selteneren  sogenannten  Verstösse  gegen  den  satzaccent  sind  genau 
so  zu  beurteilen  wie  die  gegen  den  wortaccent.  Sie  im  einzelnen  aufzuführen,  würde 
zu  weitläufig  sein;  ich  begnüge  mich  darum,  eine  solche  acceutvorletzung  aus  jeder 
hebung  beizubringen  und  dazu  beispielo  aus  T  und  Na  zu  stellen.  Sie  tritt  ein  vor 
der  1.  hebung: 

0  34  Qot  und  der  stat  Basel  xü  ecr. 
Eine  doppelte  ehrung  soll  der  zweck  des  fastnachtspieles  sein:  Gott  und  der  Stadt 
Basel  gilt  sie.  Qot  und  Basel  sied  also  die  hauptbegriffe  des  verses :  beido  aber  stehen 
nicht  in  der  hobung.  Basel  wird  durch  die  schwebende  botonung  hervorgehoben,  Got 
steht  in  der  Senkung.  Das  ist  auffallend,  und  der  vortragende  wird  sich  bemühen, 
die  difforenz  zwischen  der  sehr  leichten  hebung  und  der  sehr  schweren  Senkung  aus- 
zugleichen und  wird  gcrado  dadurch  dem  worte  Qot  den  ihm  zukommenden  beson- 
deren nachdnick  geben. 

Genau  so 

T  228  Qot  in  dem  himel  ich  das  klagen. 
An  Gott  wendet  sich  der  bauer  gegen  die,  die  seine  Stellvertreter  sein  sollten.  Der 
hauptbegriff  steht  auch  hier  in  der  Senkung.  Um  ihm  einen  ton  über  die  hebung  in 
hinaus  zu  geben,  bedarf  es  eines  ganz  besonderen  naebdruckes.  Dieser  aber  wird  eben 
erzielt  durch  den  Widerspruch  zwischen  satzaccent  und  metrischem  accent:  man  er- 
wartet eine  loichte  Senkung  und  oino  schwere  hebung,  statt  dessen  ist  das  umgekehrte 
Verhältnis  der  fall. 

2.  hebung: 

G514    Und  gang  heim  irider  xü  dehn  iryb. 
Der  ehomann  ist  ausgeplündert,  Venus  hat  ihren  zweck  erreicht,  nun  kann  er  ihr 
und  ihrem  gesinde  nichts  mehr  nützen,  man  schickt  ihn  wieder  heim.    Der  haupt- 
begriff heim  aber  steht  in  der  Senkung  und  wird  dadurch,  wie  oben  gezeigt,  beson- 
ders eindringlich  hervorgehoben.    Dasselbe  gilt  auch  für 

Na  418   Das  ich  trüst  wie  es  umb  in  stund. 
Zu  gern  wüssto  der  pfarrer,  wie  es  um  den  Karsthans  bestellt  ist  (drängende  neugier). 

3.  hebung: 

G  105  Tag  und  nacht  frü  und  ouck  spat. 
Von  zwei  mit  einander  verbundenen  begriffspaaren  ist  das  zweite  stets  schwerer  betont 
als  das  erste,  in  unserem  falle  also  frü  und  oueh  spat.  Das  am  stärksten  betonte 
wort  in  unserem  vers  ist  somit  frü.  Im  Vortrag  erhält  es  durch  seine  stelluug  in 
der  Senkung  und  den  dadurch  sich  ergebenden  Widerspruch  zwischen  dem  satz-  und 
metrischen  accent  und  die-  forderung,  ihn  zu  lösen,  das  hauptgewicht 

Na  20    Und  seit  dir  die  best  obenthür. 
best  ist  der  hauptbegriff,  statt  dessen  aber  steht  das  gänzlich  inhaltsarme  die  in  der 
hebung.   Dio  Senkung  soll  hier  im  Vortrag  recht  laug  und  voll  werden. 

4.  hebung: 

G  869  So  es  allein  stot  in  Qots  gtealt. 
Nur  bei  Gott  steht  es,  wie  das  wetter  worden  wird,  der  astrologe  weiss  es  in  seiner 
menschlichen  beschränktheit  nicht  Gott  also  hat  don  durch  den  gegensatz  zu  der 
menschonklugheit  des  astrologen  bedingten  bauptton.  Sollte  es  dem  dichter  nicht 
möglich  gewesen  sein,  wenn  die  Stellung  in  der  vershebung  Tür  ihn  das  stärksto 
mittel  zur  hervorhebung  war,  don  begriff  „Gott"  in  die  hebung  treton  zu  lasson? 
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Vgl.  auch: 

T  7    Attß  der  pyn  erlösen  mit  eint  tcort. 
Wie  leicht  hätte  der  dichter  deu  austoss  vermeiden  können,  etwa  durch: 

Auß  der  pyn  erlösen  mit  einem  tcort. 
Er  tut  es  nicht,  woil  er  eindringlicher  seiu  will  und  dieses  durch  die  Stellung  in  dor 
Senkung  hesser  erreicht. 

Blicken  wir  zurück,  so  müssen  wir  in  der  tat  zugeben,  dass  die 
accentverletzungen,  sowol  im  wort-  wie  im  satzaccent,  ihren  guten  sinn 
haben  und  dass  sie  alles  andere  eher  als  Ungeschicklichkeit  des  dichtere 
sind.  Damit  findet  die  theorie  Sarans  für  G  und  den  Verfasser  von  T 
und  Na  ihre  bestätigung.  Ihre  richtigkeit  erhärtet  aber  gerade  aus  der 
art  dor  beispiele.  Es  sind  alles  fälle  (wortaccent),  in  denen  einmal, 
wie  bei  den  eigennamen,  dio  accentverletzung  besonders  lebhaft  empfun- 
den werden  rausste,  und  die  zum  andern  eine  starke  Hervorhebung  im 
Zusammenhang  des  ganzen  nicht  nur  vertragen,  sondern  fordern.  Den 
besten  beweis  jedoch  bringt  der  Vortrag.  Man  versuche  einmal  so  zu 
lesen,  und  man  wird  sehen,  wie  das  ganze  dadurch  den  lebendigen 
Charakter  eindringlicher  rede  oder  den  spitzigen  pointierten  ton  der 
satire  erhält.  Die  Voraussetzung  aber  für  die  Vernachlässigung  des 
sprachaccentes,  „klarheit  des  lesers  über  das  metrtuu  und  die  Verteilung 
der  Silben  auf  dasselbe"  \  ist  für  Gengenbach  gegeben  durch  den  nach- 
weis,  dass  für  den  bau  seinor  verse  das  alternierende  prineip  mass- 
gebend ist. 

C.  Reimbieehuug,  dreireim,  rührender  reim,  waisen. 

Was  die  reimpaare  der  späteren  mhd.  zeit  wie  zum  grössten  teil 
auch  die  des  16.  jhs.  so  unerträglich  eintönig  macht,  ist  nicht  zum 
geringsten  teil  die  Verbindung  zweier  durch  den  reim  zusammengehal- 
tener verse  zu  einer  gedankeneinheit.  Das  in  mhd.  zeit  so  ausser- 
ordentlich beliebte  und  mit  grossem  geschick  gehandhabte  rime  brechen 
geht  als  mittel  stilistischer  belebung  fast  ganz  verloren,  und  die  dich- 
tungen  bekommen  etwas  eintöniges.  Gengenbach  gehört  in  der  anwen- 
dung  der  reim-  (oder  ketten-) brechung  entschieden  zu  den  bessern 
dichtem  seiner  zeit.  »Die  geschickte  und  künstlerische  handhabung  dieses 
mittels  verleiht  seinen  dichtungen  eine  grosse  beweglichkeit,  abwechs- 
lung  und  frische. 

Sehr  häufig  schliesst  er  einen  gedanken  mit  einem  vers,  der  durch  den  reim 
enger  mit  dem  folgenden,  einen  neuen  gedanken  enthaltenden  verse  verbunden  ist. 
Ein  beispiel: 

1)  Saran  s.  160. 
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G  18  fgg.    Kürtxlich  hat  man  lassen  ußgan 

Ein  gdicht  und  das  auch  trucken  lan, 
Wie  das  unkeiischeit  sy  kein  sündt. 
Diser  ist  gantx  verstockt  und  blindt  usw. 

Die  brechung  bewirkt  hier  den  eiüdruck,  als  könnte  die  Widerlegung  des  in  18  —  20 
ausgesprochenen  gedankens  gar  nicht  schnell  genug  erfolgen,  ein  eindruck,  der  durch- 
aus entsprechend  ist 

Oder  162  fgg.    All  kurtxwyl  thet  man  mit  uns  triben, 

Waren  allxyt  by  schönen  toyben, 

Die  hatten  mit  uns  frSid  und  mut. 

Nu  geicints  kein  narr  nümmerme  güt  usw. 

Die  brechung  malt  hier  den  Unwillen  des  narren  über  die  veränderten  zeiten.  Bei- 
spiele, die  sehr  zahlreich  sind,  anzuführen,  halte  ich  eben  deshalb  nicht  für  nötig. 
Oanz  besonders  wirksam  wird  die  reimbrechung,  und  die  künstlerische  Wirkung  ist 
von  0.  zweifellos  beabsichtigt,  wenn  der  reim  den  schluss  der  rede  einer  person  mit 
dem  anfang  der  antwort  einer  andern  verbindet  („stich reim").1 

Der  kriegsmann: 

G  540  fgg.    Du  alter  narr,  nun  sag  mir  an, 
Was  mag  dir  doch  ligen  an, 
Das  du  hü  also  trurig  stast? 
Der  narr:  Das  sag  ich  dir  bald,  lieber  gast. 

Ähnlich  G  172/74.  235/37.  596,1)8.  828/30. 

Mit  demselben  geschick  wendet  auch  der  Verfasser  von  T  und  X»  die  reim- 
brechung an: 

T  27  fgg.    Seinen  find  hat  er  ir  sind  vergeben, 
Das  wir  in  alxeit  widerstreben 
Und  machen  krieg  in  aller  tcält. 
Umb  all  gutheit  nam  er  kein  g&lt. 

Der  papst  wird  nicht  müde,  die  Verdienste  Christi  aufzuzählen  und  in  wirksamen 
gogensatz  dazu  das  treiben  der  kleriker  zu  zeichnen.  Die  rasche  aufzählung  wird 
durch  die  reimbrechung,  die  den  neuen  gedanken  mit  dem  alten  durch  den  reim  vor- 
bindet, gut  veranschaulicht 

Oder  y»  29  fgg.    Darumb  ich  dich  gar  flyßlieh  bit, 
Du  weist  ton  mir  jetx  scheiden  nit 
Und  weist  mit  mir  gon  heim  xä  huß. 
Mein  lieber  gsell  nun  hab  kein  grüß. 

Durch  die  reimbrechung  wird  dor  eindruck  bewirkt,  als  zögere  der  fremde,  der  ein- 
ladung  zu  folgen.    Dor  kauf  mann  bemerkt  das  und  fällt  mit  v.  32  schnell  ein. 

Besondere  gern  wird  auch  hier  die  reimbrechung  benutzt,  um  die  gegenrede 
eng  an  die  rede  anzuschliessen : 

Na  280  fg.    Darumb  thüt  in  als  u>ol  rerlangen 

Nach  zeitlicher  eer  und  grossem  gwalt, 
worauf  dor  mossner  schnell  einfällt: 

Der  sigerist  sprach:  darumb  ich  halt  usw. 

1)  Herrmann,  Stichreim  und  dreireim  bei  Hans  Sachs,  s.  425,  anm.  2.  435. 
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Gerade  hier  in  dem  Streitgespräch1  zwischen  dem  messner  and  dem  pfaiTer 
and  später  zwischen  messner  und  Murner  ist  die  reimbrechung  ein  vortreffliches  sti- 
listisches mittel  zur  andeutung  der  raschen  aufeinanderfolge  von  rede  und  gegenrede. 
Höchst  wirksam  ist  es  angewandt  v.  794— 815.  Sechsmal  wechselt  hier  die  rodende 
porson,  und  jedesmal  sind  die  reimo  gebrochen.  Vgl.  ferner  287/88.  295/96.  301/2. 
381,  82.  400/2.  484/85.  488/89.  490/91.  500/1.  542/43.  582/83.  736/37.  834/35.  840/41. 
902/3.  980/81.  984/85. 

Zum  ausdruck  des  raschen  fortgangs  der  handlung  dient  die  reimbrechung 
Na  450/51.  534/35. 

Dreireim. 

Die  Unterbrechung  der  reimpaare  durch  dreireime  ist  eine  gerade 
im  16.  jh.  ziemlich  häufig  zu  beobachtende  erscheinung,  die  teils  in 
künstlerischer  absieht,  teils  auch  ohne  diese  rein  willkürlich,  von  den 
verschiedenen  dichtem  gehandhabt  wird.  Wie  bei  H.  Sachs*  ist  auch 
für  Gengenbach  der  Ursprung  „in  einer  art  motto3"  zu  suchen,  das 
den  einzelnen  dichtungen  vorausgeschickt  und  durch  den  dreireim  von 
den  reimpaaren  des  eigentlichen  gedachtes  abgehoben  wird,  so  z.  b.  im 
welschen  Fluss,  Nollhart,  Bockspiel.  Diesem  einleitenden  motto  ent- 
spricht zuweilen  ein  schluss  in  dreireimen:  B  185—87  und  im  prosa- 
teile 124  —  26,  Nollhart  1493  —  95. 

Durchgeführt  ist  der  dreireim  in  den  reden  der  einzelnen  Spieler  in  w.  F  201 
bis  284  und  in  seiner  fortsetzung  bei  Pr.  I  und  II  1—37,  zuweilen  auch  Bocksp.  I 
55  —  57.  84  —  86. 

Von  hier  aus  wird  der  dreireim  auch  sonst  in  künstlerischer  absieht  angewandt 
zur  markienuig  grösserer  abschnitte.*  So  am  schluss  eines  abschnittes  w.  F  137—39, 
einer  scene  x  Alt.  237.  323.  582,  0  372.  1122,  am  schluss  der  rede  einer  person  x  Alt. 
209.  372,  N420.  607.  663,  G97.  784.  1174. 

Freilich  wird  dieser  eindruck  künstlerischer  absieht  in  der  vorwendung  des 
dreireims  durch  zahlreiche  fälle  unmotivierter  anwendung  desselben  aufgehoben.  G.  ist 
eben  einer  der  ersten,  der  den  dreireim  verwendet,  und  hat  für  seine  Verwertung 
zur  kennzeichnung  grösserer  pausen  mehr  ein  dunkles  gefühl  als  eine  klare  Vorstel- 
lung. Hierher  gehören  fälle  wie  w.  F  106,  B  58.  143.  168,  G  157.  903.  N  334,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  dreireün  B  58.  168,  N  334  am  schluss  eines  gedanken- 
abschnittes  steht. 

Dreireimc  finden  sich  nun  auch  in  T  und  Na.  Das  ist  besonders  deshalb 
charakteristisch,  weil  der  gebrauch  der  dreireime  in  der  Schweiz  auf  Basel  beschränkt 
ist  und  hier  von  Gengenbach  ausgeht.6 

1)  Horrmann  a.  a.  o.  s.  434. 

2)  Herrmann  a.a.O. 

3)  Ein  motto  in  zwei  reimpaaren  findet  sich  TTE.  Na. 

4)  Herrmann  a.  a.  o.  s.  435.  Das  von  ihm  unter  G  523  angeführte  beispiel 
trifft  nicht  zu. 

5)  Herrmann  a.a.O. 
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Von  einer  künstlerischen  Verwendung  des  dreireima  haben  wir  hier  allerdings 
nur  geringe  spuren,  und  das  kann  deshalb  nicht  sonderlich  auflallen,  weil  diese  art 
seines  gebrnuches  sich  bei  G.  häufiger  nur  in  den  dramatischen  scenon  beobachten 
lässt,  während  nur  T,  nicht  aber  Na  dramatisch  abgefasst  ist.  Am  schluss  der  rede 
einer  person  haben  wir  viorreim  T02fgg.,  dreireim  Sa  500.  Dreireim  ist  möglicher- 
weise auch  am  schluss  des  ganzen  [darauf  deutet  die  heraushebung  des  namens 
Murner]  beabsichtigt.  Ohne  künstlerische  absieht  ist  der  dreireim  augewandt:  T  12, 
Na  244.  509.  062.  077.  967. 

Rührender  reim. 

a)  In  mhd.  erlaubter  weise  steht  rührender  reim: 

1.  bei  simplex  und  compositum  desselben  verbums  resp.  substantivums: 
xAlt.  118.  183.  407,  Na  24.  150.  562-, 

2.  bei  verschiedenen  comp,  desselben  wortes:  Na  104.  941: 

3.  bei  demselben  wort  in  verschiedenem  siuu:  T  31.    Dazu  wol  auch 

4.  im  dreireim:  x Alt.  237,  0  97. 

b)  Sonst:  xAlt.  207.  74C,  G  454.  540. 

Waisen. 

AVaisen  endlich  haben  wir  xAlt.  476,  G  525  und  wenn  nicht  biuuenreim  auch 
Na  387.  388. 

3.  Zusammenfassung. 

So  beobachten  wir  dieselbe  Übereinstimmung  zwischen  Gengenbach 
und  dem  Verfasser  von  T  und  Na  auch  in  allen  wesentlichen  punkten 
des  metrischen  gebrauches,  wie  wir  sie  schon  für  spräche,  gyn  tax  und 
Stilistik  hatten  feststellen  können.  Nicht  nur,  dass  für  G.  und  den  Ver- 
fasser von  T  und  Na  dasselbe  metrische  grundprineip  in  betracht  kommt, 
es  bestehen  auch  dieselben  charakteristischen  ausnahmen:  senkungs- 
ausfall  und  mehrsilbige  Senkung  tritt  unter  den  gleichen  bedingungen 
ein.  Bei  beiden  dieselbe  behandlung  der  fremdwörter,  dieselben  fälle 
schwebender  betonung,  dasselbe  künstlerische  wollen  in  der  anwendung 
der  reimbrechung,  hier  wie  dort  in  schon  hervorgehobener  charak- 
teristischer weise  der  für  diese  zeit  in  der  Schweiz  so  seltene  dreireim. 

Und  kommen  wir  noch  einmal  auf  die  reime  auf  -er  zurück,  die 
für  Singer  ein  so  schwerwiegendes  kriterium  gegen  Gengenbach  ge- 
wesen waren,  so  fanden  sie  ihre  erklärung  in  metrischen  eigentüm- 
lichkeiten,  in  eben  denen,  die  wir  auch  bei  G.  hatten  constatieren 
können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  einen  ganz  analogen  reim 
(w. F  181)  auch  bei  G.  haben,  d.  h.  jene  reime  sprechen  nicht  gegen, 
sondern  stark  für  Gengenbach.  Sicherlich  aber  hat  mau  auch  vom 
metrischen  Standpunkt  aus  kein  recht  G.  die  Verfasserschaft  von  T  und 
Na  abzusprechen. 

Ilaben  wir  uns  bisher  auf  dio  anführung  dessen  beschränkt,  was 
nicht  gegen  Gengenbach  spricht,  so  lassen  sich  nunmehr  auch  sehr 
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gewichtige  gründe  für  ihn  geltend  machen.  Zunächst  liegt  in  den  vor- 
stehenden negativen  ausführungen  schon  ein  sehr  starkes  positives 
nioment.  Denn  wir  haben  ja  nicht  nur  zeigen  können,  dass  die  gegen 
Gongenbach  angeführten  kriterien  nicht  zutreffend  sind,  sondern  im 
engsten  Zusammenhang  damit  wurden  auch  eine  grosso  zahl  weitgehender 
Übereinstimmungen  aufgewiesen.  Diese  gemeinsamkoiten  in  spracho, 
syntax,  Stilistik  und  metrik  gehen  so  weit,  dass  wir  bei  der  annähme, 
Totenfresser  und  Novolla  rührten  nicht  von  G.  her,  an  demselben  orte, 
um  dieselbe  zeit  an  einou  so  sehr  von  ihm  abhängigen  dichtor,  der  ihm 
doch  zugleich  wider  überlegen  wäre,  glauben  müssten,  dass  wir  von 
ihm  nur  als  von  einem  Gengonbach  B  sprechen  konnten.  Man  wird 
zugeben,  dass  diese  hypothese  nicht  eben  wahrscheinlich  ist,  um  so 
weniger,  als  wir  um  das  jähr  1520  tatsächlich  von  gar  keinem  irgendwie 
namhaften  dichter  in  Basel  wissen,  von  Gengenbach  abgesehen.  Und 
endlich  —  wir  nehmen  den  in  der  einleitung  ausgesprochenen  gedanken 
noch  einmal  auf  —  hatte  ja  niemand,  von  Eberlin  von  Günzburg,  der 
aus  sprachlichen  gründen  nicht  in  betracht  kommen  kann,  abgesehen, 
ein  grösseres  interesse  an  der  durch  die  Novella  gegebenen  antwort  auf 
Murners  geistreiche  satire.  Allo  diese  gründe  zusammengenommen 
berechtigen  m.  e.  durchaus  zu  der  annähme,  Pamphilus  Gengenbach 
ist  der  Verfasser  von  Totenfresser  und  der  Novella  und  damit  ein  Vor- 
kämpfer für  die  sache  Luthers. 

Capitel  V. 
Resultate. 

Wir  sind  am  ende  uuserer  Untersuchung  und  fassen  zurückblickend 
kurz  noch  einmal  unsere  resultate  zusammen: 

I.  Die  beschäftigung  mit  dem  leben  Gengenbachs  hat  zweierlei 
ergeben : 

1.  Gengenbachs  herkunft  aus  Nürnberg  erscheint  im  höchsten  grado 
problematisch. 

2.  Seine  religiöse  Stellung  würde  nicht  gegen  seine  Verfasserschaft 
von  Totenfresser  und  Novella  sprechen1. 

1)  In  liebenswürdigster  weise  sendet  mir  berr  prof.  Singer  einen  abzug  dor  von 
ihm  im  Berner  taschenbuch  für  1903,  s.  241  fgg.,  veröffentlichten  und  besprochenen 
bruchstücke  von  Gengenbachs  Wiener  prognosticon  auf  das  jähr  1520.  Gengeubach 
spricht  darin  seiue  Stellung  zu  Luther  offen  aus  in  der  mahnung  an  Karl  V.: 

Luterus  ist  uff  rechter  bat», 
Dem  8oltu  fröhlich  hangen  an. 
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II.  Die  sprachliche  Untersuchung  zeigte: 

1.  Gengenbachs  spräche  trägt  ganz  und  gar  alemannisches  gepräge. 
Daher  kann  er  nicht  aus  Nürnberg  stammen ;  nach  den  im  ersten  capitel 
gegebenen  biographischen  daten  kann  nur  Basel  als  seine  heimat  in 
betracht  kommen. 

2.  Was  für  Gengenbachs  spräche  gilt,  gilt  in  gleicher  weise  auch  für 
die  spräche  der  Totenfresser  und  der  Novella.  Beide  müssen  also  auf 
demselben  boden  entstanden  sein. 

III.  Die  schon  auf  sprachlichem  gobiete  gemachte  beobachtung, 
dass  Gengenbach  mit  dem  Verfasser  der  Totenfresser  und  der  Novella 
eine  nahe  Verwandtschaft  zeigt,  widerholt  sich  in  steigendem  masse  bei 
der  betrachtung  der  syntaktischen  und  stilistischen  cigentümlichkeiten 
beider,  und  die  annähme,  dass  der  vorfasser  von  T  und  Na  mit  Gen- 
genbach identisch  ist,  gewinnt  durch  eine  anzahl  von  parallelstellen  an 
Wahrscheinlichkeit. 

IV.  Der  metrische  gebrauch  beider  verstärkt  diese  Wahrschein- 
lichkeit namentlich  durch  den  nach  weis,  dass  die  von  Singer  beanstan- 
deten reime  auf  -er  in  der  Novella  in  metrischen  eigentümlichkeiten 
ihre  erklärung  finden. 

V.  Die  Zusammenfassung  aller  dieser  gründe  und  der  nachweis,  dass 
Gengenbach  an  der  Novella  interessiert  ist,  berechtigen  zu  der  behaup- 
tung,  Gengenbach  ist  der  Verfasser  der  Novella  und  damit  angesichts 
der  parallelen  zwischen  T  und  Na  auch  der  der  Totonfresser. 


Anhang. 

1.  Do  haben  verkonüt  und  zu  kouffen  geben  Thoman  Swarz  der  kartenmoler,  burger 
zn  Basel  und  Magdalena,  sin  eliche  hußfrow,  mit  jm,  als  jrem  eman  und  dem  sy  der 
vogtye  anred  was  für  sich  und  allen  jr  beder  erben  dem  erborn  panphilo  Gengenbach 
dorn  bnchtrukker,  der  jm  selb,  siuer  efrowen  und  allen  jr  boder  orben  recht  und 
redlich  bat  koufft  das  hus  und  hofstatt,  genannt  zum  kleinen  Rotenleweu  mit  aller 
siner  zugehord,  recht  und  gorechtigkeit,  als  das  jn  der  stat  Basel  an  der  freyen  stroß 
zwischen  dem  zunffthus  zum  Hymel  zu  einer,  und  dem  huse  zum  großen  Rotenlewen 
zur  anderen  site  gelegen  ist;  zinset  jorlich  der  Cottidian  des  hohen  Stifft  Basel  4  £ 
gewonlich  alter  Baseler  zinßpfennige  und  ein  (unleserlich)  gelb:  ze  faßtnachto  von  wegen 
dor  cygenschaft  und  5  Schilling  egonanntcr  pfennige  zum  erschatze,  wenn  sich  die  band 
verwandelt  des  kouffes  halb,  furer  soll  man  ouch  jerlichen  darub  richten  und  bezalen 
der  bröderschafft  zu  Saut  Jobannes  Capollon  ouch  uff  bürg  ztl  Basel  vierdhalben 
gülden,  für  jedon  gülden  1  £  3  Schilling  genger  Baselworung,  sind  abzelosen  lut  dos 
briefs  mit  70  gülden  riuisch  hauptguot  und  zuletzt  gand  auch  darub  jerüch  den  herrn 
der  stifft  zu  Sant  Peter  zu  Basel  1  6  3  Schilling  auch  ablosiger  gult;  witor  ist  sollich 


Digitized  by  Google 


I'AMi'HILDS  OENQKNBACH 


hos  nit  zinoshaft,  noch  versetzt,  als  die  verköuffere  geredt  und  by  iren  triuwen  an 

oides  stat  darumb  geben  

.  .  .  and  ist  darüber  diser  kouff  zugangen  und  geben  um  60  gülden,  1  $  5  Schilling 
stebler  Basler  werung  für  jedon  gülden  gerechnet,  deren  sich  der  verkbuffor  bar  bo- 
zalt  sin  bekant,  habe  dem  köuffer  darumb  quittiert  mit  geloben  und  versprechen  der 
werschafft  ut  in  forma. 

2.  Urteilsbuch  der  mehreren  Stadt  von  1521.  Mittwoch  nach  Martini  (13.  novem- 
ber)  zwischen  Heinrioh  Peygor  von  rotwyl  jnnamen  herr  Hannsen  Ruger,  altburger- 
meistera  zti  rotwyl,  sines  swohers  eines  und  pamphüo  Gengenbach  anderes  teils  der 
schuld  halp,  so  Heinrich  peyger  an  Pamphilum  ervordert,  darumb  ein  pamphili 
handtgeschrifft,  dazü  ein  gewalt  von  sinera  sweher  jnglegt  hat,  da  ist  uff  pamphilus 
zuredt  erkandt,  daz  des  jnglegten  gwalts  nit  gung  sye  und  ob  Heinrich  peyger  von 
sins  swehers  wegen  etwaz  handeln  wolle,  dz  er  dann  ein  gwalt,  des  gnägsani  sye, 
bringen  solle. 

3.  Urteilsbuch  von  1522.  Donnerstag  nach  Hylary  (16.  januar).  Ich  Baltasar 
Inget,  Schultheis  etc.  daz  uff  hüt  datum  für  mich  jn  glicht  komen  sind  der  erbare 
Heinrich  peyger  als  ein  volmochtiger  gwalthaber  des  furnemen  wysen  herrn  Hannsen 
Bugers,  altburgermeisters  zu  rotwyl,  syns  swehers  eins-  und  pamphilus  Gengenbach, 
der  bflchtrucker,  burger  zu  Basel,  anderesteils :  als  Heinrich  peyger  anfengklich  ein 
gmeinen  gwaltzbrief,  im  von  sinem  sweher  ubergeben  uuder  dem  tütel  und  jnsiegel 
der  fureichtigen,  wysen  herrn  Schultheißen,  burgermeister  und  richter  der  statt  Rot- 
wyl usgangen,  des  datum  stat  uff  der  dryer  heiligen  kannige  abennt  des  gegen- 
wurtigen  jors,  verhören  lassen  und  als  uff  pamphilus  zared  derselb  gwalt  für  gnugsam 
erkant  ward,  lies  Heinrich  peyger  umb  20  gülden,  die  er  lut  siner  hanndgeschrifft 
sinem  sweher  schuldig  und  zu  bzalen  verfallen  wäre,  clagen  und  daby  die  hannd- 
geschrift  verlesen  mit  beger  jnn  daran  ze  wysen  jm  umb  sollich  20  gülden  sampt 
erlitten  coston  uszerichten,  dagegen  aber  panphilus  Gegenbach  der  handtgeschrifft  nit 
abred  gewesen  ist  und  antwurten  lies,  wie  herr  doctor  andres  helmüt,  dos  gemelten 
herr  Hannsen  Rugers  sweher  seliger,  etlich  getruckte  bülchor  verlossen ,  dieselben  und 
ander  sin  gut  herr  Hanns  Ruger  von  jm  ererbt,  über  die  b&cher  hete  jn  herr  Hanns 
Ruger  gefurt,  jmme  die  besehen  lassen  und  dornach  von  einem  kouf  geredt  und  jm 
also  dieselben  bucher  mengerley  matery  alle  uberhept  gflt  und  bos,  defect  und  plenaria 
umb  227  gülden  zu  zilen  zu  zalon  uff  der  jnnglegten  handtschrifft  zu  kouffen  geben 
und  daby  gsagt,  das  er  jm  alle  bächer,  so  sin  sweher  seliger  verlossen  hab.  zeigt 
und  geben  hab,  dornach  er  pamphilus  Gengenbach  erkundt  and  orfaren,  das  er  hanns 
Ruger  ettliche  Costnitzer  breviaria  und  agenda  von  sins  swehers  seligen  bfichon  unnd 
die  zu  verkouffen  jn  der  stat  Basel  wider  und  fur  geteilt,  und  wiewol  er  sollichs  an 
herr  Hanns  Rugern  ervordert,  so  hat  jm  doch  her  Hanns  Ruger  sollichs  nit  wellen 
gestendig  syn,  biß  das  er  pamphilus  sollichs  in  grund  worlich  erfaren  und  das 
dartnn  mag,  diewyl  und  denn  herr  Hanns  Ruger  jm  jn  den  kouf  alle  sins  swehers 
seligen  bucher  zu  geben  zugesagt,  aber  das  nit  erstattet,  sondern  ettliche  bucher  jm 
selb  behalten  und  jm  dem  antwurter  zd  nachteil  und  schaden  verkoufft  und  dadurch 
die  synen  vorgeschlagen  habe,  so  wollo  er  der  antwurter  verhoffen,  das  dor  kouff  zu 
nichten  erkant  werden,  her  Hanns  Ruger  die  büchcr  widerumb  zö  hannden  nemen 
und  jm  dagegen  das  gelt,  so  er  uff  solchen  kouff  bezalt  hab,  widerumb  zu  hannden 
stellen  und  usrichten  sollo;  als  aber  der  gewalthaber  die  bezalung  an  dem  gegonteil 


Digitized  by  Google 


252 


KÜMO,  1'Aill-UlLUS  (itNOtNDACIl 


ervordert  und  das  jm  die  getan  werden  solle  verhofft,  darnach  »ich  dem  gegenteil 
umb  sin  ansprach  rechtz  auch  erboten  hab: 

da  ist  nach  verhör,  clag,  antwurt,  red  und  widorred  und  beider  teilen  recht- 
satz  erkant  und  gesprochen:  welto  pamphilus  Gengeubach  furbringen,  das  ztirecht 
genng  ist,  des  jm  herr  HaDus  Kuger  im  kouff  zugesagt,  das  er  jm  nit  gehalten  hab, 
das  solle  gehört  weiden  und  dann  aber  ergan  das  recht  ist;  weit  oder  möcht  aber 
pamphilus  Gougenbach  nit  furbringen,  des  daun  ergan  solle,  was  recht  ist.  Dann 
ein  xusali  von  anderer  hand:  zwischen  jotzgemelten  partyen  ist  witer  erkant,  das 
man  jnon  beiden  teilen  dieses  Urteils  wio  sio  begert  urkund  goben  uud  das  auch 
pamphilus  Üengeubach  zur  erstattung  sines  furbriugens  dio  kurtzen  rechtlicbou  tag, 
nemlich  dry  tag  und  sechs  Wochen,  die  uechst  komment,  nach  gerichtzrecht,  wie  or 
die  ervordert,  haben  solle. 

4.  Mittwoch  nach  Catbreda  Tetn  1522  (2(5.  februar  1522).  Diser  zug  ist  durch 
pamphilus  Gongenbach  wider  hannsen  Kuger  zu  Kotwyl  verfallt.  Nicolaus  Lamparter, 
der  boclitruckor  hat  geschwoin  und  sagt:  jnn  vergangenen  jaron  herr  Hanns  Kuger 
burgormeister  zu  Kotwil  etliche  getruckte  bucher  mengerly  matery,  so  her  doetor 
andres  helmüt,  sin  swehor  selig,  vcrlossen  Pamphilo  Geugenbach  zu  kouffeu  geben, 
bete  her  Hanns  Kuger  disem  zugeu  die  bücher  zu  erloseun.  zu  eollacioniereu  uud  zu 
zclleu  gepetten,  debglicheu  were  ein  caplan  zu  sant  Theodor,  genant  her  friderich 
auch  darby  gewesen  und  als  sio  an  die  obsequalia  komen,  weren  der  ganzen  05  und 
der  anderen,  so  defect  und  gantz  waren  380,  meinte  panpbilus,  das  er  nit  mer  dann 
die  (35  gantzen  und  die  380  defect  nit  nemeu,  das  aber  Herr  Hans  Kuger  nit  thon, 
gantz  uud  defect  miteinander  uud  eins  on  das  ander  verkoufeu  und  weite  p.  der  05 
gantz  obsequalia  habeuu,  so  solte  er  die  380  defect  oueh  nemeu  oder  sy  allo  stan 
lassen,  also  hab  diser  zug  den  pamphilum  kumeriie-h  beredt,  das  or  dio  380  obsequalia 
defoct  zusampt  den  05  gantzen  nemen  und  die  wyl  man  die  by  der  zal  der  bucher 
nit  kouffen  könnte ,  so  solte  man  defect  uud  gantz  von  bogen  zu  bogen ,  von  buch  zu 
buch  und  von  Iiis  zu  Kis  zellen,  zu  ballen  rechnen  und  pamphilus  umb  ein  jeden 
ballen  8  gülden  geben;  das  syen  beid  teil  (wiewol  p.  nit  gantzwillig)  ingangen  und 
hab  di.se  r  zug  die  gantzen  aufangs  collacioniort.  dornaeh  mit  den  defect  von  bogen 
zu  bogen,  von  buch  zu  buch,  von  Ris  zu  Ris  gezelt,  dornaeh  zu  ballon  gerechnet; 
wieviel  der  ballen  gewesen,  sye  zu  beiden  sydten  uff  geschriben  worden,  und  disom 
zuge  witer  nit  wissen. 

11KCKL1NGKN  (ANHALT).  IlANS  KÖXIO. 
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MISC  ELLEN. 

Zur  gotisehen  Bibelübersetzung. 

Mo.  1,  10  liest  die  hs. :  jak  suns  usgagganiU  us  pamma  toatin  gasab  usluk- 
nans  himinans,  xtti  tvöttos  ttvtißaivbn>  ix  roD  rdnro;  tltitv  i)vtqiyu^vovi  (a/ito- 
fi(vov()  Toi<:  ovQttPoi'i.  Das  sprachgeschiehtlich  klare  (vgl.  L.  Meyer,  Oot.  spr. 
s.  215.  54S)  und  dem  sinno  nach  tadellos  passende  adjectiv  uslttkns  :offon'  ist  doch  viel 
angefeindet  worden.  Oabclentz-Löbe  folgen  der  hs.;  Schulze,  Glossar  8.215  möchte 
lieber  itslukanatis  lesen;  J.  Grimm,  Gram.  4,26  ändert  obenso  unter  unzulänglichen 
gründen,  will  aber  Neudruck  27  das  überlieferte  doch  gelten  lassen.  Schade,  Wb.* 
s.  1065  setzt  zweifelnd  uslukns  an  und  möchte  J.  Grimm  gern  folgen;  ebenso  zweifel- 
haft ist  Gering,  Zeitschr.  5,  299;  Uppström  wollte  gar  usluknandans  lesen.  Erst 
Bernhardt,  Vulfila  s.  250  erklärt  sich  entschieden  für  dio  änderung  des  adjectivs  ins 
partieip,  indem  er  meint,  einem  ipttpyutvovt  könno  nur  ein  got.  partieip  entsprechen, 
vgl.  2.  Cor.  2.  12,  wo  in  der  tat  uvtqtyfttvr);  durch  uslukanai  widorgegoberi  ist  Doch 
bedenke  man,  wie  ungemein  nahe  in  den  indogermanischen  sprachen  partieip  und 
adjectiv  einander  stehn,  und  "Wulfila  scheint  mir  nicht  ohne  grund  vom  griech.  texte 
abgewichen  zu  sein,  da  im  partieip  uslukans  noch  die  bewegung  des  sich  öffnens 
nachklingt,  uslukns  aber  den  vollen  zustand  des  offenseins  ausdrückt:  gasab  usluknans 
himinans  'er  sali  die  himmel  offen,  in  all  ihrer  herrlichkeit'.  Dennoch  sind  dio 
späteren  herausgeber  Bernhardt  gefolgt;  während  Heyne,  Ulfilas  in  der  7.  aufl.  der 
hs.  folgt,  ändert  er  in  9.  und  10.  aufl.  in  uslukanan»,  ebenso  ändeit  Braune,  Got 
gram.5  s.  110,  und  bei  Wilmanns,  Gram.9  2,  436,  Kluge,  Stammbildungslehre  * 
s.  108  fohlt  das  wort.  Nur  J.  Schmidt,  Sonantenthcorio  s.  101.  116  folgt  der  Über- 
lieferung. Meiner  ansieht  nach  muss  dio  handschriftliche  Überlieferung  aber  bei- 
behalten werden,  weil  es  in  der  got  bibel  eine  grosse  reihe  von  fällen  gibt,  wo  dem 
grieeb.  partieip  ein  got.  adjectiv  gegenübersteht,  ein  weiterer  boweis  dafür,  wie  fein 
Wulfila  übersetzt,  wie  er  nüanciert,  überhaupt  dem  griechischen  toxto  frei  gegen- 
übersteht Obwol  schon  Gering,  Zeitschr.  5,  301  fg.  beispiolo  hierfür  zusammen- 
gebracht hat,  will  ich  doch  die  Hille  hierhersetzen,  indem  ich  sie  vermehre  und,  so- 
weit es  mir  möglich,  darauf  aufmerksam  mache,  wann  das  griechische  partieip,  das 
an  der  einen  stelle  durch  ein  got.  adjectiv  widergegeben  wird,  an  eiuer  andern  stelle 
ein  got  partieip  sich  gegenüber  hat.  Ich  hoffe  so  dio  frago  des  got.  uslukus  ein  für 
allemal  zu  erledigen. 

2.  Cor.  5,  9:  inuk  ßis  usdaudjam,  jappe  anahaimjai  jaßpe  afhaimjai, 
iio  xal  t(iXoiiuov^t'Ja,  (Trf  tv&ijfioßvrts  «fr«  ixit]ftoCvft(. 

1.  Tim.  5,  5:  soet '  bi  sunjai  tvidutro  ist  jah  ainakla,  i}  tivrtoe x^Qa  pepo- 

2.  Tim.  3,  13:  iß  ubilai  mannans  jah  liulai  pei/iand  du  tcairsixin,  airzjai 
jah  airxjandans,  novriqol  it  äv'&(mnoi  xal  yötjTts  TiQOxötyovatv  Inl  ib  xt'Qov,  nln- 
vOvrfg  xal  n Xuvtofitvot. 

Mc.  10,  30:  in  aiwa  pamma  anatcairpin,  lv  tcj  alQvt  tm  tQxofifvq}. 

Lc.  3,  7:  bas  galaiknida  ixtris  pliuhan  faura  pamma  anatcairpin  haiixa?, 
ri'c  vn(tnStv  vfiiv  tfvytivttnb  rijg  fiflkovat]s  io'/qt;  ebonro  Rom.  8,  38;  Eph.  1,21; 
Col.2,  17;  l.Tim.  1, 16.  4,8. 

Tit.  1,9:  andanemeigs  bi  laiseinai  waurdis  triggteis,  ävTixuftevov  xoO 
xttiä  irp>  Sdttxhv  nuJioO  Xöyov. 
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Rom.  8,  38:  nih  andtcairßo  nih  anaieairßo,  otht  /vtffrßr«  twtt  uüXovrn. 
Ebenso  1.  C!or.  7,  26. 

l.Cor.  5,  3:  ju  gaslauida  swe  nndwairßs ,  ijfr}  xJxqixk  o>c  nttodtv.  Ebenso 
2.  Cor.  10,  2.  11;  13,2.  10. 

Lei,  28:  faginoy  anstai  audahafta,  x«'Qf>  xf/rt^trw^/vij. 

Mc.8,17:  daubato  habaiß  hairto  ixtear,  ntnuQMfitvTjv  fyere  TtjvxttQdinv  vpQv. 

Job.  11,44:  urrann  sa  daußa,  t^XOiv  6  rt  .»vijxaif.  Ebenso  Job.  12, 1;  aber 

Lc.  7,  12:  sai  uthaurans  iras  naus,  ifov  tttxo/At'Ctto  t* &vt\xu)$. 

E{ >b.  2,  12:  teesuß  ßan  in  jainamma  mein  inuh  Xristu  framaßjai  usmetis 
Israeli*,  i)U  tv  tc3  xaioa  txtivy  x^Qk  XyiOToD  unr\XXoTQio)p(voi.  Ebenso  ib.  4, 18. 

1.  Tim.  5,  20:  ßans  frateaurhtans  in  andwairßja  allaixe  gasak,  tovs 
ttfi  rtQT ttvovT as  tvdtntov  ndvrtav  iXtyxt. 

Eph.  6. 16:  standaiß  ....  andnimandans  skildu  galaubeinais,  ßammei  magufi 
allos  arbaxnos  ftis  unseljins  funiskos  afbapjan,  orijTf  ....  uvaXnßovtis  tov 
9vQtuv  riji  nloittos,  tv  <jj  fwiioto&t  m'tvra  r«  ß(Xi\  toO  novtjQoO  rii  n  tnvntofi(vtt 
aßtoat. 

Rom.  10,  12:  sa  sama  frauja  allaixe,  gabigs  in  allans  pans  bidjandans  sik, 
6  nvroi  xvqio(  TuivTMVy  nXovrßv  tf(  nuvraq  roi's  tnixttXovfiivovs  ttirröv. 

Lc.  18,  34:  icas  ßata  traurd  gafulgin  af  im,  %v  t6  (njtitt  toDto  xtxovft- 
/jtvov  nn'  avrOv.    Ebenso  Eph.  3,  9;  Col.  1,  26. 

Lc.  4, 19:  fraletan  gamaidans  in  gaßraf stein,  unoortiXta  ri&Qavoptvov; 
tv  atfiati. 

Lc.  3,  13:  ni  tcailä  ufar  ßatei  garaid  sijai  ixteis,  lausjaiß,  ptjöiv  nXlov 
tihqu  to  $mititiyiA(vov  vuTv  nqtiaotit. 

Mc.  6,  9 :  ak  gaskohai  suljoni,  iiXXit  vn  oitdiutvovg  ottvddXtn. 

Eph  6,  15:  gaskohai  fotum  in  manteißai  aiwaggeljons  gatcairßjis,  vnoSt\- 
aciutroi  tov;  nö&a;  tv  hoifjitoi'n  10O  tvayytXfov  rijs  tloqvi];. 

Mc.  3,  5:  gaurs  in  daubißos  hairtins  ixe,  avXXvnovfii vo;  tn\  x J  noiQtaan 
Ti}i  xttnMas  ai>ißv.    Ebenso  Mc.  10,  22. 

ML 25, 44:  han  ßuk  sebum  gredagana  aißßau  afßaursidana?  noxi  at 
tYSoptv  ntivQvT«  fj  Sixl'Qviw,  ebenso  Lc.  1,  53;  ib.  6,  21. 

l.Cor.  7,  10:  ßaim  liugom  haflam  anabiuda,  roTi  yiyap  tjxdotv  ntto- 
nyyiXXot. 

Lc.  5, 31:  ni  ßaurbun  hailai  hkeis,  od  x°*lav  *xovatv  oi  vyt«(vovxi; 
hiTQoß.    Ebenso  ib.  7,  10.  15,27;  l.Tim.  1, 10.  6,3;  2.  Tim.  1,  13.  4,3;  TiLl,9.  2,1. 

Mt.  9, 12:  ni  ßaurbun  hailai  lekeis,  ov xQttov  yoioiv  ol  taxvovrts  IktqoO. 
Aber  Mc.  2, 17:  swinßai .  ....  ol  tax vovt  e;. 

Lc.  1,36:  Aileisabaiß  nißjo  ßeina,  jah  so  inkilßo  sunau,  'EXtadßiir  i)  avy- 
yivr\;  oov  x«\  uvttj  avvt  iXrjff.viu  vlov. 

Lc.  9, 41:  o  kuni  ungalaubjando  jah  inwindo,  ä>  ytvtn  iinuno;  xtti  Sit- 
aiQttfi  jttvt]. 

Rom.  9, 25:  haiia  Jm  ni  managein  tneina  managein  meina  jah  ßo  unliuhon 
liubon,  xttX(au)  tov  oi>  Xaöv  pov  Xaöv  pov  xtti  ti/v  oi'x  fiyttTnjufvijv  i}yanr}fiivriv. 

Eph.  3,  20:  ßamma  mahteigin  ufar  all  taujan  maixo  ßau  bidjam,  r&5 
Switfifvip  inio  navTit  noujaai .  .  .  Ebenso  2.  Tim.  3,  7. 15.  Aber 

ML  10,  28:  ni  ogeiß  ixicis  ßans  usqimandans  leika  ßatainei,  iß  saiwalai  ni 
magandans  mqiman,  firj  yoßtfa&i  und  tQv  unoxTtivövTwv  to  oßun,  Tip  dl  Vn^qv 
pi)  dvvaptvtDv  anoxrtTvtu.    Ebenso  Mc.  2, 4. 
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Eph.  3, 19:  kunnan  po  ufaras  sau  vtikilon  pis  kunpjis  friaptra  Xrisiaus, 
yvßyvut  xijv  i'n  tnßdXXovaav  xfjg  yvtootutg  ayunrpt. 

Mt.  5,22:  ik  qipa  ixwis  patei  haxuh  modags  bropr  seinamma  sicare  shda 
trairpiß  stattai,  iyw  Xiyu  vfiTv  5xt  näg  6  doyt-töft  tvog  tcS  aSfXiftp  aiixoö  ttxy 
tvo/ot  (Glttt  t/J  xoiati. 

Mc.  13, 17:  wai  pai m  qipuha  ftom,  oval  rate  iv  yaoxol  ixovaatg.  Ebenso 
l.Thess.5,3. 

Eph. 4, 18:  riqixeinai  goJiugdai  icisandans,  ioxoi  10  utvot  iTj  dtavoiu  Övng. 
Eph.  4, 22:  .  .  .  ei  aflagjaip  Jus  bi  f rumin  usmeta  parui  fairnjan  mannan 
ftana  riurjan,  ...  uno&ta&at  i/fiäg  .  .  xbv  naXtubv  äv&Qmnov  xbv  tf&tioüftevov. 

1.  Cor.  4,8:  yt«  sadai  sijup,  <5f<fij  xfxootoptvoi  toxi. 

Lc.  6,  25:  wai  ixwis  jus  sadans  nu,  oval  vptv  oi  t      in  Xr^a  u  tvo  i  vüv. 
Phil.  2, 2:  usfulieip  meina  fahed  ei  pata  samu  hugjaip  ...  samasaiwalai, 
samafrapjai,  nXt\Qa>Gux(  pov  rijv  xttQ«v  iva  70  (fQov^xe  .  .  .  avpxpvxot,  xb 

$V  UiQOVOßvXtg. 

Mc.  G,  56:  ana  gagga  lagidedun  siukans,  iv  xaTg  nXttxifutg  ixl!>ow  xovg 
ito&tvoDvras.    Ebenso  Lc.4,  10.  7,10;  Joh.6,2.  11,1;  1.  Cor.  8, 12. 

Col.  3,  25:  sa  skaßula  andnimip  patei  skop,  &  itiixQv  xo^iiatxai  t)ötxi)Otv. 

Mc.2, 17:  ni  paurbun  swinpai  lekeis,  ov  xQtt'uv  (jovotv  o!  laxvovxt  g  laxooö. 

Lc.  9,  11:  paus  parbans  Ickinassaus  gahailida,  xovg  XQ*{(IV  ^ovraj 
9tountiag  läxo.  Aber 

Eph.  4,  28:  arbaidjai  icaurkjands  sicesaim  handutn  piup,  ei  habai  dailjan 
paurbandin,  xontaxio  toya^ö^tivog  xaig  iSi'aig  jff(>ai»'  xb  ityadöv,  \'va  tx'i  ptxaii- 
äuvia  reo  £(>f /«v  $xovit. 

Meli,  20:  gaseivun  Jtana  smakkabagm  paursjana  us  teaurtim,  tWov  xt)v 
ovxijv  lit]Qafifi^vi]v  ix  QiSav.  Aber 

Mc.  3, 1:  teas  jainar  manna  gapaursana  habands  handn,  ^v  ixu  äv^otanog 
iStiQaufitvqv  ixbiv  rhv  X*'Qtl-    Ebenso  v.  3. 

Lc.  14,  21:  panuh  f>wairhs  sa  gardawaldatuls  qap  du  skalka  seinamma, 
tot«  önyto&elg  o  olxoitonorrjs  tintv  iai  <fotUf>j  ttvxoö. 

Lc.  6,  38:  gibaid,  jah  gibada  ixuis;  mitads  gada  jah  ufarfulla  jah  gawi- 
gana,  «Tutore,  xal  <fo*/J<x*r«t  tyiiV  pdoor  xuXbv  n  tn  ito  p  (vüv  xal  atouXtvp(vov. 

Lc.  5, 31:  ni  Paurbun  hailai  lekeis,  ak  pai  unhailans,  ov  xü*ittv  (Xoiatv 
oi  vyialvovxig  IuxqoO  aXXü  ol  xaxGig  t-xovitg.  Abor 

Mt.  8,  IG:  allans  paus  ubil  habandans  gahailida ,  nrivxag  xov;  xaxdg 
tX^vrag  iftfQuntvotv.  Ebenso  Mc  1,  32.  34;  2,  17  (paral  leiste!  le  zu  Lc.  5,  31); 
G,  55.  Anders 

Mt.  9,  12:  ni  paurbun  hailai  Ickcü,  ak  pai  unhaili  habandans,  .  .  .  oi 
xaxßg  ixovitg  (parallelstelle  zu  Mc.2, 17).  Anders 

Lc.  7,  2:  hundafade  pan  sutnis  skalks  siukands  stcullawairpja  (iras),  txa- 
lovxdaxov  ö*(  nvog  ioöXog  xuxdig  tx<ov  i\atXXtv  xtXtviüv, 

Rom.  9,  25:  haita  po  ni  managein  meina  managein  meina  jah  Jm  unliubon 
liubon,  xuXioto  xbv  ov  Xaov  fiov  Xaöv  ftov  xal  ji/v  ovx  t)ya  n  »j«  t'vqv  fjyant]fi(vT]vt 
vgL  s.  254  unten. 

Rom.  14,  1 :  unmahteigana  galaubcinai  atuinimaip,  rbv  ^\o^^^vo0vTa  t#) 
m'axu  nQooXnpfiicvio&t.    Ebenso  ib.  14,2;  l.Cor. 8, 11. 

2.  Cor.  11,8:  teisands  at  ixvis  jah  ushaista  ni  aintwhun  kaurida,  naowv 
no6g  i/fiäg  xal  tOTfpij^flf  ov  xdUvttnxtjaa  ovStvog. 
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Lc.  6,  35:  frijod  ßans  fijands  ixwarans,  ßiuß  tnujaid  jah  hihaid  ni  uaihtais 
ustrcnans,  .  .  .  iiya9onoifiT(  xat  Savf£ui  ftyöiv  i\n  (In  fCovr  ( g. 

Col.  3,  12:  gahamoß  ixicis  sice  gairalidai  gudis,  tceihans  jah  wa  lisans, 
IvSvauoDt  6>s  lxltxto\  &toD,  iiytoi  x«\  ijynn  tjft  (voi. 

Gal.  5,  6:  in  Xristau  Iesu  nih  bimait  tcaiht  gamag  nih  faurafilli,  ak 
galattbeitis  p"airh  friaßwa  tcaurstweiga,  .  .  .  olrt  ntQtroftri  rt  ta/vn  oifre  itxQo- 
ßvmin,  idla  nfaiig  <f/  üytinrj;  tvtQyovfifvi].    Ebenso  2.  Cor.  1,6. 

Joh.  17, 10:  fram  im  ik  tceiha  mik  silban,  ei  sijaina  jah  eis  weihai  in 
sunjai,  dnip  uctQv  tyut  üyuiCvt  tuavtov,  JV«  üxliv  xttl  nvrol  t)yiaap  ivoi  lv  aXi]fttfit. 

Mc.  5,  15:  gasaihand  ßana  tcodan  süandan,  ttnoQoCwiv  ibv  Satuovt^o- 
ftevov  xn&wtvov.    Ebenso  v.  16.  Aber 

Mt8, 16:  at  andanahtja  traurßanamma  atberun  du  imma  daimonarjans, 
dtyfag  ytvoufvtje  nQoa^vfyxttv  aija  fitiuoviZoutvow;.    Ebenso  v.  28.  33;  9,32. 

Mc.  5, 18:  baß  ina  saci  tcas  icods,  jitiotxttkei  ttvTÖv  6  Saiiioviafttig.  Aber 

Lc.  8,  36:  gntaihun  im  jah  ßai  gasaibandans  hatten  ganas  sa  daimo- 
nareis,  .  .  .  6  Snifxovia&tis. 

2.  Cor.  3,  10:  ni  was  mtlßag  pata  iculßago,  ov  Moiaarai  t6  #fSo$aa- 
u(vov.  Aber 

Lc.4, 15:  ü  laisida  in  gaqumßim  ixe,  mikilids  fram  allaim,  . . .  to$«{6- 

ttfvog  vnö  7ltivl<ÜV. 

Zu  diesen  angeführten  beispielen  kommen  noch: 

2.  Cor.  13,  2:  sirastre  andtcairßs  .  .  Jah  aljaßro  nu  melja,  «'>>  nanwv  . . .  x«l 
ttnwv  vOv  yndaoi.    Ebeuso  ib.  10;  Phil.  1,  27. 

Phil.  1, 2fr.  ßata  triggteaba  icait,  ioOxo  ntnoiftws  oiia. 

l.Tim.  3,  16:  unsahtaba  mikils  ist  gagudeins  runa,  öftoXoyovfttvcos 
fifyn  iai)v  tu  T^f  tioffifftcf  uvot^oiov. 

Über  widergabo  griechischer  partieipia  durch  gotische  substantiva  handelt 
Gering,  Zeitschr.  5,  303  Tg. 

KÖNIGSBERG  I.  PR.  RKIN1IOLD  TRAUTMANN. 


Schutte]  formen. 

Den  bereits  bekannten  fällen  von  consonantenaustausch  (reeiproker  fernversetzung 
von  consonanten) '  habe  ich  Beitr.  29,  355  eine  reihe  von  fällen  aus  neueren  deut- 
schen mundarteu  hinzugefügt.  Ich  habe  da  auch  auf  scherzhafte  bildungen  hinge- 
wiesen, wie  lauenbg.  (auch  mecklenbg  )  statcelstcikn  (oig.  'stiefelzwecken'),  für  stctetccl- 
stikn  ('Zündholz',  eig.  1  Schwofelstecken'),  auf  Flunkerkies  für  Klinker fucs,  sowie  auf 
mnt  xeiget  auch  der  lahme  muck  für  mameluck.  Zu  den  scherzhaften  bildungen 
dieser  art  gehört  auch  das,  wenigstens  in  Norddeutschland,  oft  gohörte  morantisch 
für  romantisch.  Ebenso  hat  man  aus  musikalisch  durch  consonantenaustausch  ein 
kusimalisch,  durch  vocalaustausch  ein  masikulisch  und  durch  boide  arten  des  laut- 
austausches  zugleich  (also  durch  silbenaustausch)  ein  kasimulisch  gebildet. 

Eine  solche  mit  absieht  gebildete  form  ist  auch  porkulcnt,  unter  anlehnung  an 
porcus  aus  korpulent,  bei  Kortum,  Jobsiade  2,  2032 : 

Denn  sein  hiesiger  dienst  nährt  ihn  treu, 
Und  er  wird  reich  und  porkident  dabei. 

1)  Kluge,  Pauls  Ordr.  1  ?,  384 fg.;  Etym.  \vb.a  unter  cssig,  geiß,  kahn,  kitzeln, 
naber,  pips;  Wilmanns,  I).  gr.  1»,  §  100,  2;  Brugmann,  Grdr.  d.  vgl.  gr.  1',  874 fg.; 
Kurze  vgl.  gr.  249. 
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Auch  das  von  Klage,  Studentensprache  s.  61,  erwähnte  stipa  für  spitx,  'rausch, 
schwips'  gehört  hierher.  Bei  Hans  Meyer,  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und 
redensarten,  6.  aufl.  (Berlin  1904)  finde  ich  folgende  bildungen,  die  zum  teil  auch 
fern  von  Berlin  ganz  gebräuchlich  sind:  s.  112a  schüttebeen  für  bitte  schön;  s.  27a 
bluttcürschtijer  Dieterich  für  blutdürstiger  tcülerich;  Jott,  jib  mir  tnft  zum  kragen 
für  kraft  zum  tragen;  s.  90a  doppelsohlenkauende*  nashom  für  doppelkohlensaures 
nairon,  auch  (bei  Meyer  nicht  verzeichnet)  sohlenkauende  jungfrau  für  kohlensaure 
jungfrau,  Verkäuferin  in  den  seiters-  und  sodawasserbuden ,  daher  auch  sodaliske 
genannt;  s.  96a  hochgepubeltes  ehrlikum  für  hochgeehrtes  publikum1;  s.l08a  schinder- 
kule  für  kinderschule;  s.  111b  schrei fritz  für  den  Freischütz  von  Weber;  s.  118a 
staubdumm  für  taubstumm. 

Den  bisher  erwähnten  bildungen  hört  man  heute  ja  das  gemachte  sofort  an, 
während  ihre  urschöpfung  z.  t.  sicher  in  das  gebiet  der  unfreiwilligen  komik  gehört. 
Die  ineisteu  im  folgonden  aufzuführenden  formen  aber  werden  vom  volke  zweifellos 
ohne  nebenabsicht  verwendet  und  ohne  dass  man  an  die  grundform  denkt,  aus  der 
sie  entstanden  sind. 

Wir  haben  es  in  allen  diesen  bildungen,  vom  rein  lautlichen  Standpunkt  be- 
trachtet, mit  derselben  erscheinung  zu  tun  wie  beim  Schüttelreim'.  Ich  möchte 
daher  für  die  durch  reeiproke  fernversetzung  entstandenen  wortformen  die  benennung 
schüttelform  vorschlagen. 

Solche  schüttelformen  finden  sieh  in  den  heutigen  deutschen  mundarten  gar 
nicht  so  selten.  Nach  den  a.  a.  o.  veröffentlichten  bin  ich,  ohne  danach  zu  suchen, 
noch  folgenden  am  wego  begegnet: 

1.  Tirol.  (Schöpf -Hof er  327)  knarbetstaud  'waehholderetrauch'.  knarbet  ist 
schüttelform  von  kranbet,  mhd.  chranbit,  chrambit  (Lexer);  dies  ist  eine  mittelform 
zwischen  ahd.  chranairitu,  mhd.  kranewile  'wachholder',  eig.  'kranichholz'  und  nhd. 
krammel  in  krammetsvogel  'wachholdordrossel'. 

2.  Tirol.  Imiter  'salpeter'  (Sch.-U.  369,  vgl.  Schmeller-Froramann,  Bayer,  wb. 
1,  1503)  ist  sohüttolform  von  obd.  (tirol.,  kämt,  steir.,  bair.  usw.)  saliter,  salliter 
'salpeter',  mhd.  saliter,  salniter  'salpeter'  aus  sal  nitrum  wie  salpeter  aus  sal  petrae. 
Von  lasiter  ist  gebildet  tirol.  lasilerer  'salpetereieder',  wie  steir.  saliterer  'salpeter- 
gräber'  von  saliter. 

3.  Nd.,  auch  obd.  schersant,  weit  vorbreitete  schüttelform  von  serschant 
'  Sergeant',  wie 

4.  Mnd.  setuirtse  'zottige  Wolldecke'  von  frz.  serge  'sersche'. 

5.  Eis.  (Martin -Lienhart  1,  416)  kabet  (khäpet),  schüttelform  vom  gleiohbed. 
schriftsprachl.  paket. 

6.  Eis.  (M.-L.  1, 429)  kalabari,  schüttelform  vom  gleich bed.  kalarabi  'kohlrabi'. 

7.  Als  eis.  habe  ich  mir  auch  angemerkt  narunkel,  schüttelform  von  ranunkd. 
Ich  kann  das  wort  jedoch  in  M.-L.  nicht  widerfinden;  es  mag  daher  auoh  eine  Ver- 
wechslung mit  eiuer  auderen  mundart  vorliegen.  Das  bestehen  der  form  ist  aber 
zweifellos. 

1)  Diesos  hochgepttbelie  ehrlikum  steht  ungefähr  auf  derselben  höhe  wie  das 
gleichfalls  hierhergehörige  pennälercitat:  Timo,  timo,  Sidaxius!  Die  ibicfie  des 
Kranikus! 

2)  Obgleich  das  wort  Schüttelreim  doch  schon  sehr  viel  länger  allgemein  ver- 
breitet ist,  findet  es  sich  nicht  verzeichnet  in  dem  1899  erschienenen,  von  Heyne, 
Meissner,  Seedorf,  Meyer  bearbeiteten  9.  bde.  des  D.  wb. 

ZEITSCHRIFT  T.  DEUTSCH!  PHILOLOGIE.     BD.  XXXVII.  17 
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8.  Alem.  xieklen  'aufreizen'  stellt  Kluge,  Et.  wb.°,  als  schüttelform  zu  kitzeln. 
Mit  recht:  schles.  xickeln  'hat  im  gebirge  auch  die  bedeutung  küxeln*  (Weinhold, 
Über  die  dialektforsch.,  Wien  1853,  s.  108).  Zickeln  entspricht  also  genau  dem 
engl,  tickle.  Aber  sollte  das  Verhältnis  nicht  umgekehrt,  nicht  tik  aus  kü,  sondern 
kit  aus  tik  entstanden  sein?  Dann  wäre  nengl.  tickle,  me.  tikelen,  ae.*ticlian  als 
iterativbildung  zu  germ.  tik,  indog.  dig  lm'\t  dem  fingor  berühren,  weisen*  zu  stellen: 
nl.  nd.  tikken,  nengl.  tick  usw.,  auch  nhd.  xcichen  usw.  dürften  dazu  gehören,  sowie 
lat.  digitus  usw.  S.  Franck,  Nl.  etym.  wb.  unter  tikken,  teeken;  doch  vgl.  auch 
Falk  og  Torp,  Etymologisk  ordbog  over  dot  norske  og  danske  sprog  8.  v.  kildre. 

9.  Das  von  Schottel,  Haubt- spräche  s.  1365,  nicht  aber  vom  D.  wb.  verzeichnete 
mölleren  'pomum,  malum  armenium,  abricot'  wird  auch  wol  als  schüttelform  vom 
gleichbed.  morellen  aufzufassen  sein. 

10.  Waldeck.  (Bauer  -  Collitz  52)  Japak,  schüttelform  des  vornamous  Jakob. 
Auch  in  Zusammensetzungen,  z.  b.  (B.-C.  43)  Hdnjäpsk  'Johann  Jakob',  (65)  kidar- 
jdpsk  'Spitzname  für  einen  faullenzer ',  vgl.  Uidsrm  'lottern,  faullenzen'.  Ebenso  auch 
eis.  (M.-L.  1,  405)  Jobvk,  Jopok  zu  Joksb,  Joksp  'Jakob'. 

11.  Nassau.  (Kehrein  454)  xiewick  könnte  als  schüttelform  zu  nhd.  kiebitx, 
dial.  kiemtx  aufgefasst  werden,  ebenso  westf.  (Woeste  200)  piicick  zu  gleichbd.  ktirip 
'kiebitz'.  Aber  in  anbetracht  der  zahlreichen  formen,  die  der  vogelnamo  in  den  ver- 
schiedenen mundarten  angenommen  hat,  tut  man  wol  besser,  in  xieicick :  kieicitz, 
pueik :  kiteip  ein  zufälliges  zusammentreffen  anzunehmen. 

12.  Thür.  (Hertel  260)  tcurgel,  schüttelform  von  gleichbd.  ttmlger  'walze;  dickor 
kerl',  wdgern  'hin-  und  herwälzen'. 

13.  Nl.  dial.  groning.  (Molema  314)  rebulie,  ostfries.  (ten  Doornkaat - Koolman 
3,  18)  rebulje  'unordnung,  Verwirrung,  unruhe'.  Molema  hält  rrbtdie  für  eine  ent- 
stellung  aus  nl.  rebellie  'rebellion'.  Dagegen  spricht  aber  die  betonung:  rebulje  hat 
den  ton  auf  der  zweiton,  rebellie  auf  dor  letzten  silbe.  Mit  recht  hatte  daher  Doorn- 
kaat diese  erklärung  schon  angezweifelt,  aber  eine  ebenso  fragwürdige  an  ihre  stelle 
gesetzt:  „Wrol  nicht  aus  rebellion,  sondern  wol  eher  von  franz.  rebouillir  'wider 
kochen,  bez.  wider  aufkochen  und  aufwallen';  vgl.  franz.  bouillir  auch  in  der  bo- 
deutung  'in  unruhe  sein  usw.',  sowie  span.  bulla  'unruhe,  Verwirrung'  (Diez  1,  73, 
in  der  5.  aufl.  s.  57)". 

In  den  beispielsätzen ,  die  Doornkaat  gibt  (7  geid  all  in  d'  rebulje,  't  is  all  in 
d'  rebulje  'os  geht,  ist  alles  in  Verwirrung,  unruhe')  steht  vor  dem  worte  ein  d,  das, 
wie  er  es  schreibt,  als  der  apostrophierte  bestimmte  aitiko!  aufgefasst  worden  muss. 
In  der  lebendigen  spräche  aber  ist  in  d'  rebulje  von  in  drebulje  oder  in  d'  drebulje 
nicht  zu  unterscheiden.  So  glaube  ich  denn,  dass  nicht  in  d'  rebulje,  sondern  in 
drebiUje  (oder  vielleicht  auch  in  d'  drebulje)  zu  schreiben  ist.  In  anderen  Verbin- 
dungen scheint  das  wort  nicht  üblich  zu  sein;  wenn  doch,  so  könnte  rebulje  durch  falsche 
abtrennung  des  als  apostrophierter  artikel  aufgefassten  anlautenden  d  aus  drebulje 
entstanden  sein.  Drebulje  aber  ist  sehr  einfach  zu  orklären;  es  ist  schüttelform  zu 
dem  übor  ganz  Deutschland  verbreiteten  bredulje:  ostfries.  (1, 224)  bredulje  'stottern, 
stotterei,  Verwirrung',  he  kumd  in  d'  bredulje  'er  kommt  ins  stottern,  gerät  in  Ver- 
wirrung', dat  kumd,  geid  al'  in  d'  bredulje  'das  kommt  sämtlich  ins  stocken,  geht 
alles  verkehrt',  waldeck.  (B.-C.  16)  bradulj*  'Verwirrung',  in  br.  kumtn  'in  ver- 
wirrunggeraten*, westf.  (Woesto  39)  bredulje  'Verwirrung',  nass.  (Kehrein  93)  bredulje, 
in  der  br.  sein,  in  die  br.  kommen  'in  Verwirrung',  ebenso  henneb.  (Spiess  33) 
bredullje  'Verlegenheit,  peinliche,  missliche  sache*,  thür.  (Hertel  74)  in  der  bredulje 
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('not,  Verlegenheit')  stecken,  in  die  br.  kommen,  bair.  (Schm.-Fr.  1,348)  in  der  bre- 
dulii  ('Verlegenheit')  »ein,  in  die  bredulti  kommen,  steir.  (U.-Kh.  112)  breduU,  pre- 
tull  'Verlegenheit'  usw.  Das  wort  stammt  aus  dein  franz.:  se  bredouiller  'sich  beim 
sprechen  verwirren,  die  wörter  verschlucken;  tr.  herausstammeln';  über  die  etym. 
des  franz.  wortes  s.  Scheler  im  anhang  zu  Diez,  Et.  wb.  d.  rom.  spr.6  8.  785. 

Im  anschluss  an  diese  aus  deutschen  mundarten  stammenden  schüttelformen 
möchte  ich  noch  aufmerksam  machen  auf  eine  Zusammenstellung,  die  schon  De  Bo  in 
seinem  Westvlaamsch  idioticon,  Gent  1892,  gegeben  hat,  die  aber  m.  w.  in  der  gram- 
matischen litterator  bis  jetzt  noch  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Er  bringt  da  s.  603 
uuter  'Metathesis'  eine  liste  von  beispieien  für  vocalische  und  consonantische  meta- 
thescn,  untermischt  allerdings  auch  mit  beispieien ,  die  nicht  dahingehören.  In  dieser 
liste  befinden  sich  auch  folgende  beispielo  vlämischer  schüttelformen: 

Ostvl.  cgerecr  zu  glbd.  westvl.  avegeer  'grosser  bohror'  =  mhd.  nageber,  negeber 
zu  nabeger,  nebeger;  vgl.  Kluge,  Et.  wb.a  unter  naher,  Franck,  NI.  et.  wb.  unter  nanf. 

Westvl.  kape,  kaap,  schüttelform  zu  glbd.  bake,  nl.  baak  'bakcy  Seezeichen'; 
vgl.  Franck  s.  v.  baak. 

"Westvl.  begaren,  schüttelform  von  glbd.  gebaren  'sich  gebärden,  stellen  als  ob'. 

Westvl.  geuel,geeicl,  schüttelform  von  glbd.  vi.  gelitte,  geelic,  giltv,  nl.  geel  'gelb*. 

Westvl.  souicelcn,  soicelen,  stur elen  ' besudelu ,  beschmutzen',  schüttelform  von 
frnvl.  (Kilian)  solutven.  seuleieen  'maculare,  souillir'  =  mhd.  suheen,  süliccn,  nhd. 
(be)sulbem. 

Westvl.  loreeren  'umherschwärmen,  umgehn,  spuken',  schüttelform  zu  vi.  nl. 
roheren,  roileeren  'roulieren,  rollen;  vi.  schwärmen,  umherlaufen'. 

Westvl.  sulker,  xiäker  'Sauerampfer',  schüttelform  zu  glbd.  xurkel;  vgl.  Franck 
8.  v.  xuring. 

KIEL.  HNNRICQ  8CURÖDER. 


Nhd.  puter  ' truthnhn  \ 

Nach  Paul,  D.  wb.  ist  der  Ursprung  des  Wortes  puler  dunkel.  Kluge  vermutete 
darin  in  den  ersten  auflagen  seines  Et.  wb.  den  substantivierten  lockruf  put\  in  den 
letzten  auflagen  führt  er  abor  das  wort  nicht  mehr  auf,  wol  weil  ihm  seine  frühere 
erkiärung  nicht  mehr  recht  glaubwürdig  erscheint,  dagogen  ist  sie  von  Falk-Torp, 
Etym.  ordb.  2,  82  s.  v.  putie  wideraufgenommen  worden.  Ich  möchte  eine  andere,  frei- 
lich auch  nicht  durchaus  sichere  etymologie  vorschlagen. 

Der  vogel  hat  eine  ganze  reihe  von  namen;  verschiedene  davon  wird  er  seinor 
stimme  verdanken,  so  trutliahn,  westf.  osnabr.  srhrute,  schrütßiahn,  nass.  schraute- 
giekel.  (Über  schritte  vgl.  Holthausen,  Herrigs  archiv  107,  380fg.;  über  schritte  und 
srhratttegickel  vgl.  verf,  Beitr.  29,  523). 

Eine  andere  gruppe  von  namen  ist  geographischen  Ursprungs.  'Das  truthnhn 
fanden  die  Europäer  in  Mittelamerika  gezähmt  vor,  es  kam  1520  nach  Spanien,  1524 
nach  England,  1533  nach  Deutschland,  bald  darauf  auch  nach  Frankreich'  (Meyers 
Conv.-lex.6  lö,  10ö3).  Der  truthahn  ist  also  aus  dem  fernen  westen  zu  uns  ge- 
kommen. Aber  zwischen  osten  und  westen  unterscheidet  das  volk  in  solchen  dingen 
nicht  so  genau.  So  nennt  es  den  mais,  der  gleichfalls  aus  Amorika  stammt,  mit 
unrecht  tcelschkom  odor  auch  türkischen  ireixen;  mit  recht  dagegen  die  syriugo 
türkischen  flieder,  aber  daneben  auch  mit  unrecht  spanischen  flieder.  Tropaeolum 
raajus  L.,  die  unechte  kaper,  eine  art  der  kapuzinerkres.se,  die  aus  Peru  stammt,  nennt 
das  volk  spanische,  indiscfie,  türkische  kresse.  Das  unbekannte  aus  fremden  länderu, 
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das  dem  volke  seltsam  (spanisch)  vorkommt,  nennt  es  eben  ohne  rücksicht  auf  seinen 
Ursprung  welsch ,  spanisch ,  türkisch ,  indisch.  So  heisst  auch  der  truthahn :  welscher 
Kahn,  welschhahn,  türkischer  hahn  (engl,  turkey)  oder  indischer,  indianischer  hahn 
(vgl.  franz.  le  coq  d'Indc,  Ic  dinde,  le  dindon;  span.  pavo  d'lndias;  ital.  dindio, 
pollo  d'India).  Hatte  man  aber  die  heimat  des  vogels  nach  Ostindien  verlegt,  so  war 
es  nur  ein  schritt  weiter,  wenn  man  ihn  nach  einer  bestimmten  ostindischon  örtlich- 
keit benannte.  So  erklärt  sich  nach  der  Stadt  Kalkutta  der  name  kalekulcr,  kali- 
kuter,  kalkuter,  kalekutischer  hahn,  der  sich  schon  im  16.  jh.  findet,  z.  b.  bei  Kilian: 
kalekutsche  haen  4  pavo  indicus,  pavo  gallicus,  gallopavun'.  Da  der  truthahn  des 
mästens  wegen  wol  moistcns  gekappt  wurdo,  so  erklärt  sich  leicht  der  üborgang  von 
kalekutischer  hahn  unter  eintluss  von  nd.  kapiin,  nl.  kapoen  'kapaun'  zu  nd.  kal- 
künscher  hahn,  nl.  kalkocnschc  haan,  kürzer  nd.  kalkun  hdn,  kalkun,  nl.  kalkoen. 

Hierzu  treten  nun  noch  weitere  namensformen,  die  durch  Verstümmelung  der 
erwähnten  entstanden  sind.  Aus  indianisch  ist  im  oberd.,  z.  b.  steir.  (Ungor-Khull 
363a),  kärnt.  (Loxor  150),  bair.  (Schmeller- Frommann  1,  1207)  jänisch  geworden; 
aus  kalekuier  im  schwäb.  (Schmid  331)  kuder,  ktttter,  bei  Fulda  (Idiotikensammlung 
239)  kuter  'kalekutischer  hahn';  aus  nd.  kalkun,  kalMnhdn  wurde  kiin,  künhdn, 
z.  b.  holst.  (Schütze  2,  370)  kuun  4  nennen  die  landlouto  im  Holstein ischon  ihre  kale- 
ktUischcn  hühner\  pom.  (Dahneit  214)  knun  ~  kalkunsche  haan. 

Sollte  nun  nicht,  um  zu  unsorm  ausgangspunkt  zurückzukehren,  wie  janisch 
aus  indianisch,  kuter  aus  kalckuter,  hin  aus  kalkun,  so  auch  puter  aus  brahma- 
puter  entstanden  sein?  Noch  heute  ist  brahmaputra,  auch  kurz  brahma  ein  in 
Deutschland  und  England  unter  geflügolzüchtern  allgemein  üblicher  name  für  eine 
gewisse  art  von  riesenhühneru. 

KIEL.  HEINRICH  SCHRüDEK. 


Nhd.  nd.  schuft,  nl.  schofl,  'selwrke'. 

Das  wort,  dessen  heutigo  bedeutung  sich  aus  der  dos  'nackten  bettlers'  ent- 
wickelt hat  (s.  das  D.  wb.  9,  1836),  ist  bishor  unerklärt.  Über  die  zahlreichen  miss- 
glückten erklnrungsversuche  gibt  das  D.  wb.  9, 1835  fg.  eine  lange  Übersicht. 

Franck,  Nl.  etym.  wb.  sp.  853,  hält  wie  schon  Adelung,  Vers,  eines  vollst, 
gram.-krit.  wbs.  4,  286,  vA.schoft,  nd.  schuft  für  eine  ableitung  von  nl.  schobben,  nd. 
schubben.  Kluge,  Et.  wb.*  354a,  gibt  ebenso  wie  AVeigand,  Wb.4  2,647,  die  schon 
vom  Brem.  wb.  4,  725  gebrachte  erklärung  wider,  wonach  schuft  aus  einem  *schücüt 
(schüv  üt)  contrahiert  sein  und  ursprünglich  soviel  wie  'Auswurf',  eig.  'hinaus- 
geschobenes' bedeutet  haben  soll. 

Dies  ist  jedoch  unmöglich,  wie  andere  bildungen  derselben  art  zeigen,  die  alle 
oino  activische  und  nicht  die  hier  vorausgesetzte  passivische  bedeutung  aufweisen. 
So  ist  nd.  fegelasch  nicht  etwa  eine  'taseho,  die  ausgefegt  worden  ist',  sondern  oino 
'kneipe,  die  den  gasten  die  taschen  ausfegt';  nd.  schubbjack,  nl.  schobbejak  ist  nicht 
kjacke,  die  geschubbt  worden  ist',  sondern  ein  'mensch,  der  die  jacke  schubbt';  nd. 
süpüt,  hd.  sauf  aus  ist  nicht  etwa  ein  gefäss,  das  ausgesoffen  worden  ist,  sondern 
ein  'mensch,  der  immer  gleich  aussäuft',  der  volle  oder  halbvolle  gläser  nicht  stehn 
sehn  kann.  So  wäre  denn  ein  "schüpüt  nicht  ein  'mensch,  der  hinausgeschoben  oder 
-geworfen  worden  ist',  sondern  'einer,  der  hinausschiebt  oder  -wirft',  also  nicht  ein 
'Auswurf',  sondern,  wie  der  Berliner  sagt,  ein  'rausschmeissor'. 

Auch  das  mit  nd.  schuft,  nl.  schoft  synonyme  nl.  scJiuvuit,  auf  das  Kluge  nach 
Weigands  Vorgang  sich  beruft,  würde,  gerade  wenn  dio  von  Weigand  und  nach  ihm 
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von  Klugo  aufgestellte  etymologie  (scharuiK* schar  uit  'schab  aus!')  richtig  wäre, 
was  aber  nicht  der  fall  ist  (s.  Franck,  sp.  833  s.v.),  gegen  ihre  etyniologio  von  schuft 
sprechen,  die  durch  den  hinwois  auf  scharuit  gestützt  werden  soll.  Denn  auch 
*  schau  uit  würde  nicht  etwa  eine  'ausgeschabte  Schüssel,  einen  ausgeschabten  teller' 
bedeuten,  sondern  einen  'menschen,  der  die  Schüsseln  oder  teller  ausschabt',  und 
daraus  hätte  sich  dann  allerdings  ganz  ungezwungen  die  bedeutung  'nackter  bettler' 
und  hieraus  die  heutige 'elender  mensch,  Schurke'  entwickeln  können.  Aber  auch  hier 
wäre  dann  wider  dio  activischo  bedeutung  vorhanden ,  nach  deren  analogie  *  schür  üt 
nicht,  wie  AVeigaod  und  Kluge  wollen,  4 auswarf',  sondern  'herauswerfer,  raus- 
schmeisser'  bedeuten  würde. 

Es  existiert  aber  noch  ein,  auch  vom  D.  wb.  sowie  von  Franck  behandeltes,  mit 
unsenn  worto  völlig  gleichlautendes  nl.  schoft,  mnd.  ud.  schuft,  eine  benonnung  der 
'hervorstehenden  hüft-  und  schulterknochen  der  pferde'.  Dieses  schuft,  schoft  nun 
ist  unzweifelhaft  mit  dem  schuft,  schoft  in  der  bedeutung  4 schurko'  identisch.  Genau 
diesclbo  bedeutungsentwicklung  (' hervorstehender  knochen'> 'armer  Schlucker,  nackter 
bottlor'  >  'elender  kerl,  schurke')  haben  auch,  wie  ich  demnächst  in  grösserem  zu- 
sammenhange zeigen  werde,  die  beiden  worte  hulunke  und  bahunke  durchgemacht, 
die  nicht,  wie  Klugo  nach  dem  D.  wb.  meint,  aus  dem  tschech.  (er  schreibt:  böhmi- 
schen) stammen,  sondern  echtdentsche  Streckformen  siud. 

Über  die  etymologie  von  schuft  8.  Uhlenbeck,  Got.  ot.  wb.*,  85a;  Zupitza, 
Gutturale  195;  Franck,  Nl.  et.  wb.,  853. 

KIKL.  HKINH1CH  8CHRÖDKK. 


LITTER  ATUR 

X.  van  Wijk,  Der  nominale  genotiv  singular  im  indogermanischen  in 
seiuem  Verhältnis  zum  nomiuativ.  Zwolle,  De  Erven  J.  J.  Tijl  1D02. 
08  s.  8°. 

Der  Verfasser  dieser  schrift,  ein  schüler  Uhleubeeks,  hat  sich  mit  seiner  doctor- 
dissertation  sehr  günstig  in  die  Sprachwissenschaft  eingeführt.  Das  problem,  das  er 
in  angriff  genommen,  ist  in  der  tat  ausserordentlich  wichtig,  aber  es  gehört  aller- 
dings die  kühnheit  und  unbekümmortheit  der  jugend  dazu,  es  in  angriff  zu  nehmen. 

Aus  dem  von  Streitberg  entdeckten  dehnungsgesotz  geht  mit  notwondigkeit  hervor", 
so  sagt  der  Verfasser,  „dass  dio  Urformen  der  deltnstufigcu  tiominativo  des  siogulars 
ausser  in  der  betonung  mit  denen  der  zugehörigen  genetive  identisch  sind.  Diese  tat- 
sacho  hat  mich  veranlasst  zu  untersuchen,  wie  überhaupt  das  Verhältnis  zwischen 
dem  nominativ  und  dem  geuetiv  singular.  im  älteren  indogermanischen  aufzufassen 
sei."  Der  Verfasser  spricht  mit  recht  von  oiner  tatsache.  Denn  wenn  man  einen 
nominativ  idg.  *ptds  mit  Streitberg  auf  ein  ursprüngliches  *pidos  zurückführen  muss, 
so  ist  der  gen.  'jwdos,  gr.  noäuz,  lat.  pedis,  got.  baurgs  in  der  tat  damit  identisch. 

In  der  einloitung  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  forin  der  'bason'  und 
lehnt  mit  recht  die  in  meinem  Ablaut  aufgestellten  beiden  einsilbigen  basen  es  'sein' 
und  ucl  'wollen'  ab,  im  übrigen  aber  geht  er  manche  wege.  auf  denen  ich  ihm  nicht 
folgen  kann. 

In  capitel  1  wird  gezeigt,  dass  nominativ  und  genetiv  bei  den  kurzvocalisch 
auslautenden  nominalstämmen  identisch  sind,  capitel  2  behandelt  dio  langvocalisch 
auslautendon  nominalstämme ,  capitel  3  die  genetivendungen  der  nomina  und  capitel  4 
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die  frage:  wie  wurde  das  genetivverhältnis  im  älteren  idg.  ausgedrückt?,  capitel  5  die 
schwierige  flexion  der  heteroklitika,  capitel  6  den  genetiv  boi  verben. 

Es  ist  also  eine  füllo  von  fragen,  die  der  Verfasser  zu  beantworten  sucht  und 
zum  teil  entschieden  mit  glück  beantwortet  hat.  Das  genetivverhältnis  ist  ursprüng- 
lich nur  durch  die  Stellung  ausgedrückt,  der  genetiv  ging  voran,  und  erst  allmählich 
hat  sich  die  besondere  lautliche  form  entwickelt.  Was  van  "Wyk  über  den  «-genetiv 
ausgeführt  hat.  das  erhält  seine  bestätigung  durch  die  nunmehr  zweifellose  erklärung, 
die  Sommer  für  lat.  gen.  lupl  aufgestellt  bat.  Da  dieser  genetiv  altes  echtes  f  ent- 
hält, so  kann  darin  weder  ein  locativ  noch  sonst  etwas  stecken,  sondern  die  form  ist 
formell  ganz  genau  identisch  mit  formen  wie  got.  frijöndi,  anord.  ylgr,  ai.  vrkli.  Es 
ist  eine  art  adjectivischer  y-bildung,  die  die  Zugehörigkeit  bezeichnet  So  gut  man 
sagen  konnte  Xjtmog  noi'g,  ebenso  gut  auch  equt  pes. 

Die  wichtige  erkenntnis,  die  van  Wijks  dissertation  für  die  entstehung  des 
genetivs  gezeitigt  hat,  wird  hoffentlich  bald  weitere  flüchte  tragen,  fch  habe  Idg. 
forsch.  17,  3(ifgg.  versucht,  den  Ursprung  der  flexion  im  indogermanischen  noch  weiter 
aufzuklären,  und  wenn  auch  ein  erster  vorsuch  naturgemäss  manche  uuvollkommen- 
heiten  hat,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft  auch  eine  aufgäbe  der  Sprachwissenschaft, 
wie  sie  schon  Bopp  aufgefasst  hat,  zu  versuchen,  in  jene  tieferen  geheimnisse  der 
sprachbilduug  einzudringen,  wenn  daneben  gewiss  auch  andere  ebenso  dankenswerte 
aufgaben  winken,  auf  die  hinzuweisen  es  kaum  besonderer  Weisheit  bedarf.  Wer  die 
gosihichto  der  grammatik  der  einzelsprachen  vorurteilsfrei  überschaut,  dor  wird  ein- 
gestehen müssen,  dass  gerade  die  Sprachvergleichung  immer  wider  die  wichtigsten 
erkenntnisse  und  anregungen  geboten  hat.  Man  braucht  nur  an  Schorers  Geschichte 
der  deutschon  spracho  zu  denken,  die  wie  ein  fruchtbarer  regen  die  dürre  der  da- 
maligen germanischen  grammatik  belobt  hat,  man  braucht  nur  an  Brugmanns  und 
Osthoffs  bahnbrechende  entdeck ungen  zu  erinnern,  aus  denen  sich  reiche  ergeboisse 
für  die  deutsche  grammatik  entwickelt  haben.  So  eröffnet  denn  auch  diese  dissertation 
van  Wijks  neuo  ausblicke,  und  wenn  nicht  sofort,  so  wird  doch  gewiss  später  manches 
für  die  deutsche  grammatik  herausspringon,  namentlich  in  syntaktischer  beziehung 
und  in  dor  Wortstellung.  Der  Verfasser  wird  an  seinem  teil,  daran  zweifeln  wir 
nicht,  dazu  beitragen,  die  probleme,  die  er  angoregt,  auch  zu  verfolgen. 

LEIPZIG.  H.  HIRT. 


Veit  Valentin,  Die  klassische  Walpurgisnacht.  Eino  literarhistorisch- ästhe- 
tische Untersuchung.  Mit  einer  einleitung  über  des  Verfassers  leben  von  J.  Ziehen. 
Leipzig,  vorlag  der  Dürrsehen  buchhandlung  1901.    XXIX,  172  s. 

Allzu  früh  ist  Veit  Valentin  seiner  ungewöhnlich  vielseitigen  tätigkeit  als  ge- 
lehrter und  pädagog  entrissen  worden.  Dadurch  dass  er  von  archäologischen  und 
kunsthistorischen  studion  ausgieng,  gewann  er  jenen  yorwiegond  ästhetischen  Stand- 
punkt, dor  in  einer  zeit  des  vorherrschens  philologischer  bestrebungen  in  dor  litteratur- 
geschichte  nur  von  wenigen  fachgonossen  eingenommen  wurde.  Als  wertvollste  frucht 
seiner  arbeit  spendete  er  im  jähre  1894  das  werk  „Goethes  Faustdichtung  in  ihrer 
künstlerischen  einheit  dargestellt " ;  es  kam  gerade  heraus,  als  die  abwendung  von  der 
einseitigen  besebäftigung  mit  textkritik  und  einzeluntersuchungen  sich  vollzog  und 
erntete  reiches  lob,  weil  der  nachweis  der  ästhetischen  eiuheit  die  künstlerische  grosse 
des  „Faust*  dem  Ieser  zum  bowusstsoin  brachte,  ohne  dass  doch  den  historischen 
tatsachon  gewalt  angetan  war  odor  mit  jenem  dilettantismus,  der  sich  so  häufig  an 
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Goethes  moisterwcrk  versündigt,  die  Schwierigkeiten  umgangen  wurden.  Das  streben, 
eiue  gewisse  mechanische  Symmetrie  der  einzelnen  teile  und  ihrer  gliedorung  nach- 
zuweisen, schädigte  den  günstigen  eindruck  wenig,  erhebliohor  aber  die  hypothese, 
dass  Helenas  gestalt  dio  lebeuseuergiu,  die  der  homunkulus  bedeutet,  verbunden  mit 
stofflichen  elemeuten  darstelle,  nachdom  sich  am  ende  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht im  meere  die  Vermählung  der  rein  geistigen  existonz  mit  der  materie  voll- 
zogen hat. 

Biesen  lieblingsgedankeu  hat  Valentin,  allen  einwendungen  der  kritik  zum  trotz, 
immer  von  neuem  zu  vertoidigen  und  noch  stärker  zu  begründen  gesucht,  am  aus- 
führlichsten in  der  voi liegenden  schritt.  Ihr  bauptteil  dient  nur  diesem  bestreben. 
Iu  streng  methodischem  fortschreiten  wird  zuuächst  das  entstehen  dos  Holenadramas 
in  seinen  verschiedenen  Stadien,  gründlicher  und  schärfer  als  früher  von  Niejahr, 
verfolgt,  zumal  der  hauptpuukt  des  inneren  Werdens  hervorgehoben:  die  loslösung 
der  Helena  vom  einflusse  des  Mephistopheles  und  die  neuen,  daraus  entspringenden 
complicierten  forderungen  an  die  Vorgeschichte.  Um  Helenas  realo  erecheinung  so 
heraufzuführen,  dass  ein  zusammonlebon  mit  Faust  möglich  wurde,  bedurfte  es,  nach 
Valentin,  einer  widerbelebung.  Diese  konnte  nur  „das  orgebnis  einer  aussernatür- 
lichen  Vereinigung  der  für  die  entatehung  einer  lebenden  menschlichen  persönlichkeit 
notwendigen  bestandteilo"  sein. 

Der  zweite  act  des  zweiten  teils  soll  nur  der  absieht  dienstbar  sein,  diese 
elemente  herbeizuschaffen  und  ihre  Verbindung  zu  ermöglichen.  Die  Voraussetzungen 
dafür  sucht  Valentin  einerseits  in  dein  naturwissenschaftlichen  denken  Goethes,  anderer- 
seits in  den  durch  die  bedingungen  künstlerischen  Schaffens  gegebenen  möglichkeiten 
der  darstellung  naturwissenschaftlicher  ideen.  Fruchtbar  für  das  Verständnis  ist  hier 
namentlich  der  hinwois  auf  Goethes  aufsatz  „Bildungstrieb*  (Weimar,  ausg.,  II.  abt., 
bd.  7,  s.  71—73),  der,  so  viel  ich  weiss,  bisher  für  die  Fausterklärung  noch  nicht 
herangezogen  wurde;  doch  hätte  für  das  materielle  die  Okensche  theorie  der  „Entstehung 
der  ersten  menschen"  (Isis  1819  sp.  1117—  1123)  als  notwendige  ergänzung  verwortet 
werden  sollen. 

Die  Schlusspartien  entsprechen  in  der  darstellung  des  aufbaus  und  der  einzol- 
heiten  der  Walpurgisnacht  der  behaudlung  desselben  themas  iu  Valentins  grösserem 
Faustbuch;  nur  dass  er  jetzt  in  dem  bestreben,  alle  motive  dem  von  ihm  ange- 
nommenen hauptzweck  dienstbar  zu  machen,  auf  das  detail  weiter  eingeht.  Was 
wir  für  die  klassische  Walpurgisnacht  brauchen:  einen  sachlich  erläuternden  commentar 
und  eine  art  von  leitfadeu,  der  den  inneren  Zusammenhang  der  scheinbar  so  wirren 
bilder  aufweist,  konnte  Valentin  gemäss  seinem  auf  oin  bestimmtes  ziel  gerichteten 
bestreben  hier  nicht  liefern.  Bei  aller  anerkennung  dos  aufgewandten  Scharfsinns  und 
des  feinen  Verständnisses  für  dichterisches  schaffen  wird  doch  schwerlich  jemand  dem 
einzigen  eigebnis,  das  mit  diesen  mittein  aufs  neue  gewonnen  werden  sollte,  zu- 
stimmen. 

Es  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  Ziehens  lebensabriss  dem  freunde  ohne 
Überschwang  gerecht  wird  und  denen,  die  Valentin  kannten,  sein  freundliches  bild 
lebensgetreu  widererstehen  lässt.  Beigegeben  ist  ein  chronologisches  Verzeichnis  der 
wichtigeren  litterarischen  arbeiten  des  verewigten. 

LEIPZIO.  O.  WITKOWBKl. 
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Bernhard  Salin,  Die  altgermanische  tiorornamentik.  Aus  dem  schwedischen 
übersetzt  von  J.  Mestorf.  Stockholm,  K.  L.  Beckmans  buchdruckerei.  In  com- 
mission  bei  A.  Ashor  &  Co.    Berlin  1904.   XIV,  383  s.   4°.   30  m. 

Als  die  Monumenti  autichi  (pubblicati  per  cura  della  reale  Accadomia  dei 
Lincei,  vol.  XII,  Milano  1902)  den  sehnlichst  erwarteten  bericht  über  die  grabstätto 
von  Castel  Trosino  gebracht  und  die  Überbleibsel  einer  italienischen  Langobarden- 
siedelung  in  reichen  Illustrationen  veranschaulicht  hatten,  bemerkte  ein  bekannter 
classischer  philolog,  dio  Ornamentik  sei  offenbar  echt  national,  vereinzelt  rege  sich 
ein  wirklich  ornamentaler  sinn  und  man  lerue  jetzt  aus  den  obern  sälen  des  Thermen- 
museums in  Rom,  die  ein  imponierend  reiches  bild  von  der  cultur  der  Germanen 
bieten,  dass  dieses  volk  etwas  wie  einon  eigenen  stil  besessen  habe,  der  eine 
Wirkung  ausübe,  die  gar  nicht  selten  erfreulicher  sei  als  die  der  gleichzeitigen  ent- 
arteten antike  (U.  v.  W.-M.  im  Litte rarischon  centralblatt  1903,  jahrg.  54,  sp.  1022 fg.). 
Hier  war  eine  höchst  bedeutsame  geschichtliche  Wahrheit  intuitiv  geahnt  worden. 

Gegen  einen  hochverdienten  nordischen  archäologen  wie  Sophus  Müller  mussten 
wir  unlüngst  das  bedenken  geltend  machen,  dass  er  in  der  behandlung  der  Ornamentik 
so  gut  wie  völlig  versage  (Zeitschr.  32,76fg).  Gleichzeitig  hatten  wir  behauptet,  dass 
uns  ein  kunsthistoriker  nottue,  der  eine  Stiluntersuchung  liefere;  es  sei  dringend  zu 
wünschen,  dass  die  stilgeschichtlicho  analyse  sich  grössere  geltung  verschaffe.  Bern- 
hard Salin  hat  mit  seinem  grossen  zur  besprechung  mir  vorliegenden  werk  jenem 
verlangen  entsprochen. 

Dieser  ausgezeichnete  gelehrte  ist  durch  Oscar  Montelius  von  der  kunstgescbichte 
zur  archfiologie  herübergezogen  worden,  hat  jahrelang  am  Stockholmer  reichsmuseum 
als  beamter  gearbeitet  und  durch  seine  doctordissertation  (Ur  djur-  och  vüxtmotirens 
utrecklingsfhistoria.  Studier  i  Ornamentik.  Stockholm  1890)  seine  begabuug  für  stil- 
kritische probleme  dargetau.  Als  kunsthistoriker  bringt  er  ein  für  die  Zeichnung  ge- 
schultes auge  mit  und  hat  z.  b.  mit  der  entdeckung  der  contourlinie  einem  grund- 
legend wichtigen  dement  zu  der  ihm  gebührenden  bedeutung  verholfen  und  ausserdem 
in  der  analyse  der  von  contourliuien  gebildeten  Ornamente  die  frappantesten  aiif- 
klärungcn  geboten.  Es  kann  jetzt,  nachdem  Salin  uns  sehen  gelehrt  hat,  kaum  mehr 
Schwierigkeiten  bereiten,  das  scheinbar  unentwirrbare  chaos  von  ornamentalen  linien 
auf  kunstgewerblichen  gegenständen  der  völkenvanderungszoit  auf  die  einzelneu  com- 
ponenten  zurückzuführen. 

Beklagenswert  ist,  wenn  auch  angesichts  der  in  der  prähistorischen  archfiologie 
herrschenden  praxis  begreiflich,  dass  auch  unser  kunsthistoriker  aus  den  seiner  be- 
urteilung  unterliegenden  objecten  schlüsso  gezogen  hat,  die  ihn  mit  der  ethnographie 
und  historie  in  Wettbewerb  brachton.  Der  verf.  beschränkte  sich  nicht  auf  die  form- 
geschichtliche analyse,  sondern  unternahm  es,  die  Verbreitung  dieses  und  jenes  orna- 
mentalen motivs  mit  Wanderungen  von  volksstämmen  in  Verbindung  zu  setzen,  nicht 
bloss  —  was  zu  seiner  aufgäbe  gehörte  —  von  der  relativen  Zeitbestimmung  zu  einer 
absoluten  Chronologie  fortzuschreiten  und  die  charakteristischen  typen  örtlich  zu  fixieren, 
sondorn  auch  historisch  zu  interpretieren.  Salin  spricht  von  zwei  culturströmungen, 
die  von  den  ländern  am  Schwarzen  meer  ausgehen  uud  denkt  sich  dabei  die  nördliche 
küste  mit  der  Krim  als  ceutralpunkt1.  „Von  hieraus  ergoss  sich  ein  ström  zunächst 
in  der  richtung  nach  Ostprousseu,  welcher  dann  die  riuhtung  nach  westen  gegen 

1)  Ieh  gehe  hierauf  nicht  näher  ein,  weil  diese  behauptung  doch  wol  nur  vor- 
läufig genügen  dürfte  (vgl.  jetzt  Litterar.  centralblatt  1901,  nr.  30,  sp.  1006). 
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Dänemark  hin  nahm  und  von  dort  nach  dor  skandinavischen  halbin  sei  ablenkte- ,  be- 
sonders nach  Norwegen  ...  ich  bin  im  laufe  meiner  Studien  mehr  und  mehr  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  dass  dieser  culturstroin  zum  grossen  teil  zugleich  eine  völker- 
bewegung  bezeichnet  Es  liegen  erscheinungen  vor,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen kann,  die  mir  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  die  am  entferntesten  wohnenden 
Völkerschaften  sich  zuerst  in  bewegung  gesetzt  haben  und  dass  diese  in  kleineren 
scharen  durch  die  in  ihren  Wohnsitzen  noch  festsitzenden  Germanen  sozusagen  hin- 
durchsickerten und  dass  die  Germanen  in  Mecklenburg  und  in  Holstein  die  letzten 
gewesen  sind,  die  ihre  wohnsitzo  völlig  oder  teilweise  räumten  und  sich  auf  dio 
Wanderung  begaben.  Diejenigen,  welche  ihre  Wohnsitze  zuerst  verliessen,  setzen  sich 
wenigstens  zum  teil  fest  auf  den  dänischen  inseln  und  in  Norwegen;  minderzählig  in 
Schwedon.  Danach  gingen  grosse  Germanenzüge  hinüber  nach  England-,  der  grössto 
teil  mutmasslich  über  Hannover  nach  dem  mittleren  England.  Andere  scharcu  ver- 
breiteten sich  über  Mitteleuropa  und  endlich,  möglicherweise  zu  allerletzt,  zog  ein 
teil  hinüber  nach  Schweden;  doch  liegen  für  diese  letzte  behauptung  keine  beweise 
in  den  altertumsfunden  vor"  (s.  353).  Einen  südlichen,  von  der  Krim  ausgehenden 
culturstrom  will  unser  autor  mit  der  Völkerbewegung  in  Verbindung  bringon,  welche 
a.  375  durch  den  einbruch  der  Hunnen  in  Europa  veranlasst  wurdo  (s.  355  fg.).  Das 
sind  denkbare  möglich keiteu,  von  denen  ich  aber  fernerhiu  keino  notiz  nehme,  weil 
sie  meines  dafürhalten«  nicht  zur  sachc  gehören.  Die  betr.  erscheinungen  können 
auch  anders  interpretiert  werden.  Salin  selber  behauptet  eine  Verbindung  zwischen 
Gotland  und  Öiand  einerseits  und  dem  nördlichen  Ungarn  andererseits,  ohne  als  träger 
dieser  Verbindung  eine  Völkerbewegung  zu  fordern;  ebensowenig  rechnet  er  wie  es 
scheint  mit  einer  Zuwanderung,  wo  er  die  ausbreitung  der  nordischen  tierornamentik 
über  Mitteleuropa  und  Italien  schildert,  schliesst  vielmehr  mit  dem  vorerst  aus- 
reichenden satze  ab:  „nachdem  es  den  Nordgormanen  gelungen  war,  dem  germanischen 
geist  volllötigen  ausdruck  zu  verleihen ,  verbreiteten  sich  die  neuen  formen '  auf 
grund  ihrer  eigenart  überraschend  schnell  über  das  ganze  gebiet,  welches  damals  von 
Germanen  bewohnt  war.* 

Don  inhalt  des  an  positiven  ergebuissen  reichen  buches  in  befriedigender  weise 
mitzuteilen,  will  ohne  Zuhilfenahme  von  abbildungen  nicht  gelingon;  reizvolles  detail  liesso 
sich  an  hand  der  von  meister  Sörling  in  grosser  zahl  gezeichneten  bilder  beibringen,  denn 
mit  sicherer  griffelführung  hat  Salin  zahlreiche  Schlüsselfiguren  entworfeu,  die  zum 
Verständnis  einzelner  fundstücke  ganz  unentbehrlich  sind.  Indem  ich  auf  diese  un- 
schätzbaren hilfsmittel  des  Studiums  nachdrücklich  verwoise,  fordere  ich  zugloich  zu 
ihrer  sorgsamen  betraebtung  auf. 

Das  bauptintcrosse  des  lesers  heftet  sich  an  dio  von  dem  verf.  energisch  be- 
tonte stilechtbeit  der  kunstgewerblichen  ornamento,  die  der  völkerwanderungsepoche 
angehören.  Von  seinen  ahnen  hatte  der  germanische  künstler  einen  formenschatz 
geerbt,  den  er  nach  den  auforderungen  seiner  zeit  ummodelte  und  erweiterte.  „Da 
geschieht  es,  dass  das  was  dem  Charakter  der  zeit  entspricht,  einen  vollgiltigen  aus- 
druck empfängt  und  gerade  deshalb  durchschlagend  wirkt  und  sich  ausbreitet,  dass 
ein  4  stil*  entsteht,  der  seinen  triumphzug  hält  durch  die  nah  verwandten  eukurgebiete, 
bis  auch  er,  nachdem  er  sich  überlebt,  seinerseits  einem  andern  platz  macht,  dor 
dem  geist  der  neuen  zeit  besser  entspricht.  Es  könnte  diesen  und  jouen  überraschen, 
von  'stil'  reden  zu  hören,  wo  es  sich  um  eine  zeit  bandelt,  dio  man  im  allgemeinen 
als  die  des  tiefsten  Verfalls  zu  betrachten  pflegt . . .  allein  der  ausdruck  hat  seine  volle 
berechtigung.  Vom  Standpunkt  der  antiken  cultur  betrachtet,  ist  die  hier  fragliche 
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zeit  allerdings  eine  zeit  des  Verfalls,  allein  charakteristisch  sind  diese  erstlingo  des 
germanischen  geistes  auf  dem  gebiete  dor  bildenden  kunst"  (s.  154 fg.). 

In  methodisch  musterhafter  weise  holt  nuu  Salin  die  einzelnen  stilmerkmale 
aus  dem  über  die  museen  Europas  zerstreuten  material,  das  wir  dem  spaten  ver- 
danken, heraus.  Selbstverständlich  orientiert  er  sich  unausgesetzt  an  dem  antiken 
formenschatz ,  denn  dor  gibt  die  folie  ab,  von  der  die  charakteristischen  stilmerkmale 
des  germanischen  ornainents  sich  scharf  abheben  und  eben  dadurch  ihre  stilechtheit 
und  nationale  bodingtheit  verraten. 

Nach  der  räumlichen  ausdehnung  dos  Ornaments  auf  dem  zu  seiner  auf- 
nähme bestimmten  feld  ordnet  Salin  die  von  ihm  untersuchten  kunstgewerblichen 
arbeiten  in  zwei  hauptgruppen:  die  antike  geschmacksrichtung,  wie  sie  in  Süd -Europa 
ausgebildet  worden  war,  forderte,  dass  nicht  die  gesamte  fläche  mit  Ornamenten  aus- 
gefüllt werde;  bei  den  älteren  nordeuropäischen  exemplaren  sind  noch  blanke  flächen 
freigelassen,  von  denen  sich  die  Ornamente  abheben;  ausgebildet  'barbarischen'  stil 
orreichen  wir  in  reiner  form  erst  da,  wo  dio  ganze  zur  Verfügung  stehende  fläche  bis 
in  die  aussersten  winkel  mit  Ornamenten  überladen  ist  (s.  230);  „das  foine  gefühl  für 
die  Verwendung  der  Ornamente,  das  sich  darin  kund  gibt,  dass  niemals  die  ganze 
fläche  mit  dem  ornament  ausgefüllt  wurde,  ist  den  Oermanen  nie  ins  blut  gedrungen" 
(vgl.  s.  244  fg.  1GÜ  u.ö.). 

Das  zweite  allgemeinste  stilmerkmal  prägt  sich  in  dem  unterschied  aus,  dass 
die  der  blüte  der  kunst  sich  erfreuenden  Griechen  und  Römer  die  details  eines  künst- 
lerischen raotivs  zeichnerisch  mit  dem  naturwahren  totaleindruck  in  einklang  setzten, 
während  die  Germanen  nicht  darauf  aus  waren,  dio  hauptlinicn  zu  acceutuioren  und 
die  nebeulinien  zurücktreten  odor  verschwinden  zu  lassen,  um  das  einzelne  dem 
ganzen  unterzuordnen  (vgl.  hierzu  z.  b.  Schurtz,  Urgeschichte  der  cultur  s.  543  und 
Salin  s.  220fg.).  Es  herrscht,  wie  früher  namentlich  Karl  Lamprecht  botonto,  in  der 
aHgei  manischen  Ornamentik  nicht  der  trieb,  die  optischen  eindrücke  des  natürlichen 
lobeus  realistisch  zu  reproducieren.  Daher  ist  Salin  geneigt,  z.  b.  naturalistisch  auf- 
gefasste  tierköpfe  auf  antike  Vorbilder  direct  zurückzuführen;  es  kommt  dazu,  dass 
solche  gebildo  mehr  für  die  Südgermanon  als  die  Nordgermanen  charakteristisch  sind 
„dass  bei  den  nordgermanischen  köpfen  dio  details  mehr  ausgebildet  und  vom  künst- 
lerischen und  naturalistischen  gesichtspunkt  aus  in  übertriebener  weise  betont  sind,  so 
dass  sie  den  totaleindruck  des  kopfes  beeinträchtigen,  von  dem  schliesslich  nichts 
woiter  als  ein  oder  einige  details  übrig  bleiben.  Dieser  Sachverhalt  hängt  wahrschein- 
lich damit  zusammen,  dass  die  Südgermanen,  die  in  lebhafter  und  intimer  berübrung 
mit  der  classischen  cultur  standen,  künstlerisch  höher  ausgebildet  waren  als  die  in 
dieser  beziehuug  weniger  ausgebildeten  Nordgermanen.  Es  ist  für  dieses  unentwickelte 
Stadium  charakteristisch ,  dass  mehr  gewicht  auf  die  details  als  auf  die  gesamtwirkung 
gelegt  wird.  Hieraus  folgt  dio  zwingende  notwendigkeit  für  diejenigen,  welche  die 
erzeugnisse  eines  solchen  culturstadiums  studieren  wollen,  gerade  die  details  zum 
gegenständ  eingehendster  beobachtungen  zu  machen"  (s.  204 fg.).  Ich  verweise,  um 
ein  boispiel  zu  geben  auf  abb.  502  (aus  Däuemark)  mit  tieren ,  deren  proportionen  ziem- 
lich richtig  aufgefasst  sind,  die  Salin  ebendarum  als  nachbildungou  römischer  muster 
ansieht,  weil  sie  kräftig  markierter  details  ermangeln,  während  wir  sonst  im  norden 
tiorbilder  antreffen  mit  derartig  ausgeführten  und  accentuierten  details,  dass  der  orga- 
uische  Zusammenhang  der  einzelnen  teile  völlig  aufgehoben  wird  (s.  215). 

Wie  alle  Ornamentik  beruht  auch  die  altgermanische  tierornamentik  auf  dem 
prineip  der  widerholung.   Nicht  weiter  überraschend  ists,  dass  auch  auf  den  germa- 
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nischeu  fandstücken,  wie  in  der  classischen  kunst  und  ebenso  in  der  ornamentalen 
technik  der  naturvölkcr  eine  symmetrische  widerholung  obwaltet  z.  b.  in  der  Ver- 
zierung der  fibeln:  „Zieht  man  eine  linio  von  dor  spitze  dos  fusses  über  den  bügel 
und  die  mitte  der  köpf  platte,  da  gleicht  in  99  fällen  von  hundert  die  hälfte  an  der 
einen  seite  dieser  linie  völlig  oder  wenigstens  so  gut  wie  völlig  der  auf  der  andern 
seite  der  linie.  Schon  ein  flüchtiger  blick  auf  die  iu  diesem  werk  abgebildeten  nordi- 
schen fibeln  muss  jeden  von  der  richtigkeit  dieser  beobachtung  überzeugen  .  . .  sogar 
die  tiergestalten  wurden  symmetrisch  zusammengestellt .  .  .  dies  gefühl  für  Symmetrie 
verlioss  die  Germanen  niemals u  (s.  244).  Aus  dem  princip  der  widerholung  wird  man, 
obschon  Salin  darauf  nicbt  eingeht,  auch  die  degenerierung  der  Ornamente  abzuleiten 
haben.  Nicht  bloss  durch  immer  widerholtes  copieren  von  copien  wird  das  ursprüng- 
liche bild  schliesslich  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwandelt,  auch  das  grundgesetz  der 
widerholung  äussert  seinen  eintluss  auf  die  beschaffenheit  des  einzelnen  ornamentalen 
motivs.  Daneben  wird  man  den  eiufluss  des  Stoffes  nicht  unterschätzen  dürfen:  kerb- 
schnitt oder  flechtmuster  auf  metall  übertragen  geben  ein  neues  bild;  so  lockt  auch 
ein  aus  einer  holzplatte  geschuitzter  vogelkopf  zu  neuen  linearen  exporimenton,  wenn 
er  auf  eine  metallplatte  übertragen  werden  soll.  Sehr  gründlich  hat  Salin  die  fort- 
schreitende degenerierung  des  tierornaments  bis  zu  seiner  auflösung  iu  linear -geome- 
trische ornamente  untersucht.  Die  hauptrolle  spielte  in  diesem  process  die  sog. 
contourlinie,  die  ihre  eigentliche  aufgäbe,  die  umrisse  der  tiergestalt  zu  bilden,  ver- 
säumt und  schliesslich  als  selbständiges  elemcut  behandelt  wird,  was  zur  auflösung 
der  tierornamentik  führen  musste  (s.  250),  bis  die  technik  in  ein  loeres  spiel  mit 
linien  ausartete  (s.  270).  Es  trat  allmählich  im  nordou  ein,  was  im  eigenleben  joder 
ornamentalen  kunst  sich  einstellt,  die  ältere  gruppe  der  geometrischen,  rein  linearen 
Ornamentik  greift  in  das  gebiet  der  jüngeren  figürlichen  Ornamentik  über;  seltener 
wächst  ein  geometrisches  Ornament  zu  figurenartigen  gebilden  aus;  in  der  regel  ver- 
wandeln sich  figürliche  Ornamente  in  folge  fortschreitender  Stilisierung  in  geometrische 
linien  oder  bändor.  Es  wäre  deshalb  vielleicht  erwünscht  gewesen,  wenn  Salin  mit 
der  älteren  (goometrischen)  Ornamentik  der  Germanen  begonnen  hätte,  um  die  von 
ihr  auf  die  figürliche  tierornamentik  antiken  Ursprungs  und  ihre  degenerierung  aus- 
gehenden Wirkungen  klarzustellen.  Er  geht  sofort  in  mcdias  res,  ohne  sich  um  die 
Vorgeschichte  viel  zu  kümmern,  ist  aber  wahrscheinlich  eben  deswegen  über  an- 
deutungen  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  geometrischen  zur  figürlichen  Ornamentik 
nicht  hinausgekommen  (beispielsweise  sind  seine  ausführungen  über  das  flecht-  und 
bandornament  auffallend  unbestimmt  geblieben).  Mit  unerschütterlicher  consequenz 
hat  der  verf.  an  seinem  specialthema  festgehalten  und  sein  nachdenken  auf  das  tier- 
ornament  concentriert,  das  von  ihm  nach  seinen  hauptformen  in  erschöpfender  weise 
geschildert  worden  ist. 

Salm  wollte  im  einzelnen  den  naehweis  führen,  dass  wie  das  pflanzonornamcnt 
(s.  162fg.),  so  auch  die  altgermanischo  tierornamentik  auf  kunstgewerblichen  gegen- 
ständen der  völkerwanderungszeit  durch  römische  mustor  angeregt  worden  ist,  wio 
schon  das  technische  verfahren  den  beherrschenden  eintluss  der  antike  voraussetzt. 
"Wir  begegnen  während  der  entwicklung  der  motivo  einer  auf  den  verschiedenen 
gebieten  völlig  gleichartigen  erscheinung,  dass  die  traditionen  des  antiken  kunst- 
gewerbes  nach  und  nach  verblassen.  Erst  verfügte  man  über  einen  reicheren  motiv- 
kreis, eino  mehr  naturalistische  auffassung  der  tiergestalten,  eine  massvollere  an- 
wendung  der  ornamente.  „  Am  schluss  . . .  haben  wir  . . .  eine  bis  zur  Unkenntlichkeit 
stilisierte  tierfigur,  unkenntlich  wegen  eines  übertriebenen  hervortreteus  der  dotails 
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und  schliesslich  ein  die  ganzo  fläche  bedeckendes  gewirre  von  tiergestalten  oder  deren 
gliedniassen  u  (s.  245). 

Mit  glücklichem  auge  hat  Salin  nach  dorn  Vorgang  Södorbergs  in  Zierformen 
des  römischen  kleingowerbes  die  Urbilder  der  altgormaniseheu  tieromamentik,  die  man 
nicht  mit  Lamp recht  symbolisch  ausdeuten  darf,  erkannt.  Die  aus  den  äussern  kanten 
der  kämme,  Übeln,  beschlage  vorspringenden  mit  langen  hülsen  versehenen  tieiköpfo 
sind  auf  dem  römischen  provineialgcbiet  des  westlichen  Europa  zu  hause  (s.  124 fg.); 
eine  noch  grossere  Verbreitung  hatte  eino  an  den  Seitenrändern  der  genannten  gegen- 
stände kauernde  tierfigur  gefunden  (s.  127).  Dieso  beiden  ornamentalen  motivo  kommen 
auf  nordgermnuischen  kuustor/.eugnissen  vor.  Dabei  ist  unverkennbar,  dass  die  vor- 
springenden tierköpfo  im  norden  älter  sind  als  dio  kauernden  tierfiguren  (s.  120,  vgl. 
s.  179).  Aber  am  häufigsten  kommt  das  kauernde  tier  vor,  das  den  köpf  entweder 
nach  vorn  richtet  oder  nach  hinten  über  dreht  (s.  206).  Das  sind  die  beiden  für  die 
entwickluug  der  altnordischen  tieroruamontik  massgebenden  typen.  Auf  sie  muss  das 
auge  des  forscheis  eingestellt  werden.  Bei  den  römischen  tioifignren  sind  die  Pro- 
portionen ziemlich  richtig  aufgefaßt,  bei  den  Germanen  ist  es  damit  andere  geworden. 
Es  bildete  sich  jene  heimische  formbilduug  heraus,  die  wir  schon  kennen  gelernt 
haben:  derartig  atceutuieite  und  ausgeführte  details,  dass  der  organische  Zusammen- 
hang der  einzelnen  teile  völlig  aufgehoben  wurde-  (s.  215). 

Dieser  stil  ist  zunächst  vom  technischen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen.  Zum 
unterschied  von  den  eingestanzten  oder  eingravierten  oder  auch  aufgenieteten  Orna- 
menten, zum  unterschied  auch  von  den  unter  classischem  einfluss  entwickelten  relief- 
ornamenteu  (s.  1»31  fg.)  oder  den  uiellierten  und  emaillierten  Ornamenten  betont  Salin 
dio  besondern  eigenschafton  der  contourlinie,  welche  das  germanische  ornamenttier 
Jahrhunderte  lang  kennzeichnet  (s.  21(1  fgg.)  Als  mau  im  norden  die  reliefbilder  der 
römischen  medaillcn  auf  den  goldbracteatcu  nachzubilden  begann,  sind  die  ver- 
suche nicht  sonderlich  gelungen.  Das  relief  schwoll  auf,  wurde  zu  hoch  uud  massig 
oder  es  glückte  nicht,  die  tiefer  liegendon  partien  der  reliefbilder  von  der  grundlläche 
abzuheben.  „Da  gibt  es  keinen  andern  ausweg  als  den  contour  d.  i.  die  gi  enzscheide 
zwischon  dem  bild  und  der  gruudflächo  durch  ciue  linie,  iu  diesem  fall  eiue  erhabene 
linio  zu  maikieien.  Es  ist  nun  äusserst  interessant  zu  verfolgen,  wie  dio  ausprägung 
der  contourlinie  nach  und  nach  um  sich  greift,  wio  auf  einem  bracteaten  naso  und 
Oberlippe  durch  eine  eihabeue  linie  begrenzt  sind,  auf  einom  andern  die  beine  des 
pfeides  ganz  oder  teilweise  mit  solchen  linieu  umrahmt  sind,  während  sie  an  dem 
rümpf  fehlen,  bis  schliesslich  auf  einem  dritteu  die  ganze  bildliche  darstellung  von 
contourlinieu  umrahmt  ist.  Die  entwickluug  geht  dann  so  weiter,  dass  der  räum 
zwischen  den  erhabenen  coutourlinion  immer  enger  uud  enger  wird,  bis  schliesslich 
die  contourliuieu  allein  übrig  gebliebeu  sind  (s.  228.  vgl.  s.  234  fg.).  Die  contourlinie 
hat  bei  der  degoneration  der  tierbilder  eiue  bedeutende  rolle  gespielt  (s.  242);  sie  hat 
dazu  beigetragen,  die  einzelnen  glieder  von  der  tiergestalt  abzutrennen,  woraus  ein 
in  hohem  grad  verwirrtes  bild  ohno  jegliche  Ordnung  entstehen  musste  (s.  233 fg.). 
Es  ergibt  sich  hier  die  Unfähigkeit  dos  damaligen  Germauen,  plastisch  zu  sehen1' 
(s.  220). 

In  der  geschichte  der  omamentformen  gelang  es  Salin,  dank  einem  geübten 
augo  und  zeichnerischem  geschick,  droi  stilperioden  zu  unterscheiden.  Verfolgen  wir 
dio  kauernden  vorwärts  schauenden  oder  rückwärts  blickenden  tiergestaltcn  provincial- 
römischcr  abkunft,  so  sehen  wir  sie  von  den  Nordgermanen  im  sinne  ihrer  eigenen 
gcschmacksrichtung  copiert.  Wesentliche  merkmale  der  copien  bilden  die  Umrahmung 
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der  äugen,  dio  markieruog  des  kiuns,  der  ansatz  des  Oberschenkels,  die  zeichauog 
dos  fusses,  die  abtrennung  des  fusses  vom  bein  durch  eine  doppelte  contourlinie.  Bei 
den  älteren  typou  herrscht  noch  das  „nebeneinandersystem"  d.  h.  die  einzelnen  glieder 
des  tierkörpers  wurden  so  geordnet,  dass  dio  linien  nicht  in  oinander  übergriffen.  In 
den  spätoren  eutwioklungsstadieu  sieht  man  bei  den  kauernden  vorwärts  schauenden 
tieren,  dass  dio  linien  der  beine  sich  mit  denen  des  rumpfos  verflechten.  Mit  der 
häufigeren  Verwendung  des  rückwärts  blickenden  tiores  wird  es  besonders  beliebt,  die 
einzelnen  teile  des  ornamonts  sich  schneiden  und  kreuzen  zu  lassen,  wobei  stets  be- 
obachtet wird ,  dass  die  linieu  in  regelmässigem  Wechsel  bald  über-  bald  untereinander 
liegen,  eino  anordnuug,  die  man  geradozu  als  geflecht  bezeichnen  darf.  Salin  spricht 
die  Vermutung  aus,  dass  das  rückwärts  blickende  tier  mit  dorn  gebogenen  hals  und 
dem  s- förmig  sich  krümmenden  körper  den  anstoss  zu  diesem  flechtwerk  gegeben 
habe,  „denn  in  don  biogsamon  linien  liegt  unleugbar  etwas  vorlockendes  diese 
neigungen  zu  fördern;  allein  damit  möge  es  sich  verhalten,  wio  es  will,  zu  einer 
vollständigen  klarung  diesor  frage  ist  das  matcrial  noch  zu  gering.  Sicher  ist  indossen, 
dass  nachdem  dieses  fleehtsystom  einmal  in  aufnähme  gekommen  war,  es  ebenso 
häufig  bei  dorn  vorwärts  schauenden  als  bei  dem  rückwärts  blickenden  tier  angewandt 
wurde"  (s.  238fg.).  Ich  habe  schon  angedeutot,  dass  hier  eine  lücke  klafft,  die  sich 
meines  dafürhaltcns  hätto  vermeiden  lassen,  wenn  Salin  die  traditionellen  linearen 
flechtmuster  noch  eingehender,  als  es  geschehen  (s.  IGOfgg.),  gewürdigt  und  das  band- 
ornament  in  einen  grösseren  Zusammenhang  gestellt  hätte  angesichts  seiuor  (s.  340 
angedeuteten)  Verbreitung  in  jener  stilform,  dio  man  aus  Verlegenheit  als  byzantinische 
kunst  bezeichnen  hört,  von  der  Salin  ausdrücklich  sagt,  dass  er  loider  keine  gelogen- 
heit  gehabt  hätte,  sie  zu  studieren  (s.  343).  Urteilen  wir  nach  der  s.  158fgg.  (Orna- 
ment vom  grab  mal  des  Tueodericb)  gegebenen  probe,  so  erscheint  Salin  als  der  rechte 
mann,  um  in  dieso  verwickelten  problemc  einzugreifen.  Widerholt  kommt  or  auf  dio 
frage  zurück,  von  woher  dio  bandornamento  stammen,  dio  sich  neben  der  tier- 
ornamentik  vordrängen,  wagt  aber  nicht,  darauf  eine  bestimmte  antwort  zu  geben, 
hält  es  jodoch  nicht  für  glaubwürdig,  dass  sio  nordischon  Ursprungs  seion.  Mochte  es 
ibm  gofallen,  nunmehr  sein  hauptaugeumork  diesem  specialgebiet  der  Ornamentik  zu- 
zuwenden und  uns  mit  einor  besondern  Untersuchung  über  diesen  gegenständ  zu  er- 
freuen. Das  bandoruamont  tritt  nach  Salin»  chromologie  in  seiner  zweiten  stilperiode 
der  altgermanischen  tierornamentik  (7.  Jahrhundert)  auf,  um  während  der  dritten  stil- 
periode wider  daraus  zu  verschwinden. 

In  diesem  stil  III  „orreicht  die  tierornamentik  deu  höhepunkt  der  feinheit  und 
ziorlichkeit  und  das  beste,  was  der  norden  dieser  art  aufzuweisen  hat,  darf  sich  dem 
besten,  was  in  dieser  kunstart  überhaupt  existiert,  dreist  an  dio  seite  stellen.  Niemals 
hat  der  nordlander  olegaotero,  um  nicht  zu  sagen  extravagantere  ornamente  geschaffen 
als  während  dieser  epoche.  Aber  sehr  rasch  trat  der  verfall  ein,  der  die  totale  auf- 
lösung  der  alten  germanischen  tierornamentik  herbeiführtou  (s.  270 fg.;  vgl.  z.  b.  eine 
der  gotländischen  prachlfibeln  abb.  G19). 

Die  ornamentalen  tiergestalten  auf  südgermauischem  gebiet  H.  291  fgg.)  bleiben 
in  der  älteren  zeit  unter  starkem  einfluss  der  classischen  tradition.  Aber  wenn  Salin 
recht  hat,  so  ist  auch  dio  nordische  tierornamentik  bis  nach  Ungarn  uud  Mittelitalien 
hinein  vertreten;  ich  vorweise  z.  b.  auf  einen  fibeltyp,  der  in  Ostproussen,  Thüringen 
und  Italien  gefunden  worden  ist  (abb.  614—46).  Da  und  dort  treten  besonderheiten 
hervor.  Salin  behauptet  untor  anderem,  dass  der  stil  III  auf  südgormanischem  gebiet 
gänzlich  fohlo  oder  dass  nur  einzelne  diesen  stil  kennzeichnende  details  sich  naoh- 
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weisen  lassen  (s.  320 fg.)  nnd  macht  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  die  bar- 
barischen tierornamente,  die  sich  in  gleichzeitigen  italienischen  gräbern  gefunden 
haben,  nicht  selten  ohne  stilgofühl  modellierte  nachbildungen  mehr  oder  minder  klassi- 
scher Vorbilder  seien. 

Ganz  eigenartig  ist  die  tierornamentik  der  britischen  inseln,  sowol  die  angel- 
sächsische als  die  irische.  Was  die  erstere  betrifft  (s.  322  fgg.),  so  ist  Salin  der  ansieht, 
in  England  seien  nord  -  und  südgermanische  formen  zusammengetroffen  und  das  tier- 
ornament  sei  auch  hier  zu  einer  dem  nordischen  stil  III  entsprechenden  entwicklung 
nicht  gelangt.  Mit  ganz  anderer  Sicherheit  vermögen  wir  über  die  irischen  Zierformen 
zu  urteilen,  denn  für  sie  stehen  uns  nicht  bloss  altsachen,  sondern  auch  manuscripte 
des  7.-8.  Jahrhunderts  zur  Verfügung.  Salin  leitet  widerum  die  irischen  ringspangen, 
auf  denen  das  tieroroament  zuerst  erscheint,  von  provincial- römischen  mustern  ab 
(s.  330).  leider  ist  aber  das  material  allzu  knapp,  so  dass  die  Schlussfolgerung,  die 
Iren  hätten  ihre  tierornamentik  von  den  Germanen  entlehnt,  nicht  eben  gut  fundiert 
und  die  möglichkeit,  es  verhalte  sich  umgekehrt,  nicht  ausgeschlossen,  ja  für  Salin 
selber  sehr  wahrscheinlich  ist  (s.  349;  vgl.  ir.  delg>ags.  dolc,  anord.  dolkr).  Auch 
bei  den  irischen  manuscripton  drückt  er  sich  zunächst  vorsichtig  aus:  „man  kann  sich 
des  eindrucks  nicht  erwehren,  dass  wir  es  hier  mit  germanischen  tiorbildern  zu  tun 
haben41  (s.  339 fg.);  behauptet  jedoch  fernerhin  sowol  von  den  geometrischen  als  von 
den  tierornamenten ,  sie  seien  „sicher  von  den  Germanen  adoptiert"  (s.  341),  vermag 
aber  trotzdem  die  s.  343  formulierten  bedenken  nicht  zu  beseitigen  und  betont,  dass 
in  der  Vorliebe  für  vogelbilder  die  keltische  kunst  von  der  germanischen  abweiche 
und  dass  die  unterschiede  zwischen  der  irischen  Ornamentik  und  der  scandinavischen 
im  stil  III  viol  bedeutender  seien  als  die  ähnlichkeiten. 

Unter  den  materialien,  die  Salin  für  sein  thema  in  erster  linie  verwertet  hat, 
ragen  die  fibeln  (ahd.  nusca)  und  schnallen  (ahd.  hrinca,  nhd.  rinke)  hervor,  aber 
auch  waffenstücke  wie  schwort  und  schildbuckcl  und  gelegentlich  auch  andere  industrie- 
gegenstände  sind  berücksichtigt.  Sind  Schmucksachen  an  sich  für  wechselnde  ge- 
schmaoksrichtungen  weit  mehr  empfindlich  als  Werkzeuge,  so  spielen  längst  unter 
den  Schmuckwaren  dio  fibeln  die  hauptrolle  (s.  351).  Unter  den  fibeln  hatte  schon 
zuvor  die  fibel  mit  umgeschlagenem  fuss  erhöhte  aufmerksamkeit  erregt.  Man  ging 
von  den  ostelbischen  funden  in  Norddeutschland  aus,  weil  die  germanischen  altsachen 
in  diesen  strichen  mit  der  entleerung  des  landes  um  die  mitte  des  4.  jahrhuoderta 
verschwinden  (s.  355).  Auch  Salin  entwickelt  von  diesem  punkte  aus  sein  System 
einer  absoluten  Chronologie  und  datiert  die  blütezoit  der  altgermanischen  tierornamentik 
vom  G.  bis  ins  8.  jahrhundert.  Er  vorzichtete  darauf,  die  fundsachen  an  einzelne 
volksstämme  zu  verteilen  und  ausdrücke  wie  „merowingisch,  langobardisch .  burgun- 
disch" usw.  zu  gebrauchen,  weil  er  das  einheitlich  typische  der  nordischen  tior- 
ornaraentik  betont  sehen  wollte  und  die  zeit  für  noch  nicht  gekommen  hält,  für  die 
geschichtlichen  stäinmo  charakteristische  eigenheiten  nachzuweisen.  Sein  resolutes 
streben,  zu  einer  chronologischen  differenzierung  der  kunstgewerblichen  erzeugnisso 
zu  gelangen,  verdient  alles  lob.  Er  bat  nichts  unversucht  gelassen  und  insbesondere 
die  formsprache  der  fibeln,  abgesehen  von  ihrer  Ornamentik,  gründlich  untersucht. 
Im  orsten  buch  behandelt  er  die  entwicklung  und  Verbreitung  der  fibel  mit  um- 
geschlagenem fuss  und  die  entstehung  des  halbrunden  kopfstücks  mit  seinen  nadel- 
ansätzen,  seinen  kDÖpfen  und  spiralrollen.  Er  wendet  sich  sodann  zu  der  heimischen, 
nordgermanischen  fibelgruppe,  die  aus  dem  typus  mit  umgeschlagenem  fuss  hervor- 
gegangen ist  und  macht  bei  der  fibel  mit  rechteckigem  kopfstück  halt.  Die  armbrust- 


Digitized  by  Google 


ÜBER  SALIN,  DIE  ALTGKUMAN.  TIMOKN A M ENTIK 


271 


fibeln  und  die  gleicharmigen  fibeln,  dio  s-  förmigen  und  die  runden  fibeln  gelangen 
gleichfalls  zur  erörterung  und  ins  licht  dieser  reichen  überlieforung  worden  die  spür- 
lichoreu  altgermanischen  waffenstücke ,  gürtel,  schnallen  und  riemenzungen  gerückt. 

Als  die  ältesten  stücke  bewertet  Salin  die  fibeln  von  dünnem  metallblech,  die 
durch  gegossene  mit  3  knöpfen  am  kopfstück  versehene  fibeln  abgelöst  werden.  Die 
gegossenen  fünfknopffibeln  erscheinen  später;  die  jüngsten  excmplare  dieser  gattung 
sind  gleichzeitig  mit  den  älteru  aus  nordischem  gebiet  stammenden  gegossenen  fibeln 
mit  rechteckiger  platte  und  „durchschnittlich  älter  oder  gleichaltrig"  sind  die  arm- 
brust Übeln.  Unter  dem  nordgermanischen  vorrat  sind  die  formen  innerhalb  jedes 
typus  ungleich  mannigfaltiger,  wogegen  die  Südgermanen  zwar  eine  grössere  an  zahl 
von  typen  besitzen,  aber  mit  weniger  Varianten  der  einzelnen  formen.  Salin  nimmt 
nun  an,  die  fibel  mit  umgeschlagenem  fuss  sei  in  der  Krim  entstanden,  habe  sich 
allmählich  über  die  europäischen  länder  dos  Schwarzen  meere  verbreitet  und  sei  bis 
nach  Scandinavien  gelangt.  Die  jüngsten  arten,  die  von  der  Krim  ausgegangen,  seien 
bis  an  dio  südliche  küste  von  Norwegen  hinauf  gedrungen,  danach  aber  sei  der  Zu- 
sammenhang mit  Südrussland  unterbrochen  worden.  Diese  Unterbrechung  bringt  unser 
aufmerksamer  forschor  mit  der  auswanderung  germanischer  Völkerschaften  aus  Nord- 
ostdeutschland und  mit  dem  vordringen  der  Slaven  in  Zusammenhang  (s.  142).  Mag 
diese  annähme  noch  beifall  Gndeu,  so  sehe  ich  mich  ausser  stände,  den  weiteren  auf 
s.  139 fg.  143  unternommeüen  combinatiouen  zu  folgen.  Ich  glaube,  dass  wir  trotz 
des  Widerspruchs  unseres  gewährBmannes  in  erster  lioie  den  handol,  nicht  völkor- 
bewegungen  für  die  Verbreitung  südosteuropäischor  waren  im  norden  berücksichtigen 
dürfen.  Zum  mindesten  sei  erwähnt,  dass  Salin  selbst  soiner  sache  nicht  ganz  sicher 
ist,  wenn  er  s.  14;>fg.  sich  folgendermassen  äussert:  „Zum  schluss  will  ich  nur  noch 
bemerken,  dass  dio  culturströmungon ,  donon  wir  auf  dem  kunstgewerblichen  gebiet 
nachgegangen  sind,  selbst  wenn  sieb  in  manchen  füllen  zeigen  sollte,  dass  sie  nicht 
mit  völkorströmungen  zusammenfallen,  doch  in  ihren  Wirkungen  weit  über  das  kunst- 
gewerbliche gebiet  hinaus  fühlbar  geworden  sind.44 

Mit  den  sehlussworton  deutet  er  auf  die  vorbreitung  der  runenschrift,  über 
die  er  sich  seine  eigene  ansieht  gebildot  hat.  Er  untersuchte  speciell  dio  gegenstände, 
welche  deutscho  runeninschriften  tragen  und  kam  zu  dem  schluss,  dass  die  beiden 
Speerspitzen  dem  nordischen  culturstrom  angehören.  „Finden  wir  nun  in  den  moor- 
funden  oder  andern  mit  ihnen  gleichzeitigen  funden  die  ältesten  runoniuschrifton,  dio 
der  norden  aufzuweisen  hat,  da  ist  es  eiuo  an  gowisshoit  grenzende  Wahrscheinlich- 
keit, dass  es  der  von  Südosten  heraufkommende  culturstrom  ist,  der  die  kenntnis  der 
runen  in  unsore  nördlichen  gogondon  heraufgebraeht  hat,  weshalb  wir,  wenn  wir  dem 
Ursprung  der  runen  nachforschen  wollen,  unser  augo  auf  dio  länder  des  Schwarzen 
meers  richten  müssen.44  Von  den  mit  deutscher  runeninsdirift  verschonen  fibeln  er- 
klärt Salin  dio  Freilaubersheimer  spango  als  die  ältesto  —  über  das  alter  der  inschrift 
ist  damit  nicht  entschieden  —  zeitlich  würdo  die  fibcl  von  Charnay  folgen  und  mit 
geringem  Zeitunterschied  die  Nordondorfor  fibeln  und  die  fibeln  von  Engeis.  Bezenye 
und  Ems.  Die  runden  spangen  von  Osthofen  und  Balingen  scheinen  unseim  archü- 
ologen  jünger  zu  sein.  „Von  besonderem  interesso  ist  es,  dass  alle  hier  genannten 
bügelfibeln  mit  ausnähme  der  von  Freilaubershoim  von  der  art  sind,  der  ein  nordi- 
scher einfluss  zu  gründe  liegt ....  Findet  man  nun  im  mittleren  Europa  keine  ältere 
runoninschrift  als  aus  der  zeit,  wo  der  vom  norden  kommendo  eiulluss  fühlbar  zu 
werden  beginnt,  da  ist  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  es  gerade  dieser  von  Hindern, 
wo  die  runen  bekannt  waren,  ausgehende  einfluss  war,  der  die  kenntnis  der  runen 
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nach  Mittoleuropa  führte"  (s.  147).  Diese  hehauptungoo  werden  schwer  zu  wider- 
legen sein;  doch  ist  z.  b.  die  art  und  weise,  wio  Wulfila  und  das  gotische  aiphabet 
in  das  runenproblem  hereingezogen  werden,  nicht  zu  billigen. 

Indem  ich  noch  einmal  betone,  dass  der  dauerndo  wert  des  buches  nicht  in 
den  historischeu  combinationen,  sondern  in  der  stilistischen  analyse  der  ornamente 
begründet  ist,  danke  ich  frl.  prof.  Mestorf,  dass  sie  die  deutsche  ausgäbe  dieses  Haupt- 
werkes kunstgeschichtlichen  Studiums  der  praehistorie  ermöglicht  hat.  Vielleicht  hangt 
es  mit  der  entfernung  des  druckortes  (Stockholm)  zusammen ,  dass  die  sprachliche  form 
des  textes  nicht  immer  einwandfrei  ist. 

KIRL.  FRIKDRICH  KAÜTKMANN. 


Albert  Fries,  Platenforschungen.  I.  Der  dramatische  nachlass.  II.  Die  werke 
und  tagebücher.  (Berl.  beitrage  zur  germ.  und  rora.  phil.  XXVI).  Berlin, 
E.  Ebering  1903.  126  s.  2  m. 
„Forschungen41  haben  sich  in  neuerer  zeit  manche  arbeiten  genannt,  die  sich 
wol  mit  einem  bescheideneren  titel  hätten  begnügen  mögen;  diesem  buch  kommt  er 
zu.  Aus  einer  warmen  und  tiefgegründeten  Verehrung  heraus,  der  er  (s.  107)  schöne 
worte  leiht,  hat  sich  F.  in  Platens  Schriften  vertieft.  Ihm  kam  dabei  die  vorschulung 
an  klassischer  philologie  zu  guto ,  dio  etwa  in  den  feinen  bemerkungen  zur  metrik  (über 
die  jamben  der  „Liga  von  Gambrai u  s.  09.  121;  über  die  geschleiften  spondeen  s.  102) 
und  den  eindringenden  beobachtungen  zur  Wortstellung  und  satzbildung  (s.  89 fg.),  zur 
Verteilung  der  klangfarbe  („frischerer  vocal-  und  consonantenwechsel"  8.  39,  „schöner 
vocalwechsel"  s.  103, 1),  zur  behandlung  der  enklitika  (s.  99, 2)  unmittelbar  nachwirken 
mag.  Dagegen  dürfen  wir  auch  für  unsero  meister  der  forschung  die  kuust  in  an- 
sprach nehmen,  mit  der  F.  sich  in  fragmentarische  pliine  (s.  12fg.)  einfühlt  (so  be- 
sonders 8.  19fg.;  dagegen  werden  die  höchst  merkwürdigen  worte,  die  mir  in  dem 
ganzen  entwurf  der  „Charlotte  Corday"  den  stärksten  eindruck  gemacht  haben,  nicht 
genügend  gewürdigt:  „Es  reizt  mich  alles,  selbst  der  geheime  schaudor  im  gemüt11 
s.  22  —  ein  motiv,  das  das  bild  der  Judith  Hebbels  heraufbeschwört!). 

Zweierlei  aufgaben  geht  der  verf.  nach.  Erstens  sucht  er  den  einfluss  Goethes 
und  Schillers  (s.  3  fg.  40fg.),  Klopstocks  (s.  80),  Bürgere  (s.  87  anm.),  Müllners  (s.  30), 
Matthissons  (s.  33),  Alfieris  (s.  58)  abzumessen.  Ausserordentliches  feingefühl  zeigt 
dabei  seine  vergleichung  von  caesur  und  accent,  überhaupt  dos  tonfalls  (s.  10)  oder 
bestimmter  satzfiguren  (Schillers  negativ  pathetische  satzan fange  s.  11,  „Hab  ich 
darum  — "  s. 30,  „Aber  — "  mit  gedankenstrich  s. 32);  sicheres  urteil  die  entschei- 
dung:  Goethe  habe  mehr  mit  seinen  motiven,  Schiller  mit  spräche  und  stil  ein- 
gewirkt (s.  8). 

Zweitens  verfolgt  er  den  Ursprung  der  dichtungen  nach  den  tagebuchnotizen 
(s.  45 fg.).  Natürlich  war  hier  eine  reiche  ernte  einzuheimsen,  die  für  Platen  viel 
mehr  „erlebnis"  aufweist,  als  bisher  allgemein  (so  auch  von  mir)  angenommen  wurde. 
Und  zuweilen,  freilich  nicht  allzu  oft,  beobachten  wir  selbst  einen  process  der  ver- 
geistigung des  erlebten  (das  angstgefühl  8.46  anm.),  während  zumeist  das  erschaute 
oder  erhörte  doch  lediglich,  wie  das  gelesene,  stoff  bleibt.  F.  konnte  auch  wichtige 
neue  quellen  nachweisen,  vor  allem  (s.  52.  60)  das  buch  des  Venezianers  Michiele, 
dem  er  dann  freilich  zu  viel  zuschreibt:  der  ring  des  dogen  bedeutet  ja  nach  allge- 
meiner anschauung,  nicht  bloss  der  Michicles  (s.  53),  die  Vermählung  mit  dem  meer, 
wie  der  des  bischofs  die  mit  seinem  sprengel.   Ebensowenig  möchte  ich  (s.  51)  dem 
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abbate  Bettio  zu  liebe  den  alten  gondolier  verjagen.  Sehr  lehrreich  ist  dagegen  z.  b. 
der  beleg  für  das  „gebiss  der  Markuspferde'1  (s.  56). 

Viel  ergibt  sich  hier  zur  erklärung  (der  „lüsterne  bänkelsänger"  Heine  s.  66; 
„morgens  zur  kanzlei  mit  acten  — "  s.  77)  und  zur  datierung  (gegen  Redlich  a.  70fg.). 
Auch  grössere  gesicbtspunkte  fehlen  nicht:  die  einwirkung  der  architektur  Venedigs 
auf  den  bau  der  sonette  (s.  50)  ist  vielleicht  wirklich  mehr  als  eine  geistreiche 
metapher. 

Aus  jenen  beiden  Untersuchungen  ergibt  sich  dann  aber  doch  drittens  unwill- 
kürlich für  den  Verfasser  auch  die  p flicht,  Platens  etil  und  eigenart  (s.  89 fg.)  zu  be- 
trachten. Leider  geschieht  dies  etwas  isoliert:  seine  motivwiderholungen  (s.  89 fg. 
121  fg.)  wären  etwa  mit  denen  Kleists,  seine  lieblingsworte  und  -Wendungen  (s.  95.  100; 
„jener"  s.  50.  125)  mit  denen  anderer  Zeitgenossen,  seine  Wortzusammensetzungen 
(s.  44)  mit  denen  Goethes,  Rückerts,  Heines  zu  vergleichen.  Für  die  allitteration 
(s.  100,  4.  106)  mussten  Ebrards  Untersuchungen  für  Goethe,  für  die  metrischen 
principien  (s.  121)  etwa  Heines  briefe  an  Immermann  herangezogen  werden-,  hier  liegt 
wirklich  (vgl.  s.  3)  erst  „robstoff"  vor,  aber  höchst  brauchbarer.  Und  direct  um- 
gestaltend müssen  auf  die  herkömmliche  an  schauung  F.s  nachweise  plastisch  an- 
schaulicher bilder  (s.  103)  wirken.  Anderes  hat,  wie  es  dasteht,  schon  methodische 
bedeutung.  Aus  einer  Überschätzung  der  „parallelen"  steuert  sich  unsere  litteratur- 
geschichte  jetzt  unter  Minors  einfluss  in  deren  Unterschätzung  hinein.  Aber  wenn 
das  tagebuch  vom  9.  märz  ein  Schlagwort  bringt,  das  die  seele  eines  gedientes  vom 
16.  märz  wird  (s.75),  so  beweist  doch  dieser  sichere  fall,  wie  sehr  solche  anklänge 
immer  der  nachprüfung  würdig  sind 

Leider  hat  der  verf.  durch  oin  überladen  mit  nachtragen  und  nachtragen  zu 
den  nachtragen  (s.  40fg.  43fg.  108fg.  anm.)  die  Übersichtlichkeit  gehindert  und,  während 
er  selbst  hübsche  druckfehler  aufstöbert  (s.  36,  4;  „des  Dorias"  statt  „des  Darius" 
s.  50),  manche  Seiten  (wie  s.  78)  von  diesen  teufelchen  verheeren  lassen.  Es  versteht 
sich  auch,  dass  manche  doutung  anfechtbar  ist;  so  heisst  „Überredung  der  hochzeif 
(8.29)  wol  einfach:  „besprechen,  reden  über  die  hochzeit".  Aber  wir  sind  selten  im 
Verständnis  eines  viel  verkannten  dichtere  so  sehr  mit  einem  ruek  gefördert  worden ,  wie 
durch  dies  buch  (das  sich  selbstverständlich  mit  dankbarer  anerkennung  auf  Scheffler, 
Laubmanu,  Petzet  stützt).  Lernt  der  Verehrer  seinem  heros  noch  das  reifen- 
lassen und  feilen  ab,  das  bei  Platen  schon  in  den  entwürfen  (s.  38)  einsetzt,  so  wird 
der  schatten  des  mannes,  der  so  sehnsüchtig  liebevolles  Verständnis  erharrte,  ihm 
dankend  sich  neigen. 

BKRLTN.  RICHARD  M.  MKYKR. 


B.  Brandstetter,  Der  genitiv  der  Luzerner  mundart  in  gegenwart  und 
Vergangenheit.  Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche 
spräche  in  Zürich.  X.   Zürich,  Zürcher  u.  Furrer  1904.   80  s.   2  m. 
Brandstetter  hat  sehr  umsichtig  und  bedächtig  gearbeitet.  Er  legt  seiner  Unter- 
suchung nicht  nur  die  heutige  Luzerner  mundart  zugrunde,  sondern  berücksichtigt 
auch  die  alten  Urkunden  und  die  mundartlichen  unterhaltungsschriften,  und  zum  ver- 
gleich und  zur  Vervollständigung  zieht  er  —  an  der  hand  des  Schweizerischen  Idio- 
tikons —  regelmässig  auch  die  andern  mundarten  der  Schweiz  heran.    Und  zwar 
beschreibt  er  —  nach  einer  einleitung,  die  besonders  die  stilarten  der  mundart  zu 
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unterscheiden  sucht  and  von  den  quellen  bandelt  —  zunächst  'die  bildung  des  ge- 
nitiv8',  indem  er  nach  Wortarten  getrennt  alle  in  der  mundart  vorkommenden  formen 
aufführt;  dann  aber  schildert  er  'die  Verwendung  des  genitivs  im  satzbau',  und 
.  hier  zahlt  er  die  falle  auf,  in  denen  ein  genitiv  von  einer  andern  wortart  ab- 
hängen kann. 

Brandstätte  rs  beweisführung  macht  von  an  fang  bis  zu  ende  den  besten  eindruck 
und  zeigt,  dass  der  Verfasser  sein  Sprachgebiet  und  sein  fach  beherrscht.  Eigentliche 
versehen  kann  man  ihm  denn  auch  kaum  nachweisen-,  manches  wünschte  man  nur 
vielleicht  etwas  kürzer  oder  schärfer  oder  sonst  anders  gefasst.  So  trennt  er  ab  und 
zu  seine  beispiele  in  zu  viele  Massen  und  macht  in  der  form  oder  in  der  bedeutung 
unterschiede,  welche  die  Übersicht  etwas  erschweren  (so  bei  der  Vorführung  der  von 
verben  abhängenden  genitive);  oder  er  begründet  seine  Unterscheidung  nicht  genügend, 
so  z.  b.  bei  der  Vorführung  des  alten  genitivs  und  des  neuen:  mindestens  ist  der 
verweis  von  der  ersten  stelle  (s.  26)  auf  die  zweite  (34fgg.)  unbequem,  zumal  da 
auch  hier  nicht  das  entscheidende  wort  fällt;  ähnlich  wird  der  bericht  der  Um- 
schreibungen mit  von  (vo  de  lengi  vom  winter)  nicht  deutlich  abgegrenzt  von  den 
eigentlichen  genitivformen  und  den  Umschreibungen  mit  dem  Possessivpronomen 
(im  votier  si  rock  und  '*  Hämmerte*  si  votier),  wo  doch  auch  in  Luzern  alles 
zunächst  davon  abzuhängen  scheint,  ob  es  sich  bei  dem  wort  um  die  bezeichnung 
eines  lebenden  wesens  handelt  oder  um  etwas  lebloses. 

Um  auch  ein  paar  einzelheiten  anzuführen,  so  erscheint  einmal  im  götti 
(s.  25)  für  den  fernerstehenden  als  kein  eindeutiger  beweis  dafür,  dass  in  der  mundart 
für  den  dativ  die  präposition  in  eintrete,  weil  andere  mundarten  ähnlich  lautende 
bildungen  aufweisen,  die  sich  mit  luzernerischen  Wendungen  decken  wie  uf  em  mist 
(48);  bei  dem  gegensatz  von  i  euch  und  in  ech  sodann  (für  lin  euch')  kommt  für  die 
nasallose  form  der  präposition  doch  auch  die  unbetontheit  in  betracht  (24).  Und  der 
unterschied  in  der  Stellung  des  *  bei  weisse»  <  ahd.  icinisön  und  sägesse»  <  segansa 
ist  nicht  soharf  und  verständlich  genug  bozeichnet  (23  fg.).  Bei  's  tüüfels  trämpi 
ferner  kann  sich  der  verf.  keine  möglichkeit  denken,  dass  man  den  genitiv  betonen 
müsste  (52):  wie  würde  aber  die  Verbindung  ausgesprochen  werden,  wenn  ein  fremder 
gerade  's  tüüfels  falsch  nachspräche  und  berichtigt  werden  müsste,  oder  wenn  man 
ihm  erklären  sollte,  wieso  die  örtlichkeit  gerado  des  Teufels  fussspuren '  heisse,  und 
nicht  etwa  'des  Herrgotts'?  Warum  wird  auch  ein  andermal  (48)  ausdrücklich 
hervorgehoben,  tüppel  bedeute  nicht  'tölpel',  sondern  'blödsinniger'?  Nach  dem 
aus  weis  von  formen  aus  anderen  mundarten  (z.  b.  fränkisch  dipplig  'stumpfsinnig  von 
allzulanger  geistiger  anspannung')  wird  tüppei  doch  mit  tölpel  gar  nicht  zusammen- 
hängen. Kann  ferner  eso  nur  auf  iesö  zurückgehen  und  nicht  auf  also  (73)?  Und 
ist  das  vierte  de  in  dem  satze  auf  s.  25  nicht  besser  durch  das  demonstrativ  'der' 
widerzugeben?  Verlangt  endlich  der  Zusammenhang  in  dem  volksreim  auf  s.  20  für 
grine*  wirklich  die  bedeutung  '  weinen '  und  nicht  vielleicht  gerade  die  entgegengesetzte, 
die  man  der  mundart  nach  dem  sinn  des  mhd.  grinen  wenigstens  auch  zutrauen 
könnte?  Und  dann  noch  etwas  äusserliches:  wäre  die  betonung  in  zweifelhaften  und 
wiohtigen  fallen  nicht  einfacher  durch  ein  tonzeichen  angedeutet  worden  als  durch 
die  besohreibung  in  einer  besonderen  an  merkung? 
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Nordiska  studier  tillegnade  Adolf  Xoreen  pä  hans  50-ärsdag  den  13.  Mars  1904 
af  8tudiekamrater  och  lärjungar.  Uppsala  1904,  K.W.  Appelbergs  boktryckeri. 
X,  492  s.    15  kr. 

Wir  stehen  gegenwärtig  im  Zeitalter  der  fest^aben.  Allein  wenigen  ist  es  be- 
schieden, schon  an  ihrem  fünfzigjährigen  gebtutstag  mit  einer  so  umfangreichen  beglück  - 
wÜDSchungs8chrift  geehrt  zu  werden,  wie  sie  hier  Adolf  Noreen  von  122  Studien- 
freunden und  Schülern  dargebracht  wird.  Unter  ihnen  befindet  sich,  soweit  nicht 
die  leidige  abkürzung  der  vornamen  noch  weitere  verhüllt,  auch  eine  Schülerin. 
Freilich  haben  von  diesen  122  gratulanten  bloss  42  durch  beitrage  tätig  an  der  fest- 
schrift  mitgearbeitet,  die  sich  begreiflicherweise  vorwiegend  mit  nordischer  sprach - 
und  litteraturgeschichte,  aber  auch  mit  verwandten  fächern,  wie  deutsch,  befasst 

Unter  den  abhandlungen ,  die  jedenfalls  nach  der  Zeitfolge  der  ablieferung  ab- 
gedruckt sind,  da  sich  kein  innerer  grund  für  ihre  anordnung  erkennon  lässt,  steht 
an  erster  stelle  der  von  Sune  Ambrosiani  Uplandslagcns  Ärfda  B.  III  —  etl  bidrag 
tili  Erik  den  heiiges  historia?,  in  dem  er  die  Schlussworte  der  stelle  Han  (der  braut- 
vater)  a  kono  mannt  giptts  Hl  heß&r  ok  til  husfru  ok  til  sitnng  halfrat  til  las<s  ok 
nyklte  ok  til  laghte  ßripiunx  i  allu  han  o . . .  ok  til  allten  Jxm  rat  a>r  uplanzk  lagh  &ru 
ok  hin  htelghi  erikatr  hmungatr  gaff  j  nampn  fapurs  ok  sonn  ok  Jxes  heelghtc  andas, 
gestützt  auf  den  vergleich  mit  der  entsprechenden  stelle  in  Magnus  Erikssons  stadt- 
recht so  deutet,  dass  die  von  Erich  d.  hl.  eingeführte  neuerung  in  der  zufügung  der 
worte  ;  nampn  usw.  an  den  schluss  der  trauungsformel  bestand,  die  der  brautvater 
zu  sprechen  hatte,  sodass  bloss  durch  diese  worte  die  ehe  als  eine  christliche  ge- 
kennzeichnet wurde,  denn  die  priesterliohe  einsognung  war  nur  in  östergötland  zur 
Vorschrift  geworden,  wo  sie  die  persönliche  anwesenheit  des  allgemein  beliebten  legaten 
Nicolaus  von  Albano  durchgesetzt  hatte.  Im  übrigen  Schweden  aber  blieben  die  worte 
'im  namen  usw.'  am  schluss  der  formel  noch  bis  nach  der  reformation  der  einzige 
äussere  christliche  bestandteil  der  eheschliessungsfeier.  So  ansprechend  diese  er- 
klärung  auch  ist,  so  möchte  ref.  doch  noch  eine  andere  erklärung  vorschlagen:  es 
werden  zunächst  die  wichtigsten  rechte  und  pflichten  genannt,  in  die  die  junge  frau 
eintreten  soll,  die  Btellung  als  herrin  und  bettgenossin ,  die  Schlüsselgewalt,  das  ehe- 
liche güterrecht,  und  dann  wird  noch  hinzugefügt:  und  überhaupt  zu  allen  den  rechten 
und  pflichten,  die  in  Upland  teils  schon  von  alters  her  rechtens  waren,  teils  erst  von 
Erich  dem  hl.  eingeführt  worden  sind,  und  zwar  von  diesem  frommen  könig  im 
namen  der  dreieinigkeit  eingeführt  worden  sind. 

8.  7  fgg.  behandelt  Erik  Brate  Fornsvänska  interpunktsjonsregler  und  stellt 
auf  grund  einer  genauen  durchsieht  von  gesetzesterten,  teils  in  den  hss.  teils  nach 
Schlyters  ausgäbe  fest,  dass  darin  —  und  wol  auch  in  den  übrigen  aschw.  hss.  — 
ein  punkt  gesetzt  wird  1.  um  eine  pause  beim  lesen  anzudeuten,  2.  als  abkürzungs- 
zoieben.  In  letzterem  falle  hat  Schlyter  die  punkte  leider  nur  bei  den  römischen 
Zahlzeichen  abgedruckt,  nicht  aber  bei  abkürzungeu  wie  b.  d.  i.  böte.  Anmerkungsweise 
teilt  Brate  mit,  dass  er  einen  lesefehler  bei  dem  sonst  so  zuverlässigen  Schlyter  ent- 
deckt hat,  nämlich  Dalalagen  Kr.  B.  3,  wo  Schlyter  liest  alter  fiorar  markir  liius, 
die  hs.  aber  hat  allar  fiorar  markir  Hins.  In  einer  anderen  anm.  führt  er  mit 
ansprach  auf  Zustimmung  aus,  dass  SL  155  maltnuelce  weder  bedeutet  'das  mahlen 
von  malz'  Doch  auch  'das  gespräch  beim  malz',  sondern  'das  gelage,  zu  dem  jeder 
teilnehmer  seinen  nueler  (awestn.  mälir)  malz  beisteuert. 

Die  nächste  abhandlung,  von  Marius  Kristensen,  beschäftigt  sich  mit  den 
isländischen  halbvocalen  und  ihrer  bezeichnung  in  dor  ersten  grammatischen  ab- 
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handlung  in  der  Edda.  Aus  der  behandlung  der  halbvocale  durch  den  unbekaunten 
Verfasser  des  ersten  grammatischen  tractats,  besonders  aus  dem  schwanken  zwischen 
ea  und  ia  geht  hervor,  dass  man  es  damals  tatsächlich  noch  nicht  mit  Spiranten  j 
und  r,  sondern  mit  richtigen  halbvocalen,  d.  h.  unsilbischen  vocalen  i  und  u  zu  tun 
hatte.  Es  ist  also  Noreen  unbewusst  in  den  spuren  seines  Vorgängers  gewandelt,  als 
er  in  der  2.  aufläge  seiner  aisl.  und  anorw.  gramm.  1892  statt  der  früher  üblichen  j 
und  r  die  zeichen  %  und  u  einführte,  aber  nicht  ganz  folgerichtig,  indem  er  im  an- 
laut  vor  vocal,  der  etwas  jüngeren  ausspräche  folgend  r  statt  u  —  nicht  j  statt  i  — 
beibehielt  Doch  meint  Kristensen,  dass  aus  praktischen  gründen  eigentlich  kein  be- 
denken gegen  die  beibehaltung  von  j  und  r  vorliege. 

In  dem  vierten  aufsatz  untersucht  Fredr.  Tamm  einige  schwedische  Wörter, 
nämlich  droja  zögern,  hälsike  und  hälsingland  als  eupbemismen  für  hölle,  ihjäl  zu 
tode,  kylu  kühlen,  roka  Saatkrähe,  spö  rohr,  röhricht.  sticken  erregt,  suput  saufaus, 
vallmo  mohn,  ma.  billa  kleiner  stall  für  klein vieh,  ä.  schw.  gent  adv.  gewöhnlich, 
schw.  hallar  (=  isL  haüetri)  missjahr,  ä.  schw.  und  ma.  hirta  sig  plötzlich  innehalten, 
ä.  schw.  (h)ielmtUt  griff  des  steuerrudere,  ä,  schw.  thomüt  oder  thomiet  eine  art 
stoff.  Soweit  Tamms  etymologien  nicht  besonderen  anlass  zu  näherem  eingehen  auf 
sie  bieten,  beschränke  ich  mich  auf  diese  aufzähluug  und  auf  die  allgemeine  mit- 
teilung,  dass  in  diesen  Wörtern  zahlreiche  entlehnungen  aus  dem  niederdeutschen 
vorliegen.  Es  ist  nämlich  meines  erachtens  der  zweck  einer  kritischen  anzeige  der, 
ein  buch  zu  würdigen  und  in  grossen  umrissen  anzugeben,  wovon  es  handelt, 
nicht  aber,  durch  vollständige  widergabo  der  ergebnisse  das  buch  selbst  entbehrlich 
zu  machen.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit  schlechten  büchern:  vor  diesen 
können  wir  mit  gutem  gewissen  warnen,  das  fällt  ja  unter  die  hauptaufgabe  der 
kritik,  die  erscheinungen  zu  würdigen.  Des  näheren  möchte  ich  nur  auf  die  elfte 
und  vierzehnte  etymologie  eingehen.  In  (h)ielmuU  sieht  Tamm  —  wol  mit  recht  — 
eine  entlehnung  aus  ndd.  helmholt,  demselben  worto,  das  hochdeutsch  in  dem  namen 
Helmholtx  vorliegt,  und  knüpft  daran  die  bemerkungen,  dass  das  wort  wahrscheinlich 
in  einer  so  frühen  zoit  entlehnt  wurde,  dass  im  etymologischen  bewusstsein  noch  die 
Zusammengehörigkeit  von  ndd.  holt  holz  mit  schw.  hult  gehölz  lebendig  war,  und  dass 
andrerseits  vielleicht  damals  auch  ein  einheimisches  mit  hüxlm  gebildetes  wort  mit 
der  bedeutung  'styrpinno'  lebendig  war,  unter  dessen  einfluss  das  ndd.  heim  >  hürlm 
>hielm  wurde.  Aber  wenn  neben  ndd.  heim  'galea'  schwed.  huelm  stand,  so  war 
nichts  natürlicher,  als  dass  ndd.  heim  gubernaculum  auch  zu  huelm  wurde.  Übrigens 
schoiut  Tamm  das  ndd.  heim  in  helmholt  als  ' griff,  stiel,  handhabe'  aufzufassen, 
gowiss  mit  unrecht,  denn  dann  hiesse  ja  helmholt  soviel  wie  griffholz,  ndl.  helm- 
stock soviel  wie  stielstock,  isl.  hialm(ur)volr  soviel  wie  stielstab.  Diese  Wörter  be- 
deuten aber  alle  'rudergriff',  4 ruderstiel '.  Helm  'Steuerruder'  und  heim  'griff,  stiel, 
handhabe'  sind  vollständig  zu  trennen.  Helm  kruder\  besonders  'Steuerruder'  ist 
sicher  etymologisch  dasselbe  wort  wie  heim  'galea*.  Wie  der  heim  auf  dem  haupte 
des  kriegers  einen  schütz  oder  schirm  darstellt,  so  ist  auch  das  Steuerruder  ein 
schütz  dagegen,  dass  der  druck  des  wassere  in  einer  nicht  erwünschten  richtung  wirkt. 
Wie  die  bedeutungen  'schützen'  und  'in  eine  bestimmte  richtung  zwingen'  ('abweisen' 
und  'weisen')  ineinander  übergeben,  sieht  man  deutlich  an  dem  worte  wehr.  Beim 
wasserwehr  ist  es  —  mit  ausnähme  des  viel  selteneren  schuixwehres  —  für  die  auf- 
fassung  ganz  nebensächlich,  dass  dem  wasser  verwehrt  wird,  in  der  mitte  des  fluss- 
bettes  weiter  zu  laufen:  die  hauptsacho  ist  die.  dass  es  durch  das  wehr  in  eine  be- 
stimmte richtung  gezwungen  wird,  dass  es  in  das  'gorinne',  den  'mühlkanal'  geleitet 
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wird.  Einem  ganz  analogen  zwecke  dient  das  Steuerruder:  es  nutzt  den  Wasserdruck 
zu  einem  bestimmten  zwecko  aus,  nämlich  dem  schiffe  eine  gewisse  richtung  zu 
geben.  Wie  das  wort  (wasser-)frcÄr  nicht  von  dem  zeitwort  wehren  zu  trenncu  ist, 
so  sind  sicherlich  auch  heim  'gubernaculum  und  heim  'galea'  etymologisch  ein  und 
dasselbe  wort.  Helm  'manubrium'  dagegen  ist  ein  zum  neuen  nominativ  gewordener 
schwacher  casus  obliqu.,  genau  wie  tcalm  <walbe-n  'schräges  dach  an  der  giebel- 
seite'  und  alm  <  albe-n  'alphütte'.  Diese  herkunft  wird  nicht  nur  durch  engl. 
hebe  bewiesen,  sondern  auch  durch  deutsche  formen.  So  heissen  z.  b.  in  den  zahl- 
reichen hammerwerken  in  Lauf  an  der  Peguitz  und  überhaupt  in  der  Nürnberger 
gegend  die  stiele  der  schweren  mechanischen  hämmer  hammerhelb(e).  Der  begriff 
des  hclbes  oder  helben  ist  bei  hielmuÜ  <  ndd.  helmholt  in  dem  zweiten  Bestandteil  aus- 
gedrückt, der  erste  ist  heim  1  gubernaculum'  =  heim  'galea'.  Da»  vierzehnte  der  von 
Tamm  behandelten  Wörter  ist  das  adv.  gänt,  gent,  das  in  Schriften  des  16.  jh.  bei 
dem  zeitwort  plägha  vorkommt  Tamm  erklärt  es  als  ein  advorbielles  neutrum  zu 
aschw.  ganger,  jetzt  in  der  ableitung  gängse  'gebräuchlich,  üblich'  erhalten.  Für 
ngt  >  nt  stützt  er  sich  ausser  auf  inte  <  ingte  lnicht(s)'  auf  das  einzige  boispiel 
stca  yot  mynt  som  nw  gant  oc  greß  <rr  i  rikeno  in  einer  Urkunde  von  1401.  Re- 
ferent glaubt  aber,  dass  kein  grund  vorliegt,  die  viel  näher  liegende  Verbindung  mit 
aschw.  gtmstan ,  neusuhw.  genast  'sogleich'  abzuweisen.  In  allen  germanischen 
sprachen  und  auch  in  fremden  gehen  die  begriffe  'eben,  gleich,  gerade,  immer'  mannig- 
fach ineinander  über.  Man  vergleiche  z.  b.  isl.  iafnan  'immer'  mit  dem  deutschen 
bekräftigenden  eben,  nun  eben  und  dem  mitteldeutschen  ä>md  'auch,  gleichfalls \  man 
beachte  den  gegensatz  der  ihren  bestandteilen  nach  ziemlich  gleichbedeutenden  adv. 
soeben  'im  letztvergangenen  augenblick'  und  sogleich  ;im  nächsten  augenblick',  man 
beachte  frz.  justement  'richtig',  'soeben',  'gerade'.  Wie  sich  diese  bedoutungs- 
berührungen  auch  auf  entlehnungen  erstrecken  können,  zeigt  das  Schicksal  von  frz. 
egal  im  deutschen:  während  in  Süddeutschland  egal,  egäol1  seine  alten  bedeutungen 
'gleichmäßig'  und  'gleichgiltig'  beibehalten  hat,  heisst  im  Meissnischen  mundartgobiet 
egaöl  'fortwährend,  immer,  iaimer  wieder'.  Das  schwedische  genast  hoisst  'sogleich', 
während  zwar  Aasen  für  norw.  gjenast  die  bedeutungen  'oftest,  ssedvanlig'  verzeichnet. 
Auch  unser  gänt,  gent  führt  Aasen  an  als  gjent,  allerdings  mit  einem  f ragezeichen, 
das  sich  aber  nur  auf  die  lautgestalt  zu  bezieben  scheint,  mit  der  bedeutung  'ofte, 
tidt'.  Nun  steht  ja  unser  gänt,  gent  stets  beim  verbum  plägha,  und  was  man  zu 
tun  pflegt,  das  tut  man  'gewöhnlich'.  Es  ist  also  gänt,  gent  sicher  der  positiv  zu 
dem  gleichen  adverb,  dessen  Superlativ  in  genast  vorliegt,  und  zwar  in  der  dem 
norwegischen  gjenast,  nicht  dem  schwedischen  genast,  entsprechenden  positiv- 
bedeutung. 

In  dem  fünften  aufsatze  Onomatologiska  bidrag  tili  belysande  af  den  svenska 
befolkningens  äldre  utbredning  i  Egentliga  Finland  weist  Ralf  Saxen  nach,  dass 
eine  ganze  anzahl  von  ortnamen  im  heute  unumstritten  finnischen  siedelungsgebiet 
finnische -schwedische  namen  sind,  dass  also  in  alter  zeit  die  Schweden  weiter  ver- 
breitet waren  als  heute. 

Auch  der  sechste  aufsatz,  dieser  von  T.  E,  Karsten,  behandelt  finnische 
dinge,  nämlich  die  Schicksale  und  abzweigungen  folgender  germanischen  lehnwörter 
im  finnischen  (und  esthnischen) :  1.  ags.  wise  'growth',  deutsch  wiese,  schw.  maa. 
-tu«,  -res  anemone,  2.  got.  -wdihjo  fnixn,  3.  got.  aha  'sinn,  verstand',  4.  got.  liuta 
'heuchler'. 

1)  Nach  Bremers  lautschrift 
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S.  54fgg.  bringt  P.  Persson  unter  dem  titel  Smä  bidrag  tili  germansk  ety- 
mologi  bemerkungen  zu  1.  engl,  elough  'kluft,  scblucht  =  deutsch  klinge  'Beblucht'. 
—  2.  ndl.  klingen  1  dunen  \  —  3.  sohw.  (jul-)kuse.  —  4.  schw.  dä.  kutting.  Sosehr 
die  auaführungen  Perssons  im  allgemeinen  einleuchten,  so  wenig  behagt  mir  seine 
ansieht,  man  könne  die  Wörter  unter  1.  und  2.  vereinigen  nach  der  bedeutungs- 
ähnlichkeit  'zusammenklemmen  =  aufhäufen*. 

Damit  das  her  und  hin  in  der  frage  naoh  der  lautlichen  eigenschaft  des 
t*- umlaute  vom  brechungsdiphthong  in  awn.  nicht  zur  ruhe  komme,  bringt  im 
achten  beitrage  Rolf  Nordenstreng  eine  anzahl  von  reimstellen  bei,  aus  denen 
hervorgehen  soll,  dass  der  allerdings  meist  o  geschriebene  zweite  bestandteil  dieses 
diphthongs  lautlich  nicht  von  dem  M-umlaut  von  einfachem  a,  verschieden  war. 
Referent  möchte  fast  glauben,  dass  diese  frage  sich  überhaupt  nicht  entschei- 
den lässt. 

Rolf  Arpi  bringt  s.  70fgg.  einige  beitrage  zu  ein  paar  wichtigen  capiteln  der 
neuisländischen  lautlehre:  zunächst  eine  aufzählung  zahlreicher  Wörter,  in  denen  // 
nicht  die  ddl -ähnliche  ausspräche  hat,  dann  eine  Untersuchung  über  den  zusammen- 
fall von  rn  und  nn  in  einen  ddn- ähnlichen  laut  und  endlich  eine  solche  zu  neuisl. 
2.  perss.  sg.  wie  ßü  fer8,  narÖ,  lest  usw.  "Wenn  Arpi  s.  74  unten  sagt,  Carpenters 

angäbe  §  3  „auf  gleiche  weise  wird  rn  und  nn  behandelt"  müsse  geändert  werden 

zu  „auf  gleiche  weise  wird  rn  nach  vocalen  und  diphthongen,  nn  nach  diphthongen 
und  accentuierten  vocalen  behandelt*,  so  stimmt  das  auch  nur  für  m,  für  nn  hätte 
er  sagen  müssen  «nach  diphthongen  und  im  silbenauslaut  nach  betonten  etymologisch 
langen  vocalen*.  Oder  versteht  er  wie  offenbar  auch  Carpenter  unter  accentuiert  soviel 
wie  'nach  isländischer  Orthographie,  weil  etymologisch  (historisch)  lang,  mit  dem  acut 
versehen'?  Dann  hätte  er  das  hinzuschreiben  müssen.  Sehr  bezeichnend  für  die  phone- 
tische seite  ist  übrigens  die  neuisländische  Schreibung  arngeir  für  altes  atgeirr  'spiess*. 
Da  Arpi  offenbar  die  neuisländische  ausspräche  phonetisch  genau  beobachtet  hat,  wäre  man 
ihm  in  diesem  zusammenhange  gewiss  besonders  dankbar  gewesen  für  eine  auslassung  über 
die  eigentümliche  ausspräche  des  l  in  gewissen  fällen  vor  <,  z.  b.  in  alt  fallt)  n.  a.  sg.  neutr. 
zu  allur.  Es  ist  hier  ein  bilateraler  reibelaut,  dessen  phonetische  eigenschaften  und 
dessen  vorkommen  genau  anzugeben,  die  beobachtungen  des  referenten  leider  nicht 
ausreichen.  Bezüglich  des  Ursprungs  der  formen  vom  typus  ferff  und  lest  teilt  Arpi 
die  ansieht  Carpenters  und  Kocks,  dass  sie  aus  der  inversion  herrühren,  mit  dem 
zusatze  ,men  det  bör  bemärkas,  att  nyislänskan  nu  har  blatt  en  mängd  former  av 
typen  ferd  jämto  n&gra  fu  av  typen  lest%  men  inga  andra."  Die  gründe  dafür  sind 
sehr  einfach:  die  zahl  der  starken  verba  auf  s  ist  überhaupt  gering,  die  zahl  derer 
auf  -r  und  auf  vocal  zusammen  recht  ansehnlich.  Die  auf  andere  buchstaben  aus- 
gehenden sind  aber  in  neuisländischer  ausspräche  —  mit  ausnähme  dor  wenigen  auf 
-n  —  alle  zweisilbig,  z.  b.  kemur,  heldur,  es  entstehen  also  bei  inversion  dreisilbige 
formen  wie  kemurdü,  hcldurSii  mit  nobenton  auf  der  letzten,  in  denen  daher  diese 
sich  im  Sprachgefühl  viel  besser  als  selbständig  erkennbar  erhält  als  in  den  zwei- 
silbigen wie  sjeröu,  feröu,  wo  sie  unbetont  ist  und  die  Silbentrennung  weniger  deutlich 
ist  als  in  jenen. 

Im  nächsten  aufsatze  bringt  Maj  Lagerheim  die  in  den  schwedischen 
profanen  Sprachgebrauch  übergegangenen  biblischen  ausdrücke,  ohne  Vollständigkeit 
zu  erstreben,  in  zwei  hauptabteilungen ,  je  nachdem  sie  genau  mit  dem  sinne  gebraucht 
werden  wie  in  der  bibel,  z.  b.  dem  renom  er  (Utting  rent,  oder  ob  sie  ihre  be- 
deutung  verändert  haben,  z.  b.  släppa  Barabbam  lös  'sich  austoben',  mit  mehreren 
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Unterabteilungen,  eine  einteilung  die  sich  mutatis  mutandis  auch  auf  die  biblischen 
ausdrücke  in  anderen  Sprachgebieten  anwenden  lios.se. 

Als  elfter  folgt  Karl  Gustaf  Westman  mit  einem  langen  aufsatze  'Söder- 
mannalagens  avfattning',  in  dem  er  im  gegensatze  zu  L.  M.  Baath,  der  Sv.  H.  T.  23 
arg.  1903,  s.  172 fgg.  nur  eine  einzige  redaction  gelten  lassen  will,  die  ansieht  ver- 
tritt, dass  codex  A  (Cod.  Holm  C.  66)  den  unter  dem  vorsitz  des  lagmanns  aus- 
gearbeiteten, vom  ting  angenommenen  und  vom  könig  bestätigten  entwurf  des  ge- 
setzes  enthält,  das  uns  in  mehr  oder  minder  ursprünglicher  gestalt  in  hs.  B  (G.K. 8 
Kph.  3137)  überliefert  ist.  Die  abhandlung  enthält  übrigens  eine  menge  von  angaben 
darüber,  wie  die  gesetzgebungsarbeit  im  alten  Schweden  vor  sich  gieng,  besonders 
wie  man  sich  aus  praktischen  erwägungen  der  eigentlich  dem  germanischen  geiste 
widerstrebenden  gesetzgebung  durch  den  könig  fügte. 

8. 115fgg.  leitet  Hilding  Celandor  das  adj.  schwed.  dälig,  awestn.  ddligr  von 
der  germanischen  wurzel  dau  sterben  ab. 

8.  126  fgg.  bespricht  Gottfrid  Kallstenius  ein  paar  gesichtspunkte  bei  der 
bildung  schwedischer  Ortsnamen,  während  s.  129 fgg.  Natanael  Beckman  das  harte 
urteil  näher  begründet,  das  er  in  den  G.G.A.  164,  796  über  die  accentbezeiebnung 
in  dem  Wörterbuch  der  schwedischen  akademie  gefällt  hat. 

Im  15.  beitrage  lässt  sich  £.  H.  Lind  über  einen  anachronismus  in  sogen,  nor- 
malisierten altwestnordischen  textausgaben  aus  und  kommt  zu  dem  sicherlich  richtigen 
ergebnis,  dass  man  in  den  alten  texten  getrennt  drucken  muss  z.  b.  Atli  het  maßr 
Eütfs  sonr  amar,  BärSar  sonar  6r  AI,  Ketils  sonar  refs,  SkiSa  sonar  hin*  gamla. 
Zu  Linds  ausführungen  im  einzelnen  möchte  ich  aber  bemerken,  dass  einerseits  im 
isländischen  noch  heute  der  Vatersname  weniger  als  name,  denn  vielmehr  als  appo- 
sition  zur  näheren  bestimmung  der  durch  den  eigentlichen  'namen'  nicht  immer  ge- 
nügend bezeichneten  person  verwendet  wird,  dass  sich  also  Lind,  wenn  er  seite  141 
zeile  10  von  Vigfussoo  redet,  selber  widerspricht.  Dass  die  Isländer  heute  noch  so 
fühlen,  sieht  man  deutlich  aus  alltäglichen  Wendungen  wie  Finnur  pröfessör  Jönsson, 
Jon  rektor  Porkelsson ,  Jon  pröfastur  Jönsson.  Allerdings  scheint  aus  Linds  bemerkung 
s.  140  oben  hervorzugehen,  dass  ihm  dies  nicht  bekannt  ist  Und  zum  andern  ist 
die  frage  des  getrennt-  oder  Zusammenschreibens  für  die  alten  Sprachperioden  oft 
überhaupt  kaum  zu  lösen,  und  ich  für  meinen  teil  möchte  sogar  so  weit  gehen,  zu 
behaupten,  dass  Zusammenstellungen,  deren  eines  glied  ein  genetiv  ist,  für  die  alt- 
germanischen dialekto  überhaupt  nicht  als  composita  zu  gelten  haben.  Ich  würde 
also  z.  b.  auch  nicht  mit  Axel  Kock,  QF  87,  192  sagen,  „der  a-laut  in  nschw. 
Arboga  . . .  zeigt  die  ältore  acc.  Ärb6gha*<  sondern  nur  „der  a-laut  in  nschw.  Arboga 
zeigt,  dass  zu  der  zeit,  da  aschw.  a  sich  spaltete  und  betont  a  blieb,  unbetont  ver- 
kürzt wurde,  im  aschw.  der  genetiv  unbetont  war,  wenn  er  vor  dem  durch  ihn  be- 
stimmten worte  stand,  genau  wie  wir  auch  im  deutschen  zwar  sagen,  da*  knie  des 
flösse*  aber  des  flusses  knie*. 

Seite  145 fgg.  bringt  Elias  Grip  eine  phonetische  Studie  über  l  und  r  in 
deutscher  Umgangssprache,  die  zwar  von  phonetisch  genauer  aufnähme  und  guter  au f- 
fassung  zeugt,  aber  doch  m.  e.  sich  auf  ein  zu  geringes  gebiet  beschränkt,  auch 
dieses  gebiet  nicht  ethnographisch  sondern  politisch  bezeichnet,  was  immer  irreführt 
Was  kann  ich  z.  b.  machen  mit  angaben  wie  'in  der  Rheinprovinz  und  Baden'?  Es 
bandelt  sich  selbstverständlich  um  die  gleitlaute,  die  sich  zwischen  vocal  und  / 
oder  r  einstellen. 
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Der  17.  aufsatz,  von  K.  B.  Wiklund  führt  uns  wider  aufs  finnische  gebiet 
und  behandelt  die  metathesis  in  lehnww.  wie  kilpi  'schild'  gegenüber  ai&l.  A///* 'schirm'. 

Erik  Björkman  untersucht  etymologisch  awestn.  dkafr  'heftig',  awestn.  fox 
' betrug ',  awestn.  gd  'acht  haben',  aschw.  leider  Maie',  aschw.  lyra  ein  bekleidungs- 
oder  rüstungsgegenstand,  schw.  mattram  1  Chrysanthemum  parthenium'  und  neuengl. 
reel  awestn.  hräü  'weife,  Schiffchen'. 

An  19.  stelle  steht  Hugo  Pippin g,  der  die  inschrift  auf  dem  stein  von 
Pilgärd  also  liest  und  deutet 

(b)i(ar)faa  :  statu  :  sis(i)  stain 

hakbiarn :  brupr 

rußuisl :  austain :  (i)mu{i)r 

isaf(a)  :  $ta(i)n(a)  :  stat(a)  :  aft :  r(a)f(a) 

sufß)fur(i :)  ruf—)s(t)aini:kuamu 

uitiaifur :  uifil 

baußum, 

oder  in  Umschrift:  Biarfdn  steddu  [sisi?]  stain  Hegbiarn  brySr  RöSuisl,  Oystainn,  — , 
es  afa  staina  stedda  aft  liafn  suS  fyri  Rufstaini  [Rodstaini?]  Kudmu  tüt  %  Aifur. 

Viftll  baufi  um  das  heisst:  glänzend(en)  errichteten  [  ?J  stein  Hegbiarn  und  seine 

brüder  Robuisl,  Oystain  [ — ?],  die  steine  errichtet  haben  nach  (zu  ehren)  Rafn  süd- 
lich beim  Rufstein.   Sie  kamen  weitreisend  zu  Aifur.    Vifill  gebot  es. 

Sodann  folgt  FJof  Hellquist  mit  erklärungen  folgender  nordischer  Wörter  und 
namen:  1.  isl.  hara  'anstieren'  (Skim.  28*).  —  2.  Hqrn  als  beiname  Freyjas.  — 
3.  Ristret  (ortsname  in  Hvena  socken,  Kalmar  län).  —  4.  schw.  jute,  jutar  4fisch- 
adler'.  —  5.  schw.  karat  'hoffartig'.  —  6.  Uppsalir. 

An  26.  stelle  bringt  L.  Fr.  Läffler  einen  langen  aufsatz  mit  beitragen  zur  er- 
klärung  der  inschrift  auf  dem  stein  von  Rök.  L.  liest  die  vereteckschrift  auf  der 
Oberseite  so:  biari^i  auiu  is  runimqpr,  diejenige  der  ersten  zeile  auf  der  hinteren 
breitseite  liest  er  wie  Bugge,  dio  inschrift  in  älteren  runen  in  der  unteren  und  der 
äusseren  zeile  links  auf  der  rückseite  sagum  mogmenni,  hxcceim  sei  borinn  nidR 
drcengi,  die  versteokschrift  der  3.  querreihe  von  unten  der  rückseite  liest  L.  ewp 
d.  i.  (f  upp  'immer  aufwärts'  und  sioht  sie  als  einen  Schlüssel  für  die  ganze  inschrift 
an-,  die  vorsteckschrift  der  einen  Schmalseite  heisst  ihm  Ioulfr  bini  ithur  'Odin  segne 
euch'.  Ohne  hier  des  näheren  auf  Läfflers  beitrage  zur  deutung  dieser  wichtigen 
inschrift  eingehen  zu  können,  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  sie  mir  sehr  plau- 
sibel erscheinen. 

S.  217fgg.  behandelt  0.  F.  Hultman  eine  an  zahl  von  fallen,  wo  die  tisch  w. 
durchgeführte  vocaldehnung  schon  aschw.  durch  doppelschreibung  ausgedrückt  war 
oder  wo  die  aschw.  Überlieferung,  wenigstens  dialektisch,  den  vocal  gedehnt  zeigt, 
während  die  reichssprache  kutzen  vocal  und  langen  consonant  hat  (z.  b.  aal  'alla') 
und  teilt  sie  dann  nach  dialektgebieten  ein. 

Das  schw.  wort  gras.  da.  grtes  'gras'  erklärt  Eilcrt  Ekwall  s.  246 fgg.  als 
einen  (collectiven ?)  neutralen  ^'a- stamm,  und  Tore  Torbiörnsson  bringt  s.  25äfgg. 
unter  dem  titel  Slaviska  och  nordiska  etymologier  1.  russ.  gvoxdh  'zapfen,  nagel' 
und  schw.  krast,  kvist,  2.  russ.  veria  'reuse'  und  norw.  ryyse,  3.  schw.  hals  und 
abulg.  kclo  'rad'  zusammen. 

Der  nächste  aufsatz  bringt  eine  'litteratursprachliche  monographie'  von  Rüben 
G:son  Berg  über  den  prolog  zu  Atterboms  Phosphorus,  mit  dem  die  romantik  ihren 
einzug  in  Schweden  hielt 
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S.  274 f gg.  bringt  Otto  von  Friesen  ein  paar  beitrage  zu  dem  sprachgeschicht- 
lichen problem,  wie  sich  das  gemeinnordische  q  im  schwed.  entwickelt  hat  uud  weist 
an  drag  k langgestreckte  Senkung  im  felde,  talsenkung'  und  säg  'säge'  nach,  dass 
wenigstens  im  mittleren  Schweden  q  >  «  geworden  ist. 

Elis  Wadstein  liest  s.  282fgg.  die  inschrift  auf  dem  II.  Vedelspangstein : 
qsfrißr  :  karßi  \  kubl :  Paust :  tutiR  :  upinka\u\rs  :  oft :  siktriuk :  k\unuk  |  :  sun :  sin  :  \ 
: auk : knubu : 

Bann  kommt  wider  eine  litte raturhistorische  arbeit,  nämlich  über  das  Samson- 
lied, von  0.  Klockhoff,  dem  wir  schon  so  viele  arbeiten  über  das  nordische 
Volkslied  verdanken.  Hier  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  lied  zwar  im 
norden,  wahrscheinlich  in  Dänemark  entstanden  ist,  aber  nichts  originelles  enthält 
als  den  namen  des  helden  Samson,  der  vielleicht  aus  der  schwedischen  Über- 
setzung der  Thidrek8saga  stammt,  während  die  liedstrophen  alle  andern  Hedem  ent- 
nommen sind. 

Der  29.,  lange,  aufsatz  von  Oscar  Almgren  führt  uns  aufs  gebiet  der  cultur- 
geschiohte  und  vergleicht  die  begräbnisgebräuche  der  wikingerzeit  in  der  altnordischen 
litteratur  mit  dem,  was  die  altertümerforschung  uns  darüber  an  die  hand  gibt  Es 
wurden  die  leichen  in  der  regel  nicht  mehr  verbrannt  sondern  begraben,  und  zwar 
hat  das  Christentum  auch  die  haugar  abgeschafft,  wie  A.  auf  grund  ausgedehnter 
Studien  nachweist 

Ernst  A.  Meyer  bringt  angaben  über  die  dauer  der  deutschen  vocale,  in  der 
hauptsache  genommen  aus  mossungen  seiner  eignen  ausspräche  im  'hiesigen'  physio- 
logischen institut. 

V.  Gödel  behandelt  natürlich  seine  domäne:  altwestn.  litteratur  in  Schweden, 
und  zwar  bringt  er  alles  bei,  was  an  nachrichten  über  die  1697  oder  1702  verbrannte 
Orms  bök  Snorrasonar  vorhanden  ist 

Im  32.  aufsatze  weist  Bengt  Hesselman  aus  der  vergleichung  der  Schreibung 
in  Wörterbüchern  des  16.  und  17.  jh.  nach,  dass  damals  in  Schweden  das  sogenannte 
riksspräk  noch  lange  nicht  einheitlich  war,  wenigstens  in  bezug  auf  die  dehnung  alter 
betonter  kürzen  in  offener  silbe. 

August  Schagerström  bringt  ein  paar  boiträgo  zur  Volkskunde,  nämlich 
geschienten  aus  Gräsön  i  norra  Roslagen  von  vorboten  {räd),  draohon  und  mjölingar, 
d.  h.  lebendig  ausgesetzten  unehelichen  kindern,  die  nun  nach  ihrer  mutter  rufen  und 
sie,  wenn  sie  sie  erwischen,  tot  saugen. 

Im  34.  aufsatze  bringt  Sven  Lampa  zahlreiches  material  bei  zu  der  oft  recht 
verwickelten  Strophenbildung  in  der  schwedischen  dichtung  des  15.  jh.,  die  also 
durchaus  nicht  auf  den  knittelvers  beschränkt  war,  wenngleich  dieser  die  bei  weitem 
vorherrschende  versform  darstellte. 

S.  410 fgg.  sucht  J.  Rein i us  zu  beweisen,  dass  das  wort  gösse  eine  entstellte 
lockform  des  Wortes  gris  sei.  Bei  aller  besonnenheit  seiner  beweisführung  kommt 
mir  seine  erklärung  doch  etwas  gesucht  vor. 

Sehr  lehrreich  für  vergleichende  Sprachgeschichte  der  neueren  zeit  ist  K.  H. 
Waltmans  aufsatz  mit  dem  erst  etwas  befremdlichen  titel  Nordüska  aksentfonner 
i  gäliska.  Durch  genaue  beobachtung  eines  aus  Aviemore  im  östlichen  teile  der 
grafschaft  Inverness  stammenden  herrn  stellt  nämlich  Waltman  fest,  dass  das  dortige 
keltische  idiom  unzweifelhafte  parallelen  zur  schwedischen  accentuierung  besitzt. 
Doch  scheinen  die  verschiedenen  accentarten  nicht  wie  im  schwedischen  historisch, 
sondern  rein  phonetisch  nach  der  quantität  und  Umgebung  der  vocale  verteilt  zu  sein. 
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Ewald  Li  den  untersucht  die  noch  Dicht  genügend  erklärte  etymologie  von  got 
Arö/,  aisl.  hrot  (nur  in  kenningar)  Mach'  und  kommt  zu  dorn  überraschenden  er- 
gebnis,  dass  es  das  gleiche  etymon  enthalt  wie  neupers.  saräy  'palast',  das,  durch 
türkische  Vermittlung  als  lehnwort  zu  uns  gekommen,  mit  dem  offenbar  echt  roma- 
nischen serail,  serraglio  usw.  zusammengefallen  ist  Idg.  grundfonn  ist  *krödo  oder 
"krädo. 

Odal  Ottelin  untersucht  8.  435  fgg.  die  anwondung  des  suffigierten  artikels  im 
Codex  Bureanus  (Holm.  A  34),  dessen  genaue  bearbeitung  ja  überhaupt  Ottelins 
gebiet  ist. 

Otto  Lagercrantz  gibt  ein  paar  worterklärungen ,  in  denen  er  gotisch  göps, 
aisl.  goör  usw.  mit  xdios  =  t\ya&6$  in  Aristophanes'  Lysistrata,  ahd.  hrind  mit 
kretisch  ro  xttQTttinoe,  tu  xanTanofa  zusammenbringt,  offenbar  nicht  mit  unrecht 

K.  F.  Johansson  bringt  einen  wichtigen  beitrag  zur  gotischen  grammatik, 
indem  er  die  nominalzusammensetzungen  dieser  spräche  untersucht  und  in  die  kate- 
gorien  der  altindischen  grammatiker  einordnet. 

Den  schluss  macht  Hjalmar  Psilander  mit  einem  kleinen  beitrag,  in  dem  er 
vorschlägt,  Alvissm^l  1"  für  heima  einzusetzen  heimo  'uxorem',  das  er  aus  einem 
citat  in  Mätzoers  Mittelenglischem  Wörterbuch  s.  v.  heim  crschliesst  Alv.  1*  heimo 
scal  ai  huild  (=  i  htüld)  nema  würde  dann  heissen  lin  ruhe  (nicht  übereilt)  soll 
man  ein  weib  nehmen'. 

Hinter  den  abhandlungen  steht  ein  Wortregister  in  zwölf  spalten,  das  gewiss 
dem  etymologen  recht  willkommen  ist.  Aber  warum  müssen  diejenigen,  die  sich  um 
andere  abteilungen  dieser  reichhaltigen  schrift  bekümmern,  auf  ein  register  ver- 
zichten? Gerade  solch  ein  sammelband  würde  durch  ein  vollständiges  Sachregister  erst 
richtig  brauchbar. 

Wenn  auch  nicht  alle  zweige  und  nobenfficher  der  germanistik  in  diesem  buche 
gleich  stark  vertreten  sind,  wenn  z.  b.  für  die  Volkskunde  gegenüber  der  etymologie 
fast  gar  nichts  abfällt,  so  ist  doch  diese  auch  äusserlich  vortrefflich  ausgestattete 
festschrift  nicht  nur  ein  beweis  für  die  Verehrung,  deren  sich  Noreon  bei  seinen 
freunden  und  Schülern  erfreut,  sondern  auch  für  alle  germanisten,  besouders  scandi- 
navisten  eine  recht  willkommene  fundgrubo  der  belehrung  und  anregung. 

RRLANGEN.  AUOÜ8T  GEBHARDT. 


K.  Marbe,  Über  den  rhythmus  der  prosa.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  I.  deut- 
schen congress  für  exporimentcllo  psychologie  zu  Oiosscn.    Giessen,  Rickes  Ver- 
lagsbuchhandlung 1904.   37  s.   0,60  m. 
Marbe  hat  den  anfang  von  Goethes  „Rochusfest"  und  Heines  „Harzreise" 
in  bezug  auf  die  hüufigkeiten  der  rhythmischen  formen  statistisch  verglichen  und  die 
erhaltenen  sätzo  (s.  28)  an  andern  textproben  erhärtet   Dass  die  sehr  unbestimmten 
ergebnisse  zur  echtheitsprüfung  (s.  33)  brauchbar  sind ,  muss  vor  der  hand  bezweifelt 
werden.    Eine  „universelle  kenntnis  des  prosarhythmus  der  nhd.  spräche"  (s.  32) 
muss  noch  auf  ganz  andern  fundamonten  aufgebaut  werden:  die  abstufungen  der 
aeconto  sind  mindestens  so  wichtig  wie  die  Verteilung,  und  wichtiger  als  beides  die 
individualisierung  nach  poetischer  oder  lediglich  berichtender  prosa,  pathetischen 
momenten  usw. 

Der  verf.  hat  von  der  allerdings  geringfügigen  littoratur  zum  prosarhythmus 
nur  das  wenigste  benutzt,  besonders  hätten  Reichels  arbeiten  wie  auch  Piersons 


Digitized  by  Google 


FRANCK  ÜBBK  WfDUPOLS,  MKL.  DRAMA 


283 


älteres,  doctrinäres,  aber  scharfsinniges  werk  ihm  von  wert  sein  können.  Was  sioh 
jetzt  ergibt,  scheint  mir  —  der  ich  freilich  immer  mehr  zum  statistischen  ketzer 
werde  —  nur  sehr  umständlich  dinge  zu  erweisen,  die  sich  bei  der  lektüre  (nach 
Marbes  eigenem  bericht  s.  3)  ohne  weiteres  bemerkbar  machen. 

BERLIN.  RICHARD  M.  METEH. 


Dr.  H.  J.  E.  Endepols,  Hot  decoratief  on  de  opvoering  van  het  middel- 
nederlandsche   drama,  volgens  de  middelnederlandsche  tooneel- 
stukken.   Amsterdam,  van  Langenhuysen  1903.   XII,  139  s. 
Diese  Schrift  ist  nach  einem  begleitwort  als  (Leidener?)  doctordissertation  an- 
zusehen, obwol  sie  nicht  in  der  gewohnten  weise  äusserlich  als  solche  gekennzeichnet 
ist    Sie  untersucht,  hauptsächlich  aus  den  stücken  selbst  heraus,  wio  der  Verfasser 
betont  und  ja  auch  im  titel  ausspricht,  „wie  die  mittelalterliche  bühne  beschaffen 
war,  welche  decorationen,  welche  costüme  zur  anwendung  kamen,  und  auf  welche 
weise  gespielt  wurde".    Die  Untersuchung  schliesst  auch  das  16.  jh.  ein;  mit  dem 
17.  jh.  beginnt  ja  in  den  Niederlanden  eine  neue  epoche  der  litteratur.   Eine  will- 
kommene beigäbe  erhalten  wir  in  einigen  abbildungen. 

Die  mehrstöckige  bühne  war  jedesfalls  nicht,  wie  viele  das  gemeint  haben,  das 
gewöhnliche.  Allerdings  sind  solche  bauten  vorgekommen,  aber  sicher  bezeugt  sind 
sie  eigentlich  nur  für  die  prunkdarstellung  lebender  bildor.  Danebon  gab  es  auch 
bübnen  auf  wagen,  gelegentlich  mag  auch  unmittelbar  auf  den  plätzen,  auf  denen 
'stände'  errichtet  gewesen  sein  mögen,  gespielt  worden  sein;  das  gewöhnliche  war 
jedoch  die  auf  dem  markt-  oder  kirchenplatz  aufgeschlagene  erhöhte  estrade  ('das 
stellagensystem '),  auf  der  dio  verschiedenen  localitätcn  neben-  oder  hintereinander 
lagen.  Wenn  in  den  stücken  von  oder  nach  oben  oder  unton  gesprochen  wird,  so 
erklärt  sich  das  genügend  daraus,  dass  z.  b.  der  himmel  etwas  über  die  andern  örtlich- 
keiten erhöht  war,  und  die  hölle  oder  der  tartarus  sioh  unter  der  bühne  befanden 
oder  zu  denken  waren.  Dio  bühnenbauten  zeigten  die  grösste  Verschiedenheit  unter- 
einander, sie  waren  nur  für  kurze  zeit  berechnet  und  wurden  nach  dem  gebrauch 
gleich  wider  abgebrochen,  ausserdem  hatten  sie  sich  den  oitsvorhältnissen  und  dem 
jedesmaligen  stücke  anzupassen.  Anderseits  stimmton  sie  doch  auch  alle  wider  unter- 
einander überein.  Wir  haben  im  allgemeinen  auch  hier  dio  'Tereozbühne',  und  das 
publicum  lässt  sich  hier  so  wenig,  wie  irgendwo  anders  dadurch  stören,  dass  die  ent- 
legensten plätze  sich  unmittelbar  nebeneinander  befinden  und  zu  gleicher  zeit  sichtbar 
sind.  Dio  erste  hälfto  eines  reimpaares  wird  in  Sicilion ,  die  zweite  in  Damascus  ge- 
sprochen. Doch  hat  man  daneben  auch  scenenveränderungen  hinter  geschlossenen 
gardinen  gekannt.  Von  gardinen  wurdo  überhaupt  ein  reichlichor  gebrauch  gemacht, 
um  einzelne  teile  der  scenerie  für  die  Zuschauer  zu  öffnen  oder  zu  schliessen.  Manch- 
mal deuteten  sie  durch  bemalung  die  tür  oder  sonst  etwas  von  der  räumlichkeit  an, 
die  sie  abschlössen.  Oft  waren  aber  die  häuschen,  auch  hier  die  gewöhnlichste  aus- 
stattung  der  bühnen,  mit  wirklichen  türen,  klopforn  und  fenstern  versehen,  und  man 
sah  also  auf  natürliche  weise  ein  teil  von  dem  was  in  denselben,  oder  innerhalb  von 
kirchen,  gefängnissen  und  lusthäusorn  vorging.  Städte,  wälle  und  dergleichen  wurdon 
durch  bemalte  bretter  vorgestellt,  aber  anderes,  wie  einzelne  bäume  oder  gebüsche, 
auch  naturalistischer  wirklich  auf  die  bühne  gebracht  oder  wenigstens  mit  zweigen 
oder  pflanzen  angedeutet.  Zweifellos  sind  wirkliche  fontänen  auf  der  bühne  vorge- 
kommen, und  die  bewogte  see,  vielleicht  sogar  mit  einem  Schiffchen  darauf,  war  nicht 
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immer  bloss  durch  einen  bemalton  hintergrund  angedeutet,  sondern  es  wurde  auch 
wirkliches  wasser  zu  lebendigerer  Vorstellung  verwendet.  Wenn  in  einem  stück 
Kaukasus,  Parnass  und  Olymp  aufeinandergetürmt  werden,  so  haben  wir  uns  dabei 
die  anwendung  loser  decorationsstücke  vorzustellen.  Donner,  regen  und  andere  natur- 
erscheinungeu  wurden  realistisch  nachgeahmt.  Diesen  grösseren  aufwand  an  decoration 
haben  wir  uns  hauptsächlich  bei  kirchlichen,  romantischen,  classischen  und  alle- 
gorischen spielen,  also  beim  ernsten  drama.  zu  denken;  das  lustspiel  begnügte  sich 
mit  grösserer  einfaohheit,  in  der  regel  mit  einem  häuschen  und  der  anliegenden  Strasse. 
Wurde  es  als  zugäbe  zu  einem  ernsten  stück  gespielt,  so  benutzte  man  dafür  den 
Vordergrund  dor  bühne. 

In  don  costümen  wurde  häufig  grosser  prunk  entfaltet.  Besondere  demente 
kamen  hier  hinzu  einerseits  durch  die  allegorischen  figuren  in  den  spielen,  ander- 
seits durch  die  götter  und  helden  der  classischen  stücke  mit  ihren  griechischen  und 
römischen  oder  vermeintlich  griechischou  und  römischen  gewändern.  Die  allegorischen 
figuren  waren  häufig  mit  bezeichnenden  emblemen  versehen  —  zur  not  halfon  auch 
aufschriften  — ,  die  zum  teil  feststehender  art  waren.  Masken,  falsche  bärte,  haare 
und  nasen  und  schminke  gelangten  zur  Verwendung,  auch  falsche  brüste,  wenn,  wie 
gewöhnlich,  frauen rollen  durch  männer  dargestellt  wurden.  Dass  frauen  selber  auf- 
traten ist  für  die  spätere  zeit,  auch  von  lebenden  bilderu  abgesohen,  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. Lose  decorationsstücke  wurden  ausser  den  schon  genannten  in  grosser 
zahl  gebraucht:  möbel  und  anderes  hausgerät,  bewegliche  wölken,  Visionen,  dargestellt 
durch  auf-  und  abgezogene  gemälde,  winden  zum  bewegen  von  eugeln.  göttern  und 
dergleichen.  Auch  tiere  kamen  auf  die  bühne,  zum  teil  lebend,  zum  teil  dargestellt 
durch  echte  oder  nachgemachte  feile,  in  die  persouen  eingeschlossen  waren. 

Die  stücke  waren  in  der  regel  mit  prolog  und  'nachprolog'  versehen,  die  von 
einem  besonderen  prologsprecher  oder  einer  person  aus  dem  stücke  gesprochen  wurden. 
Manchmal  gestalten  sie  sich  selbst  wider  dramatisch  mit  verschiedenen  rollen.  Schon 
seit  der  ältesten  zeit  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Spieler  die  sceno  vollständig  ver- 
liessen;  in  anderen  fallen  mögen  sie  sich  aber  auch  darauf  beschränkt  haben,  in  den 
hintergrund  zu  treten.  Im  übrigen  stösst  mau  sich  auch  hier  noch  nicht  am  un- 
motivierten auf-  und  abtreten  der  spielenden  personen.  Es  scheint,  dass  man  auch  don 
ersten  reim  eines  gebrochenen  reimpaares  als  Stichwort  für  das  auftreten  benutzt  hat. 
Bei  längeren  stücken  ergaben  sich  von  selbst  pausen  (wio  weit  dachte  man  dabei  an 
eine  innerliche  motivierung?),  wobei  man  grössere  und  kleinere  unterschied;  bei 
kürzeren  spielen  geht  es  aber  auch  ohne  pause  sogar  über  Zwischenräume  von  jähren 
hinweg. 

Wenn  nun  Endepols  zu  den  schauspielern  kommt  und  seine  besprechung  mit 
don  Worten  beginnt  „soweit  wir  wissen,  kannte  man  vor  dem  ende  des  mittelalters 
wonig  berufsschauspieler",  so  ist  das  vielleicht  zu  viel  gesagt.  Man  war  doch  von 
so  manchen  Seiten  her,  von  den  4 Spruchsprechern ',  den  vaganten,  den  'gesellen  von 
dem  spiele'  (s.  Jouckbloet,  Geschiedenis  der  nederl.  letterkunde  II,  350)  so  nahe  an 
das  gelangt,  was  wir  berufsmassiges  schauspieleitum  nennen  mögen,  dass  E.s  be- 
hauptung  für  das  15.  und  16.  jh.  nicht  mehr  so  ganz  zutreffen  dürfte.  Doch  hat  er 
jedesfalls  recht  mit  der  annähme,  dass  in  den  stücken  sehr  viele  personen  auftraten, 
die  das  publicum  im  täglichen  leben  als  ohrsame  bürger  kannte.  Aber  auch  bei  ihnen 
Ist  eine  treffliche  Übung  in  der  kunst  vorauszusetzen,  bei  der  auch  auf  die  inimik 
viel  wert  gelegt  wurde.  In  einer  Vorliebe  für  plastische  gruppen,  die  nicht  nur  im 
eingang  dor  stücke,  sondern  auch  mitten  drin  angebracht  wurden,  macht  sich  der 
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cinflu&s  der  oft  dargestellten  lebenden  bilder  bemerkbar.  Gewisse  scenen  and  mehr 
oder  weniger  stereotyp  ausgebildet,  besonders  solche  komischer  art,  wie  Schlemme- 
reien und  prügeleien ,  weiter  aber  z.  b.  auch  das  klopfen  an  der  tür,  bittende  knie- 
fälle,  das  vorlesen  eines  briefes.  Eine  ganz  hervorragende  rolle  spielen  die  lustigen, 
oft  zugleich  allegorischen,  und  in  manchen  zügen,  die  der  Verfasser  von 

ihnen  beizubringen  hat,  erkennen  wir  sofort  unsere  heutigen  circusclowns  und  figuren 
unserer  puppenspiole  wider,  wie  z.  b.  auch  in  dem  witz,  eine  anscheinend  zu  den 
Zuschauern  gehörige  person  mit  ins  spiel  zu  ziehen'.  Einzelne  scenen  setzen  eine 
fast  taschenspielermäs8ige  geschicklickkeit  der  spielenden  voraus.  Bei  anderen  sind 
zweifellos  auch  mechanische  hilfsmittel  zur  anwendung  gekommen.  Wie  weit  man  zu 
jener  zeit  in  dieser  hinsieht  war,  wird  durch  die  Schilderung  einer  Schaustellung  beim 
feste  'le  voeu  du  faisan'  zu  Rijssel  1453  anschaulich  gemacht. 

Zum  schluss  dieses  capitels  wird  die  frage  erörtert,  ob  auch  lesedraraen  für 
die  zeit  angenommen  werden  dürfen,  und  die  bereits  an  einer  früheren  stelle  ge- 
äusserte Vermutung  wider  aufgenommen,  dass  einzelne  der  in  bet rächt  kommenden 
stücke  auch  mit  marionetten  gespielt  sein  könnten.  Den  übrigen  besser  begründeten 
darlegungen  gegenüber  schwebt  dieso  hypotheso  doch  zu  sehr  in  der  luft. 

Das  schlusscapitel  erörtert  kurz  die  rolle  vou  instrumental-,  vocalmusik  und 
tanzen  im  drama,  nachdem  schon  vorher  über  zwisebenactsmusik  geredet  war.  Neben 
chorliedern  und  coupletartigen  gesangen  sind  auch  refrainlieder,  deren  refrain  auch  wol 
vom  publicum  aufgenommen  wurde,  und  duette  zu  nennen.  Die  schon  vorher  als 
beliebt  erwähnten  gruppiorungen  gestalteten  sich  zuweilen  weiter  aus,  so  dass  voll- 
ständige lebende  bilder,  zum  teil  auch  mit  musikbegleitung,  in  die  stücke  einge- 
schoben wurden. 

Das  ergebnis  seiner  fleissigen  Untersuchungen  fasst  E.  in  folgenden  worten  zu- 
sammen: das  geringschätzige  urteil  über  die  geschicklichkeit  der  mittelalterlichen  re- 
gisseure  muss  berichtigt  worden.  Wenn  diese  natürlich  auch  nicht  mit  dou  regisseuren 

des  20.  Jahrhunderts  wetteifern  können  ,  so  verstand  es  doch  die  mittelalterliche 

regie  auch  hierzulande  landschaften  mit  gewässern,  auf  denen  schiffe  fahren  konnten, 
darzustellen,  brachte  den  himmel  und  die  hölle,  städte  mit  kircheu,  häusera  und  ge- 
fanguissen  auf  die  bühne,  kannte  einrichtungen ,  mitdonen  man  engel  fliegen,  wölken 
schweben,  fontänen  springen,  drachen  fouer  speien  und  kreuzbildor  bluten  Iiess.  Und 
dann  die  eostüme!  Die  prachtgewänder  gottes  und  seiner  heiligen  oder  der  alle- 
gorischen prunkgestalten  waren  trotz  dem  anachronistischen ,  das  sie  kennzeichnete, 
von  einer  pracht  und  gediegenheit,  deren  die  garderobe  mancher  heutigen  trappe  sich 
nicht  rühmen  kann.*  Daneben  hebt  er  noch  einen  anderen  punkt  hervor:  wenn  auch 
durch  die  renaissanco  zwischen  dem  mittelalterlichen  und  dem  niederländischen  drama 
des  17.  jhs.,  was  den  inhalt  betrifft,  der  faden  zerschnitten  ist,  so  bleibt  doch  inbezug 
auf  die  inscenierung  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  anzuerkennen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  dissertation  ist  die  preisschrift  des  P.  Expeditus  Schmidt 
„Die  bühnenverhältnisse  des  deutschen  schuldramas  und  seiner  volkstümlichen  ablegcr 
im  16.  jh.tt  (Munckers  Forschungen  zur  neueren  litteraturgeschichte  XXI V,  Berlin  1903) 
erschienen.  Es  muss  einem  sofort  der  grosse  unterschied  in  den  ergebnissen  beider 
arbeiten  auffallen.  Man  sehe  gegenüber  dem  eben  mitgeteilten  endurteil  Endepols 
über  die  mittelalterliche  bühne,  der  als  einen  ihrer  wesentlichen  zwecke  stets  auch 

1)  Es  wäre  interessant  genug,  einmal  zu  untersuchen,  wie  viel  einzelheiten 
der  heutigen  clowns  sich  auf  mittelalterlichen  und  damit  zum  teil  auf  noch  älteren 
Ursprung  zurück  führen  lassen. 
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die  befriedigung  der  Schaulust  zu  betonen  hat,  wie  der  P.  Schmidt  nachdrücklichst 
den  doclamatorischen  grundcharakter ,  die  einfachheit  der  bühnenverhältnisse  betont, 
wie  or  immer  geneigt  ist,  bloss  „gesprochene  declamationen*  anzunehmen.  Der  unter- 
schied erklärt  sich  und  rechtfertigt  sich  auch  ja  allerdings  dadurch,  dass  P.  Schmidt 
im  wesentlichen  das  schuldrama,  Endepols  aber  das  volksdrama  untersucht,  zwei 
dinge,  die  inbezug  auf  ihren  ausgangspunkt,  ihre  zwecke  und  vor  allem  auch  ihre 
geldlichen  mittel  weit  voneinander  abstehen.  Aber  vielleicht  liegt  der  unterschied 
doch  einigermassen  auch  daran,  dass  beide  Verfasser  ihre  ansieht  etwas  allzusehr  zu- 
gespitzt haben.  Auf  welcher  seite  dann  am  meisten  das  zuviel  zu  suchen  ist,  könnte 
ich  nicht  entscheiden.  Doch  macht  wol  im  ganzon  dio  arbeit  von  Schmidt  etwas  mehr 
den  eindruck,  von  einem  nüchternen  und  objectiv  abwägenden  urteil  getragen  zusein. 
Er  hat  uns  z.  b.  realistischer  gezeigt,  wie  seine  Schauspieler  auf-  und  abtreten  als 
Endepols.  Er  bat  auch  den  ja  prosaischen  aber  doch  sehr  wesentlichen  gesichtspunkt 
im  auge,  mit  welchen  geldlichen  mittein  seine  leute  zu  arbeiten  hatten.  Bei  E.  er- 
fahren wir  nichts  darüber,  und  soweit  es  sich  nicht  um  die  festspiele  bestimmter 
vereine  handelt,  wissen  wir  nicht,  wie  dio  kosten  für  die  aufführungen  bestritten 
wurden.  Dieser  wirtschaftsgeschichtliche  gesichtspunkt  wäre  aber  nicht  unwichtig, 
wenn  wir  abschätzen  sollen,  was  wir  an  aufwand  für  die  bühneneinrichtung  und  die 
sonstigen  darstellungsmittel  als  wahrscheinlich  oder  möglich  ansehen  dürfen. 

Möge  mir  der  Verfasser  gestatten,  noch  zwei  äusserlicho  kleinigkeiten  zum 
besten  der  leser  seiner  künftigen  Schriften  zu  erwähnen.  Das  eine  betrifft  seine  art 
zu  citieren,  wobei  er  vergisst,  dass  der  leser  die  dinge  nicht  so  im  köpfe  hat  wie 
er  selber.  Er  gebraucht  die  verschiedensten  und  darunter  recht  unzweckmässigo  ab- 
kürzungen  für  ein  und  dasselbe  buch  und  bezeichnet  Öfters  auch  die  bücher  ganz 
ungenügend.  Zum  zweiton  wendet  or  ältere  tormini  im  text  an,  ohne  sie  als  solche 
zu  kennzeichnen.  Die  meisten  leser  werden  sich  den  köpf  zerbrechen,  was  toogen 
(auch  toochen  geschrieben;  d.h.  etwa  'lebende  bilder')  oder  sinuekens  (allegorische 
und  meist  komische  figuren)  eigentlich  sind,  bis  sie  gelegentlich  aus  dem  Zusammen- 
hang einigermassen  ersehen,  was  sie  darunter  zu  verstehen  haben. 

BONN.  J.  FKANCK. 


J.  Czerny,  Sterne,  Hippel  und  Jean  Paul.  Ein  beitrag  zur  geschichte  des 
humoristischen  romaus  in  Deutschland.  (Forschungen  zur  neueren  lit.- geschichte 
hrg.  von  F.  Muncker.  XXVII).  Berlin,  Alexander  Duncker  1904.  VI,  86  s. 
2,20  m.  (subscriptionspreis  1,55  m.). 

Diose  aufmerksame,  wenn  auch  nicht  eben  an  eigenen  gedanken  reiche  arbeit 
verfolgt  die  Stileigenheiten  des  sentimentalen  humors  von  seinem  begründer  Laurence 
Sterne  zu  Hippel  und  beidor  schüler  Jean  Paul.  In  der  langsamen  befroiung  von 
diesen  mustern  sieht  er  dio  grundlinie  der  entwickelung  des  Schriftstellers  Jean  Paul, 
dessen  kunst  deshalb  für  ihn  in  den  „Flegel jähren"  gipfelt. 

Die  unwahrscheinlich  gemischten  Charaktere  wie  Victor  (s.  81),  die  neuerdings 
Volkelt  psychologisch  zu  rechtfertigen  versucht  hat,  sind  nach  Czernys  gewiss  zu- 
treffender ansieht  nicht  durch  berufung  auf  die  seelische  mischung  des  dichter»  zu 
verteidigen,  weil  es  diesem  selbst  mit  der  ompfind&amkeit  nicht  so  ernst  war,  wie 
seinen  beiden.  Dagegen  wird  das  zwingende  in  der  seele  eines  bedeutenden  autore 
doch  zu  gering  angeschlagen,  wenn  der  verf.  schliesslich  (s.86)  alle  ältere  art  Jeao 
Pauls  lediglich  auf  „falsche  theorien'4  zurückführt:  die  ästhetischen  fehlerquellen ,  aus 
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denen  für  uns  so  viel  ungeniessbares  bei  ihm  erfliesst,  waren  doch  eben  auch  in 
einem  naturell  begründet,  dessen  anrithesen  Fr.  Th.  Vischers  bekannte  apostrophe 
an  seinen  liebling  tief  und  geistreich  versammelt. 

HKKLXN.  R.  M.  MKYKR. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,  für  alle  zur  beaprechung  geeigneten  werko  ana  dem  gobiote  der  gor  man. 
pbilolagie  sachkundige  refereoten  za  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 
oingowendeto  bflchor  zu  recomsioron.   Eine  zurück  lief  erung  der  recensions-exemplaro  an 
dio  herron  verlogor  findet  untor  koinen  umstanden  statt.) 

Arndt,  Wilh.,  Die  persononnamon  der  deutschen  Schauspiele  dos  mittelalters.  [A. u. 
d.t:  Germanist,  abhandlungen  ..  hrg.  von  Fr.  Vogt.  23.]  Breslau,  Marcus  1904. 
X,  113  s.   3,60  m. 

Beowulf  nebst  dem  Finnsburg -bruchstück  mit  einleitung,  glossar  und  anmerkungen 
herauBg.  von  F.Holthausen.  I.  teil:  Texte  und  namensverzeichnis.  {Alt-  und 
mittelengl.  texte  hrg.  von  L.  Morsbach  und  F.  Holthausen.  III.]  Heidolberg, 
C.  Winter  1905.  VII,  112  s.   2,20  m. 

KrzUhlunfren,  fabeln  und  luhrgedichto.  Kleinere  mittelhochdeutsche.  I.  Die  Melkor 
handschrift,  hrg.  von  Alb.  Loitzmann.  Mit  einer  tafel  in  lichtdruck.  [A.  u.  d.  t. : 
Deutscho  texte  des  mittelalters  hrg.  von  der  Kgl.  prouss.  akad.  der  wissonsch.  IV.] 
Berlin,  Weidmann  1904.   XIV  (II),  35  s.   2,10  m. 

Friedrich  von  Schwaben,  aus  der  Stuttgarter  handschr.  hrg.  von  M.  H.  Jellinek. 
Mit  einer  tafel  in  lichtdruck.  [A.  u.  d.  t:  Doutscho  texte  des  mittelalters  hrg. 
von  der  Kgl.  preuss.  akad.  der  wissensch.  I.]  Berlin,  Weidmann  1904.  XXII, 
127  s.   4,40  m. 

Gotte»freuud.  —  Der  Gottesfreund  vom  Oberland,  eine  erfindung  des  Strassburgor 

Jobanniterbruders  Nikolaus  von  Löwen,  von  Karl  Rieder.    Innsbruck,  Wagner 

1905.   XXIU,  269  +  268  s.  und  12  taff.   24  m. 
Gutolf  von  Heiligenkreuz.  —  Schönbach,  A.  £.,  Über  G.  v.  H.,  Untersuchungen 

und  texte.  [A.  u.  d.  t.:  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  akad.  der  wissensch.  in  Wien, 

pbil.-hist.  kl.  CL.]  Wien,  Gerold  1904.   (II),  129  s. 
Hebbel.  —  Werner,  K.  M.,  Hebbel,  ein  lebensbild.   Berlin,  Ernst  Hoffmann  &  Co. 

1905.   (X),  384  s.,  1  portr.  und  1  facs. 
Hellqufst,  Elof,  Om  de  svenska  ortnamnen  pä  -inge,  -unge  ock  -  unga.  | Göteborgs 

högskolas  Irsskrift  1905.  I.]   Göteborg,  Wald.  Zachrisson  1904.    (II),  263  s. 

3,75  kr. 

Hrölfs  sagi»  kraka.  —  Die  geschichte  von  Hrolf  Kraki,  aus  dem  isländ.  übersetzt, 
erläutert  und  mit  saggeschichtl.  paralloleu  versehen  von  Paul  Herrmann. 
Torgau,  Fr.  Jacob  1905.    (II),  134  s. 

Immermann.  —  Deetjen,  Werner,  Immermanns  jugenddramen.  Leipzig,  Dioterich 
1904.   200  s.  und  1  portr.   5  m. 

Kristnisaga,  pattr  ^orvslds  eng  rtttforU,  |>attr  islelfs  blsknps  Gizurarsonar, 
Hungrvaka  hrg.  von  B.  Kahle,  f Altnord,  saga-bibl.  hrg.  von  G.  Cederschiöld, 
H.  Gering  und  E.  Mogk.  XL]   Halle,  M.  Niemeyer  1905.    XXXV,  144  s.    5  m. 

Leasing.  —  Kettner,  GuBt,  Leasings  dramen  im  lichte  ihrer  und  unserer  zeit. 
Berlin,  Weidmann  1904.   Geb.  9  m. 
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Rother.  —  Wiegand,  Jul. ,  Stilistische  Untersuchungen  zum  König  Rother.   [A.  u. 
d.  t.:  Germanist,  abhandlungen  .  .  hrg.  von  Fr.  Vogt.  22.]   Breslau,  Marcus  1904 
XI,  209  r.    6,40  m. 

Sachs,  Hans.  —  Eichler,  Ferd.,  Das  nachleben  des  Hans  Sachs  vom  16.  bis  ins 

19.  jahrh.   Leipzig,  Harrassowitz  1904.   IX,  234  s.    5  m. 
Schräder  Otto,  Totenhochzeit.    Ein  Vortrag.    Jena,  Costonoble  1904.    (IV),  38  s. 

1,50  m. 

Seiler,  Frledr.,  Die  entwicklung  der  deutschen  kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
lehnworts.  I.  Die  zeit  bis  zur  einführung  des  Christentums.  2.  anfL  Halle. 
Waisenhaus  1905.   XXV,  118  s.   2,20  m. 

Stifter.  —  Kosch,  Wilh.,  Adalbert  Stifter  und  die  romautik.  [Prager  deutsche 
Studien  hrg.  von  Carl  v.  Kraus  und  Aug.  Sauer.  1.  heft.]  Prag,  Carl  Bell- 
mann 1905.    (VIII),  123  s. 

Weruher,  Bruder.  —  Schönbach,  A.  E,  Beiträge  zur  erklärung  altdeutscher  dicht- 
werke.  IV.  Die  spräche  der  Bruder  Wernher.  VI.  [A.  u.d.t  :  Sitzungsberichte 
der  Kaiserl.  akad.  der  wissensch.  in  Wien,  phil.-hist.  kl.  CL.]   (n),  106  s. 

Wemher  der  gartenaere.  —  Helmbrecht,  ein  oberösterreichisches  gedieht  aus  dem 
13.  /ahrh.,  übertragen  von  dr.  Konrad  Schiffmann.  Linz,  Selbstverlag  1905. 
69  s. 


NACHRICHTEN. 

Die  48.  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  wird 
von  dienstag  den  3.  october  bis  freitag  den  6.  october  1905  in  Hamburg  stattfinden. 
Als  obmänner  der  germanistischen  section  fungieren  professor  dr.  K.  Dissel  in 
Hamburg  (Iunocentiastr.  32),  geh.  regierungsrat  professor  dr.  H.  Gering  in  Kiel 
(Hohenbergstr.  13)  und  Oberlehrer  dr.  G.  Rosenhagen  in  Hamburg-Hamm  (Meri- 
dianstr.  8). 

Am  27.  december  1904  verstarb  zu  Halle  a.  S.  professor  dr.  Hugo  Holstein, 
vormals  director  des  gymnasiums  zu  Wilhelmshaven  (geb.  am  22.  februar  1834  zu 
Magdeburg),  ein  langjähriger  treuer  freund  und  mitarbeiter  unserer  Zeitschrift;  am 
4.  april  1905  zu  Wien  der  ordentl.  professor  der  german.  philologie,  hofrat  dr.  Richard 
Heinzel  (geb.  3.  nov.  1838  zu  Capo  d'Istria). 

Der  ordentl.  professor  dr.  Herrn.  Baum  gart  in  Königsberg  wurde  zum  geh. 
regierungsrat  ernannt;  der  privatdocent  dr.  Job.  Schatz  in  Innsbruck  zum  extra- 
ordinarius  befördert;  der  privatdocent  dr.  Franz  Sarau  in  Halle  a.  S.  erhielt  den 
professortitel. 
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UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DEN  URSPRUNG  UND  DIE 
ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGENSAGE1. 

Einleitung 

§  1.  Die  sage  von  Hagens  tod  und  ihre  nächsten  verwandten. 

Ein  teil  dieser  Studien  schliesst  sich  an  einen  aufsatz  im  47.  bände 
der  Zschr.  f.  d.  alt.  (s.  125 — 160),  wo  ich  das  Verhältnis  der  Nibelungen- 
sage zur  Finnsage  und  die  bis  zu  einem  gewissen  grade  daraus  zu  er- 
schliessende  ältere  gestalt  der  ersteren  besprochen  habe,  an.  Die  resultate 
mögen,  soweit  sie  den  ausgangspunkt  für  das  folgende  bilden,  hier  kurz 
widerholt  werden.  Es  hat  sich  dort  ergeben,  dass  die  sage  von  dem 
ende  der  Nibelunge  ihren  grund  nicht  ausschliesslich  in  der  historischen 
Überlieferung  von  dem  Untergang  des  burgundischen  reiches  hat,  sondern 
dass  die  Burgunden  in  die  fertige  sage  aufgenommen  sind.  Die  mög- 
lichkeit  besteht,  die  alte  sage  in  ihren  hauptzügen  zu  reconstruieren, 
wenn  man  die  jüngeren  züge  entfernt  und  nur  das  behält,  was  zur 
inneren  structur  der  sage  gehört.  Dabei  können  die  parallelen  Über- 
lieferungen von  Finn,  in  geringerem  grade  auch  die  von  Sigmund,  ihre 
dienste  beweisen. 

Die  grundform  ist:  Attila2  hat  Hagens  Schwester  Grimhild  oder 
GuSrün8  zur  frau.  Er  lädt  seinen  schwager  zu  sich  ein,  überfällt 
aber  seinen  gast  in  der  hoffnung,  dessen  schätz  in  seinen  besitz  zu  be- 
kommen, und  tötet  ihn.  Bald  wurde  auch  erzählt,  dass  seine  frau  ihren 
bruder  rächt. 

Die  hauptsächlichsten  abweichungen  von  den  historischen  tatsachen 
sind:  1.  Hagen  ist  der  könig.  Das  ist  nicht  mehr  die  auffassung  der 
quellen.  Durch  die  Verbindung  mit  den  Burgunden  ist  Hagens  ursprüng- 
liche Stellung  verdunkelt,  aber  an  zahlreichen  stellen  erscheint  er  noch 
als  die  Hauptperson.  2.  der  Überfall  findet  in  Attilas  land  statt  3.  der 
name  Nibelunge.    4.  (in  der  nordischen  Überlieferung)  die  geringen 

1)  Eddalieder  sind  nach  Bugge,  das  Nibelungenlied  nach  Bartsch  citiort 

2)  Mit  diesen  namen  deute  ich  Hagens  feind  in  der  alten  sage,  für  den  später 
Attila  eingetreten  ist,  an. 

3)  Über  diesen  namen  s.  §  30. 
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zahlenvorhältnisse,  die  keinoswegs  eine  willkürliche  änderang  der  dichter 
der  Atlilieder  zu  sein  brauchen. 

Von  diesen  zügen  werden  1.  2.  4.  durch  die  Finnsage  bestätigt 
Mit  dieser  hat  die  Nibelungensage  noch  andere  berührungen.  Solche 
sind  der  tod  eines  sohnes  der  Hildeburh-Grfmhild;  namentlich  aber  die 
nachtwachtscene.  Unter  mehreren  vollständig  gleichen  einzelheiten  fällt 
hier  der  Waffenbruder  des  königs  (Hnaefs  genösse  —  Volker)  auf.  Das  weist 
auf  längere  zeit  fortgesetzte  gemeinsame  entwicklung.  Die  deutsche  sage 
hat  die  erinnerung  an  Hägens  genossenschaft  mit  Volker,  auch  nachdem 
er  die  burgundischen  könige  neben  sich,  bald  über  sich  bekommen  hat, 
treu  bewahrt.  In  der  skandinavischen  tradition  ist  Volker  scheinbar 
vergessen,  aber  Gunnarr  tritt  H^gni  gegenüber  in  eine  ähnliche  Stellung. 
Als  verhältnismässig  jung,  obgleich  älter  als  die  mehrzahl  der  übrigen 
combinationen ,  namentlich  die  mit  den  Burgunden,  erweist  die  Finn- 
sage den  zug,  dass  Grfmhild  an  der  räche  für  ihre  brüder  teilnimmt. 
Nach  der  Finnsage  zu  urteilen,  wurde  dieso  ursprünglich  von  des  königs 
mannen  besorgt.  Doch  ist  die  selbständige  entwicklung  des  motivs  in 
der  Sigmundsage  zu  beachten.  Diese  sage  ist  eine  andere  Variante  der 
Hagensage.  Später  durch  einen  genealogischen  anschluss  in  die  Vor- 
geschichte der  Nibelungensage  aufgenommen,  steht  sie  anfänglich  in 
einigen  punkten  etwas  weiter  ab.  Aber  doch  finden  wir  auch  hier:  die 
schwagerschaft  der  feinde,  die  verräterische  einladung,  den  Überfall,  die 
räche  durch  die  frau.  Eine  ähnlichkeit  mit  der  Nibelungensage  in  ihrer 
contaminierten  gestalt  bildet  die  mehrzahl  der  brüder  (in  der  Sigmund- 
sage sind  es  zwölf).  Ein  unterschied  ist,  dass  Siggeir  nebst  seinen 
Schwägern  auch  seinen  Schwiegervater  tötet.  Einer  von  den  brüdern 
entkommt  und  nimmt  an  der  räche  teil.  Es  kommen  eine  anzahl  Über- 
einstimmungen in  einzelnen  punkten  hinzu,  die  ich  a.  a.  o.  s.  130  anm.  1 
noch  im  anschluss  an  die  herrschende  ansieht  für  secundär,  nämlich  auf 
beeintlussung  der  Nibelungensage  durch  die  Sigmundsage  beruhend,  ge- 
halten habe,  von  denen  aber  die  meisten  auf  die  periode  der  gemein- 
samen entwicklung  zurückgehen  werden.  Die  meisten  werden  im  ver- 
lauf dieser  Untersuchung  zur  spräche  kommen. 

Das  richtige  Verständnis  der  Hagensage 1  muss  für  die  Sigfridsage 
von  grosser  bedeutuüg  sein.   Hat  es  eine  Hagensage  ohne  Gunther,  d.  h. 

1)  Ich  wende  die  folgenden  abküizungen  an:  II  —  Uagensage.  H  1  =  die  ge- 
schiente von  Hagen  und  Sigfrid.  H  2  =-  die  geschiente  vou  Hagen  und  Attila.  Bu  = 
Burgunden  sage.  S  ^  Sigfridsage.  S  1  dieselbe  bis  zu  Sigfrids  berührungen  mit 
Hagen.  S  2  Sigfrids  beruh rungeu  mit  Hagen  (also  =  H  1).  Br  —  Brynhildsage  (be- 
Zeichnungen  für  einzelne  abschnitte  dieser  sage  s.  §  (i). 
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ohne  eine  dem  später  sogenannten  Gunther  entsprechende  gestalt  gegeben, 
so  gilt  dasselbe  für  die  Sigfridsage.  Wir  müssen  aber  hier  einen  neuen 
weg  einschlagen.  Denn  hier  lässt  die  vergleichung  mit  der  Finnsage 
und  der  Sigmundsage  uns  im  stiche.  Ob  die  Finnsage  eine  Vorgeschichte 
hatte,  wissen  wir  nicht;  auf  uns  gekommen  ist  eine  solche  nicht  Die 
Vorgeschichte  der  Sigmundsage  lässt  sich  zwar  in  ihrem  Verhältnis  zu 
der  haupterzählung  nicht  vergleichen,  aber  sie  ist  doch  lehrreich.  Sie 
zeigt  die  Wirksamkeit  desselben  principes,  das  wir  auch  in  der  Nibe- 
lungensage tätig  finden  werden,  die  widerholung  eines  motivs.  Das 
motiv  ist  ein  einfaches:  die  feindschaft  von  Schwägern  (daneben  mit 
geringer  Variation  feindschaft  zwischen  Schwiegervater  und  Schwieger- 
sohn); durch  widorholung  und  verschiedene  corabination  entstehen  neue 
gebilde.  Siggeirr  tötet  seinen  Schwiegervater  VQlsungr  und  elf  schwäger; 
durch  den  zwölften  schwager  wird  er  darauf  getötet  VoLsungs  gross- 
vater  Sigi  wird  von  den  brüdern  seiner  frau  ermordet;  sein  söhn  rächt 
ihn.  Mag  die  geschiente  auch  verhältnismässig  jung  sein,  sie  zeigt  uns 
doch  in  einer  Variante  von  H2  dio  widerholung  desselben  motivs  als 
ein  sagenbildendes  element. 

Die  Sigmundsage  steht  darin  nicht  allein.  Es  ist  eines  der  ge- 
bräuchlichsten mittel,  eine  erzählung  nach  beiden  seiten  fortzuspinnen. 
Das  beruht  zum  teil  auf  dem  wünsch,  von  derselben  geschichte  immer 
noch  mehr  zu  erzählen.  Aber  gewiss  hat  das  auch  zum  teil  seinen 
grund  in  historischen  Verhältnissen.  Mord  ruft  mord  hervor,  räche  räche, 
und  auf  verwandten  mord  folgt  in  der  regel  verwandten  mord.  Wenn 
nach  einer  fehde  zwischen  verwandten  der  friede  durch  eine  hochzeit 
besiegelt  wird,  so  werden  neue  verwandtschaftsbande  geknüpft,  die 
widerum  gebrochen  werden,  sobald  der  alte  zorn  entflammt  Die  be- 
rühmte rede  des  alten  kriegers  an  Ingeld  (Beow.  2042  fgg.)  und  ihre  heil- 
losen folgen  sind  nur  der  poetische  ausdruck  einer  hundertfachen  er- 
fahrung.  Die  poesie  in  ihrem  hang  zur  Symmetrie  macht  gern  die 
beiden  glieder  oiner  aus  solchen  ereignissen  hervorgegangenen  doppel- 
erzählung  auch  in  ihren  einzelheiten,  wozu  auch  der  Verwandtschafts- 
grad der  gegenseitigen  feinde  gehört,  einander  gleich.  So  kehrt  in  der 
SkjQldungensage  als  stehendes  motiv  der  brudermord  wider. 

Die  geschichto  von  Hagen  macht,  auch  wenn  man  sie  aus  der 
Verbindung  mit  den  Burgunden  loslöst,  einen  durchaus  menschlichen 
eindruck.  Etwas  übernatürliches  ist  in  ihr  nicht  zu  erkennen.  Der 
narae  Nibelunge  allein  kann  das  nicht  beweisen,  s.  darüber  §  29.  Attila 
tötet  seinen  schwager,  um  sich  des  goldes,  das  dieser  besitzt,  zu  be- 
mächtigen. Der  mord  wird  später  gerächt.   Nach  dem  Ursprung  dieser 
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geschiente  zu  suchen,  in  dem  sinn,  dass  man  jähr  und  tag  und  stelle 
anweist,  wo  sie  passiert  ist,  hat  keinen  zweck.  Sie  hat  in  den  histo- 
rischen Verhältnissen  der  Völkerwanderung  ihre  Voraussetzung.  Sie  ist 
überall  und  nirgends  geschehen.  Nicht  die  ausserordentliche  historische 
bedeutung,  sondern  die  allgemeinboit  des  ereignisses  ist  die  Ursache  der 
entstehung  oder  wenigstens  der  Verbreitung  der  sage.  Deshalb  kann 
sie  auch  überall  localisiert  werden,  in  Friesland,  in  Gautland,  in  Soest, 
in  Ofen. 

§  2.  Die  mythische  erklärung  der  Sigfridsage. 

Die  Hagensage  erscheint  in  der  älteston  erreichbaren  Überlieferung 
mit  der  Sigfridsage  verbunden.  Letztere  wird  noch  stete  nach  Lach- 
manns Vorgang  für  eino  mythische  gehalten.  Wenn  das  richtig  ist,  so 
liegt  eine  heterogene  combination  vor.  Wer  das  glaubt,  muss  wenigstens 
annehmen,  dass  die  Verbindung  von  Hl  (=S2)  mit  H2  eine  ziemlich 
feste  gewesen  sei.  Denn  wenn  sie  nur  eine  äusserliche  war,  so  konnte 
durch  die  secundäre  Verbindung  von  H  2  mit  den  Burgunden  die  schon 
im  voraus  lockere  Verbindung  mit  Hl  sehr  leicht  vollständig  gelöst 
werden.  Das  ist  nicht  geschehen. 

Aber  welchen  grund  haben  wir,  die  mythische  bedeutung  von  S 
als  eine  über  jeden  zweifei  erhabene  tatsache  festzulegen?  Wir  leben 
in  einer  zeit,  wo  die  zweifei  an  den  mythischen  erklärungen  namentlich 
zusammengesetzter  sagen  sich  mehren.  Wenn  eine  solche  auffassung  der 
S  dennoch  bis  jetzt  eines  grossen  anhanges  sich  erfreut,  so  ist  das,  wie 
ich  glaube,  aus  zwei  umständen  zu  erklären.  Eine  befriedigende  lösung 
des  rätsels  ist  auf  einem  anderen  wege  noch  nicht  gefunden,  und  anderer- 
seits enthält  die  sage  demente,  die  die  directen  merkmale  ihres  mythi- 
schen Ursprunges  an  der  stirn  tragen:  drachen,  riesen,  zwerge,  Jung- 
frauen im  zauberschlaf  gehören  in  gewissem  sinn  zu  dem  mythischen 
apparate  der  erzühlungsstofFe.  Aber  daraus  könnte  man  nur  dann 
schliessen,  dass  die  S  in  ihrem  kern  mythisch  wäre,  wenn  man  im 
voraus  sicher  wäre,  dass  sie  eine  einheit  bildet,  an  die  sich  keine 
fremden  elemoute  festgesetzt  haben.  Das  ist  durchaus  nicht  von  vorn- 
herein einleuchtend;  im  gegenteil  lässt  die  aus  vielen  verschiedenartigen 
begebenheiten  zusammengesetzte  erzählung  eher  das  umgekehrte  ver- 
muten. Mythische  sagen  sind  der  regel  nach  einfach.  Man  vergleiche 
z.  b.  Beowulfs  beide  grosstaten:  zwei  mythische  erzählungen  oder  viel- 
leicht eine  in  zwei  formen,  aber  auf  keinen  fall  eine  fortgesetzte  ge- 
schichte; jede  erzählung  steht  für  sich  und  muss  von  der  anderen  ge- 
sondert erklärt  werden,  und  was  von  dem  beiden  noch  mehr  berichtet 
wird,  sind  epische  zutaten.   Und  nun  sehe  man  die  lange  reihe  von 
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Sigfrids  taten  und  erlebnissen.  geburt,  jugend,  drachonkampf,  hort- 
gewinnung,  brautgewinnung  für  sich,  für  Gunther,  ehe  mit  Grfrahild, 
tod  durch  Brynhilds  räche.  Bas  alles  oder  das  meiste  davon  soll  einer 
einheitlichen  mythischen  anschauung  entsprungen  sein.  Wenn  wir  das 
glauben  sollen,  so  dürfen  wir  unsererseits  erwarten,  dass  durch  die 
richtige  mythische  erklärung  auch  alles  verständlich  werden  wird,  dass 
wir  nicht  aufgefordert  werden,  grosse  Verschiebungen  und  änderungen, 
die  als  die  folge  der  menschlichen  auffassung  der  sage  eintraten,  an- 
zunehmen, um  am  ende  doch  mit  oinem  wichtigen  reste  absolut  un- 
erklärlicher züge  sitzen  zu  bleiben.  Um  so  mehr  wird  man  das  ver- 
langen, da  mehrere  elemente  der  sage  auch  ausser  dem  Zusammenhang 
der  S  weithin  verbreitet  sind  und  zu  dem  versuch  einladen,  auf  dem 
wege  der  analyse  zu  dem  kern  der  sage  durchzudringen. 

Für  die  erklärung  solcher  züge,  die  nur  in  einzelnen  quellen  be- 
legt sind,  hat  man  auch  von  jeher  diesen  weg  eingeschlagen.  Was  die 
1*8  von  der  geburt  des  helden  erzählt,  hält  niemand  für  einen  alten 
zug  der  S.  Aber  bei  einem  gewissen  punkt  wird  halt  gemacht.  Was 
übrig  bleibt,  darf  nur  als  aus  einem  einheitlichen  mythus  entwickelt 
verstanden  werden,  wer  in  der  analyse  weitergeht,  hat  keinen  sinn  für 
die  tiefsinnige  bedeutung  des  mythus.  Und  doch  ist  es  in  gewissem 
sinne  durchaus  nebensächlich,  ob  ein  zug  in  den  besten  quellen  belegt 
ist  oder  nicht.  Man  kann  dem  ein  argument  für  ein  verhältnismässig 
hohes  alter  eines  solchen  zuges  entnehmen,  aber  niemals  für  dessen 
absolute  ursprüngliohkeit.  Denn  dio  sage  ist  jahrhundorte  älter  als  die 
ältesten  quellen,  und  dioselben  kräfto,  die  man  in  der  historischen  zeit 
an  ihrer  Umbildung  und  ausbreitung  wirksam  sieht,  muss  man  sich 
auch  in  einem  früheren  Zeitalter  als  tätig  vorstellen. 

Von  den  vielen  mythischen  erklärungen,  die  gegeben  sind,  kommt 
heutzutage  nur  noch  die,  die  in  S  einen  tages-  oder  jahrmythus  sieht, 
in  botracht.  Nur  mit  dieser  brauchen  wir  uns  also  auseinanderzusetzen. 
Der  junge  himmolsgott,  so  lautet  sie,  tötet  am  morgen  den  nebeldrachen, 
erschliesst  den  menschen  die  schätze  des  bodens,  erweckt  die  schlafende 
sonnenjungfrau,  macht  sich  dio  mächte  der  finsternis  dienstbar,  gerät 
aber  später  in  ihre  gewalt,  muss  ihnon  die  sonnenjungfrau  abtreten  und 
wird  von  ihnen  gotötet.  Die  nobeldäraonen  bemächtigen  sich  von  neuem 
des  Schatzes.  Bei  der  auffassung  der  sage  als  eines  jahreszoitenmythus 
werden  die  einzelnen  acte  in  ähnlicher  weiso  aufgefasst,  nur  das  winter- 
dämonen  an  die  stelle  von  nachtdämonen  treten. 

Betrachtet  man  die  Sigrdrifasage  für  sich,  so  sieht  das  sohr  gut 
aus.  Sigfrid  ist  der  himnielsgott,  Sigrdrifa-Brynhikl  die  sonnenjungfrau. 
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Aber  sobald  der  held  mit  den  Gjfikungen  in  berührung  kommt,  schlägt 
das  nicht  länger  an.  Sollen  beide  flammenritte  der  skandinavischen 
Überlieferung  gelten,  was  u.  a.  Vogt  angenommen  hat,  so  bedeutet  der 
erste  das  morgenrot,  der  zweite  das  abend  rot  Der  flammenritt  für 
Gunnarr  soll  dann  mythisch  bedeuten,  dass  die  sonno  untergeht  (resp. 
dass  es  winter  wird).  Die  sonnenjungfrau  wird  also  widerum  hinter 
ihrem  flammen  wall  geborgen.  Wie  kann  das  mit  möglichkeit  in  einer 
erzählung,  die  den  helden  die  jungfrau  daraus  hervorholen  lässt,  in  ein 
bild  gebracht  werden? 

Also  muss  man  änderungen  annehmon.  Die  Sigrdrifasage  wird 
nun  entweder  als  ein  fremdes  element  ausser  betracht  gelassen,  oder 
sie  bedeutet  wie  früher  das  morgenrot.  Die  Werbung  für  Gunnarr  aber 
soll  züge  aus  beiden  Vorstellungen  enthalten.  Aus  dem  morgenrot  lässt 
sich  z.  b.  herleiten,  dass  der  held  die  braut  aus  dem  flammenwall  hervor- 
holt und  dass  er  vorläufig  noch  am  leben  bleibt,  aus  dem  abendrot  aber, 
dass  der  nebelfürst  die  braut  zur  frau  bekommt  und  dass  der  held  später 
dennoch  ermordet  wird.  Man  kann  das  auf  vielerlei  weise  variieren. 
Ich  selbst  habe  gleichfalls  in  einor  Verschiebung  von  motiven  eine  lösung 
gesucht  (Zeitschr.  35,  322 fg.)  und  angenommen,  die  ursprüngliche  reihen- 
folge  sei  gewesen:  a)  Sigfrid  gewinnt  Brynhild  für  sich;  b)  er  tritt  sie 
dem  Gunther  ab  (unter  welchen  umständen,  das  soi  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln); c)  er  bekommt  dafür  Grlmhild;  d)  er  wird  getötet  Nach  der 
vermenschlichung  der  mythischen  sage  wäre  b  vor  a  geschoben  worden. 
Ich  halte  an  dieser  erklärung  nicht  länger  fest  und  führe  sie  nur  an, 
um  zu  constatieren,  dass  die  mythische  erklärung  gorade  an  den  ent- 
scheidenden stellen  mit  einor  den  ganzen  mythischen  inhalt  verdunkeln- 
den Verschiebung  operieren  muss.  Man  kann  ruhig  sagen:  die  zweite 
hälfte  des  mythus  ist  nirgends  bolegt  und  wird  nur  theoretisch  ange- 
nommen, weil  man  die  erste  hälfte  für  bewiesen  hält,  und  die  fort- 
setzung  der  erzählung  davon  nicht  trennen  will.  Der  mythische  Ursprung 
wird  aus  anderen  datis  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  müssen,  soll 
man  an  ihn  glauben.  Aus  dorn  flammenritt  für  Gunther  lässt  er  sich 
nicht  entnehmen. 

Ferner  kann  man  fragen:  wenn  die  nebeldämonen  Sigfrid  töten 
und  sich  der  Brynhild  bemächtigen,  so  wird  doch  zwischen  diesen  er- 
eignissen  ein  Zusammenhang  bestehen.  Der  einzig  donkbare  Zusammen- 
hang aber  wäre,  dass  sie  zuerst  ihn  töten  und  dann  sich  der  wehrlosen 
frau  bemächtigen ,  wio  auch  or  erst  nachdem  er  den  dämonischen  Wächter 
erschlagen,  sie  befreit  hat  Wio  kommt  es  nun,  dass  die  brüder  erst 
lange  zeit,  nachdem  sie  —  mit  seiner  hülfe  —  die  braut  gewonnen 
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haben,  ihn  ermorden?  —  Forner:  wenn  Sigfrids  tod  den  sieg  der  finsteren 
mächte  —  also  das  ende  des  tages  oder  des  sommers  —  bedeutet,  was 
bedeutet  dann  seine  Knechtschaft,  von  der  in  der  mythischen  erklärung 
widerholt  dio  rode  ist?  Ist  diese  nicht  vollständig  überflüssig?  — 
Schliesslich,  um  nur  noch  einen  besonders  wichtigen  punkt  zu  er- 
wähnen: wenn  die  brüder  Sigfrid  wegen  des  Schatzes  und  der  braut 
töten,  wie  ist  dann  die  Vorstellung  entstanden,  dass  dieser  durch  Bryn- 
hilds  räche  fällt?  —  Ja,  diese  Vorstellung  hat  ihren  grund  in  dem 
an  Brynbild  verübten  betrug.  Nun  ist  nach  der  mythischen  auf- 
fassung,  der  ich  in  diesem  punkte  kein  unrecht  gebe,  dieser  betrug 
eine  epische  änderung.  Aber  dann  ist  auch  Brynhilds  räche  episch. 
Was  bleibt  dann  noch  an  der  ganzen  geschichte  übrig,  das  den  mythus 
widergäbe? 

Fürwahr,  man  darf  sagen,  dass  es  der  mythischen  doutung  nicht 
gelungen  ist,  die  Sigfridsage  als  eine  einheit  zu  erklären.  Einon  hypo- 
thetischen wert  muss  man  ihr  zugestehen,  solange  man  keiner  besseren 
deutung  auf  der  spur  ist. 

I.  Hasen  und  Sigfrid. 

§  3.  Die  Sigfridsage  eine  sage  von  verwandtenmord. 

Versuchen  wir  es  mit  der  analytischen  methode.  Wir  finden  in 
S  auf  der  einen  seito  mythische,  auf  der  anderen  rein  menschliche  züge. 
Die  aufgäbe  kann  nur  sein,  die  richtige  Scheidelinie  zu  ziehen,  und  zu 
untersuchen,  auf  welcher  seito  der  held  steht.  Ist  er  ein  mythischer 
held  mit  menschlichen  zügen  oder  ein  menschlicher  held,  auf  den 
mythische  erzählungen  übertragen  sind? 

Rein  menschlich  ist,  was  die  sage  von  Sigfrids  Verhältnis  zu  Hagen 
berichtet.  Sigfrid  hat  Hagens  Schwester  —  so  in  der  alten  sage,  die 
keine  Burgunden  kannte,  und  so  auch  noch  in  der  skandinavischen 
Überlieferung  —  zur  frau,  er  ist  also  sein  schwager.  Hagen  tötet  Sigfrid, 
und  was  sein  motiv  ist,  werden  die  quellen  trotz  der  vielen  änderungen 
nicht  müde  uns  zu  sagen.  Hagen  begehrt  Sigfrids  schätz.  Wonn  etwas 
feststeht,  so  ist  es  dies. 

Das  ist  aber  eine  vollständige  widerholung  des  Attilamotivs.  Da 
fehlt  kein  einziger  zug.  Der  eine  schwager  tötet  den  anderen  schwager, 
der  bei  ihm  zu  gast  ist1,  und  der  zweck  ist,  sich  des  Schatzes,  den 
diesor  besitzt,  zu  bemächtigen.  Der  einzige  unterschied  ist,  dass  in  dem 

1)  S.  darüber  §  35. 
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einen  fall  der  mörder  der  bruder  der  frau,  der  gemordete  ihr  gemahl 
ist,  während  im  zweiten  fall  das  Verhältnis  das  umgekehrte  ist1. 

Wer  die  neigung  zur  widerholung  der  sagen  kennt,  wird  das  nicht 
für  zufällig  ansehen.  Und  doch  müsste  das  ein  absoluter  zufall  sein, 
wenn  Sigfrids  ermordung  durch  Hagen  nur  ein  glied  einer  mythischen 
erzählung  von  dem  leben  und  sterben  eines  sonnen-  oder  tagesgottes 
wäre.  Wir  erinnern  uns,  was  oben  über  die  sage  von  Sigmund  und 
seinen  ahnen  bemerkt  wurde.  Dasselbe  motiv  wie  dort  liegt  auch  unserer 
sage  zu  gründe:  schwagermord.  Auch  hier  wird  das  motiv  in  der  Vor- 
geschichte widerholt  (Sigi).  Aber  der  unterschied  ist  vorhanden,  dass 
bei  Hagen  die  Vorgeschichte  und  die  haupterzählung  an  eine  und  die- 
selbe person  geknüpft  erscheinen.  Hagen,  der  in  dieser  leidend  ist,  tritt 
in  jener  handelnd  auf.  Damit  ist  eine  neue,  für  die  Nibelungensage 
grundlegende  form  gegeben. 

§4.  Die  hauptformen  des  motivs  vom  verwandtenraord. 
Feindschaft  zwischen  Schwägern  und  feindschaft  zwischen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn  sind  nahe  verwandte  motive.  Es  ist  kein  zu- 
fall, dass  Hagen  auch  im  mittelpunkte  einer  gruppo  von  sagen  steht, 
die  auf  letzterem  motiv  aufgebaut  sind.  Hier  erscheint  Hagen  als  der 
Schwiegervater,  also  in  der  rolle,  die  seinem  auftreten  als  bruder  der 
frau  in  der  Nibelungensage  analog  ist.  Wir  erkennen  zwei  hauptformen : 
1.  Hagen  wird  von  seinem  Schwiegersohn  getötet  Sein  söhn  vollzieht 
später  an  dem  feinde  die  räche.  Das  ist  die  in  die  Holgisage  auf- 
genommene form.  2.  Hagen  tötet  seinen  Schwiegersohn  und  wird  von 
ihm  getötet  Das  ist  die  Hildesage.  Erstere  form  lässt  sich  mit  H2 
vergleichen;  der  Schwiegersohn  der  Helgisage  entspricht  dem  schwager 
in  H2,  die  räche  durch  den  söhn  entspricht  den  verschiedenen  formen 
der  räche  in  H2  und  dessen  parallelen  (Finn,  Sigmund).  Die  zweite 
form  steht  der  vollständigen  Hagensage  näher;  die  Verbindung  der  beiden 
teile  ist  aber  noch  inniger  geworden;  statt  der  zwei  schwäger  erscheint 
6in  Schwiegersohn,  und  die  zwei  mordtaten  werden  zu  einem  gegen- 
seitigen morde.    Im  gründe  sind  das  alles  Variationen  6ines  themas. 

Ich  weiss  wol,  dass  man  mir  vorworfen  wird,  dass  ich  die  ver- 
schiedenartigsten sagen  zusammenwerfe.  Wenn  die  Nibelungensage  und 

1)  Auch  Wilmanns,  Der  Untergang  der  Nibelunge  in  alter  sage  und  dichtung 
s.  2 fg.  glaubt,  dass  beiden  teilen  der  Nibelungensage  dasselbe  motiv  zu  gründe  liegt. 
Aber  er  vergleicht  Gunthers  und  Hägens  tod  mit  Regtns  und  Fäfnirs  tod  und  erklärt 
die  ganze  sage  als  mythisch.  Diese  construction  scheint  mir  der  schwächste  teil  von 
Wilmanns'  arbeit. 
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die  Hildesage  aus  einer  wurzel  entsprungen  sind,  was  soll  dann  ge- 
schieden bleiben?  Eino  betrachtung  wie  die  hier  angestellte  scheint 
die  poetische  eigentüralichkeit  einer  jeden  sage  zu  verkennen. 

Ich  antworte:  gewiss  hat  jede  sage  ihre  poetische  eigentümlichkeit, 
ihre  färbe.  Aber  eben  so  gewiss  ist  jede  sage  aus  einfachen  motiven 
aufgebaut.  Das,  was  die  poetische  färbe  einer  sage  ausmacht,  ist  nicht 
ausschliesslich  in  jenen  allgemeinen  grundmotiven  gelegen,  das  kann 
auch  auf  ihrer  eigentümlichen  ontwicklung  beruhen.  Es  lässt  sich  nun 
einmal  nicht  leugnen:  in  der  Nibelungensage  tötet  Hagen  seinen  schwager, 
später  wird  er  von  seinem  schwager  getötet  Das  ist  nicht  etwas  neben- 
sächliches; das  ist  des  pudels  kern.  In  der  Hildesage  tötet  Hagen  seinen 
Schwiegersohn  und  wird  von  seinem  Schwiegersohn  getötet.  Auch  das 
ist  das  grundmotiv  der  erzählung.  Aber  niemand  wird  behaupten,  dass 
das  von  hause  aus  einen  so  grossen  untorschiod  macht,  ob  der  feind 
Schwiegervater  oder  schwagor  heisst.  Nach  dem  germanischen  rechte 
ist  es  in  beiden  fallen  der  mann,  der  die  frau  zu  vergeben  hatto;  die 
einzige  frage  dabei  ist,  ob  der  vater  noch  lebt.  Ist  er  tot,  so  nimmt 
sein  söhn  seine  Stellung  ein.  Daher  ist  auch  in  sagen  von  diesem  typus 
ein  schwanken  zwischen  Schwiegervater  und  schwager  nicht  ausge- 
schlossen; wir  sahen,  dass  Sigmund  an  Siggeirr  seinen  vater  und  seine 
brüder  zu  rächen  hat.  Streng  genommen  gehört  von  diesem  gesichts- 
punkt  aus  die  Sigmundsage  sogar  in  den  Helgi- typus,  nicht  in  den 
H2-typus  hinein,  denn  Siggeirr  hat  seinen  Schwiegervater  getötet  und 
wird  dafür  von  dessen  söhn  gestraft  Dennoch  ist  man  darüber  einig, 
dass  die  Sigmundsage  der  Nibelungensage  näher  als  der  Helgisage  steht. 
Damit  ist  zugegeben,  dass  es  keinen  grossen  unterschied  macht,  ob  in 
sagen  von  verwandten raord  der  vater  oder  der  bruder  der  frau  auftritt, 
sondern  dass  die  nähere  Verwandtschaft  der  sagen  nach  anderen  kriterien 
beurteilt  werden  muss.  Wenn  nun  Hagen  in  sagen  von  beiden  typen 
widerholt  und  stets  in  derselben  rolle  auftritt,  so  scheint  mir  das  zu 
beweisen,  dass  diese  typen  Variationen  eines  einzigen  typus  sind,  und 
dass  dieser  grundtypus  freilich  an  mehrere  namen,  aber  doch  in  einer 
weit  verbreiteten  tradition  an  den  namen  Hagen  geknüpft  war.  Dieser 
grundtypus  lautet  also:  Hagen  ist  der  vater  oder  dor  bruder  oiner  frau; 
er  kämpft  mit  dem  gemahl  dieser  frau. 

Freilich  die  motivierung  der  feindschaft  ist  in  der  Nibelungensage 
eine  ganz  andere  als  in  dor  Hildesage.  Aber  die  motivierung  ist  das 
secundäre.  Gerade  wie  sich  an  unverstandene  culte  sagen  knüpfen, 
wie  prähistorische  denkmäler,  gräber,  hämmer,  sogar  Zeichnungen  und 
figuren  ausgangspunkte  für  die  entstehung  ausführlicher  erklärender  sagen 
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werden,  so  bringen  auch  die  erzählungen  von  nackten  tatsachen  ihre 
eigenen  erklärungen  und  motiviorungen  hervor1.  Es  ist  dasselbe,  was 
Shakespeare  tut,  wenn  er  in  dem  dürftigen  berichte  einor  chronik  den 
stofif  zu  einer  tief  psychologischen  Lragödie  findet.  Aber  erst  durch  die 
raotivierung  wird  der  eigentümliche  charakter  einer  sage  bestimmt  Die 
einzelnen  motive  sind  die  bausteine;  aus  denselben  steinen  kann  ich 
eine  herberge  und  ein  reichstagsgebüude,  sogar  eine  moschee  aufbauen; 
wenn  aber  die  grundlinien  gegeben  sind,  so  ist  der  charakter  des  ge- 
bäudes  bestimmt.  Die  grundlinien  einer  sage  nun  sind  die  Verbin- 
dungen der  motive  und,  was  damit  in  engem  Zusammenhang  steht,  die 
motivierungen. 

Nicht  das  ist  also  das  eigentümliche  der  Nibelungensage,  dass 
Hagen  seinen  schwager  tötet;  —  das  hat  sie  mit  vielen  anderen  gemein. 
Auch  das  nicht,  dass  das  motiv  sich  widerholt,  das  geschieht  auch  in 
der  V<?lsungensage,  sondern,  dass  es  sich  auf  diese  weise  widerholt: 
derselbe  Hagen,  der  seinen  schwager  tötet,  wird  nachher  von  seinem 
schwager  getötet  Darin  steht  die  Nibelungensage  allein.  Aber  noch 
steht  sie  dem  embryo  der  Hildesage  nahe.  Jetzt  kommt  die  motivierung 
hinzu.  Diese  folgt  schon  aus  der  weise,  wie  das  motiv  widerholt  wird. 
Wenn  die  alten  sagen  von  mord  reden,  so  ist  das  treibende  motiv  der 
regel  nach  entweder  habsucht  oder  räche.  Das  zweite  motiv  nun  war 
hier  ausgeschlossen.  Denn  Grfmhilds  von  ihrem  bruder  gebilligte  ehe 
mit  Attila  setzt  voraus,  entweder  dass  dieser  mit  Sigfrid  nicht  verwandt 
war,  oder  dass  Sigfrids  tod  gesühnt  war,  odor  endlich,  dass  die  Ver- 
doppelung des  schwagermordos  noch  nicht  stattgefunden  hatte;  Attila 
konnte  also  unmöglich  Sigfrid  zu  rächen  haben.  Die  tradition  greift 
daher  zu  einem  anderen  motiv,  dem  des  Schatzes.  Mit  dem  schätz 
kommt  die  begierde.  Und  diese  ist  es,  die  der  Nibelungensage  ihr 
eigenes  unheimliches  gepräge  gibt,  die  sie  von  allen  anderen  unter- 
scheidet; an  diesem  zuge  bilden  die  Charaktere  der  sage  sich  aus. 

Man  vergleiche  nun  die  entwicklung  der  Hildesage.  Nicht  der 
kämpf  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  ist  es,  der  ihren 
eigenen  charakter  bestimmt;  —  das  hat  sie  mit  der  Sigmundsago  gemein. 
Mehr  bedeutet  die  gegenseitige  tötung  der  helden,  aber  diese  ist  schon 
das  produet  einer  langen  entwicklung.  Den  ausgangspunkt  der  sonder- 
entwicklung  bildet  hier  gewiss  die  auffassung  der  ehe,  von  der  die  rede 

1)  Man  vergleiche  das  von  Mannhardt  mitgoteilto  beispicl,  wie  das  spielen  einer 
choralmelodie  in  einer  tanzstube  binnon  wenigen  wochen  die  sago  von  dem  teufe! ,  der 
ein  tanzendes  mädchen  zur  hölle  hinabführt,  neu  belebte  (angefühlt  nach  Feilbergs 
darstellung  Dania  II,  97fgg.). 
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ist,  als  einer  entführung.  Von  selbst  ist  das  nicht  gegeben.  Siggeirr 
bekommt  Sign£  mit  V<?lsungs  Zustimmung;  dennoch  kommt  es  später 
zu  feindseligkoiten.  Aber  in  der  grundform  lag  doch  ein  anlass  zu  einer 
solchen  auffassung.  Man  beachte,  dass  im  gegensatze  zu  der  Sigmund- 
sage die  feindseligkeitcn  von  dem  vater  ausgehen.  Was  kann  einen 
vater  bostimmon,  den  mann  seiner  tochter  zu  befehden?  Die  antwort, 
die  die  sage  gibt,  lautet:  dass  er  ihn  nicht  zum  Schwiegersohn  haben 
will.  Das  Verhältnis  zwischen  vater  und  tochtor,  der  regel  nach  inniger 
als  zwischen  bruder  und  Schwester,  die  jugond  des  paares  lenken  die 
aufmerksamkeit  von  dem  motiv  der  habsuch t  ab,  dem  der  unerlaubten 
liebe  zu.  Hier  gibt  es  nun  zwei  Stadien  der  entwieklung.  Entweder 
wird  die  braut  dem  vater  abgenötigt,  wobei  dieser  im  kämpfe  umkommt, 
—  so  in  der  Helgisage  —  oder  nach  der  Zustimmung  des  vaters  wird  nicht 
einmal  gefragt;  der  jungo  held  nimmt  die  frau  einfach  mit,  der  vater 
zieht  ihm  nach,  und  es  kommt  zur  schlacht;  das  ist  die  Hildesage.  Da- 
mit wird  natürlich  die  möglichkeit  zahlreicher  berührungen  und  be- 
einflussungen  von  fremden  sagen  nicht  geleugnet,  aber  es  vordiont  doch 
beachtung,  dass  die  bedingungen  für  eine  selbständige  entwieklung  in 
dieser  richtung  vorhanden  waren.  Um  fragen,  die  sich  von  selbst  er- 
geben, zu  beantworten,  greift  man  nach  landläufigen  motiven.  Aus  der 
auffassung  der  ohe  als  einer  entführung  kann  man  nun  auch  die  Ver- 
schmelzung zweier  kämpfe  zu  einem  erklären.  Das  motiv  der  entführung 
lässt  sich  schwerlich  widerholen.  Wenn  Hagen  den  entführer  seiner 
tochter  tötete  und  von  dem  entführer  seiner  tochter  getötet  wurde,  so 
lag  die  idontificierung  der  beiden  entführer  sehr  nahe,  und  sie  kann 
sogar  zugleich  mit  der  Verdopplung  des  motivs  zu  stände  gekommen 
sein.  In  dem  gegenseitigen  morde  nun  ist  ein  neues  motiv  gegeben, 
das  die  entwieklung  weiterführt  Von  jeher  hat  dio  sage  der  grimmigsten 
feindschaft  durch  die  Vorstellung,  dass  die  gegner  einander  gegenseitig 
töten,  ausdruck  gegeben1.  Das  führt  zu  der  anknüpfung  an  die  sage 
von  den  königen,  die  auch  nach  ihrem  tode  den  kämpf  fortsetzen.  So 
heisst  es,  dass  vor  den  toren  Roms  die  in  der  Hunnenschlacht  gefallenen 
krieger  des  nachts  weiter  kämpfen.  Und  so  in  vielen  erzählungen  von 
wütenden  gefechten3. 

Nun  hat  auch  die  Hildesage  ihren  eigenen  Charakter.  Und  von 
dem  der  Nibolungonsago  ist  derselbe  weit  verschieden.    Die  anfange 

1)  Eteocles  und  Polynioes;  Alrekr  und  Eirikr  (Yngl.  s.  c.  20). 

2)  Eine  roihe  parallelen  führt  Panzer,  Hildo- Kudrun  s.  328 fg.,  dessen  an- 
sichten  über  dio  Verwandtschaft  der  Hildosago  ich  jedoch  keineswegs  beistimmen 
kann,  an. 
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dieser  Verschiedenheit  liegen  auch  schon  in  den  primitiven  bildungen. 
Aber  nur  als  möglichkeiten.  Es  wäre  töricht  zu  glauben,  dass  aus  dem 
kämpf  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  nicht  etwas  anderes 
als  die  Hildesage  hätte  erwachsen  können.  Die  entwicklung  hängt  von 
den  Motivierungen  ab,  und  dabei  ist  die  bewegende  macht  die  mensch- 
liche phantasie,  die  zwar  nicht  frei  aber  doch  beweglich  ist  und  durch 
geringfügige  umstände  auf  verschiedene  wege  geführt  wird. 

§  5.  Die  logik  der  Hagensage. 

In  der  sagenform,  die  wir  aus  den  quellen  direct  erkennen,  ist 
ein  grosser  mangel  an  logischer  einheit  mehrfach  wahrgenommen  und 
stark  betont  worden.  Die  entd eck ung  geht  schon  ins  raittelalter  zurück; 
die  deutsche  Überlieferung  hat  nämlich  zwischen  Hl  und  H2  einen  Zu- 
sammenhang herzustellen  versucht.  Die  brüder  ermorden  Sigfrid,  um 
die  der  Brynhild  zugefügte  schmach  zu  rächen;  sie  kränken  dabei  ihre 
Schwester  aufs  höchste.  Später  werden  sie  von  Grlrahilds  zweitem  manne 
umgebracht,  aber  ohne  ihren  beistand,  sogar  wider  ihren  willen.  Unter 
solchen  umständen  ist  es  unmöglich,  zwischen  dem  Untergang  der  Bur- 
gunden  und  Sigfrids  tod  einen  Zusammenhang  zu  ersehen;  wie  bekannt 
hat  die  deutsche  tradition  das  motiv  eingeführt,  dass  Kriemhild  ihren 
mann  rächt 

Wie  aber  ist  der  Widerspruch  in  die  Überlieferung  hineingekommen? 
Die  antwort  der  Müllenhoffschen  schule  lautet:  er  war  von  an  fang  an 
vorbanden;  der  grund  ist  darin  gelegen,  dass  eine  mythische  sage  an 
eine  historische  geknüpft  worden  ist  In  der  mythischen  sage  kam 
Sigfrid  durch  Hagen  um,  in  der  historischen  Gunther  durch  Attila;  ein 
Zusammenhang  existiorto  von  anfang  an  nicht;  es  war  die  aufgäbe  der 
poesie,  einen  solchen  herzustellen. 

Diese  antwort  kann  don,  der  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass 
H2  älter  als  die  Burgundensago  ist,  nicht  befriedigen.  Hl  und  H2 
bilden  ein  ganzes,  beide  teile  sind  aus  gleichen  historischen  Voraus- 
setzungen entsprungen;  die  tradition,  die  die  doppelsage  bildete,  muss 
auch  für  einen  Zusammenhang  gosorgt  haben.  Und  das  hat  sie  getan. 
Die  deutsche  Überlieferung,  die  einen  causalnexus  zu  woge  bringt,  stellt 
nur  etwas  altos  wider  her.  Freilich  ist  die  alte  motiviorung  vergessen; 
die  räche  für  Sigfrid  ist  eine  noterklärung. 

Dass  die  nordischo  tradition,  der  Grimhild-Guörün  als  die  rächerin 
ihres  gatten  fast  unbekannt  ist,  doch  zwischen  Sigfrids  und  Hägens  tod 
einen  causalzusammenhang  annimmt,  zeigt  Brot  5:  Soltinn  rar  Rigurhr 
sunnan  Ulnar,  hrafn  af  meibi  Mit  halhtU:  Ykkr  muu  AtU  eggjar 


Digitized  by  Google 


TKTKRSUCHtTVOKN  ÜBER  DEN  URSTOÜ50  UND  DIE  ENTWICKLUNG  DKR  NIBELUNOKNBAQK  301 

rjöba,  munu  vtgskd  of  viba  eibar.  Dass  die  Gjükungar  dem  SigurÖr 
ihren  eid  gebrochen  haben,  hat  also  ihren  tod  durch  Attila  zur  folge. 
Unmittelbar  nach  Sigurds  tod  wird  ihnen  das  angekündigt,  und  zwar 
in  einem  alten  und  trefflichen  gedichte.  Aber  was  das  bedeutet,  ver- 
stehen sie  nicht;  Gunnarr  kann  des  nachts  nicht  schlafen  und  denkt 
über  die  seltsame  rede  des  vogels  nach  (str.  13). 

Den  richtigen  Zusammenhang  hat  auch  die  nordische  Überlieferung 
vergessen.  Auch  sie  versucht  es  mit  einer  neuen  deutung,  und  wie 
die  deutsche  tradition  greift  sie  nach  einem  rachemotiv.  Sie  macht 
Brynhild  zu  einer  Schwester  des  Atli.  Indem  sie  Brynhild  mit  Sigurd 
sterben  lässt,  gibt  sie  der  Vorstellung  ausdruck,  dass  Atli  Brynhilds  tod 
zu  rächen  habe.  Aber  zu  richtiger  entfaltung  ist  das  motiv  doch  nicht 
gelangt  Atli  lässt  sich  beschwichtigen,  das  ganze  wird  zu  einer  art 
einleitung  zu  Gudruns  zweiter  ehe.  Und  darauf  kann  unsere  strophe 
auch  nicht  gehen.  Denn  von  Brynhilds  tod  ist  im  ganzen  Zusammen- 
hang nicht  die  rede,  und  auch  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  der 
dichter  der  Strophen  davon  gewusst  hätte  (siehe  darüber  §  22),  so  liegt 
dieses  ereignis  noch  in  der  zukunft.  Wenn  der  vogel  Brynhilds  tod  als 
die  Ursache  der  ermordung  der  brüder  hinstellen  wollte,  so  wäre  seine 
naseweise  rede  wenigstens  als  überaus  voreilig  zu  charakterisieren. 

Die  strophe  ist  also  entweder  eine  unverantwortliche  behauptung 
des  dichters,  der  auf  eigene  faust  einen  Zusammenhang  herstellt,  wo  es 
keinen  gibt,  oder  sie  ist  eine  lebende  reminiscenz  an  eine  form  der 
sage,  wo  der  tod  der  brüder  mit  Sigurds  tod  wirklich  zusammenhieng. 
Diese  auffassung  der  strophe  wird  durch  ihre  unmittelbare  natürlicbkeit 
gestützt  Vielleicht  wäre  der  dichter  in  Verlegenheit  geraten,- wenn  man 
von  ihm  eine  erklärung  gefordert  hätte.  Gerade  dieser  mangel  an  logik 
ist  nicht  ausspeculiertj  er  verrät  eine  unbewusste  association  .  mit  ab- 
weichenden Vorstellungen  K 

1)  Allerdings  muss  die  frage  in  erwägung  gezogen  werden,  ob  die  rede  des 
raben  nicht  aus  dem  unbewussten  wünsch,  einen  Zusammenhang  herzustellen,  also 
aus  demselben  prineip,  das  die  Verwandtschaft  zwischen  Atli  und  Bryuhild  hervor- 
rief, entsprungen  sein  kann.  Sie  wäre  dann  nicht  eine  reminiscenz,  sondern  der  keim 
einer  neuen  auffassung.  Aber  dafür  scheint  mir  ihre  aussage  zu  positiv.  Der  dichter 
muss  nicht  die  möglichkeit  geahnt,  er  muss  ganz  bestimmt  vernommen  haben,  dass 
der  tod  dor  brüder  eine  folge  von  Sigurds  tod  war.  Andererseits  ist  zu  bemerken, 
dass  die  tendonz  des  dichten»  schon  in  der  richtung  geht,  den  Zusammenhang  von 
Sigurös  und  Hagens  tod  als  eine  räche  aufzufassen;  wir  finden  hier  sogar  eine  klare 
andeutung  der  in  der  deutschen  Überlieferung  herrschenden  auffassung,  dass  Guörun 
ihren  mann  rächen  wird.  Denn  sie  spricht  str.  11  die  worte  aus:  hefnt  sfcal  rerSa. 
Näheres  darüber  §  21. 
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Worin  der  logische  Zusammenhang  zwischen  Sigfrids  und  Hagens 
tod  besteht,  das  folgt  unmittelbar  aus  schon  mehrfach  berührten  Ver- 
hältnissen. Man  braucht  nur  zu  fragen:  was  bewog  Attila,  Hagen  zu 
töten?  Wir  erkannten  als  einziges  motiv  den  schätz.  Der  Zusammen- 
hang besteht  also  darin,  dass  derselbe  schätz,  der  Hagen  dazu  treibt, 
seinen  schwager  zu  ermorden,  auch  seinen  Untergang  bewirkt  Der 
rabe  hatte  recht  Wenn  Hagen  Sigfrid  nicht  getötet  hätte,  so  hätte  er 
dessen  schätz  nicht  besessen,  und  Attila  hätte  keinen  grund  gehabt, 
seinen  tod  zu  wünschen.  Von  räche  ist  also  keinen  augenblick  die  rede. 
Von  Vergeltung  freilich.  Aber  das  ist  die  unpersönliche  Vergeltung  des 
Schicksals.  Man  kann  sogar  von  einem  tragischen  motiv  reden,  inso- 
fern Hagen  seinem  eigenen  charakter  zum  opfer  fallt,  und  von  einer 
ironie  des  Schicksals,  insofern  dieselbe  leidenschaft,  die  ihn  zu  der 
blutigen  tat  treibt,  auch  seinen  gegner  beseelt1.  Fürwahr,  der  gedanko 
der  altnordischen  tradition,  dass  an  dem  schätze  ein  fluch  haftet,  er- 
scheint in  dem  Stoffe  richtig  vorbereitet 

Die  hier  genannte  ironie  haben  auch  andere  gesehen2.  Was  meine 
auffassung  von  früheren  ansichten  unterscheidet,  ist,  dass  ich  für  den 
kern  der  erzählung  halte,  was  bisher  für  nebensächlich  galt  Hier  gilt 
es  zur  klarhoit  durchzudringen.  Soll  eine  befriedigende  ironie  darin 
liegen,  dass  Hagen  durch  denselben  schätz  umkommt,  wegen  dessen  er 
Sigfrid  ermordet  hat,  so  ist  eine  absolute  bedingung,  dass  auch  bei 
Sigfrids  tod  der  besitz  des  Schatzes  das  treibende  motiv  ist  Wer  das 
nicht  anerkennt,  sollte  auch  von  dieser  ironie  nicht  reden.  Denn  es 
ist  keine  ironie,  sondern  nur  eine  höchst  bedenkliche  Verschiebung  von 
motiven  vorhanden,  wenn  Hagens  goldgier  nur  ein  instrument  des 
Gunther  gewesen  ist,  der  die  ehro  seiner  frau  retten  wollte.  Ist  das 
das  hauptmotiv  der  Sigfridsage,  so  hat  auch  die  deutsche  Überlieferung 
recht,  die  Grfmhild  zu  Sigfrids  rächerin  macht  Unrecht  hat  diese 
Überlieferung  dann  nur  darin,  dass  sie  auf  Grfmhild  Attilas  habsucht 
überträgt  und  sie  so  ganz  speciell  wider  Hagen  wüten  lässt  So  wie 
die  sache  steht,  zeigen  diese  züge,  wie  sehr  Hagon  die  hauptperson 
ist,  und  wie  sehr  auch  die  deutsche  tradition  noch  die  bedeutung  des 
schatzes  fühlte. 

1)  Auch  in  dem  zweiten  Guörunliede  finden  sich  die  beiden  Vorstellungen :  die 
altere,  dass  das  gold  den  tod  der  brüdor  bewirken  wird  (str.  21),  und  die  jüngere, 
dass  zwischen  den  brüdern  und  Gudrun  ein  feindseliges  Verhältnis  besteht  (die  brüder 
gönnen  ihr  ihren  trefflichen  mann  nicht,  str.  3),  nebeneinander. 

2)  Hermann  Fischer,  Die  forschungen  über  das  Nibelungenlied  seit  Lachmann, 

s.  109. 
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II.  Die  Brynhildsage. 

§  6.  Die  hauptmotive. 

In  den  vorangehenden  bernerkungen  liegt  schon  der  grund  an- 
gedeutet, dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  von  Hl  und  H2  auf- 
gehoben worden  ist  Das  gefühl  für  die  ironie  des  Schicksals  ist  dadurch 
verloren  gegangen,  dass  in  der  Sigfridsage  das  motiv,  dass  Hagen  Sigfrid 
tötet,  um  sich  seines  Schatzes  zu  bemächtigen,  durch  das  andere,  dass 
Hagen  im  auftrug  der  Brynhild  handelt,  ersetzt  wurde.  Das  zeigt,  dass 
dieses  motiv,  Brynbilds  räche  an  Sigfrid,  sei  es  aus  gekränkter  liebe, 
sei  es  aus  gekränkter  eitelkeit,  ein  fremdes  element  ist,  das  die  alte 
Sigfridsage  nicht  kannte.  Dadurch  wird  nun  die  Stellung  der  Brynhild 
in  der  sage  höchst  zweifelhaft.  Wir  müssen  darauf  tiefer  eingehen. 

Brynhild  tritt  iu  den  quellen  unbedingt  als  Gunthers  frau  auf. 
Das  ist  schon  bedenklich.  Da  die  alte  sage  Gunther  nicht  kannte,  so 
folgt  daraus,  dass  auch  Brynhild  als  Gunthers  frau  ihr  unbekannt  war. 
Brynhild  trat  also  dort  entweder  als  die  frau  eines  anderen,  oder  sie  trat 
darin  überhaupt  nicht  auf.  Dass  Gunther  hier  den  platz  einer  dem  namen 
nach  verschollenen  gestalt,  die  man  dann  mit  Brynhild  verbinden  könnte, 
einnehme,  wäre  noch  zu  beweisen.  Die  alte  sage  kannte,  soweit  wir 
zu  erkennen  im  stando  sind,  neben  Hagen  höchstens  eine  dem  Volker 
entsprechende  gestalt,  die  mit  Brynhild  nichts  zu  schaffen  hat.  Wir 
müssen  nun  die  stellen,  wo  Brynhild  activ  oder  passiv  in  die  handlung 
eingreift,  gesondert  betrachten.  In  betracht  kommen  für  die  ältere  Über- 
lieferung 1.  SigurÖs  begegnung  mit  Sigrdrifa  auf  dem  berge  und  ihre 
Varianten.  2.  Sigfrids  Werbung  um  Brynhild  für  Gunther.  3.  Bryn- 
hilds  räche  an  Sigfrid1.  Alles,  was  weiter  noch  erzählt  wird,  Brynhilds 
tod  in  der  Edda,  ihr  leben  zu  Worms  im  Nibelungenliede,  sind  jüngere 
ausführungen. 

Von  diesen  drei  ereignissen  ist  Brill  eine  consequenz  von  BrII. 
Obne  II  ist  III  unmöglich;  aus  II  folgt  III  mit  psychologischer  not- 
wendigkeit  Sigfrid  hat  Brynhild  für  Gunther  gewonnen;  Gunther  hat 
sich  als  der  schwächere  gezeigt;  aber  doch  ist  er  der  könig  und  be- 
sitzt die  frau.  Brynhilds  lebensverhältnisse  beruhen  auf  einer  lüge,  mit 
der  die  poesie  auf  die  dauer  keinen  frieden  schliessen  konnte.  Dass  der 
wahre  Sachverhalt  eines  tages  ans  licht  kommen  musste,  war  unver- 
meidlich. Die  Wahrheit  musste  Brynhild  zu  ohren  kommen;  ihr  zorn 
musste  entflammen,  und  wenn  nun  die  Überlieferung  erzählte,  dass 

1)  Diese  teile  der  Brynhildsage  werden  im  folgenden  als  BrI,  BrII,  Brill 
(kurz  I,  II,  III)  unterschieden. 
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Sigfrid  von  Hagen  ermordet  wurde,  so  lag  es  ganz  nahe,  zwischen  diesem 
mord  und  Brynhilds  zora  einen  causalzusammenhang  herzustellen. 

Das  ist  im  gründe  nichts  neues;  auch  die  mythische  auffassung 
der  Sigfridsage  weiss  mit  Brill  nichts  anderes  anzufangen,  als  sie  einer 
jüngeren  periode  der  sagenbildung  zuzuschreiben  und  sie  aus  dem  be- 
trug bei  der  Werbung  um  Brynbild  zu  erklären.  Aber  daraus  folgt, 
dass  da,  wo  die  rede  von  der  alten  Sigfridsage  ist,  von  dieser  erzählung 
abzusehen  ist. 

§  7.  Die  erste  form  der  erlösungssage. 

Älter  als  Brynhilds  räche  sind  BrI  und  BrII.  Dass  I  nicht  aus 
II  abgeleitet  werden  kann,  ist  von  vornherein  klar.  I  ist  viel  ein- 
facher als  II,  I  ist  ausserdem  weit  verbreitet,  während  II  nur  in  der 
mit  der  Burgundonsago  contaminierten  Nibelungensage  vorkommt  Wir 
geben  aus  diesem  gründe  der  betrachtung  von  I  den  Vorrang. 

Sigfrid  erweckt  eine  auf  einem  berge  schlafende  jungfrau.  Die 
grosse  selbständige  Verbreitung  diesos  motivs  lässt  im  voraus  vermuten, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  gliede  der  Nibelungensage,  sondern  mit 
einer  selbständigen  erzählung  zu  tun  haben.  Das  wird  durch  den  Zu- 
sammenhang bestätigt.  Nirgends  sonst  erscheint  die  erlösung  einer  jung- 
frau an  einen  helden  geknüpft,  der  später  von  seinem  Schwager  ermordet 
wird.  Innerhalb  der  Nibelungensage  steht  die  erzählung  mit  der  wei- 
teren geschichte  dos  helden  in  keinem  Zusammenhang;  sie  bildet  sogar 
für  das  folgende  ein  hindernis.  Um  Hagens  sch wager  zu  werden,  muss 
Sigfrid Grfrnhild  heiraten;  wenn  er  aber  der  held  des  erweckungsmärchens 
ist,  so  heiratet  er  die  verzauberte  prinzessin;  die  alte  sage  teilt  nicht 
mit,  dass  er  sie  widerum  verlässt,  was  wir  übrigens  nicht  glauben 
würden.   Also  ist  die  Sigrdrifasage  mit  der  Sigfridsage  im  Widerspruch. 

Eine  betrachtung  der  erzählung  nach  ihrem  inhalte  führt  zu  dem- 
selben resultate.  Denn  sie  ist  durchaus  nicht  menschlich,  sondern  ge- 
hört der  märchenweit  an.  Wir  wollen  versuchen,  den  typus  näher  zu 
bestimmen.  Der  grundtypus  ist  dieser:  ein  held  erlöst  eine  jungfrau 
aus  einer  Verzauberung.  Der  untertypus:  der  zauber  besteht  in  einem 
tiefen  schlaf.  Als  nahestehende  verwandte  erkennt  man  leicht  1.  die 
in  ihr  hemd  eingenähte  jungfrau  (u.  a.  Grimm  nr.  111);  2.  Dornröschen 
(Grimm  nr.  50) l. 

1)  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  von  Dornröschen  hat  Vogt  (Festschrift  für 
Weinhold  1890)  ausführlich  besprochen.  Er  führt  das  mürchen  auf  einen  griechischen 
Vegetationsmythus  zurück.  Ob  das  richtig  ist,  beurteile  ich  hier  nicht.  Aber  man 
darf  daraus  nicht  schliessen,  dass  die  Sigrdrifasage  mit  Dornröschen  nicht  verwandt 


Digitized  by  Google 


* 

UNTERSUCHUNGEN  ÜBKR  DEN  URSPRUNG  UND  DIR  ENTWICKLUNG  DER  NTBELUNGKQSAGE  30A 

Welche  von  diesen  beiden  steht  nun  unserer  sage  näher?  Wir 
haben  davon  abzusehen,  dass  das  nr.  111  in  complicierterer  form  über- 
liefert ist.  In  Dornröschen  und  in  der  Sigrdrifasage  ist  die  geschichte 
insofern  in  grösserer  reinheit  bewahrt,  als  mit  der  erlösung  der  jung- 
frau  die  erzäblung  zu  ende  ist.  In  III  folgen  noch  neue  prüfungen, 
die  der  beld  zu  bestehen  hat.  Aber  das  beweist  für  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft von  Dornröschen  mit  Sigrdrifa  nichts;  es  beweist  nur,  dass 
111  neue  motive  aufgenommen  hat,  wie  das  an  anderen  stellen,  nament- 
lich in  der  Vorgeschichte  (motivierung  des  schlafes)  die  beiden  anderen 
auch  getan  haben. 

An  typischen  übereinstimmenden  zögen  finden  wir: 

a)  zwischen  Dornröschen  und  Sigrdrifa:  beide  sind  von  einem 
schlafdorn  gestochen; 

b)  zwischen  111  und  Sigrdrifa:  beide  sind  in  ein  kleid  fest  ein- 
geschlossen. 

Die  beiden  motive,  die  sich  bei  Sigrdrifa  nebeneinander  finden, 
widersprechen  einander  im  gründe.  Wenn  die  Verzauberung  durch  einen 
dorn  bewirkt  ist,  so  kann  man  sich  das  widerum  auf  zweierlei  weise 
vorstellen;  entweder  wird  der  tiefe  schlaf  allerdings  von  einem  dorn 
herbeigeführt,  aber  das  mädchen  bleibt  nicht  mit  dem  dorn  .in  berührung; 
die  erlösung  ist  dann  von  einer  im  voraus  bestimmten  bedingung  ab- 
hängig. So  in  Dornröschen,  wo  die  bedingung  der  ablauf  einer  be- 
stimmten frist  ist;  der  erlöser  findet  sich  dann  von  selbst  ein.  Oder 
der  dorn  bleibt  irgendwo  in  dem  körper  der  schläferin  stecken,  und 
der  zauber  weicht  erst,  wenn  er  entfernt  wird.  So  z.  b.  in  der  Hrölfs 
saga  kraka,  Fas.  I,  19.  In  beiden  fällen  versteht  man  hier  nicht,  wie 
die  jungfrau  in  die  sonderbare  kleidung  hineingeraten  ist  (brynjan  var 
fast,  sem  hon  vceri  holdgroin),  und  noch  weniger,  wie  dadurch,  dass 
das  kleid  fortgenommen  wird,  die  Verzauberung  weicht.  Ist  umgekehrt 
der  zauber  in  dem  kleide  verborgen,  so  ist  der  dorn  überflüssig.  Man 
kann  daher  wol  sagen,  dass  die  häufung  der  motive  in  der  Sigrdrifa- 
sage kaum  ursprünglich  sein  kann,  und  es  entsteht  die  frage,  welches 
motiv  das  ältere  ist 

Man  sieht  bald,  dass  die  priorität  der  panzerbekleidung  zukommt. 
Denn  davon  redet  nicht  nur  die  prosa,  sondern  auch  die  verse;  str.  1: 
hvat  beit  brynju  . . .  hverr  feldi  af  mtr  fplvar  nauüir.  Und  Helreid  9, 

sein  kann.  Das  würde  nur  dann  zutreffen,  wenn  die  herleitung  dieser  sage  ans  einem 
tagesmythus  erwiesen  wäre.  Wenn  die  Sigfridsage  das  märcheomotiv  als  solches  auf- 
genommen hat,  so  war  es  uatürlich  gleichgiltig,  aus  welchem  'mythus'  das  märchen 
entstanden  war. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.     BD.  XXXVII.  20 
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wo  doch,  wns  man  auch  von  dem  Verhältnis  der  Sigrdrifa  zu  Brynhild 
denken  mag,  dieselbe  geschiente  wie  hier  erzählt  wird,  berichtet  von 
den  Schilden,  die  Brynhild  decken  (der  skjaldborg),  eine  Vorstellung, 
die  mit  der  von  dem  panzer  zusammengehört.  Von  einem  schlafdorn 
hiogegen  weiss  nur  eine  stelle  der  prosa  (pr.  vor  5):  Ohmn  stakk  hana 
svefnpomi  i  hefnd  pess  (dass  sie  dem  Agnarr  beigestanden  hatte).  Aber 
die  prosa  vor  1  erzählt  richtig,  wie  SigurÖr  den  hämisch  aufschneidet 
und  der  Sigrdrifa  den  heim  vom  haupte  nimmt,  aber  dass  er  auch  einen 
schlafdorn  auszieht,  vernehmen  wir  nicht. 

Der  schlafdorn  ist  im  norden  ein  sehr  bekanntes  raotiv.  Es  tritt 
nicht  nur  in  märchen  vom  Dornröschentypus,  sondern  auch  selbständig 
auf.  Als  die  königin  ölqf  den  könig  Helgi  während  einer  nacht  un- 
schädlich machen  will,  sticht  sie  ihn  mit  einem  schlafdorn.  Ähnlich  in 
der  Ggngu-Hrolfssaga,  Fas.  III,  303.  306.  In  der  Hcensna- Porissaga 
wird  sogar  die  durch  einen  pfeil  verursachte  wunde  mit  dem  stich  eines 
schlafdorns  verglichen.  Das  motiv  ist  also  in  der  an.  prosalitteratur  zur 
erklärung  eines  tiefen  schlafes  in  häufigem,  fast  stereotypischem  gebrauch. 
Daraus  folgt,  dass  es  zu  jeder  zeit  in  eine  sage  wie  die  Sigrdrifasage 
eingeführt  sein  kann.  Ich  halte  es  für  eine  zutat  des  redactors  der 
Edda,  der  Oöins  eingreifen  in  das  Schicksal  der  heldin  plastischer  ge- 
stalten wollte.  Vorhanden  war  schon  die  auch  poetisch  überlieferte  Vor- 
stellung, dass  Sigrdrifa  von  Oöinn  in  den  schlaf  versenkt  worden  war; 
auf  die  frage  nach  dem  wie  gab  der  redactor  diese  durchaus  populäre  ant- 
wort.  Die  weise  der  Überlieferung  als  eine  den  versen  widersprechende 
einmal  auftretende  kurze  prosaische  bemerkung  gibt  diesen  zug  durch- 
aus als  eine  zutat  der  —  wahrscheinlich  ersten  —  schriftlichen  Über- 
lieferung zu  erkennen.  Man  kann  der  prosa  gegenüber  mit  seinem  ver- 
trauen nicht  zu  vorsichtig  sein. 

Also  gehören  zu  dem  verhältnismässig  alten  bestand  der  Sigrdrifa- 
sage der  zauberschlaf  und  die  panzerbekleidung.  Insofern  steht  die 
sage  mit  KHM  111  auf  einer  linie. 

Zu  dem  apparate  der  erzählung  von  der  verzauberten  jungfrau 
gehört  ferner  ein  hindernis,  dass  sich  demjenigen  entgegenstellt,  der  es 
wagt,  ihr  zu  nahen.  Das  hindernis  der  Sigrdrifasage  ist  eine  waberlohe. 
Dass  es  kein  unentbehrliches  element  der  erzählung  ist,  zeigt  widerum 
die  vergleichung  mit  KHM  III.  Es  ist  überhaupt  ein  zug,  der  nur  in 
dem  skandinavischen  norden  bekannt  ist.  Die  hindernisse  sind  bei  dem- 
selben grundtypus  nicht  immer  dioselben.  In  Dornröschen  ist  es  eine 
undurchdringliche  domenhecke;  in  der  PS  ist  es,  wie  der  name  Sa?gar8r, 
den  Brynhilds  bürg  hier  trägt,  beweist,  ein  gefährliches  wasser,  und 
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das  hat  diese  erzahlung  mit  KHM  111,  dessen  grundtypus  (zauberschlaf 
und  das  geschlossensein  in  ein  kleid)  wideruui  der  der  Sigrdrifasage  ist, 
gemein.  Umgekehrt  findet  sich  die  waberlohe  in  Skandinavien  auch  in 
anderen  erzahlungen,  in  den  Svipdagsm<Jl,  deren  grundtypus,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  der  der  I»S  ist,  und  in  der  sage  von  Gorftr,  die  viel  weiter 
absteht,  wo  nicht  einmal  von  der  erlösung,  sondern  von  der  bezwingung 
einer  jungfrau  die  rede  ist.  Das  zeigt,  dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man 
auf  grund  dieser  durchaus  secundären  ähnlichkeit  für  diese  drei  sagen 
(Sigrdrifa,  MengloÖ,  GerÖr)  einen  grundtypus  construiert,  dessen  wesent- 
lichster zug  der  vafrlogi  sein  soll,  und  auf  diesem  wege  alle  drei  auf 
6inen  naturmythus  zurückführt.  Der  vafrlogi  ist  ein  raotiv,  das  wie 
der  schlafdorn  unabhängig  auftreten  konnte,  aber  natürlich  an  bestimmte 
Situationen  gebunden  ist.  Man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen,  dass 
die  drei  sagen  das  motiv  zu  gleicher  zeit  aufgenommen  haben.  Das 
motiv  ist  nicht  an  eine  bestimmte  sage,  sondern  an  ein  bestimmtes 
geographisches  gebiet  gebunden. 

Auf  welche  sinnliche  anschauung  der  flamraenwall  zurückgeht,  wird 
sich  vielleicht  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen.  Da  er  nur  im 
norden  begegnet,  wird  man  wol  an  eine  nordische  naturerscheinung 
denken  müssen,  und  es  liegt  nahe  in  ihm  das  nordlicht  zu  erkennen, 
das  auch  sonst  für  die  skandinavische  sagen-  und  mythenbildung  von 
bedeutung  gewesen  ist  {Müspels  synir,  Zeitschr.  36, 31 1).  Eine  neuerung, 
wo  KHM  111  das  echte  hat,  ist  gewiss  die  auffassung  des  kleides  als 
eines  panzers.  Daraus  folgt  in  wol  jüngerer  rradition  die  auffassung 
der  jungfrau  als  einer  walküre,  und  daran  schliesst  sich  widerura  die 
motivierung  des  schlafes  durch  Öftins  zorn  und  die  geschiente  von 
Hjalmgunnarr  und  Agnarr.  Die  geschiente  der  Überlieferung  Iässt  sich 
in  eine  reihe  fragen  und  antworten  zerlegen  und  illustriert  widerum 
trefflich  die  tätigkeit  der  sagenbildenden  phantasie.  Frage:  warum  trug 
die  jungfrau  einen  panzer?  Antwort:  weil  sie  eine  walküre  war.  Frage: 
wie  konnte  eine  walküre  in  einen  zauberschlaf  versenkt  werden?  Ant- 
wort: weil  ööinn  ihr  zürnte.  Frage:  warum  zürnte  ÖSinn  ihr?  Ant- 
wort: weil  sie  seinem  befehl  nicht  gehorcht  hatte.  Frage  (sehr  jung): 
durch  welches  mittel  versenkte  Ößinn  die  walküre  in  den  schlaf?  Ant- 
wort: durch  einen  schlafdorn. 

§8.  Das  hindernis  in  der  zweiten  form  der  erlösungssage. 

Als  charakteristische  züge  für  die  Sigrdrifasage  erkannten  wir: 
1.  form  der  Verzauberung:  zauberschlaf;  2.  form  der  erlösung:  das  durch- 
schneiden einer  bekleidung;  3.  hindernis:  die  waberlohe.    Eine  andere 
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form  erscheint  in  der  deutschen  tradition.  Betrachten  wir  zunächst  die 
localität.  In  der  Pifcrekssaga  ist  von  einer  waberlohe  nicht  die  rede. 
Die  bürg  der  Brynhild  heisst  Stegarftr.  Daraus  geht  hervor,  dass  man 
sie^  sich  von  einem  wasser  umgeben  vorgestellt  hat. 

Die  Übereinstimmung  darin  mit  KHM  111,  deren  grundform 
übrigens  die  der  SigrdrifumöJ  ist,  kann  man  nicht  zu  hoch  anschlagen. 
Eino  Variante  KHM  93  hat  gerade  wie  die  PS  das  wasser  fallen  ge- 
lassen, aber  den  namen  Stromberg  bewahrt.  Stromberg  ist  aber  =»  S&'garfcr. 
Auch  in  anderen  punkten  berühren,  wie  wir  sehen  werden,  die  erzählung 
der  PS  und  93  sich  überaus  nahe.  Das  gefährliche  wasser,  das  die 
bürg  umgibt,  nimmt  dieselbe  stelle  ein,  die  im  norden  von  dem  vafrlogi 
eingenommen  wird.  Aber  die  Vorstellung  vom  wasser  ist  nur  in  dem 
namen  bewahrt;  dass  SigurÖr  wasser  zu  überschreiten  hat,  wird  nicht 
gesagt.    Soweit  die  sächsische  tradition. 

Wenden  wir  uns  zu  der  fränkischen  Überlieferung,  so  finden  wir 
zuerst  das  Brünhildenbett  im  Taunus.  Daraus  lernen  wir  nur,  dass  die 
jungfrau  sich  auf  einem  hohen  berge  befand.  Wasser  gibt  es  dort  nicht; 
wenn  die  tradition  das  wasser  kannte,  so  war  doch  die  Vorstellung  bei 
der  localisation  auf  dem  Feldberg  verloren  gegangen. 

Dass  jedoch  auch  die  fränkische  tradition  sich  Brynhilds  bürg  als 
von  wasser  umgeben  vorstellte,  zeigt  das  Nibelungenlied,  wo  Brl  mit 
Brll  verschmolzen  ist,  so  dass  wir  aus  der  Werbung  für  Gunther  die 
züge  der  alten  Brynhildsage  herauszuschälen  genötigt  sind.  Eine  lange 
seereise  ist  notwendig,  um  dio  auf  Islant  gelegene  bürg  zu  erreichen. 

Der  name  Islant  ist  gewiss  in  der  sage  nicht  ursprünglich.  Islant 
ist  aus  dem  namen  der  bürg  Isenstein  abstrahiert.  Aber  was  bedeutet 
tsenstein?  Es  kann  m.  e.  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wir  es  im 
ersten  compositionsgliede  nicht  mit  dem  Substantiv  Isen,  sondern  mit 
dem  zu  gehörigen  adjectiv  zu  tun  haben,  und  dass  der  Isenstein  der 
Glasberg  ist.  Das  wort  begegnet,  worauf  mich  dr.  Frantzen  aufmerksam 
macht,  schon  bei  Otfrid  I,  1,70  in  der  bedeutung  'krystall'.  Und  ziehen 
wir  widerum  KHM  93  heran,  so  heisst  dasselbe  schloss,  das  im  anfang 
Stromberg  geannt  wird,  später  Glasberg.  Wir  haben  also  den  paralle- 
lismus:  KHM  93  (anfang)  Stromberg  =■  PS  Sa'garör 

„       (schluss)  Glasberg   ^  N  L  Isenstein 

Ein  besserer  beweis  für  die  vollkommene  identität  der  den  erzäb- 
lungen  der  PS  und  des  NL  zu  gründe  liegenden  Vorstellungen  wird 
sich  kaum  auffinden  lassen. 

1)  Es  gebt  nicht  an,  das  märcbeu  aus  der  1*8  oder  dem  NL  abzuleiten,  da  ea 
den  charakteristischen  namen  der  beiden  Überlieferungen  vereinigt. 
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Es  ist  hier  die  moglichkeit  zu  erwägen,  dass  das  NL  die  wasser- 
fahrt aus  der  localisation  auf  tslant  abstrahiert  und  widerura  secundär 
eingeführt  hat.  Dadurch  würde  aber  nicht  eino  geringere,  sondern  eine 
grössere  Ähnlichkeit  mit  den  übrigen  quellen  entstehen,  denn  auch  t>S 
und  93  kennen  das  wasser  nicht  mehr,  und  dazu  stimmt,  dass  das 
Brünhildenbett  nicht  von  wasser  umgeben  ist  Der  verlust  des  wassers 
hat  gewiss  seinen  grund  darin,  dass  man  es  sich  als  zugefroren  vor- 
stellte. Denn  der  name  Isenstein  beweist,  dass  der  Glasberg  ursprüng- 
lich ein  eisberg  ist.  Als  dieser  als  ein  krystallener  berg  aufgefasst  wurde, 
war  damit  das  wasser  aus  der  Vorstellung  verschwunden. 

Um  die  form  der  Verzauberung  und  die  form  der  erlösung  zu 
verstehen,  werden  wir  genötigt,  einem  späteren  teile  dieser  Untersuchung 
vorzugreifen  und  ein  anderes  motiv  ins  auge  zu  fassen,  nämlich  das, 
was  die  quellen  von  Sigfrids  unbekanntschaft  mit  seinen  eitern  erzählen. 

§  9.  Die  erlösung  in  der  zweiten  form  der  erlösungssage. 

Wo  die  quellen  von  Sigfrids  abkunft  reden,  geraten  sie  häufig  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch.  Es  verhält  sich  nicht  so,  dass  der  held  in 
einigen  seine  eitern  kennt,  in  andern  nicht,  sondern  beide  auffassungen 
stehen  in  den  meisten  fällon  unvermittelt  nebeneinander. 

In  der  Edda  hoisst  es  (Frä  dauoa  Sinfj.) :  Sigmundr  konungr  feil 

t 

i  orrostn  fyr  Hundings  aonum,  en  Hjqrdts  giptix  fid  Alfi  syni  Hjdlp- 
reks  konungs.  Ox  Sigurbr  par  npp  l  barmvsku.  Nach  dieser  angäbe 
mussSigurfcr  gewusst  haben,  wer  sein  vater  war.  Dann  folgt  die  junge  den 
Zusammenhang  unterbrechende  Grfpisspä.  An  Fra  dauf>a  Sinfj.  schliesst 
sieb  die  prosa  vor  Rm.  dem  inhalte  nach  unmittelbar  an:  Signrbr  gekk 
til  stöhs  Hjdlpreks  .  .  .  .  pd  rar  kominn  Reginn  iü  Iljälpreks  .  .  .  Reginn 
. . .  sagüi  Signrtii  frd  forellri  slnu  ok  peim  athurbum  (es  folgt  die  ge- 
schiente von  dem  Andvarafors).  Hier  musste  Sigur&r  von  Reginn  ver- 
nehmen, wer  sein  vater  war. 

In  der  Piöreks  saga  kann  Sigurör  nach  dem,  was  vorangeht,  nicht 
wissen,  wer  seine  eitern  sind.  Er  erfährt  das  von  Brynhild.  Hior  ist 
also  nur  6ine  Vorstellung  belegt. 

Im  Sigfridsliede  ist  Sigfrid  der  solin  eines  reichen  königs;  eines 
tages  ist  er  zur  jagd  geritten  (str.  33 fg.);  hior  folgt  das  abonteuer  auf 
dem  drachenstein.  Aber  str.  46.  47  lesen  wir,  dass  Seyfrid  von  seiner 
jugend  an  von  seinen  eitern  nichts  gewusst  habe;  er  lebte  bis  dahin 
in  einem  finstem  tann,  wo  ein  meister  ihn  erzog;  der  zwerg  Eyglein 
belehrt  ihn  über  seine  abstaramung,  aber  str.  51  sagt  Seyfrit,  er  und 
Krierahilt  seien  einander  hold  gewesen  'in  ires  vatters  landt'. 
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Die  selbständige  einleitung  des  Sigfridsliedes  nennt  Sigmund  als  den 
vater  des  beiden;  er  verlässt  seine  eitern  und  kommt  zu  dem  schmiede. 
Die  unbekanntschaft  mit  den  eitern  wird  nicht  direct  ausgesprochen;  dass 
Sigfrid  seine  eitern  verlässt,  ist  nur  eine  einleitung  zum  besuche  bei 
dem  schmiede;  nach  dem  drachenkampf  zieht  er  an  Gybichs  hof  und 
verdient  des  königs  tochter;  auch  hier  ist  von  dem  Verhältnis  zu  den 
eitern  nicht  die  rede. 

Das  Nibelungenlied  erzählt,  Sigfrid  sei  von  seinen  eitern  zu  der 
reise  nach  Worms  ausgerüstet  worden.  An  Gunthers  hofe  aber  beträgt 
er  sich  wie  bekannt  mehr  wie  ein  fahrender  recke  als  wie  ein  freiender 
königssohn.  Doch  wird  nirgends  direct  gesagt,  dass  er  seine  eitern 
nicht  kennt.  Dass  Biynhild  ihn  sofort  kennt  und  ihn  mit  seinem  namen 
anredet,  hat  aber  grosse  ähnlichkeit  mit  der  darstellung  der  PS  und 
kann  davon  nicht  getrennt  werden. 

Die  stellen,  wo  mitgeteilt  wird  oder  die  anschauung  durchblickt, 
dass  der  held  seine  eitern  nicht  kennt,  finden  sich  alle  in  demselben 
abschnitte  der  erzählung,  nämlich  wo  die  orlösungssage  oder  der,  secundär 
aber  früh,  chronologisch  mit  ihr  verbundene  drachenkampf  erzählt  wird. 
In  der  VS  ist  es  die  erlöste  jungfrau  selbst,  die  den  namen  ausspricht. 
Im  Sigfridsliedo  ist  es  der  zwerg  Eyglein,  der  die  mitteilung  macht,  wäh- 
rend der  held  im  begriiT  ist,  die  jungfrau  zu  erlösen.  In  der  Edda  ist  es 
Reginn,  der  hier  in  eine  rolle  eintritt,  dio  ihm  von  hause  aus  in  keiner 
seiner  übrigen  quali täten  zukommt1;  die  mitteilung  ist  vor  den  drachen- 
kampf geschoben,  da  Reginn  nachher  von  Sigurftr  erschlagen  wird  und 
zu  gonealogischen  gesprächen  nicht  mehr  dio  gclegenheit  hat.  Im  Nibe- 
lungenliede redet  Sigfrid,  der  doch  als  ein  königssohn  auszieht,  vor 
Gunther  wie  ein  recke,  da  Sigfrids  ankunft  bei  Gunther  zu  Brll  ge- 
hört; sie  ist  die  einleitung  zu  der  reise  nach  Brynhilds  bürg,  und  auch 
die  genannte  reminiscenz  an  die  vorstollung  der  f>S  gehört  zu  dieser 
vorstcllungsreiho;  ist  es  doch  hier  ßrynhild  selbst,  die  redet  Die  ein- 
leitung des  Sigfridsliedes  aber,  die  von  ßrynhild  nichts  weiss,  weiss 
auch  von  der  unbekanntschaft  mit  den  eitern  nichts,  auch  da  nicht,  wo 
Sigfrid  zu  Gunther  kommt. 

Da  nun  der  zug  so  regelmässig  an  einer  bestimmten  stelle  wider- 
kehrt, auch  da  wo  dadurch  grobe  Widersprüche  entstehon,  wie  im 
Sigfridsliede  und  in  der  Edda,  wird  man  zu  der  annähme  genötigt,  dass 
er  an  dieser  stelle  heimisch  ist  Also  ist  es  nicht  Hagens  sohwager 
Sigfrid,  sondern  der  erlöscr  der  jungfrau,  von  dorn  oinige  stellen  be- 
richten, dass  er  seine  eitern  nicht  kannte. 

1)  Eyglein  bat  mit  Mirair  nichts  gemein,  vgl.  §  27.   Über  Reginn  s.  daselbst. 
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So  wird  der  gedanke  verständlich.  Wir  haben  ein  märchenmotiv 
der  Brynhildsage  vor  uns.  Die  herkunft  der  glückskinder  ist  unbe- 
kannt In  den  märchen  sind  es  verstossene  königssöhne  oder  kinder 
armer  eitern,  die  die  prinzessin  erlösen;  eine  besondere  bewandtnis  hat 
es  mit  ihrer  abkunft  ausnahmslos. 

Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  das  motiv  in  seiner  richtigen  form 
bewahrt  ist  Versuchen  wir  die  mitteilungen  zu  einem  bilde  zu  com- 
binieren.  Wenn  man  jede  stelle  für  sich  betrachtet,  so  ist  sie  ganz  un- 
verständlich. Dass  Brynhild  dem  helden  bei  seiner  ankunft  mitteilt,  wer 
er  sei  (J>S),  hat  scheinbar  gar  keinen  sinn;  man  fragt  nur,  wie  sie  zu  dem 
tibernatürlichen  wissen  gelangt  ist,  und  auch  ob  sie  ihm  nichts  anderes  zu 
sagen  bat  So  wie  die  entsprechende  stelle  im  NL  lautet,  kann  man  darin 
freilich  eine  reminiscenz  an  einen  früheren  besuch  sehen,  aber  das  NL 
weiss  davon  doch  sonst  nichts,  und  die  ähnlichkeit  mit  der  PS  bleibt 
dann  unerklärt.  Was  don  zwerg  Eyglein  bewegt,  den  Seyfrit  unmittel- 
bar vor  dem  gefährlichen  abenteuer  über  genealogische  fragen  zu  unter- 
halten, versteht  man  ebensowenig.  Bei  Reginn  weiss  man  über  die 
veranlassimg  der  mitteilung  nichts  näheres;  hier  fällt  nur  der  Wider- 
spruch mit  der  Umgebung  auf. 

Soweit  wir  vorläufig  sehen,  findet  sich  sowol  die  Unterredung  über 
den  namen  mit  Brynhild  wio  die  mit  einer  person,  der  der  held  kurz 
vor  dem  abenteuer  begegnet,  in  je  zwei  von  einander  unabhängigen 
quellen  bezeugt1.  Beide  machen  demzufolge  auf  ein  verhältnismässig 
hohes  alter  ansprueh ;  wir  dürfen  fragen,  ob  nicht  beide  echt  sind,  und 
der  verlust  eines  teiles  der  erzählung  in  den  quellen  damit  zusammen- 
hängt, dass  das  Verständnis  für  die  bedeutung  der  geschiente  verloren 
gegangen  ist. 

Die  richtigkeit  dieser  Vermutung  beweist  die  vergleichung  mit  den 
Fj(jlsvinnsni(jl.  Der  held,  der  sich  der  bürg  der  Menglo«  genaht  hat, 
knüpft  mit  dem  Wächter  Fjojsvifir  eine  Unterredung  an.  Nachdem  dieser 
viele  fragen  beantwortet  hat,  fragt  Svipdagr,  wer  in  den  armen  der 
MenglQö  schlafen  wird.  Dieser  antwortet:  keiner  ist  dazu  bestimmt,  nema 
Svipdagr  rinn,  honnm  rar  au  cn  xolhjarta  briiÖr  at  kvdn  of  kvehin. 
Es  ist  also  der  Wächter,  der  zuerst  den  namen  des  helden  ausspricht. 
Das  wort  wirkt  wie  eine  Zauberformel.  Auf  einmal  wird  Svipdagr  sich 
seiner  aufgäbe  bowusst;  er  gibt  sich  als  den  erwarteten  orlöser  zu  er- 
kennon.  FjolsviÖr  ruft  es  der  Menglo/5  zu,  die  ihm  darauf  mit  strengen 

1)  Für  das  gespräch  über  dieses  thema  mit  Brynhild  wird  unten  aus  der  Edda 
ein  drittes  Zeugnis  angeführt  werden. 
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strafen  droht,  falls  er  nicht  die  Wahrheit  rede.  Dann  fragt  sie  den 
helden  nach  seinem  namen.  Er  antwortet:  Svipdagr  ek  heiii,  Sölbjartr 
h6t  minn  faüir,  er  nennt  also  seinen  namen  und  den  seines  vaters. 
Man  vergleiche  damit  f>S  c  160:  pa  kann  ec  at  sagia  per,  at  pu  ert 
Sigurhr  Sigmundar  son  konnngs  oc  Stäbe. 

Dass  diese  geschichte  eine  nahe  Variante  der  Brynbildsage  ist,  hat 
zuerst  Bugge  gesehen,  und  es  ist  allgemein  anerkannt  Aber  wenn 
dem  so  ist,  so  muss  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  tat- 
sachen  bestehen,  dass  sowol  Svipdagr  wie  Sigfrid  sich  zweimal  nach- 
einander, zuerst  kurz  vor  dem  abenteuer  mit  Mengloö- Brynhild  mit 
einem  Wächter  oder  einer  ähnlichen  person,  sodann  mit  der  erlösten 
jungfrau  unmittelbar,  nachdem  sie  sich  zu  sehen  bekommen,  über  seinen 
namen  unterhält  Nur  die  frage  bedarf  der  erledigung,  weshalb  Sigfrid 
die  auskunft  über  sein  geschlecht  von  Brynhild  resp.  Eyglein  oder 
Reginn  bekommen  muss,  während  Svipdagr  die  auskunft  der  anderen 
partei  erteilt. 

Dass  die  Vorstellung  der  I$Qlsvinnsm<$l  die  echte  ist,  bedarf  wol 
keines  beweises.  Der  name  des  helden  ist  das  Zauberwort,  das  die 
jungfrau  erlöst  Daher  die  freude  des  Wächters,  daher  die  drohung  der 
Mengloft.  Die  namennennung  hat  hier  die  bedeutung,  die  in  der  Sigr- 
drifasage  das  losschneiden  des  panzerhemdes  hat  Es  ist  das  namen- 
tabumotiv,  das  aus  zahlreichen  erzähl ungen  bekannt  ist  Durch  das 
aussprechen  eines  namens  wird  entweder  wie  hier  eine  Verzauberung 
gebrochen  oder  die  Verbindung  mit  einem  mythischen  wesen  wird  auf- 
gehoben (s.  die  ausführliche  besprechung  des  motivs  bei  Laistner,  Das 
Kütsel  der  Sphinx).  Wie  zwecklos  hingegen  die  entsprechenden  Unter- 
redungen in  den  Überlieferungen  der  Sigfridsage  sind,  wurdo  oben  gezeigt. 

Unsere  aufgäbe  kann  demnach  nur  die  sein,  zu  untersuchen,  ob 
sich  in  der  Sigfridsage  spuren  oincr  älteren  gestalt  des  namentabumotivs 
nachwoisen  lassen,  und  ob  es  möglich  ist,  dem  wege  nachzuspüren,  auf 
dem  dieses  motiv  zu  einer  reihe  von  berichten  über  genealogische  be- 
lehrnngen  geworden  ist  Wenn  uns  das  gelingt,  so  werden  wir  für  die 
deutsche  Überlieferung  folgende  sagonform  aufstellen  dürfen:  Sigfrid  kommt 
nach  Sirgarftr- Isenstein.  Er  gibt  sich  dem  Wächter  oder  den  Wächtern 
zu  erkennen  und  wird  zugelassen.  Brynhild  hört  das  und  versteht,  dass 
das  nur  ihr  erlöser  sein  kann.  Sie  eilt  herbei  und  fragt  den  helden 
nach  seinem  namen.  Er  teilt  ihr  mit,  dass  er  Sigfrid  ist,  der  söhn 
des  Sigmund. 

Ein  directes  Zeugnis  dafür,  dass  es  ursprünglich  nicht  Brynhild, 
jondern  Sigfrid  war,  der  seinen  namen  mitteilte,  ist  uns  in  der  Edda 
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bewahrt,  in  die  ein  zug  dieser  erzählung  früh  aufgenommen  ist  und  sich 
vollständig  acclimatisiert  hat.  In  den  Sigrdrifutn^l  ist  die  erste  frage  der 
erwachenden  jungfrau,  wer  ihr  erlöser  sei.  Und  er  antwortet:  Sig- 
mundar  burr;  sleit  fyr  skqmmu  hrafns  hralundir  hjgrr  Sigurbar. 

Man  wird  das  nicht  für  zufall  halten.  Sigrdrifa  konnte  SigurBr 
gerade  so  gut  mit  einer  anderen  frage  anreden.  Wie  bist  du  in  die 
bürg  hineingekommen?  Woher  kamst  du  der  fahrt?  Wie  lange  habe 
ich  geschlafen?  Oder  sie  konnte  ihrer  freude  ausdruck  geben,  dass 
endlich  der  erlöser  gekommen  sei.  Aber  nein,  sie  fragt  nur  nach  dem 
namen.  Und  Sigurör  nennt  seinen  namen  und  den  seines  vaters;  nicht 
mehr,  nicht  weniger.  Wenn  das  gedieht  im  Ijöfcahattr  gedichtet  wäre, 
könnte  er  wie  Svipdagr  gesagt  haben:  SigurÜr  ek  heiti,  Sigmundr  hü 
wann  fabir;  das  wäre  vollständig  dasselbe  gewesen. 

Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  auch  in  der  sagenform,  die 
anstatt  der  durchscb neidung  der  panzerbekleidung  das  namentabumotiv 
enthielt,  es  ursprünglich  Sigfrid,  nicht  Brynbild  war,  der  den  namen 
aussprach.  Der  held  kommt  als  ein  unbekannter  an,  er  selbst  aber 
weiss  sehr  gut,  wer  er  ist.  Wie  aber  ist  die  andere  Vorstellung  ent- 
standen? 

Die  lösung  bringt  gleichfalls  die  I>i$rekssaga.  Zunächst  ist  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  durch  die  darstellung  der  PS  die  richtige 
sagenform  noch  sehr  deutlich  durchblickt  Sie  war  dem  Verfasser  von 
c.  168  der  saga  noch  bekannt.  Das  ergibt  sich  aus  dem  folgenden.  Als 
Brynhild  den  lärm  hört,  den  Sigfrid  in  ihrer  bürg  verursacht,  ahnt  sie 
sofort,  wer  angekommen  ist  (par  tnun  vera  kominn  Sigurtir  Sigmundar 
sonr).  Sie  eilt  auf  ihn  zu  und  fragt  nach  seinem  namen.  Er  sagt 
er  heisso  Sigurör.  Dann  fragt  sie  nach  seinem  geschlechte.  Hier  bleibt 
er  die  antwort  schuldig,  und  nun  erst  teilt  sie  ihm  mit,  dass  er  Sigurcr 
der  söhn  des  Sigmundr  ist  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  erörterung  über 
den  namen  in  zwei  erörterungen  gespalten  ist.  Der  grund  kann  kein 
anderer  sein  als  dieser,  dass  der  sagaschreiber  kurz  zuvor  eine  ge- 
schiente erzählt  hatte,  aus  der  mit  notwendigkeit  folgt,  dass  Sigurfcr 
unmöglich  wissen  kann,  wer  sein  vater  ist  Es  ist  die  Sisibesage,  nach 
der  der  held  als  kleines  kind  von  seiner  mutter  den  wellen  preisgegeben 
und  an  ein  fremdes  ufer  getrieben  war.  Der  Verfasser  erzählt  die  ge- 
schichte  auf  die  alte  weise,  so  weit  es  geht;  seinen  eigenen  namen  vor- 
mag Sigurftr  mitzutoilen.  Dann  aber  stutzt  er.  Die  tradition  verlangte 
auch  die  namennennung  des  vaters.  Aus  Brynhilds  worten,  als  sie 
den  lärm  hörte,  gieng  hervor,  dass  sie  wusste,  wer  der  vater  war. 
Also  blieb  nur  übrig,  diese  mitteilung  der  Brynhild  in  den  mund  zu 
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legen.  Diese  notgedrungene  änderung  ist  der  grund,  dass  die  geschiente 
einen  so  wunderlich  unfertigen  eindruck  macht.  Nachdem  der  held  den 
namen  seines  vaters  erfahren,  weiss  er  über  den  zweck  seiner  reise 
nichts  besseres  zu  sagen,  als  dass  er  gekommen  sei,  ein  pferd  zu  holen; 
nachdem  er  es  bekommen,  reist  er  wider  ab. 

Aber  die  Sisibesage  ist  nicht  von  dem  interpolator  der  Piöreks- 
saga  ersonnen.  Sie  hat  ihre  geschichte,  und  sie  hat  die  erlösungssage 
auch  sonst  beeinflusst  Ben  ausgangspunkt  bildet  die  wasserfahrt  der 
deutschen  tradition.  Als  ein  unbekannter  retter  kommt  Sigfrid  über  das 
wasser  zu  der  jungfrau  gefahren  (so  nach  KHM  111).  Das  gefahrliche 
wasser,  das  die  bürg  umgibt,  wurde  als  die  weite  Wasserfläche  auf- 
gefasst,  über  die  ein  retter  aus  der  ferne  herbeikommt.  Das  veranlasste 
die  anknüpfung  des  mit  dieser  sagenform  nahe  verwandten  Sceafmotivs 
(Scoaf,  Wieland,  Lohengrin  und  viele  andere).  ScGaf  ist  auch  dadurch 
nahe  verwandt,  dass  er  wie  Sigfrid  als  ganz  kleiner  knabe  ankommt 
Dass  tatsächlich  die  anknüpfung  dieses  inotivs  älter  als  die  Sisibesage  ist, 
wird  widerum  durch  ein  deutlich  redendes  märchen  erwiesen.  KHM  92 
finden  wir  dieses  motiv  an  die  erlösungssage  geknüpft,  aber  ohno  Sisibe- 
sage. Die  Vorgeschichte  ist  eine  andere.  Ein  mann  hat  seinen  jungen 
söhn  dem  teufel  verkauft,  dieser  aber  wird  durch  geistlichen  segen  be- 
schützt 'Da  redeten  sie  noch  lange  miteinander,  endlich  wurden  sie 
einig,  der  Sohn,  weil  er  nicht  dem  Erbfeind  und  nicht  mehr  seinem 
Vater  zugehörte,  sollte  sich  in  ein  Schiffchen  setzen,  das  auf  einem  hinab- 
wärts  fliessenden  Wasser  stände,  und  der  Vater  sollte  es  mit  seinem 
eigenen  Fuss  fortstossen,  und  dann  sollte  der  Sohn  dem  Wasser  über- 
lassen bleiben.  Da  nahm  er  Abschied  von  seinem  Vater,  setzte  sich  in 
ein  Schiffchen,  und  der  Vater  rausste  es  mit  seinem  eigenen  Fuss  fort- 
stossen. Das  Schiffchen  schlug  um,  so  dass  der  unterste  Theil  oben  war, 
die  Decko  aber  im  Wasser,  und  der  Vater  glaubte,  sein  Sohn  wäre  ver- 
loren, gieng  heim  und  trauerte  um  ihn. 

'Das  Schiffchen  aber  versank  nicht,  sondern  floss  ruhig  fort,  und 
der  Jüngling  sass  sicher  darin,  und  so  floss  es  lange,  bis  es  endlich  an 
einem  unbekannten  Ufer  festsitzon  blieb.  Da  stieg  er  aus  Land,  sah  ein 
schönes  Schloss  vor  sich  liegen  und  gieng  darauf  los.'  Das  schloss  aber 
ist  das  der  vorzauberten  jungfrau,  die  der  knabe  erlöst. 

Hier  reist  dor  knabe  also  nicht  absichtlich  über  ein  ein  schloss 
umgebendes  wasser,  damit  er  dio  jungfrau  erlöse,  sondern  das  wasser 
ist  die  weite  flut,  die  ihn  wie  zufällig  zu  dem  verwünschten  schloss 
führt  Wir  erkennen  Sigfrids  gezwungene  wasserfahrt,  wenn  seine  mutter 
ihn  in  ein  gläsernes  gefäss  setzt  und  dem  demente  überlässt,  das  ihn 
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zu  Brynhilds  bürg  führen  wird.  Das  märchen  lehrt  zu  gleicher  zeit, 
dass  der  aufenthalt  bei  Mfmir  dazwischengeschoben  ist;  hier  folgen  die 
unfreiwillige  wasserfahrt  und  die  erlösung  der  jungfrau  noch  unmittel- 
bar aufeinander.  Darüber  mehr  in  einem  anderen  Zusammenhang.  Die 
tradition  aber  ist  damit  nicht  zufrieden.  Sie  weiss  von  Sigfrid,  dass 
er  Sigmunds  söhn  ist.  Wie  kann  der  wie  ein  unbekannter  held  übers 
wasser  gefahren  kommen?  Darauf  wird  die  antwort  durch  eine  Geno- 
vevensage  gegeben.  Dass  Sigfrid  die  fahrt  machte,  als  er  noch  sehr  jung 
war,  das  war  gegeben;  das  wird  durch  92  und  die  Sc6afsage  bestätigt 
Also  war  es  seine  mutter,  die  ihn  in  das  wasser  hinausstiess.  Weshalb 
tat  sie  das?  Sie  war  doch  keine  böse  frau?  —  Sie  tat  es  in  der  höchsten 
not,  als  sie  im  walde  in  der  einsamkeit  ihr  kind  zur  weit  gebracht 
hatte  und  selbst  schon  dem  tode  verfallen  war.  Die  bekannte  erzählung 
von  der  unschuldig  verurteilten  frau  muss  motivieren,  dass  die  königin 
im  walde  ihr  kind  gebiert.  Die  geschiente  wird  dann  ferner  mit  märchen- 
motiven  wie  die  hindin,  die  das  kind  säugt,  ausgestattet 

Das  namentabumotiv  konnte  ausserhalb  dieses  Zusammenhangs  be- 
wahrt bloiben  und  blieb  es  auch,  wie  die  directe  quelle  von  c.  168  der 
foftrekssaga  zeigt  Sofern  aber  die  erlösungssage  die  Sisibesage  auf- 
genommen hatte,  musstc  das  namentabumotiv  unwiderruflich  entstellt 
werden.  Denn  da  Sigfrid  nach  der  aufnähme  der  Sisibesage  seine  eitern 
nicht  kannte,  konnte  in  diesem  Zusammenhang  eine  sagenform,  deren 
pointe  darin  besteht,  dass  der  held  in  einem  gegebenen  augenblick  den 
namen  seines  vaters  nennt,  nicht  bestehen.  Hier  wurde  eine  änderung 
vorgenommen,  die  zu  dem  Untergang  des  motivs  führen  musste.  Dio 
begegnung  mit  dem  Wächter,  wo  Sigfrid  seinen  namen  nennt,  wurde 
dahin  umgedeutet,  dass  er  von  dem  Wächter  seinen  namen  erfährt. 
Diese  ümdeutung  war  dadurch  vorbereitet,  dass  in  dor  ursprünglichen 
form  der  Wächter  zuerst  den  namen  ausspricht.  'Wer  wird  in  den  armen 
der  Mengtyö  liegen',  fragt  S vi pdagr.  'Niemand  als  Svipdagr',  antwortet 
der  Wächter.  Diesen  Wächter  benutzto  nun  oine  tradition  dor  sage,  um 
Sigfrid  über  seine  abkunft  zu  belohren.  Damit  war  das  urteil  über  diese 
sagenform  gesprochen.  Donn  es  gieng  nicht  an,  Sigfrid  dio  Weisheit, 
dio  er  eben  erst  von  dem  Wächter  erfahren,  darauf  im  bedeutungsvollen 
tone  der  Brynhild  mitteilen  zu  lassen  und  sogar  diese  mitteilung  als  er- 
lösungsmotiv  zu  benutzen.  So  blieb  die  goschichte  bei  der  mitteilung  durch 
den  wächter  stecken.  Aber  dieser  zug,  der  nunmehr  nicht  zu  einer 
selbständigen  sagenform  gehörte,  drang  spät  in  fremde  formen  durch.  In 
der  Edda  finden  wir  ihn  nur  in  der  prosa  belegt;  er  stammt  aus  Nord- 
deutschland, wo  die  mit  Sigfrid  verbundene  nauientabusage  zu  hauso 
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ist  Und  in  Deutschland  ist  er  durch  das  Sigfridslied  belegt.  Sowol 
Reginn  wie  Eyglein  vertritt  also  an  dieser  stelle  den  Wächter  der 
FjolsvinnsmoM. 

Auch  die  bis  zu  ihrer  schriftlichen  aufzeichnung  von  der  Sisibe- 
sage  unabhängige  sagenform,  die  in  c.  168  der  1>S  vorliegt,  hat  die  Unter- 
redung mit  dem  Wächter  nicht  in  ihrer  alten  gestalt  behalten.  Aber 
das  hängt  mit  der  entstehung  des  Reginn -Eygleinmotivs  nicht  zusammen, 
denn  die  geschichte  ist  hier  nicht  umgedeutet,  sondern  durch  etwas 
anderes  ersetzt.  Sigurftr  kommt  zu  Brynhilds  schloss;  er  findet  es  durch 
ein  eisernes  gitter  geschlossen,  und  niemand  ist  da,  ihm  aufzuschliessen. 
Mit  gewalt  stösst  er  es  auf;  dann  kommen  die  Wächter  hergelaufen  und 
fallen  auf  ihn  ein;  er  aber  erschlägt  sie  alle  und  kämpft  dann  mit  Bryn- 
hilds rittern,  bis  diese  selbst  dazwischen  tritt.  Die  geschichte  ist  nicht 
von  dem  Verfasser  der  1>S  ersonnen,  denn  sie  wird  durch  KHM  93, 
deren  sagenform,  wie  früher  gezeigt  worden  ist,  genau  die  der  deutschen 
Brynhildsage  ist,  bestätigt.  Als  der  held  den  glasberg  hinaufgeritten 
ist,  findet  er  das  schloss  verschlossen,  'da  schlug  er  mit  dem  stock  an 
das  tor,  und  alsbald  sprang  es  auf.  Er  geht  hinein  und  findet  die 
jungfrau,  die  er  erlöst.  Die  gleichheit  des  grundtypus  (Stromberg,  Glas- 
berg —  Sa?gari5r,  Isenstein)  verbietet  hier  an  eine  Übernahme  zu  denken  >. 
KHM  93  hatte  sich  demnach  von  der  in  PS  c.  168  vorliegenden  Über- 
lieferung noch  nicht  abgezweigt,  als  dieses  motiv  aufgenommen  wurde. 
Da  KHM  93  auch  andere  züge  dor  Sigfridsage  enthält,  die  mit  der 
erlösungssage  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  so  folgt  daraus,  dass 
dieses  märchen  tatsächlich  ein  ableger  der  Sigfridsage,  nicht  eines  der 
demente ,  aus  dem  sie  aufgebaut  wurde,  ist.  Es  vertritt  aber  eine  ge- 
stalt der  sage,  die  in  vielen  stücken  über  die  Überlieferung  hinausgeht 
und  namentlich  beisammen  zeigt,  was  in  den  quellen  geschieden  ist, 
frei  lieh  auch  zusammenstellt,  was  nicht  zusammengehört  (s.  §  36). 

Ich  fasse  das  vorstehende  in  einer  kurzen  historischen  Übersicht 
zusammen.  Die  erlösung  geschieht  in  der  deutschen  sagenform  durch 
das  aussprechen  der  namen  des  beiden  und  seines  vaters.  Die  form  ist  die 
der  Fjolsvinnsnujl.  Dabei  finden  zwei  Unterredungen  über  don  namen  statt, 

1)  Das  motiv,  dass  dio  tür  aufspringt,  weon  man  darauf  schlägt,  ist  einer  vor- 
wandten form,  die  sonst  nicht  an  Brynhild  geknüpft  erscheint,  entlehnt;  es  begegnot 
u.a.  auch  KHM  97  (Das  wasser  des  lebens).  Der  kämpf  mit  den  dienern  fand  seinen 
weg  nach  dem  norden  und  ist  Oddrgr.  18,  1—4  überliofort:  Pd  ras  rig  regit  vqlsku 
svertii  ok  borg  brotin  stte  Brytihildr  dtti.  Hier  ist  es  vorbunden  mit  der  Werbung 
für  Gunnarr  und  dem  flammenritt  (17,5  —  8):  jqrd  dusaöi  ok  uphiminn,  fids  bani 
Fdfnis  borg  of  pdtti. 
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eine  vorläufige,  in  der  nur  der  name  des  neiden  genannt  wird,  mit  dem 
wächter,  die  abschliessende  aber  mit  der  jungfrau.  Diese  ist  in  geringer 
aber  vollständig  erklärbarer  entstellung  erhalten  in  der  PS;  eine  deut- 
liche reminiscenz  enthält  das  Nibelungenlied,  wo  freilich  Brynhild  den 
namen  ausspricht,  aber  nicht  um  den  beiden  zu  belehren,  sondern  um 
ihn  zu  begrüssen.  Dieser  teil  des  motivs  drang  auch  nach  dem  norden 
und  wurde  in  die  Sigrdrifasage  aufgenommen,  wo  er  zu  einem  orga- 
nischen teil  der  erzählung  wurde  und  keinen  Widerspruch  hervorrief. 
Dass  das  früh  geschehen  ist,  zeigt  die  poetische  Überlieferung.  Dass 
er  aber  in  dieser  sagenform  von  anfang  an  nicht  zu  hause  ist,  sieht  - 
man  daran,  dass  er  für  die  handlung  keine  bedeutung  hat  Nicht  dadurch 
wird  die  jungfrau  erlöst,  dass  der  held  seinen  namen  nennt,  sondern 
dadurch,  dass  er  ihren  panzer  aufschneidet  Dementsprechend  ist  auch 
die  frage  der  Sigrdrifa  auf  neue  weise  motiviert  Während  in  der  deut- 
schen sagenform  die  jungfrau  den  namen  des  erlösers  weiss  und  nur 
danach  fragt,  um  zu  controllieren,  ob  er  auch  der  richtige  erlöser  sei, 
fragt  Sigrdrifa  nach  dem  namen,  weil  sie  ihren  erlöser  nicht  kennt  und 
ihn  zu  kennen  wünscht 

Durch  die  anknüpfung  der  Sisibesage  entstand  die  Vorstellung,  dass 
Sigfrid  nicht  weiss,  wer  seine  eitern  sind.  Unter  diesem  einfluss  wurde 
die  Unterredung  mit  dem  Wächter  in  der  weise  umgedeutet,  dass  Sigurör 
von  ihm  erfährt,  wer  sein  vater  ist.  Das  motiv  ist  im  Sigfridsliede  er- 
halten und  drang  in  die  prosa  der  Reginsra(»l  ein.  Durch  die  schrift- 
liche Verbindung  der  das  namentabumotiv  enthaltenden  sage,  die  jedoch 
die  Unterredung  mit  dem  wächter  durch  einen  kämpf  mit  Wächtern  er- 
setzt hatte,  mit  der  Sisibesage  wurde  die  Unterredung  mit  Brynhild 
dahin  geändert,  dass  der  held  freilich  seinen  namen  mitteilt,  von  ihr 
aber  den  namen  seines  vaters  erfährt. 

§  10.  Die  Verzauberung  in  der  zweiten  form 
der  erlösiingssage. 

Für  die  deutsche  sagenform  haben  wir  also  gefunden:  1.  hindernis: 
ein  gefährliches  wasser,  resp.  ein  krystallberg,  also  ein  mit  eis  bedeckter 
berg;  2.  form  der  erlösung:  das  aussprechen  eines  namens;  3.  es  bleibt 
die  form  der  Verzauberung  zu  untersuchen. 

Welche  form  der  Verzauberung  in  den  FjoJsvinnsmoJ  vorliegt,  geht 
aus  dem  gediente  nicht  klar  hervor.  Die  meinungen  darüber  gehen  aus- 
einander; Heusler  (Germanistische  abhandlungen  s.  21)  findet,  dass  sie 
nicht  schlafe,  ich  habe  (Zeitschr.  35,  321)  das  umgekehrte  vermutet.  In- 
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dessen,  wir  können  dio  frage  auf  sich  beruhen  lassen,  donn  daraus,  dass 
Mengloö  schläft  oder  nicht  schläft,  folgt  noch  nicht  dasselbe  für  Bryn- 
hild.  Im  Brynhildenbett  ist  in  der  deutschen  Überlieferung  der  zauber- 
schlaf für  Brynhild  belegt  Im  Nibelungenliede  ist  er  durch  Ursachen, 
die  später  erörtert  werden  müssen,  verloren.  Es  fragt  sich,  ob  die  t>S 
ein  zweites  zeugnis  bringt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird. 
Aber  es  ist  kaum  möglich,  sich  den  Zusammenhang  anders  vorzustellen. 
Denn  die  erzählung  macht  durchaus  den  eindruck,  als  sei  nicht  bloss 
Brynhild  sondern  die  ganze  bürg  mit  allen  ihren  bewohnern  in  einem 
zauberschlaf  befangen.  Als  Sigfrid  sich  naht,  ist  niemand  da,  ihm  zu 
öffnen  oder  ihn  zu  begrüssen.  Erst  nachdem  er  mit  gewalt  das  gitter 
geöffnet  und  sich  Zugang  verschafft,  kommen  die  Wächter  zum  Vorschein 
und  beginnen  den  kämpf.  Brynhild  sitzt  in  ihrer  kämmen  aus  dem 
blossen  lärm,  den  der  fremde  anköinmling  macht,  schliesst  sie,  dass  der 
erlöser  gekommen  sei.  Also  wurde  das  schloss  vorher  von  keinem 
menschen  besucht.  Ein  von  vielen  personen  bewohntes  schloss,  das 
mit  der  aussenwelt  in  keinem  verkehr  steht,  rauss  man  sich  wol  als  ein 
solches  vorstellen,  dessen  bewohner  schlafen.  Vergleichen  wir  KHM  93, 
das  unserer  erzählung  am  nächsten  steht,  so  wird  die  Vermutung  be- 
stätigt Die  verwünschte  jungfrau  dieser  erzählung  liegt  zwar  nicht  in 
einem  fortwährenden  ruhigen  schlaf,  aber  sie  gebärdet  sich  wie  eine 
schlafwandlerin.  Als  der  mann,  der  sie  erlösen  will,  noch  draussen  steht, 
sieht  er,  wie  sie  in  ihrem  wagen  um  das  schloss  herumfährt  und  dann 
hineingeht  Nachdem  er  eingetreten,  geht  er  in  den  saal  und  findet 
sie  sitzen  mit  einem  goldenen  kelch  mit  wein  vor  sich.  Sie  spricht 
aber  kein  wort,  —  was  secundär  dadurch  erklärt  wird,  dass  sie  ihn 
nicht  sehen  kann,  denn  er  hatte  eine  tarnkappe  über  sich  —  ein 
ganz  unnützes  motiv,  das  bloss  angebracht  ist,  um  den  helden  alle 
seine  schätze  gebrauchen  zu  lassen  (s.  §  36).  Erst  nachdem  er  einen 
ring  in  den  kelch  geworfen  'dass  es  klang',  steht  sie  auf  und  redet; 
sie  ist  aus  ihrem  lethargischen  zustand  erlöst  Dass  wir  es  hier  mit 
einer  Variation  des  zauberschlafes  zu  tun  haben,  lässt  sich  schlechter- 
dings nicht  leugnen.  Wenn  wir  das  mit  der  erzählung  der  PS  und 
dem  Brynhildenbett  combinieren,  so  gelangen  wir  zu  dem  nicht  zu 
umgehenden  schluss,  dass  der  zauberschlaf  zu  der  deutschen  form  der 
Brynhildsage  gehört. 

Wir  können  jetzt  für  dio  beiden  hauptzweige  der  Überlieferung 
die  grundgestalt  aufstellen. 

Gemeinsames  motiv:  zauberschlaf. 
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Skandinavische  form  der  erlösung:  aufschneidung  der  panzer- 
bedeckung.    Form  des  hindernisses:  flaramenwall. 

Deutsche  form  der  erlösung:  dass  aussprechen  eines  namens  (nanien- 
tabumotiv).  Form  des  hindernisses:  Sa'garbr-tsenstein. 

§  11.  Die  dritte  form  der  erlösungssage. 

Eine  dritte  form  der  erlösungssage  findet  sich  nur  in  dem  auf  eine 
norddeutsche  quelle  zurückgehenden  Sigfridsliede  belegt.  Eine  selb- 
ständige bedeutung  kommt  dieser  form  für  die  ältere  entwicklung  der 
Brynhildsage  nicht  zu. 

Fragen  wir  nach  den  drei  motiven,  die  sich  in  der  ersten  und 
zweiten  form  deutlich  unterscheiden  lassen,  so  zeigt  es  sich,  dass  die 
structur  dieser  erzählung  eine  andere  ist.  Zunächst  die  form  der  Ver- 
zauberung. In  den  beiden  anderen  formen  (BrI,  1.  BrI,  2)  ist  diese 
eine  und  dieselbe:  der  zauberschlaf.  Hier  ist  nicht  nur  von  einem  zauber- 
schlaf nicht  die  rede,  sondern  jede  art  der  Verzauberung  fehlt.  Die 
jungfrau  ist  von  einem  ungeheuer  entführt  worden  und  daher  nicht  zu 
erreichen,  aber  ihr  geisteszustand  ist  vollkommen  normal.  Sie  unter- 
redet sich  mit  dem  helden,  lange  bevor  dieser  den  kämpf  mit  dem  drachen 
besteht,  und  wäre  nur  nicht  der  drache,  so  hätte  Sigfrid  nichts  anderes 
zu  tun  gehabt  als  sie  mitzunehmen. 

Die  beiden  anderen  motive:  form  der  erlösung  und  form  des  hinder- 
nisses erscheinen  als  eines,  der  kämpf  mit  dem  drachen.  Aus  der  macht 
des  drachen  muss  sie  erlöst  werden,  der  drache  aber  ist  auch  das  grosse 
hindernis,  das  sich  dem  erlöser  entgegenstellt  Ein  besonderes  hindernis 
kann  man  jedoch  darin  sehen,  dass  der  weg  zu  der  drachenburg  gesucht 
werden  muss;  dazu  braucht  der  held  dio  hilfe  des  zwergos  Eygleyn  (der 
riese  Kuperan  ist  nur  eine  widerholung  des  drachen).  Diesj^s  motiv 
kehrt  auch  in  anderen  darstellungen  desselben  Stoffes  wider,  wo  der 
drache  unter  der  erde  haust  und  der  eingang  zu  der  behausung  von 
einem  kleinen  männlein  dem  helden  gezeigt  wird. 

Ein  stehender  zug  dieser  geschiente  ist  auch,  dass  der  drache  nur 
mit  einem  schwert,  das  in  seiner  eigenen  wohnung  sich  befindet,  erlegt 
werden  kann.  Öfter  findet  sich  damit  die  Vorstellung  verbunden,  dass 
dieses  schwert  nur  von  demjenigen  geschwungen  werden  kann,  der  aus 
einem  gewissen  glas,  das  in  der  nähe  steht,  getrunken  hat. 

Diese  erzählung  ist  ausserordentlich  verbreitet.  In  KHM  ge- 
hören hierher  60.  91,  aber  auch  sonst  ist  sie  weit  bekannt  Auf  den 
Faeröern  sind  neuerdings  mehrere  Varianten  aufgezeichnet  worden  (Jakob- 
sen,  Faereske  folkesagn  og  oeventyr  s.  238  fgg.),  eine  andere  teilt  Rasz- 
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mann,  D.  heldens.'  1,  360fgg.  mit,  und  auch  in  anderen  märchensamm- 
lungen  sind  beispiele  leicht  aufzutreiben. 

Diese  Verbreitung  der  sage  sowie  das  junge  alter  der  Überlieferung, 
die  sie  an  Sigfrid  knüpft,  vor  allem  aber  die  abweichung  in  der  structur 
der  erzählung  verbieten,  diese  form  für  eine  Variante  von  Brl,1.2  zu 
halten.  Dort  ist  der  inhalt  die  erlösung  der  jungfrau  aus  der  macht 
eines  dämonischen  wesens,  hier  aus  einer  Verzauberung,  von  der  man 
freilich  raten  kann,  dass  sie  durch  dämonen  bewirkt  ist,  wobei  aber 
nirgends  von  einem  dämon  die  rede  ist.  Dort  sind  die  nächsten  ver- 
wandten solche  erzählungen,  in  denen  statt  des  drachen  ein  riese  oder 
ein  anderes  ungetüm  auftritt1.  Eine  alte  Variante  ist  unter  vielen  die 
erlösung  der  Ariadne.  Wie  hier  so  tritt  auch  KHM  163,  wo  allerdings 
eine  mischform  vorliegt,  ein  stier  als  hüter  auf.  Wie  kommt  es  nun, 
dass  diese  form  in  die  Brynbildsage  gedrungen  ist  und  in  einer  Über- 
lieferung zauberschlaf,  glasberg  und  namentabu  ersetzt  hat?  Da  die 
erzählung  deutsch,  wir  wissen  sogar  niederdeutsch  ist,  haben  wir  von 
der  deutschen  form  auszugehen.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
sie  aus  einer  schon  besprochenen  verstümmelten  form  der  niederdeutschen 
Überlieferung  ableite.  Die  mühe,  die  es  uns  gekostet,  aus  andeutungen 
und  reminiscenzen  die  deutsche  form  zu  reconstruieren,  zeigt,  dass  diese 
form  schon  früh  stark  reduciert  war.  Von  dem  hindernis,  dem  wasser 
resp.  glasberg,  war  nur  der  name  übrig  geblieben.  Der  zauberschlaf 
war  nicht  ganz  vergessen,  aber  nach  PS  c.  168  zu  urteilen,  auch  nicht 
mehr  mit  klaren  worten  ausgedrückt.  Das  schadete  aber  wenig,  solange 
das  hauptmotiv,  das  namentabu  erhalten  blieb.  Wo  auch  dieses  verloren 
gieng,  musste  entweder  die  sage  untergehen  oder  ein  neues  element 
aufgenommen  werden,  das  dem  besonderen  Verhältnis  der  helden  zu 
der  jungfrau  ausdruck  verlieh.  Denn  so  konnte  jedermann  zu  der  jung- 
frau reiten  und  sie  erlösen.  Nun  wusste  man,  dass  Sigfrid  einen  drachen- 
kam pf  bestanden  hatte.  Das  führte  dazu  aus  einer  verwandten  sehr  be- 
kannten erzählung  das  motiv  aufzunehmen,  dass  die  jungfrau  von  einem 
drachen  gehütet  wurde.  Dass  dieser  drache  mit  dem  von  Sigfrid  in  der 
alten  sage  erlegten  drachen  nichts  gemein  hat,  hoffe  ich  unten  in  anderem 
Zusammenhang  zu  zeigen.  Der  echte  drache  hat  hier  nur  die  rolle  ge- 
spielt, dass  er  die  aufmerksarakeit  auf  den  drachen  des  märchens  lenkte. 

1)  Die  fragen,  ob  beide  gattungen  von  erlösungssagen  auf  eine  grundanschauung, 
die  erlösung  aus  dem  totenreiche,  zurückgehen,  können  wir  ganz  auf  sich  beruhen 
lassen.  Wir  haben  es  hier  mit  der  epischen  darstellung  zu  tun.  Episch  aber  liegen 
die  jungfrau  im  zauberschlaf  und  die  von  einem  dämon  gehütete  jungfrau  weit  aus- 
einander, obgleich  natürlich  durch  contaminatiou  mischformen  eutstehen. 
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Dasa  es  aber  die  durch  den  verlust  des  Damentabu  entstellte  sagen- 
gestalt  war,  die  den  drachcn  als  hüter  aufgenommen  hat,  wird  dadurch 
bestätigt,  dass  wir  hier  dem  zuge  begegnen,  dass  Sigfrid  'umb  vatter 
vnd  müter  nicht  Avest  als  umb  ein  har',  und  dass  Eygleyn  ihn  über 
seine  abkunft  belehrt  Dieses  motiv  stammt  aus  der  verstümmelten 
Brynhildsage.  Eygleyn  ist  der  zwerg,  der  in  den  sagen  von  der  von 
einem  drachen  gehüteten  jungfrau  regelmässig  widerkehrt  Auf  diesen 
zwerg  wurde  der  dem  Wächter  des  tabumotivs  entlehnte  zug  übertragen. 

Dass  im  Sigfridsliede  Kriemhilt  an  Brynhilds  stelle  auftritt,  steht 
mit  der  oben  besprochenen  frage  in  keinem  Zusammenhang.  Diese 
neuorung  wird  §  20  erörtert  werden. 

§  12.  Dio  werbung  für  Gunther. 

Nachdem  Brill  sich  als  von  II  abhängig,  BrI  als  ein  der  Sigfrid- 
sage fremdes  element  zu  erkennen  gegeben  hat,  haben  wir  nun  Brll 
gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Zwei  Standpunkte  sind  möglich.  Wenn 
Brynhild,  um  die  hier  geworben  wird,  mit  der  erlösten  jungfrau  iden- 
tisch ist,  so  folgt  daraus,  dass  sie  nicht  zu  der  alten  Sigfridsage  ge- 
hören kann.  Br  II  beruht  dann  auf  anpassung  von  I  an  eine  fremde 
sage.  Wer  Brynhild  für  S  retten  will,  muss  ihre  identität  mit  der  aus 
dem  zauberschlaf  geweckten  jungfrau  leugnen. 

Über  diese  identität  habe  ich  mich  Zeitschr.  35,  SOöfgg.  geäussert 
und  werde  das  dort  angeführte  hier  nicht  widerholen;  die  dort  mitge- 
teilten gründe  scheinen  mir  alle  noch  beweiskräftig.  Als  neues  argument 
für  die  identität  kommt  nur  hinzu  die  gleichheit  der  sagenform  in  der 
erlösungssage  der  PS  und  der  sogenannten  werbungssage  des  Nibelungen- 
liedes (Saigaror-  isenstein;  namentabu).  Hier  wünsche  ich  nur  die  frage 
zu  stellen,  was  es  ist,  das  gelehrte  von  so  verschiedener  anschauung 
wie  Golther  und  Heusler  veranlasst,  auf  ganz  entgegengesetzten  wegen 
die  trennung  dieser  beiden  gestalten  zu  versuchen.  Wenn  erstorer  an- 
nimmt, der  vafrloffi  gehöre  zu  Sigrdrifa  und  sei  von  dieser  auf  Bryn- 
hild übertragen  worden,  während  der  zweite  absolut  das  entgegengesetzte 
zu  beweisen  versucht,  so  stimmen  sie  nur  in  dem  resultate,  dass  beide 
zu  trennen  seien,  überein,  ihre  beweisführung  aber  ist  dazu  geeignet 
uns  zu  überzeugen,  dass  der  vafrhgi  von  keiner  von  beiden  getrennt 
werden  kann.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  anderen  zügen.  Bei  beiden 
forschem  ist  eine  starke  abneigung  vorhanden,  die  identität  von  Sigr- 
drifa mit  Brynhild  anzuerkennen,  aber  man  darf  vielleicht  annehmen, 
dass  diese  abneigung  weniger  darin  ihren  grund  hat,  dass  nicht  das 
meiste,  was  von  der  einen  jungfrau  gesagt  wird,  auch  für  die  andere 
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gilt,  als  darin,  dass  durch  die  annähme  der  identität  sagen  historische 
Schwierigkeiten  entstehen,  die  weder  Goltiier  noch  Heusler  zu  lösen  ver- 
mögen. Für  die  erlöste  jungfrau  ist  in  der  Sigfridsage  kein  platz,  das  hat 
sowol  Golther  wie  Heusler  gesehen.  Solange  man  Brynhild  für  eine 
ursprüngliche  gestalt  der  Sigfridsage  hält,  muss  das  notwendig  zu  der 
trennung  der  beiden  gestalten  führen. 

Wer  an  die  richtigkeit  dieser  trennung  nicht  glauben  kann,  nimmt 
daher,  solange  er  gläubig  der  mythischen  theorie  anhängt,  mit  Bryn- 
hild auch  Sigrdrifa  in  den  kauf.  Ganz  anders  nimmt  sich  die  frage 
aus,  wenn  man  einmal  zu  der  einsieht  gelangt  ist,  dass  Brynhild  nicht 
eine  gestalt  der  alten  Sigfridsage  ist  Dann  wird  jeder  grund,  sie  von 
Sigrdrifa  zu  trennen,  hinfällig,  und  die  Brynhildsage  entpuppt  sich  als 
die  an  die  Hagensage  angepasste  Kigrdrifasage. 

Wir  wollen  versuchen,  diese  anpassung  zu  verstehen.  In  einer 
ziemlich  frühen  periode  der  entwicklung  der  S  wurden  von  Sigfrid  zwei 
voneinander  durchaus  unabhängige  geschienten  erzählt,  nämlich  1.  sein 
abenteuer  mit  Brynhild  auf  dem  felsen;  2.  seine  ehe  mit  Grfmhild- 
Gufirün  und  sein  tod.  Der  Widerspruch,  der  in  seinem  doppelten  Ver- 
hältnis zu  den  beiden  frauen  gelegen  war  (s.  oben  s.  304),  wurde  anfänglich 
wenig  gefühlt;  erst  als  die  heterogenen  demente  als  teile  einer  zu- 
sammenhängenden erzählung  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden, 
gab  die  doppelehe  anstoss,  vielleicht  weniger,  weil  man  sie  als  unsitt- 
lich betrachtote,  als  weil  sie  unklar  war.  Das  doppelte  Verhältnis  musste 
also  hinwegintorpretiert  werden.  Da  nun  Sigfrids  Verhältnis  zu  Grfm- 
hild  für  sein  Schicksal  entscheidend  war,  musste  das  zu  Brynhild  ge- 
ändert werden.  Hier  konnte  man  den  ausweg  wählen,  die  ganze  ge- 
sell ichte  zu  verschweigen.  Wo  sie  aber  tief  in  das  allgemeine  bewusstsein 
durchgedrungen  war,  gieng  das  nicht  an.  Also  wurde  die  geschieh te 
umgedeutet.  Freilich  holt  Sigfrid  eine  braut  von  dem  felsen,  aber  er 
tut  es  nicht  für  sich,  sondern  für  einen  andern.  Das  ist  die  sagenform 
Br  II.  Alles,  was  ferner  hinzukommt,  ist  widerholung  oder  änderung 
von  zügon  aus  I  (flammenritt,  der  kämpf  im  schlafgemach)  oder  weitere 
ausführung  (z.  b.  die  kampfspiele)  oder  notwendige  folge  der  umdeutung 
(z.  b.  das  keusche  beilager,  —  übrigens  ein  aus  bekanntem  aberglauben 
stammender  zug,  s.  Oldenberg,  Religion  des  Veda  s.  271).  Hierher  ge- 
hört auch  der  in  der  deutschon  Überlieferung  durch  die  tarnkappe  er- 
setzte gestaltentausch.  Dieser  aus  märchen  sehr  bekannte  zug  gibt  dorn 
gedanken  ausdruck,  dass  es  Sigfrid  war  und  doch  nicht  Sigfrid,  der 
Brynhild  gewann.  In  einer  gewöhnliehen  werbungssage  hätte  Sigfrid 
als  böte  für  Gunther  gehen  können.    Man  fühlte,  dass  das  nicht  an- 
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gieng.  Der  held  musste  selber  kommen.  Gunther  konnte  man  auch 
nicht  gehen  lassen,  denn  die  tradition  wollte,  dass  Sigfrid  den  ritt  voll- 
brachte. Also  musste  Sigfrid  gehen,  der  zugleich  Gunther  war,  d.  h. 
Sigfrid  in  Gunthers  gestalt.  Daraus  entstand  die  Vorstellung  von  dem 
bewussten  gestaltentausch,  also  von  dem  betrüge  und  dessen  folgen. 

Ich  glaube  auch,  dass  es  möglich  ist,  über  zeit  und  ort  der  um- 
deutung  etwas  näheres  zu  ermitteln.  Sie  muss  mit  der  aufnähme  der 
Burgunden  in  die  sage  zusammenhängen.  Denn  der  andere,  für  den 
Sigfrid  Brynhild  von  dem  felsen  holt,  ist  Gunther.  Und  für  die  an- 
nähme, dass  Gunther  hier  in  eine  fremde  rolle  eingetreten  sei,  ist  wie 
schon  (s.  303)  bemerkt  wurde,  kein  grund  vorhanden. 

Die  aufnähme  der  Burgunden  stellte  an  die  sage  ganz  neue  for- 

derungen.    Aus  einer  locallosen  überall  localisierbaren  sage  von  nicht 

bekannten  fürsten  aus  der  alten  zeit  wurde  sie  zu  einer  erzählung  von 

welterschütternden  ereignissen,  und  die  folge  davon  war,  dass  eine 

strengere  logik  als  ein  bedürfnis  gefühlt  wurde.  Das  zeigt  sich  ja  auch 

an  H2.    Der  Untergang  eines  bekannten  mächtigen  fürstengeschlechtes 

wurde  als  die  folge  von  Sigfrids  tod  dargestellt.    Da  galt  es,  die  er- 

eignisse  und  den  neiden  in  ein  solches  licht  zu  rücken,  dass  der  tod 

des  letzteren  zu  einer  greueltat  wurde,  die  um  räche  schrie.  Hier 

war  zweierlei  nötig.    Der  held  musste  idealisiert  werden.    Erst  jetzt 

gab  sein  unklares  Verhältnis  zu  den  beiden  frauen,  das  man  bisher 

ruhig  hingenommen  hatte,  anstoss.   Und  ferner  musste  der  könig  der 

Burgunden  an  dem  mord  beteiligt  sein.  Es  ging  nicht  an,  dass  dieser 

mitsamt  seinem  ganzen  volk  umkam  aus  dem  einzigen  gründe,  dass 

sein  dienstmann  oder  sein  bruder  den  Sigfrid  erschlagen  hatte.  Mit 

Gunther  wusste  man  übrigens  auch  nicht  rat.  Er  war  der  könig,  aber 

ein  könig  ohne  heldenrolle,  ja  überhaupt  ohne  rolle.    Zugleich  wurde 

nun  die  rolle  von  Brynhilds  gemahl  frei.    Sobald  Sigfrid  sie  aufgeben 

musste,  konnte  sie  nur  dem  fürsten  des  landes  zufallen;  es  kann  uns 

nicht  wundern,  dass  man  Gunther  in  die  rolle  eintreten  Hess.    Es  ist 

seine  einzige  geblieben.  Während  die  jüngere  dichtung  im  zweiten  teil 

der  Hagensage  ihn  wenigstens  einige  nichts  entscheidende  heldentaten 

verrichten  lässt,  hat  Gunther  in  der  ersten  hälfte  nichts  anderes  zu  tun 

als  könig  zu  sein  —  wozu  ihn  die  geschichte,  nicht  die  sage  machte  — 

und  Brynhilds  mann,  was  er  von  Sigfrid  übernommen  hat.  Auch 

das  zeigt,  dass  er  nicht  eine  alte  sagengestalt  ist,  die  nur  den  namen 

gewechselt  hat;  die  gestalt  hat  gar  keinen  eigenen  inhalt.   Nimmt  man 

ihr  noch  das  königtum,  das  von  hause  aus  Hagen  zukommt,  so  bleibt 

ein  Strohmann  übrig,  dessen  einzige  eigenschaft  ist,  d'etre  le  mari  de 
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madame.  Nur  so  kann  man  sagen,  dass  ein  mythischer  —  d.  h.  gar 
nicht  zur  sage  gehöriger  —  held  dem  Sigfrid  seine  braut  genommen  hat 

Also  muss  die  Werbung  für  Gunther  nach  den  ereignissen  von 
436  entstanden  sein,  und  zwar  wahrscheinlich  bei  den  Franken,  die 
sich  nach  jener  zeit  mit  der  NS  beschäftigten  und  die  contamination 
mit  der  Burgundensage  zu  stände  gebracht  haben.  Vgl.  §  48. 

Das  oben  erwähnte  bedürfnis,  für  Gunther  etwas  zu  tun,  zeigt 
sich  sowol  in  dor  nordischen  wie  in  der  deutschen  Überlieferung.  Wäh- 
rend die  mitteldeutsche  tradition  ihn  im  Hunnenlande  tapfer  kämpfen 
lässt,  geht  die  nordische  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  die 
norddeutsche  sogar  so  weit,  dass  sie  ihn  zu  Hagens  treuem  gesellen 
macht  und  ihm  so  eine  rolle  zuerteilt,  die  der  des  Volker  ähnlich  ist, 
wodurch  seine  gestalt  in  H2  wenigstens  einen  gewissen  inhalt  bekommt, 
während  sie  die  übrigen  brüder  mit  ausnähme  des  Guttormr1,  den  sie 
für  ihre  darstellung  von  Sigurös  tod  braucht,  eliminiert 

Die  allmähliche  anpassuug  der  Brynhildsage  an  den  neuen  Zu- 
sammenhang lässt  sich  in  den  quellen  deutlich  verfolgen.  Sie  hat,  wie  es 
scheint,  bei  den  Franken  begonnen  und  sich  hier  zu  ihrer  äussersten 
consequenz  ausgebildet.  In  den  norddeutschen  und  nordischen  quellen 
aber  liegen  die  verschiedenen  schichten  nebeneinander.  Hier  werden 
wir  beobachten  können,  dass  die  vollkommenste  form  die  jüngste  ist 
Denn  die  entwicklung  geht  dahin,  ursprünglich  nicht  zusammengehöriges 
zu  einer  einheitlichen  erzählung  zu  verarbeiten.  Wir  versuchen  im 
folgenden  die  schichten  zu  trennen. 

§  13.   Die  älteste  form  der  anpassuug  (Brll,  1). 

Die  elementarste  weise,  die  alte  Vorstellung,  dass  Sigfrid  der  er- 
löser  und  der  bräutigam  der  Brynhild  sei,  mit  der  neuen,  dass  Gunther 
der  gatte  sei,  zu  verbinden,  ist,  dass  man  Sigfrid  die  frau  dem  Gunther 
einfach  abtreten  lässt    Diese  Vorstellung  liegt  in  zwei  quellen  vor. 

a)  Besonders  naiv  ist  c.  227  der  PS.  Die  gründe,  die  einen  dichter 
zu  der  änderung  veranlassten,  sind  dem  hehlen  einfach  in  den  mund 
gelegt  Ich  lasse  die  wichtige  stelle  folgen:  a-igi  letta  peir  fyrr  en  peir 
koma  til  borgar  BrynilUlar.  Oc  er  peir  koma  Jtar.  jta  teer  hon  rel 
rib  [ribreki  konnngi  oc  (iunnari  konnngi  <>n  hclhlr  illa  riö  Signrbi 
suein.  /tri  at  nu  reit  hon  at  kann  a  ser  kann,  lt  fyrra  sinn  er  pur- 
hofbn  hilx.  pa  hafbi  kann  pri  hritib  hrnni  web  <cibuin.  at  kann 
skylldi  ungrar  kono  fa  n<ema  hennar.  oc  hon  et  sama  at  gipptax 
ongum  manni  obrutn.    Oc  nu  gengr  Sigurbr  seeinn  til  tuls  vib  Brynilfdi 

1)  Vhvr  Guttormr  s.  $  'AS. 
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oc  s<egir  henni  allt  peirra  urendi.  oc  bibr  nu  at  hon  skal  ganga  web 
Gutmari  konungi.  En  hon  suarar  a  pessa  lund.  Ec  Juevi  pnt  spurt 
at  sott  nu.  hucrsu  illa  pr  lucvir  halldit  pin  orb  rib  wie.  ptttt  er  vib 
hofbunt  rib  mtellxc.  at  pott  um  alln  vari  at  velia  i  rerolldunni,  pa 
Laus  ec  pic  mer  Hl  mannx.  Oc  nu  suarar  Sigurbr  sueinn.  Sun  rerbr 
nu  at  vern  sem  abr  er  rabit.  En  firir  pvi  at  pv  ert  en  tignasta  kona 
oc  mestr  skorungr  er  ek  vita.  oc  nu  wa  petta  ceigi  rem  oekar  a 
nuebal  sein  atlib  rar.  Jttt  heevi  cc  pri  Iii  (eggiah  Gunnar  konung.  at 
hann  er  enn  meesti  mabr  oc  forkuunar  gobr  drengr  oc  rikr  Iconungr. 
oc  picki  wer  pal  vel  saman  soma  ]>n  oc  hann.  Oc  nu  firir  pvi  feck 
cc  haus  sgstrr  hcelldr  en  pin.  at  pu  alt  trngan  brobur.  en  hann  oc 
ek  hefvi  pess  sttarib  at  hann  skal  mittn  brobir  rem  cn  ec  haus.  Nu 
suarar  lirijnilldr.  Ec  sc  nu.  at  cc  via  <cigi  pin  neota.  en  po  vil  cc 
taka  af  ]>er  heil  roh  um  petta  mal  oc  Jribrcx  kouuugs.  i\ru  gengr 
Jtibrecr  konungr  oc  Gunnarr  konungr  a  pessa  malstefnu.  oc  aigi 
skilia  pav  sitt  tal  abr  en  pnt  rar  rabit.  at  Gunnarr  konungr  skal  fa 
Brtjnilldur. 

Also,  weil  Sigurör,  da  er  mit  Grfmliild  vermählt  ist,  Brynhild 
nicht  besitzen  kann,  und  weil  Gunnarr  ein  braver  held  und  ein  mäch- 
tiger könig  ist,  deshalb  wird  Brynhild  dem  Gunnarr  gegeben.  Und  weil 
Sigurbr  von  den  beiden  frauen  nur  eine  behalten  kann,  behält  er  die, 
die  Gunnars  -  und  Hagens  —  Schwester  ist.  Denn  das  gehört  zu  seinor 
sage.  Es  ist  unmöglich,  in  deutlicheren  Worten  zu  sagen,  welche  or- 
wägimgen  dazu  geführt  haben,  die  Brynhild  von  Sigfrid  auf  Gunther 
überzuführen.  Der  bericht  ist  um  so  unverdächtiger,  als  dio  saga  eine 
Verlobung  des  Siguror  mit  Brynhild  früher  nicht  erzählt  hat,  sogar  den 
beiden  die  trau  nach  seinem  ersten  besuch  einfach  widerum  verlassen 
lässt,  nachdem  sie  ihm  ein  pferd  geschenkt.  Das  capitel  kann  also  nicht 
den  zweck  haben,  oine  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  herzustellen. 
Und  skandinavische  tradition  liegt  auch  nicht  vor,  denn  obgleich  die- 
selbe Vorstellung  sich  aus  einer  nordischen  quelle  belegen  lässt,  war  sie 
doch  zu  der  zeit,  als  dio  PiSrokssaga  geschrieben  wurde,  durch  die 
jüngere  sagenauffassung  vollständig  verdrängt1.  Somit  ist  dieses  capitel 
ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  älteste  Verbindung  der  Brynhild  mit 
Gunther. 

I  )  Auf  das  argument,  dass  dio  ganze  brautfahrt  in  der  saga  in  Übereinstimmung 
mit  der  mitteldeutschen  tradition  (NL)  erzählt  wird,  berufe  ich  mich  nicht,  da  sich 
im  verlauf  unserer  Untersuchung  entscheidende  gründo  dafür  ergeben  werden,  dass  in 
der  darstellung  der  saga  eine  nuellenmischuug  stattgefunden  hat,  und  dass  namentlich 
c.  L'L'T  von  dem  folgenden  zu  trennen  ist. 
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b)  Dieselbe  auffassung  aber  ohne  die  naive  erklärung,  die  c.  227 
der  iM&rekssaga  bietot,  herrscht  in  der  Siguroarkviöa  skanima.  Hier  fehlen 
mehrere  zügo,  die  in  anderen  nordischen  darstellungen  der  Werbung 
mehr  als  einmal  widerkehren,  und  man  hat  sich  angewöhnt,  das  der 
kürze  der  darstellung  zuzuschreiben.  Sonst  kann  man  doch  dem  dichter 
der  Sig.  sk.  keine  allzugrosse  wortkargheit  vorwerfen.  Aber  er  teilt 
von  der  brautfahrt  auch  genug  mit,  um  an  seiner  auffassung  der  tat- 
sachen  keinen  zweifei  übrig  zu  lassen,  wenn  man  ihm  nur  nicht  unter- 
schiebt, was  er  nirgends  mit  einem  worte  sagt.  Als  Sigurör  zu  Gjüki 
kam,  so  erzählt  das  gedieht,  bot  man  ihm  GuÖrün  zur  frau  an;  er 
heiratete  sie,  und  nun  lebte  man  lange  vergnügt  zusammen,  bis  die 
Gjükungar  sich  auf  den  wog  machten,  um  Brynhild  zu  freien.  SigurSr, 
der  die  wege  kannte,  begleitete  sie;  'kann  of  cetli,  ef  eign  kn&tti'  hoisst 
es  mit  einer  hindeutung  auf  Brl,  auf  die  sonst  kein  bezug  genommen 
wird.  Str.  4  erzählt  dann  ohne  Übergang,  wie  SigurÖr  zwischen  Bryn- 
hild und  sich  das  schwert  legt,  ne  hnnn  konu  kyssa  gerbt  (ne  hrinskr 
konungr  hefja  stfr  at  armi);  mey  frumungn  fnl  hnnn  megi  Gjükn. 
Also  kein  gestalten  tausch,  keine  waberlohe;  SigurÖr  liegt  eine  nacht  bei 
Brynhild  und  überliefert  {fnl)  sie  darauf  dem  Gunnarr. 

Weshalb  keine  waberlohe?  Weil  der  dichter  zwar  mit  richtigem 
goschmack  die  form  Brl  ignoriert,  aber  Brll,  1,  auf  der  seino  darstellung 
fusst,  doch  I  voraussetzt.  Die  erlösung  der  jungfrau  hat  schon  statt- 
gefunden; die  waberloho  ist  erloschen;  diesmal  soll  es  hochzeit  sein; 
die  jungfrau  braucht  nur  gefreit  zu  worden.  Das  stimmt  zu  c.  227  der 
PiSrekssaga,  das  auch  von  keinen  hindemissen  mehr  weiss. 

Weshalb  kein  gestaltentausch?  Weil  dor  held  nicht  in  Gunnars, 
sondern  in  seinem  eigenon  namen  freit.  Er  kommt  in  der  sagonform, 
die  I  voraussetzt,  seine  frühere  braut  abzuholen,  aber  des  anderen  tages 
übergibt  er  sie  dem  genossen.  Der  dichter  der  Sig.  sk,  Hess  zwar  1 
fort,  hielt  sich  aber  boi  der  darstellung  von  II  durchaus  an  die  ihm 
bekannte  Überlieferung. 

Dass  das  schweigen  des  liedes  von  waberlohe  und  gestaltentausch 
nur  so  zu  erklären  und  nicht  etwa  eine  folge  der  kürze  der  darstellung 
ist,  beweist  das  was  folgt  aufs  klarste.  Ein  betrug  hat  bei  der  Werbung 
nicht  stattgefunden,  wenigstens  kein  anderer  als  der,  dass  SigurÖr  um 
eine  braut  warb,  die  er  nicht  für  sich  zu  behalten  gedachte.  Aber  für 
Gunnarr  hat  er  sich  nicht  ausgegeben.  Also  kann  auch  von  einer  ent- 
deckung  des  betrugs  nicht  die  rode  sein.  Es  ist  auch  davon  nicht  die 
rede.  Brynhild  zürnt,  nicht  seitdem  sie  erfahren,  dass  man  sio  betrogen 
hat,  sondern  von  anfang  an,  und  zwar  aus  dem  einzigen  gründe,  dass 
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sie  nicht  den  mann  besitzt,  der  um  sie  gefreit  hat;  sie  will  Sigurör 
besitzen  oder  sterben.  Dass  GuÖrun  seine,  sie  selbst  dagegen  Gunnars 
frau  ist  (str.  7,  3  —  4),  das  ist  es,  was  sie  betrübt  Dieser  schmerz  (str.  10) 
führt  sie  dazu,  den  Gunnarr  zum  mord  an  seinem  sch wager  anzutreiben. 
Es  ist  das  einzige  gedieht,  das  Brynhilds  liebe  zu  Sigurör  als  das  oinzige 
motiv  ihrer  handlung  hinstellt 

Lehrreich  ist  auch  der  schluss  des  gedichtes.  Str.  68  wünscht  die 
sterbendo  Brynhild,  dass  auf  ihrer  gemeinsamen  leichenfahrt  dasselbe 
schwort  zwischen  ihr  und  ihrem  geliebten  liegen  möge,  das  sie  trennte, 
als  sie  beide  in  6inem  bette  lagen  ok  heta  pd  hjöna  nafni.  Die  an- 
geführten worte  bedeuten  entweder  buchstäblich,  dass  sie  SigurÖs  frau 
hiess,  oder  übertrieben,  dass  sie  seine  frau  war.  Die  zweite  möglich- 
keit  ist  aber  dadurch  ausgeschlossen,  dass  sie  nach  der  darstellung  der 
Skamma  niemals  seine  frau  gewesen  ist;  also  muss  die  buchstäbliche 
bedeutung  gelten.  Wenn  aber  Sigurör,  als  er  um  Brynhild  anhielt,  sich 
für  Gunnarr  ausgegeben  hätte,  so  würde  sio  damals  nicht  SigurÖs,  son- 
dern Gunnars  frau  geheissen  haben.  Also  beweist  auch  diese  stelle, 
dass  Sigurör  in  seinem  eigenen  namen  um  sie  anhielt 

Ein  weiteres  argument  liefern  str.  35  —  39.  Dio  beurteilung  der 
stello  wird  dadurch  erschwort,  dass  die  echtheit  von  36  —  38  (die  in 
der  hs.  nach  39  stehen  und  von  Bugge  versetzt  worden  sind)  nicht  über 
jeden  zweifol  erhaben  ist  Sie  werden  von  Sijmons  und  Gering  (bei 
Hildebrand2)  gestrichen.  Die  frage  nach  ihrer  echtheit  wird  später  ge- 
sondert behandelt  worden;  bei  der  beurteilung  der  vorliegenden  sagen- 
form fällt  sie  insofern  ins  gewicht,  als  davon  ihre  grössere  oder  ge- 
ringere compliciertheit  abhängt,  aber  für  die  frage  die  uns  beschäftigt, 
ob  Sigurör  Brynhild  für  sich  oder  für  Gunnarr  freit,  ist  sie  nicht  in 
erster  linie  von  bedeutung,  da  die  Strophen  mehr  als  6ine  auffassung 
zulassen.  Ich  halte  mich  demnach  hier  an  str.  35.  Bu.  39  (Sij.  Hild.1 36), 
und  vorweise  für  die  drei  anderen  auf  §  23. 

Brynhild  wollte  keinem  manne  angehören,  bis  Sigurör  und  die 
beiden  Gjükungar  auf  ihron  pferden  dem  hofe  sich  nahten  (r/Öw  at  garhi). 
Also  hat  der  dichter  hier  wie  am  anfang  Br  I  (die  frühere  begegnung 
mit  Sigurör)  fallen  lassen.  Ihr  Vorhandensein  in  der  sage  wird  aber 
dadurch  bezeugt,  dass  Brynhild  in  dem  hause  ihres  bruders  sich  auf- 
hält, dass  sio  unmittelbar  zu  erreichen  ist  Dio  erlösung  hat  früher 
stattgefunden.  Ferner  lehrt  die  stelle,  dass  dio  zahl  der  werber  drei 
war.  Wenn  die  sage,  wie  aus  36  —  38  hervorgehen  würde,  von  einer 
kriegsbodrohung  wusste,  so  war  das  doch  eine  bedrohung  für  die  Zu- 
kunft; bei  dieser  golegonheit  waren  die  Gjükungar  nicht  von  einem  heer 
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begleitet.  Daun  verspricht  Brynhild  sich  dem  könige,  'der  mit  dem  golde 
auf  Granis  rücken  sass\  Wenn  also  ein  gestaltentausch  stattgefunden  hätte, 
so  müsste  das  vor  der  ankunft  bei  Atli  geschehen  sein.  Aber  man 
fragt,  welchen  zweck  das  haben  würde.  Denn  der  gestalten  tausch  dient 
nur  dazu,  zu  verbergen,  dass  Gunnarr  nicht  durch  den  vafrlogi  reiten 
kann;  hier  aber  ist  von  keinem  vafrlogi  die  rede;  Brynhild  verlobt  sich 
sofort,  und  zwar  dem  könige,  der  auf  Grani  sitzt  (nicht  etwa  bei  einer 
späteren  gelegenheit  sitzen  würdo).  Für  den  ritt  auf  Grani  aber  brauchte 
es  keines  gostaltentausches,  den  konnte  Gunnarr  auch  vollbringen.  Dann 
sagt  Brynhild:  rarut  kann  i  augum  tßr  of  Itkr,  ne  at  emji  hlul  at 
tililum,  Jjv  pykkix  er  pjubkonuiigar.  Die  halbstrophe  enthält  zwei  Zeilen 
zu  viol,  und  die  horausgeber  streichen  die  zeilen  nc  -—  dlitnm.  Der 
grund  ist  doch  nur  der,  dass  sie  ihrer  auffassung  der  sage  widersprechen. 
Aber  es  ist  klar,  dass  nicht  diese  worte,  sondern  die  Schlusszeilen  über- 
flüssig und  im  Zusammenhang  unmöglich  sind.  Denn  die  bedeutung 
'ob  ihr  stolz  auch  prunktet  im  strahl  der  krönen',  die  Gering  (Übers.) 
diesen  worten  beilegt,  können  sie  nicht  haben,  das  beweist  die  ('(In- 
struction pö  pykkix,  er  und  das  praesens  pykkix1.  Der  sinn  ist:  'den- 
noch glaubst  du  ein  könig  zu  sein',  ein  Vorwurf,  der  nicht  auf  die 
unmittelbar  vorhergehende  zeile,  sondern  auf  die  ganze  erzälilung  geht. 
Also:  'obgleich  du  dafür,  dass  du  einen  anderen  an  deiner  stelle  werben 
Messest,  Verachtung  verdienest,  glaubst  du  ein  könig  zu  sein'.  Das  ist 
aber  eine  sich  auf  die  gegenwart  beziehende  höhnische  bemerkung,  die 
im  Zusammenhang  dieser  ausschliesslich  von  der  Vergangenheit  handeln- 
den strophon  gar  nicht  passt.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  widerholung 
ftjfiökoiutnyar,  pjöbkonuuyi ,  pj6bkouu)tgorl>~),(j.  159(30),  2.  39,8  stilistisch 
absolut  verwerflich  ist  und  verwerflich  bleibt,  auch  wenn  man  mit 
Grundtvig  39,  2  um  wenigstens  die  dreimalige  widerbolung  zu  vermeiden 
Jtoigli  meer um  liest. 

Die  strophe  sagt  also  mit  klaren  Worten  aus,  dass  der  fürst,  der 
auf  Grani  sass,  dem  Gunnarr  in  keiner  hinsieht  ähnlich  war.  Brynhild 
war  dem  Signier  verlobt  worden.  Aber  auch  wenn  man  anstatt  z.  9  — 10 
z.  7— 8  streicht,  muss  man  an  der  stelle  herumdeuten,  um  oineu  anderen 
sinn  herauszubekommen.  Wenn  Brynhild  sagt:  'seine  äugen  waren  den 
deinen  nicht  ähnlich',  so  bedeutet  das  nicht:  4er  hatte  deine  gestalt,  die 
äugen  ausgenommen \  Das  kann  man  in  die  stelle  hineininterpretieren; 

1)  Angenommen,  die  aufführte  Übersetzung  sei  richtig,  so  wäro  das  doch  eine 
der  Situation  nicht  angemessene  bemerkung,  denn  wenn  Sigurfir  in  Ouunars  gestalt 
aufgetreten  wäre,  so  hätte  SigurÖr,  nicht  üuunarr  im  strahl  der  krönen  gopruukt 


Digitized  by  Google 


V STF.  RS1 T H l! N(i K X  VW.H  HKS  Un.SI'KI  NG  IM)  PIK  KM  \VIrKI.ÜN(i  i>KK  NIBF.l.l  .V.F.NSAf.F.  320 

die  einzige  natürliche  auffassung  aber  ist  auch  dann,  wenn  z.  9 — 10 
echt  sind,  dass  Brynhild  sagt:  'er  war  dir  nicht  ähnlich'. 

Wir  gelangen  also  hier  zu  demselben  resultate,  zu  dem  auch  die 
früher  besprochenen  stellen  führen.  Ich  wüsste  nicht,  was  für  eino 
andere  auffassung  des  gedichtes  zeugen  könnte;  kein  wort  deutet  darauf. 
Die  allgemein  geltende  auffassung,  dass  SigurSr  in  Gunnars  gestalt  um 
Brynhild  warb,  beruht  lediglich  darauf,  dass  das  in  anderen  quellen 
so  steht.  Wenn  wir  nur  die  Sig.  sk.  hätten,  würde  niemand  auf  den 
gedankon  verfallen  sein.  Für  unsere  auffassung  aber  redet:  1.  das 
fehlen  des  flammenrittes,  sowol  str.  3fg.  wie  str.  35fg.;  2.  das  fehlen 
des  gestaltentausches;  3.  das  fehlen  der  entdeckung  des  betrugs;  4.  der 
Wortlaut  von  str.  4;  5.  die  directo  aussage  von  str.  35.  39;  6.  der  Wort- 
laut von  str.  68;  7.  die  motivierung  von  Brynhilds  zorn. 

Also:  Sigfrid  und  die  Gjükunge  sind  zu  Atli  gekommen.  Bryn- 
hild, die  bei  Atli  zu  hause  war,  hat  sich  dem  Siguror  gelobt.  SigurSr 
hat  mit  ihr  das  ehebett  bestiegen  und  ein  schwert  zwischen  sie  gelegt. 
Am  folgenden  tage,  wol  nach  der  abreise,  hat  er  sie  dem  Gunnarr  ab- 
getreten. 

Eino  abwoichung  von  dor  darstellung  der  l>S  ist,  dass  hinweise 
auf  BrI  fehlen;  der  dichter  ignoricrto  sogar  diose  geschiente  bewusst, 
und  er  musste  das  wol  tun,  da  er  Siguror  am  anfang  seiner  darstellung 
werben  Hess.  Sigurd  kommt  unmittelbar  nach  dem  drachenkampf  (er 
veyit  hußi)  zu  Gjüki  und  er  verweilt  dort  längere  zeit,  bevor  er  mit 
den  Gjükungen  zu  Brynhild  reist.  Aber  dass  der  dichter  Br  T  kannto 
zeigt  str.  3,  7  —  8,  und  das  fohlen  der  hindernissc,  die  übergäbe  der 
Brynhild  an  den  genossen,  die  ohne  I  gar  keinen  sinn  hat,  —  wes- 
halb freit  Gunnarr  nicht  selbst?  —  zeigen,  dass  die  sago,  die  er  er- 
zählt, BrI  voraussetzt.  Der  dichter  hat  daraus  in  II  den  zug  auf- 
genommen, dass  Brynhild  von  anfang  dem  Siguror  gehört.  Zu  gründe 
liegt  also  die  form  1  +  II,  die  aus  c,  227  der  kS  bekannt  ist  und  für 
deren  entstehung  dieso  stelle  durch  Sigurds  mund  rechenschaft  ablegt. 

§14.  Die  zweite  form  der  anpassung  (BrII,2). 

Um  die  folgende  entwicklungsphase  der  sage  zu  verstehen,  müssen 
wir  nicht  von  dem  zuletzt  besprochenen  skandinavischen  extreme  aus- 
gehen, sondern  näher  bei  der  quelle  der  neuerung  bleiben  und  an  dio 
darstellung  der  PS  anknüpfen.  Hier  redet  Sigfrid  der  Brynhild  freund- 
lich zu,  dass  sie  den  Gunther  zum  mann  wähle.  Und  sie  gehorcht. 
Aber  die  frage,  ob  es  denn  möglich  war,  dass  sie  sich  ohne  weiteres 
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fügte,  konnte  nicht  ausbleiben.  Die  Sig.  sk.  begnügt  sich  mit  der 
Schilderung  ihres  seelischen  zustandes  nach  ihrer  Vermählung.  Die  auf- 
fassung  lag  aber  nahe,  dass  sie  nicht  so  loicht  zu  bewogen  sein  würde, 
dem  Gunnarr  zu  folgen.  Was  dann?  Sie  setzt  sich  zur  wehr.  Diese 
auffassung  liegt  in  zwei  hauptquellen  vor.  Die  eine  ist  das  gedieht 
auf  dem  c.  26,  36  —  58.  27,  1  —  4.  20  —  46.  56  —  66.  28,  1—16.  29, 
5  —  48.  144 — 151  der  Volsungasaga  geruhen,  und  zu  dem  auch  ein  teil 
von  Brot  gehört  Für  die  kritik  der  lieder  der  Kicke  und  die  berechtigung 
zu  dieser  teilung  verweise  ich  auf  §  22  —  24;  hier  gehe  ich  von  dem 
inhalt  als  gegeben  aus.  Ich  nenne  das  gedieht  aus  gründen,  die  dort 
mitgeteilt  werden,  SigurdarkviSa  en  yngri.  Die  andero  quelle  ist  die 
Sig.  meiri,  auf  der  dio  übrigen  teile  von  c.  26  —  29  sowie  das  wich- 
tigste von  c.  23.  24  beruhen. 

a)  Dio  ursprünglichere  form  zeigt  die  Sig.  meiri.  Sie  teilt  Sigurfcs 
beide  besuche  bei  Brynhild  ausführlich  mit.  Den  ersten  besuch  erzählt 
c.  24.  Wie  viel  hier  auch  jüngere  zutat  sein  mag,  so  ist  dio  grundform 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Es  ist  die  deutsche  form  von  Br  I.  Das 
wasser,  das  Brynhilds  wohnung  umgibt,  resp.  den  glasberg,  hatte  schon 
die  deutsche  Überlieferung,  wie  sie  uns  vorliegt,  bis  auf  den  namen 
vergossen;  auch  hier  fehlt  es,  und  auch  der  namo  ist  verloren.  Aber 
der  hoho  türm,  in  dem  sie  sitzt,  ist  nicht  die  skjahlborg,  die  d  Hin- 
darfjalli  steht,  sondern  die  bürg  der  I>S  und  des  Nibelungenliedes1. 
Dass  die  bürg  schwer  zu  erreichen  ist,  zeigt  z.  8,  wo  Sigurös  habicht 
ihm  den  weg  zeigt.  In  der  folgenden  scene  ist  dieser  zug  verwischt. 
SigurÖr  unterhält  sich  mit  Brynhild  über  gleichgiltige  dinge.  Aber  z.  44fgg. 
bringen  oin  stück  der  alten  sage.  Nicht  ganz  klar  ist  Sigurös  anrede: 
Xü  er  Jtat  fram  kotnit,  er  pfr  hetttb  oss;  klar  ist  nur,  dass  sio  im 
vorhergehenden  keine  anknüpfung  hat;  aber  da  das  alte  gedieht  gewiss 
wenigstens  nicht  von  anfang  an  mit  dio  redende  person  andeutenden 
Überschriften  versehen  war,  machen  wir  uns  wol  keiner  allzu  kühnen 
conjectur  schuldig,  wenn  wir  die  angeführten  worte  der  Brynhild  zu- 
teilen. Dann  finden  sio  ihro  erklärung  in  dor  anrede  dor  MengloÖ  an 
Svipdagr  (Fjolsv.  49):  ml  /tat  varb,  er  ek  vtett  hefi,  at  Jm  ert  kominn 
mqrjr!  til  minna  sala.  Dass  diese  erklärung  die  richtige  ist,  erweist 
das  folgende:  per  shdub  her  velkomnir.  Das  entspricht  nicht  nur 
Fjolsv.  48,  l  Vel  Jm  nü  kominn,  sondern  auch  Brynhilds  gruss  im 

1)  Eine  rerainiseonz  an  den  glasherg  (goldenen  borg?)  enthält  das  aus  deutscher 
quelle  stammende  (GuÖnins  träum!)  c  2T>.  Brynhilds  hallo  (z.  30)  rar  btiin  med 
gulli  oh  stoß  d  tinu  bergt. 
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Nibelungenliede:  sit  wiUekomen,  Stfrit,  her  in  ditxe  Unit1.  Brynhild 
bietet  darauf  dem  helden  einen  becher,  der  sonst  nur  aus  Sigrdrifumal 
bekannt,  aber  ohne  Zweifel  hier,  wo  sie  in  einer  schönen  bürg  wohnt, 
besser  am  platze  ist  Dann  küsst  er  sie  und  preist  ihre  Schönheit,  vgl. 
Fjojsv.  48,  wo  auf  die  worte:  Vel  pü  nu  kominn,  hefk  minn  vilja  bebit 
unmittelbar  folgt:  fylgja  skal  kvetyu  koss. 

Also  widerum  ein  zeugnis  dafür,  dass  die  deutsche  sagenform, 
abgesehen  von  dem  gegensatz  vafrlogi  —  Scegarbr  resp.  Isenstein,  voll- 
ständig der  der  FjQlsvinnsmal  ähnlich  war. 

Jetzt  aber  beginnt  die  Vorbereitung  zu  dor  Werbung  für  Gunther. 
Brynhild  beginnt  ein  gespräch  über  die  unstätheit  der  frauen,  das  viel 
wunderliches  und  unechtes2  enthält,  aber  darauf  hinausläuft,  dass  sie 
dem  Sigurfir  seine  Vermählung  mit  Guftrnn  prophezeit.  Darauf  schwören 
sie  sich  trouo  (af  nyju  ist  ein  zusatz  des  sagaschreibers,  der  auf  c.  21 
rücksicht  nimmt),  und  nun  müssen  sie  sich  trennen.  Brynhild  ist  also 
auf  das,  was  geschehen  wird,  vorbereitet,  und  sie  entschliesst  sich,  das 
nicht  ruhig  über  sich  ergehen  zu  lassen.  In  ihrem  flammenwall  er- 
wartet sie  SigurÖs  rückkohr,  wol  überzeugt,  dass  niemand  anders  ihn 
zu  durchreiten  im  stände  ist  (c.  27,  6fgg.). 

Hier  tut  sich  zunächst  die  frage  auf:  woher  dieser  flammen  wall? 
Er  stammt  aus  der  skandinavischen  tradition  und  muss  also  an  die 
stelle  eines  anderen  raotivs  getreten  sein,  denn  auch  in  der  dem  liede 
zu  gründe  liegenden  deutschen  Überlieferung  muss  Brynhild  ein  mittel 
gehabt  haben  sich  zu  wehren.  Das  motiv  kann  nur  das  Glasberg-  resp. 
Strombergmotiv  geweson  sein.  Aber  dann  bedeutet  die  mittoilung  nichts 
anderes  als  dass  sie  bleibt,  wo  sie  ist,  und  dass  sie  nun  nach  wie  vor 
unnahbar  ist  Eine  bedeutende  abweichung  von  der  erlösungssage,  wo 
die  jungfrau,  nachdem  die  Verzauberung  gebrochen,  natürlich  nicht  länger 
der  weit  entrückt  ist.    Aber  auch  die  märchen  kennen  ähnliche  vor- 

1)  Es  ist  keine  inconsequenz ,  dass  die  stelle  des  Nibelungenliedes  §9  mit  dem 
namentabumotiv,  hier  mit  der  bewillkommnung  in  der  Sig.  meiri  und  in  FjQlsvinnsmal 
verglichen  wird.  Das  unmittelbare  aussprechen  des  namens  bei  der  erston  begeguung 
entspricht  dem  namontabumotiv  Fjojsv.  47,  die  worto  sit  wilUkomen  aber  der  tSig. 
meiri  und  Fjolsv.  48.  Da  beide  stellen  sich  auch  in  FjQlsvinnsmal  unmittelbar  neben- 
einander finden,  widersprechen  die  beiden  gleichstellungen  einander  nicht,  sondern  sie 
stützen  einander. 

2)  Z.  54:  ek  em  skjaUlvuer  usw.,  59:  ek  man  kanna  liö  hermanna  sind  in 
Skandinavien  aufgenommene  züge  der  nordischen  form  von  Br  I.  Der  dichter  hat 
sich  augenscheinlich  vorgestellt,  dass  der  kämpf  mit  Hjälmgunnarr  und  die  bestrafung 
durch  Ößinn  zwischen  I  und  II  fallen.  Dass  er  die  begebenheiten  so  arrangiert,  hängt 
damit  zusammen,  dass  er  den  rafrlogi  beim  zweiten  besuch  brennen  liisst.  Aber  er 
lä8st  es  mit  einer  andeutung  dieser  dem  stoffe  fremden  züge  bewonden. 
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Stellungen.  Wenn  der  held  einmal  die  jungfrau  oder  seine  trau  verlässt, 
so  bekommt  er  sie  so  leichten  kaufen  nicht  zurück. 

Eine  richtige  Übertragung  in  die  nordische  sagenform  wäre  nun 
die  gewesen,  dass  Siguror  auch  beide  male  den  vafrlogi  durchreiten 
müsstc.  Aber  dor  dichter  der  Sig.  meiri  war  kein  sagenforscher.  Er  hat 
den  mfrlogi  benutzt,  wo  er  ihn  brauchen  konnte,  bei  dem  zweiten 
besuch,  wo  er  der  Brynhild  zur  wehr  dienen  kann  und  gelegeuheit 
bietet,  das  zu  seiner  deutschen  (juollo  gohörende  motiv  des  betrugs  ein- 
zuführen. Abor  dass.  das  hindernis,  an  dessen  stelle  er  den  vafrlogi  auf- 
nahm, ein  bleibendes  war,  zoigen  noch  die  kurzen  andeutungen,  die  c.  27 
gibt.  Hier  gehören  zu  der  Sig.  meiri  z.A(pd  riba) —  20.  66  —  74.  80  —  82. 
Im  gegensatz  zu  der  8ig.  yngri  sehen  wir  nun,  dass  der  mfrlogi 
nicht  eine  maschinerio  der  Brynhild,  sondern  ihre  natürliche  Umgebung 
ist.  Heimir  ant  wortet  dem  werbenden  üjükungcn:  segir  Jmr  sal  heu  nur 
shtml  frd  ok  kvtrx  JkiI  hyggj« ,  at  Jkihu  ehtu  mttndi  hon  ciga  viljtt, 
er  riiSi  cid  brcuiuuida ,  er  siegt  nu  er  um  s<il  heunar.  Also  keine  Unter- 
redung zwischen  Heimir  und  Brynhild;  diese  bestimmt  selbst,  wen  sie 
zum  mann  haben  will;  er  vermutet,  dass  sie  nur  dem  gehören  wolle, 
der  das  feuer  durchreiten  will:  das  feuer  aber  brennt  um  ihren  saal, 
obgleich  sio  nicht  wissen  kann,  dass  die  (ijükungo  gekommen  sind, 
denn  diese  wissen  noch  nicht  einmal,  wo  der  saal  steht,  und  müssen 
das  von  Heimir  erfahren.  Und  nachdem  Sigurör  in  Gunnars  gestalt 
zu  Brynhild  geritten  ist,  muss  er  wider  durch  das  feuer  zurückreiten. 
Dieses  ist  also  als  ein  bleibendes  gedacht,  und  wenn  es  c.  24  fehlt,  so 
hat  das  seinen  gnind  darin,  dass  der  dichter  dor  Sig.  meiri  es  hier  nicht 
nötig  hatte.  Möglich  ist  es  freilich  auch,  dass  schon  die  deutsche  quelle 
das  hindernis  nur  bei  Sigurds  rückkehr  betonte.  Denn  die  ganze  ent- 
wicklung  der  sage  geht  dahin,  die  züge  von  BrI  auf  Br  II  zu  über- 
tragen, bis  man  schliesslich  Br  1  ganz  fallen  lassr.  Und  auch  die  PS 
kennt  ja,  wie  schon  bemerkt,  bei  BrI  das  wasser  nicht  mehr. 

Es  lässt  sich  also  für  die  deutsche  quelle  der  Sig.  meiri  die  folgende 
grundform  constatieren :  Sigfrid  kommt  zu  Brynhild,  die  in  einem  hohen 
türm  sitzt.  Er  küsst  sie,  verspricht  ihr  die  treue  und  zieht  ab.  Sie  bleibt 
in  ihrem  türm  zurück,  und  obgleich  sie  ahnt,  dass  er  ihr  untreu  werden 
wird,  glaubt  sio  sich  persönlich  sicher  im  schütz  des  sie  umgebenden  ge- 
fährlichen wassers.  Später  kommt  Sigfrid  in  (Junthers  gestalt  und  holt  sie 
ab;  darauf  übergibt  er  die  frau,  die  ihn  nicht  erkannt  hat,  dem  freunde. 

In  Deutschland  lässt  sieh  diese  sagenform  nicht  belegen,  aber  sie 
ist,  wio  ich  unten  zu  beweisen  hoffe,  eine  notwendige  Zwischenstufe 
zwischen  der  darstellung  von  1JS  c.  227  und  der  des  Nibelungenliedes. 
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b)  Die  SigurÖarkvifta  en  yngri  benutzt  als  directe  nordische  quelle 
für  ihre  darstellung  die  Sig.  sk.  Daneben  hat  sie  die  Sig.  meiri  gekannt 
und  benutzt.  Eine  hauptquelle  ist  ferner  ein  deutsches  gedieht,  dessen 
auffassung  der  sage  noch  bedeutend  weiter  vorgeschritten  war  als  die  der 
Sig.  meiri  (s.  §  22).  Das  gedieht  geht  daher  auch  einen  schritt  weiter.  Im 
anschluss  an  die  nordische  hauptquelle,  die  Sig.  sk.,  hat  es  SiguriSs  ersten 
besuch  fallen  lassen.  Den  flainmenritt  führt  es,  wol  untor  dem  eintluss 
der  Sig.  meiri  in  Brll  ein,  und  zugleich  den  betrug  (gestaltentausch),  und 
eine  neue  form  der  entdeckung  (streit  der  königinnen)  und  der  räche.  Aber 
da  Brl  fehlt,  fehlen  auch  die  natürlichen  bedingungen  für  den  flammen- 
ritt; Brynhild  lebt  ja  ruhig  bei  ihrom  vater.  So  wird  der  rufrlogi  zu 
einer  maschinerie,  die  Brynhild  anwenden  kann,  wo  sie  will,  und  der 
flammenritt  zu  einer  mutprobe.  Da  Brynhild  den  SiguriSr  früher  nicht 
gekannt  hat,  liebt  sie  ihn  auch  nicht;  an  die  stelle  der  liebe  tritt  der 
zorn  über  die  erfahrene  beleidigung  (näheres  darüber  §  18). 

Beiden  gedichten  gemeinsam  und  für  die  form,  die  sie  repräsen- 
tieren, ist  also  charakteristisch,  dass  Brynhild  nicht  ohne  weiteres  sich 
dem  Gunther  abtreten  lässt.  Das  wird  dadurch  zum  ausdruck  gebracht, 
dass  die  hindernisse  der  erlösung,  also  im  norden  der  rafrloyi,  in  die 
erzählung  von  der  Werbung  aufgenommen  werden.  Eine  folge  davon 
ist  der  betrug  und  alles,  was  weiter  daraus  folgt  (§  17.  IS). 

£15.   Die  dritte  form  der  anpassung  (Brll,  3). 

Die  äussei-ste  eonseqnenz  der  sagenbehandlung,  deren  resultat 
Brll,  2  war,  ist,  dass  Brl  als  selbständige  orzählung  vollständig  auf- 
gegeben wird,  deren  inhalt  nicht  nur  nicht  mitgeteilt,  sondern  auch 
in  keiner  hinsieht  vorausgesetzt  wird,  und  das  Brll  die  ganze  Brl 
in  sich  aufnimmt.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  gewinnung  der  braut 
sehen  nun  nicht  mehr  willkürlich  aus,  denn  eine  erlösung  geht  nicht 
voran,  die  Werbung  —  mit  betrug  ist  zugleich  die  erlösung.  Diese 
form  ist  wie  die  ganze  Brll  in  Deutschland  ausgebildet  worden.  Ob- 
gleich durch  jüngere  neuerungen  verdunkelt,  scheint  diese  grundform 
im  Nibelungenlied  sehr  klar  durch.  Die  Vorgeschichte  fehlt  hier  voll- 
ständig; einzelne  reminiscenzen  daran  sind  so  schwach,  dass  sie  auch 
anders  erklärt  werden  können  und  tatsächlich  erklärt  worden  sind 
(als  ahnungen,  wie  sie  in  II,  3,  die  I  aufgenommen  hat,  gar  nicht 
auffällig  sind).  Ferner  finden  wir  beisammen  die  zwar  von  dienern 
umgebene  aber  «loch  vereinsamte  jungfrau  auf  dem  von  w asser  um- 
gebenen felsen1  und  den  glasberg  (isenstein).    Die  nacht,  die  Sigfrid  bei 

1)  Über  die  Möglichkeit,  dass  das  wasser  später  wider  einführt  worden  sei. 
s  oben  §  8. 
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Brynhild  zubringt,  wird  durch  die  scene  im  schlafgemach,  von  deren  Ver- 
legung in  einen  anderen  Zeitpunkt  unten  die  rede  sein  wird,  ersetzt. 
Nur  der  zauberschlaf,  der  doch  durch  das  Brünhildenbett  in  der  deut- 
schen form  von  Br  I  belegt  ist,  fehlt,  freilich  zufolge  einer  jüngeren 
entwicklung,  über  welche  gleichfalls  unten  gehandelt  werden  wird;  in 
einem  anderen  exemplar  von  Brll,  3  ist  er  richtig  überliefert.  Ein 
rest  des  namentabumotivs  hat  sich  gerettet  Damit  ist  die  Verbindung 
von  I  mit  II,  die  damit  anfängt,  dass  Sigfrid  seine  frau  nachher  dem 
Ounnarr  abtritt,  zur  völligen  consequenz  ausgebildet;  an  dem  logischen 
zusammenhange  fehlt  nichts  mehr.  Die  Vorstellung  ist  nun  diese:  Sig- 
frid, der  mit  Grfmhild  vermählt  ist,  reist  zusammen  mit  Gibichs  söhnen 
zu  Brynhilds  bürg;  an  Gunthers  stelle  befreit  er  die  bezauberte  jung- 
frau  und  liefert  sie  dem  Gunther  aus.  Eine  weitere,  nur  im  Nibelungen- 
liede belegte  neuerung,  die  noch  den  zweck  hat,  den  inneren  Zusammen- 
hang der  begebenheiten  zu  befestigen,  knüpft  die  übergäbe  der  Grfmhild 
an  die  gewinnung  der  Brynhild;  dass  Sigfrid  dem  Gunther  die  braut 
verschafft,  wird  die  bedingung  zu  seiner  eigenen  hochzeit. 

Auch  im  norden  geht  die  entwicklung  von  Brll  zu  der  consequenz 
II,  3.  In  der  PS  ist  II,  3  nicht  direct  belegt,  c.  227  gibt  eine  ältere 
sagenform  (IT,  1);  aber  dio  scene  im  schlafgemach,  die  auch  hier  folgt, 
und  die  nur  eine  Weiterbildung  von  II,  3  ist,  zeigt,  dass  auch  in  Nord- 
deulschland  diese  form  der  brautwerbung  bekannt  war  (übrigens  ist 
diese  darstellung  die  Vorstufe  des  NL). 

Wir  haben  deshalb  keinen  grund,  die  nordische  darstellung  von 
II,  3  von  der  deutschen  zu  trennen.  Aber  sie  tritt  in  einer  eigenen, 
sehr  geschlossenen  form  auf,  in  einem  jüngeren  liede,  der  Helreiö.  Die 
nordische  tradition  hat  niemals  vergessen,  dass  Br  II  eine  fortsetzung 
von  BrI  ist.  Man  erkennt  Sigrdrifa  als  mit  Brynhild  identisch.  Die 
Sig.  sk.  setzt  in  gewissem  sinne  Br  I  voraus.  Die  Sig.  meiri  erzählt  I  und 
II  nacheinander.  Dio  folge  ist,  dass  auch  II,  3  Br  I  in  ihrer  selb- 
ständigsten und  am  meisten  ausgebildeten  form,  der  der  Sigrdrifasage, 
aufnimmt.  Einzelne  züge  erinnern  an  den  deutschen  Ursprung,  nicht 
Hlymdalir,  das  wie  der  name  beweist,  zu  der  walkyre  gehört  und  aus 
Helroi?»  in  c.  27  der  Volsungasaga  gedrungen  ist  (Zeitschr.  35,  323),  aber 
fustri  minn  (str.  11,3)  stammt  aus  der  Sig.  meiri.  Übrigens  ist  die  Situation 
vollständig  die  dor  Sigrdrifa,  wie  ich  a.a.O.  s.  317fgg.  ausführlich  ge- 
zeigt habe.  Die  ganze  skandinavische  Vorgeschichte  der  Sigrdrifa  ist 
hier  also  in  Brll  aufgenommen. 

Das  ist  dem  buchstaben  nach  eine  ab  weich  ung  von  der  deutschen 
Brll,  3,  aber  vollständig  im  geiste  dieser  dichtung.    Dass  Sigurfcr  hier 
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hier  angedeutet  wird  als  der  ftanns  me'r  f&rbi  gull  pats  und  Fdfni  Wt, 
während  es  in  der  prosa  der  Sigrdrifumal  heisst:  ec  strengte  heil  par 
t  mut  at  giptux  ongum  pehn  mannt  er  hrcetex  kynni,  also  ohne  an- 
deutung,  dass  der  held  gerade  SigurSr  sein  müsse,  mag  aus  II.  2  stammen, 
von  der  II,  3  nur  eine  Weiterbildung  ist.  Aber  die  aufnähme  der  voll- 
ständigen I  in  II  beruht  nicht  auf  einer  nordischen  sagencontamination, 
sondern  auf  der  in  Deutschland  vollzogenen  consequenten  durchführung 
eines  principes,  dem  alle  formen  von  Brll  ihr  dasein  verdanken. 

§16.  Die  Weiterentwicklung  von  Br  II  in  Deutschland 

(Brll,  4). 

In  dem  liede,  das  die  quelle  der  6.  bis  10.  aventiure  des  Nibe- 
lungenliedes wurde,  ist  Brynhilds  bürg  nach  tslant  verlegt.  Dass  dieser 
name  aus  isenstein  abstrahiert  ist,  wurde  §  8  ausgeführt.  Die  änderung 
der  localität  wurde  folgenschwer.  Die  erste  änderung,  die  daraus  un- 
mittelbar folgt,  oder  besser  darin  begriffen  ist,  ist  diese,  dass  an  die 
stelle  des  glasbergs,  den  nur  ein  einziger  held  zu  ersteigen  vermag, 
das  Weltmeer  trat.  Die  reise  von  Worms  nach  Island  Hess  sich  unmög- 
lich als  eine  solche  darstellen,  die  nur  Sigfrid  vollbringen  konnte;  also 
mussten  die  drei  genossen  die  fahrt  gemeinschaftlich  machen.  Daraus  folgt, 
dass  nun  auch  Gunther  und  Hagen  zugang  zu  Brynhilds  bürg  haben, 
und  das  motiv  des  zauberschlafs,  das  einen  einzigen  retter  voraussetzt, 
wurde  unbrauchbar  und  ebenso  das  namentabumotiv,  das  zwar  in  einer 
einzigen  äusserung  der  Brynhüd  fortlebt,  aber  für  die  entwicklung  der 
Gegebenheiten  von  keiner  bedeutung  mehr  ist.  An  die  stelle  dieser 
demente  musste  eine  andere  motivierung  der  begebenheiten  treten. 

Die  neue  motivierung  knüpft  an  das  einzige  element,  das  von  der 
alten  sage  übrig  geblieben  war,  die  nacht,  die  Sigfrid  in  Brynhilds  schlaf- 
gemach zubringt,  an.  Aber  ohne  das  vorhergehende  hatte  dieses  motiv 
keinen  verständlichen  inhalt.  Denn  weshalb  konnte  nicht,  wenn  Bryn- 
hüd auch  für  ihn  zu  erreichen  war,  Gunther  selbst  während  der  ersten 
nacht  neben  Brynhild  ruhen?  In  die  nächtliche  scene  wurde  nun  eine 
neue  bedeutung  gelegt  Sigfrid  liegt  neben  Brynhild,  um  sie  zu  be- 
zwingen. Daraus  entwickelt  sich  nun  die  auffassung,  dass  Brynhild 
nur  dem  mann  gehören  will,  der  sie  bezwingt.  Die  richtige  Vorstellung 
der  begebenheit  muss  hier  die  sein,  die  in  der  Piörekssaga  überliefert  ist: 
Sigfrid  nimmt  der  Brynhild  ihr  magetuom.  Sie  knüpft  an  die  populäre 
Vorstellung  an,  dass  eine  starke  frau  durch  den  verlust  ihrer  jungfrau- 
schaft  ihre  kraft  verliert1.  Die  darstellung  des  Nibelungenliedes  ist  oine 

1)  Vgl.  z.  b.  die  Umwandlung  im  Charakter  der  WyÖo  nach  ihrer  Verheiratung, 
Beow.  1945fgg. 
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euphemistische  aber  unglaubliche.  Der  dichter  will  uns  eine  psycho- 
logische Ungeheuerlichkeit  glauben  machen,  wenn  er  erzählt,  dass  Bryn- 
hild,  nachdem  Sigfrid  sie  zu  der  zusage  ihm  zu  willen  zu  sein  genötigt, 
ruhig  liegen  bleibt  und  abwartet,  was  mit  ihr  geschehen  wird,  während 
er  sich  entfernt  um  dem  Gunther  platz  zu  machen,  statt  dass  sie  sich 
sträubte,  solango  eine  muskel  an  ihr  sich  zu  wehren  im  stände  ist. 
In  der  ftorekssaga  heisst  es  kurz:  Oc  ]>a  tekr  hnnn  Hl  BryiiilMar  oc 
per  skiott  hemiar  mirydom  (c.  229). 

Dio  ursprüngliche  Vorstellung  war,  dass  das  alles  auf  Island  un- 
mittelbar nach  der  ankunft  der  brüder  geschehen  sei.  Das  ist  der  alten 
sage  gemäss,  und  so  geschieht  es  auch  in  der  fr^rekssaga:  erst  nach 
der  hochzeit  reist  man  nach  Worms  zurück.  Die  näheren  umstände 
sind  nicht  überliefert,  aber  sowol  die  spätero  entwicklung  wie  die  älteren 
formen  (Br  II,  2,  namentlich  die  Signröarkviöa  yngri)  weisen  darauf, 
dass  Brynhild,  als  sie  vernahm,  dass  nicht  Sigfrid,  sondern  Gunther  um 
sie  werbe,  eine  bedingung  gestellt  hat  Diese  bedingung  war,  dass  er 
sie  besiegen  sollte.  Da  Gunther  dazu  nicht  im  stände  war,  trat  Sigfrid 
an  seine  stelle.  Aber  die  epische  ausbildung  dor  sage  verlangte  die 
Verlegung  der  hochzeit  und  damit  der  schlafkammerscene  nach  Worms. 
Vielleicht  ist  das  zuerst  im  Nibelungenliede  geschehen;  viel  älter  ist 
die  neuerung  auf  keinen  fall.  Nun  aber  stand  man  vor  einer  neuen 
Schwierigkeit.  Wenn  Brynhild  nicht  Gunthers  frau  weiden  wollte,  wes- 
halb Hess  sie  sich  dann  dazu  bewegen,  ihm  nach  Worms  zu  folgen? 
Ein  neues  motiv  wurde  eingeführt,  um  auf  dieso  frage  die  antwort  nicht 
schuldig  zu  bleiben:  die  kampfspiele.  Auf  Island  muss  Brynhild  besiegt 
werden,  wenn  nicht  durch  den  raub  ihrer  jungferschaft,  dann  im  kämpf. 

Die  kanipfspiele  sind  demnach  nicht  eine  alte  Variante  des  tlammen- 
ritts,  sondern  der  allerjüngste  zug  der  deutschen  Überlieferung,  ein  ersatz 
für  die  beisehlafseene,  die  aus  durchaus  formellen  gründen,  —  dem 
wünsch  eine  schöne  hochzeit  in  Worms  zu  beschreiben,  —  von  Island 
nach  Worms  verlegt  worden  war.  Das  motiv  aber,  das  dem  flammen- 
ritt entspricht,  ist  so  gut  wie  verschwunden  (ij  8). 

4j  17.   Die  entdeckung  des  betrugs. 

Der  streit  der  königinuen  ist  nicht  viel  später  als  Br  II,  2  ent- 
standen. Es  ist  ein  mittel,  dessen  die  poesio  sich  bedient,  um  den 
betrug,  der  mit  II,  2  seinen  einzug  in  die  Überlieferung  hält,  ans  licht 
zu  bringen.  Wir  kennen  das  motiv  in  drei  formen.  Der  grundgedanke 
ist  in  allen  dreien  derselbe:  Brynhild  verlangt  als  konigin  von  Grimhild 
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huldigung;  diese  weigert  sich  und  erniedrigt  ihre  gegnerin  dadurch,  dass 
sie  ihr  einen  ring  zeigt,  den  Sigfrid  ihr  in  der  brautnacht  genommen 
hat.  Dieser  ring,  der  in  den  drei  fassungen  widerkehrt,  ist  also  so  alt 
wie  die  scene.  Dass  er  aber  mit  Fäfnirs  besitztum  nichts  zu  schaffen 
hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  nicht  zu  der  alten  sage  gehört, 
sondern  nur  zu  einer  verhältnismässig  jungen  form  von  Br  II. 

In  der  auffassung  der  veranlassung  des  Streites  gehen  die  quellen 
auseinander.  Die  einfachste  und  daher  vielleicht  ursprünglichste  dar- 
Stellung  gibt  die  PiSrekssaga.  Brynhild  wünscht,  dass  Gubrün  bei  ihrem 
eintritt  von  ihrem  sitz  aufstehe.  Aber  auch  was  die  Vqlsungasaga  und 
zumal  die  Snorra  Edda  erzählen,  kann  alt  sein,  die  sitte  at  bleikja 
hadda  sfna  ist  nicht  nur  bei  den  nordleuten  von  alters  her  verbreitet 
(s.  Weinhold,  D.  Frauen3  II,  292fg.),  und  dass  die  königinnen  zu  diesem 
zweck  zum  fluss  gehen,  sieht  sehr  altertümlich  aus.  Die  scene  vor  der 
kirche  im  Nibelungenliede  ist  höfisch  ausgebildet,  und  das  christliche 
element  deutet  auf  jungen  Ursprung.  Die  beleidigung  auf  der  offenen 
strasso,  wo  die  beiden  anderen  Überlieferungen  einen  intimen  wortstreit 
schildern,  ist  im  xtile  der  alle  Verhältnisse  ins  kolossale  steigernden  und 
das  öffentliche  leben  in  den  Vordergrund  stellenden  mittelhochdeutschen 
tradition.  Übrigens  zeigt  auch  die  Verdopplung  der  scene,  —  zuerst  ein 
streit,  wer  den  besten  mann  habe,  unter  vier  äugen,  dann  die  öffent- 
liche beleidigung,  —  dass  hier  widerum  die  Überlieferung  des  Nibe- 
lungenliedes zurücksteht. 

Neben  dem  streit  der  königinnen  muss  eine  andere,  wol  einfachere 
Vorstellung  von  der  weise,  wie  die  Wahrheit  ans  licht  kam,  bestanden 
haben.  Darauf  weist  die  quelle,  die  die  altertümlichste  form  des  be- 
truges  (Brll,  2a)  repräsentiert:  die  Sig.  meiri.  Die  Vglsungasaga  berichtet 
die  entdeckung  des  betrugs  nach  der  Sig.  yngri,  und  hier  finden  wir  die 
sonm.  Aber  aus  den  gesprächen,  die  in  der  Sig.  meiri  unmittelbar  auf  die 
nach  der  Sig.  yngri  erzählte  entdeckung  folgen,  geht  hervor,  dass  die  semia 
nicht  vorangegangen  sein  kann.  C.  28,  26fgg.,  unmittelbar  nach  der 
senna,  fragt  Sigurör  Gubrün,  was  Brynhild  fehle.  Sie  weiss"  es  nicht, 
aber  er  ahnt  es:  eiyi  reit  ek  glegt;  grunar  mik,  at  v6r  munum  vita 
brätt  npkkuru  gerr.  Am  folgenden  tage  redet  GuÖrun  mit  Brynhild, 
und  diese  weiss  alles,  was  geschehen  ist,  dass  Sigurftr  einen  vergessen- 
heitstrank  getrunken,  den  Grfmhild  ihm  gebraut,  dass  er  es  war,  der 
Fafhir  tötete,  dass  er  den  flammenwall  durchritten,  dass  die  Gjükunge 
sehr  wol  gewusst  haben,  dass  er  sich  der  Brynhild  verlobt  hatte.  Das 
alles  wirft  sie  der  GuiSrün  vor,  und  diese  versucht  einiges  zu  verneinen, 
anderes  umzudeuten,  in  jeder  hinsieht  Brynhild  zu  beschwichtigen.  Der 
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ring  wird  in  dem  ganzen  gespräch  nicht  genannt;  er  war  also  bei  der 
entdeckung  eben  so  wenig  beteiligt  wie  die  Guörtin,  die  gern  alles 
leugnen  möchte. 

Wie  ist  Brynhild  zur  einsieht  der  Wahrheit  gelangt?  Ich  glaube, 
dass  man  hier  dem  Verfasser  der  Vqlsungasaga  nicht  vorwerfen  kann, 
dass  er  eine  darstell ung  von  der  entdeckung  des  betrugs  fortgelassen 
hat  Die  Sig.  raeiri  enthielt  nicht  mehr,  als  die  saga  erzählt  Aber  einen 
sprung  in  der  darstellung  machte  sie  nicht;  eine  Vorstellung  von  dem 
gang  der  begebenheiten  hatte  auch  sie,  wenn  sie  auch  keine  entdeckungs- 
scene  mitteilt  Da  Sigurör  ahnt,  aber  nicht  weiss,  was  Brynhild  fehlt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  zwischen  ihm  und  ihr  etwas  vorge- 
fallen ist,  was  zu  der  entdeckung  geführt  hat,  aber  dass  die  bessere 
einsieht  der  Brynhild  doch  in  ihrem  Verhältnis  zu  ihm  ihre  quelle  hat 
Aus  einer  stelle  am  schluss  der  Unterredung  zwischen  Guörtin  und 
Brynhild  geht  weiter  hervor,  dass  Brynhild  nicht  erst  gestern  zu  der 
entdeckung  gekommen  ist,  sondern  schon  längere  zeit  über  ihren  schmerz 
gebrütet  hat  (z.  7 5 fg.:  ek  Jmgba  Ungi  yfir  mtnum  fiarmi  peim  er  mfr 
bjö  t  brjösti).  Deshalb  warnt  Sigurör  Guörtin  z.  25  davor,  mit  Bryn- 
hild über  ihren  schmerz  zu  reden,  denn  wenn  der  gedanke  einmal  aus- 
gesprochen ist,  lässt  er  sich  nicht  mehr  zurückdrängen. 

Es  kann  nach  diesen  andeutungen,  die  die  saga  gibt,  keinem 
zweifei  unterliegen,  auf  welchem  wege  Brynhild  zur  einsieht  der  Wahr- 
heit gekommen  ist  Sie  hat  sie  geahnt.  Ihre  gedanken  haben  immer 
um  denselben  gegenständ  gekreist,  stets  hat  sie  sich  gefragt:  wie  konnte 
.Sigurör,  der  mir  treue  geschworen,  sich  einer  anderen  vermählen?  wie 
konnte  Gunnarr  den  flammen  wall  durchreiten?  bis  sie  zu  der  inneren 
Überzeugung  gelangt  ist,  dass  sie  das  opfer  eines  höllischen  ränkespiels 
geworden  ist  Aber  noch  spricht  sie  es  nicht  aus;  in  dumpfem  brüten 
versunken  grübelt  sie  über  ihr  unglück.  Als  aber  Guörtin,  die  den 
von  ihr  geliebten  mann  besitzt,  so  weit  geht,  nach  dem  grund  ihres 
trübsinns  zu  fragen,  da  bricht  die  leidenschaft  los,  und  was  eine  halb 
klare  aber  durchaus  richtige  ahn u Dg  war,  wird  durch  das  geständnis, 
das  sie  der  gegnerin  abnötigt,  zur  entsetzlichen  Wirklichkeit  Es  scheint 
mir,  dass  kein  dichter  die  Situation  und  den  Charakter  der  Brynhild  so 
tief  ergriffen  hat,  als  der  der  Sig.  mein.  Das  lob,  das  Heusler  dem  ge- 
diente spendet,  verdient  es  in  jeder  hinsieht 

Gehen  wir  nun  dazu  über,  dieser  darstellung  ihre  Stellung  in  der 
gesehichte  der  sage  zuzuweisen,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  gerade  der 
Stellung  entspricht,  die  die  Sig.  meiri  auch  in  anderer  hinsieht  einnimmt 
Sie  steht  am  anfang  von  II,  2,  bildet  den  Übergang  von  der  durch  die 
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Sig.sk.  repräsentierten  II,  lb  zu  der  in  II,  2b  (Sig.  yngri)  und  II,  3  (Nibe- 
lungenlied, PiÖrekssaga,  HelreiÖ)  herrschenden  auffassung.  In  der  Sig.  sk. 
brütet  Brynhild  über  ihre  verschmähte  liebe;  eine  entdeckung  ist  nicht 
notwendig,  da  kein  betrug  verübt  ist;  aus  sich  selbst  kommt  sie  zu 
dem  schluss,  dass  ihr  unrecht  geschehen  sei.  In  der  Sig.  meiri  brütet  sie 
über  ihre  läge  und  gelangt  bis  zu  einer  ahnung  dessen,  was  geschehen 
ist;  es  braucht  nur  einer  Unterredung  mit  GuÖrtin,  um  ihre  ahnung  zu 
bestätigen.  In  den  jüngeren  quellen,  die  das  frühere  Verhältnis  zu 
Sigurd  aufgeben,  ist  ein  äusserer  anlass  zu  der  entdeckung  unentbehr- 
lich, und  die  sage  knüpft  an  das  gespräch  mit  Guörün-Grfnihild  an. 
Anstatt  Brynhild  zu  beschwichtigen,  beleidigt  Grlmhild  sie;  sie  schilt 
sie  ein  kebsweib.  Was  die  sage  durch  den  vertust  von  I  an  logischer 
einheit  gewonnen  hat,  das  hat  sie  an  psychologischer  tiefe  und  feinheit 
verloren.  Denn  die  beleidigung  und  der  gekränkte  stolz  sind  rohe 
motive  im  Verhältnis  zu  dem  dumpfen  schmerz  und  der  tiefen  ahnung 
der  Sig.  meiri. 

§  18.  Brynhilds  zorn  und  räche. 

In  welchem  Stadium  ihrer  entwicklung  hat  die  Überlieferung  das 
motiv,  dass  Brynhild  dem  Sigfrid  zürnt,  aufgenommen?  Daraus,  dass 
Sigfrid  sie  dem  Gunther  abtritt,  folgt  es  noch  nicht  direct,  aber  es  ent- 
wickelt sich  doch  im  unmittelbaren  anschluss  daran.  Die  auffassung 
der  abtretung,  die  &S  c.  227  zu  worte  kommt,  verträgt  sich  mit  einem 
friedlichen  Verhältnis  zwischen  Sigfrid  und  Brynhild  und  mit  der  alten 
motivierung  von  Sigfrids  tod  durch  Hagens  hass.  Aber  schon  in  der 
jüngeren  form  von  Br  II,  1,  die  in  der  Sig.  sk.  vorliegt,  kommt  die 
neue  auffassung  zum  ausdruck.  Als  ältestes  motiv  für  Brynhilds  hass 
ergibt  sich  die  verschmähte  liebe.  Von  anfang  an  hat  sie  nur  SigurÖr 
geliebt  und  sich  gegen  die  Vereinigung  mit  Gunnarr  gesträubt;  sie  hat 
keine  ruhe  bis  dieses  Verhältnis  gelöst  und  sie  mit  dem  geliebten  im 
tode  vereinigt  ist.  In  dieser  form  ist  auch  Brynhilds  tod  am  platz;  er 
bildet  den  schönsten  abschluss  ihres  von  leidenschaft  verzehrten  lebens. 

In  Br  II,  2  treten  untereinander  abweichende  motive  in  den  ver- 
schiedenen quellen  in  verschiedener  mischung  auf.  Anfänglich  hat  Bryn- 
hild sich  in  ihre  Vereinigung  mit  Gunther  ergeben.  Erst  allmählich 
oder  durch  ein  plötzliches  ereignis  gelangt  sie  zur  einsieht  ihrer  läge 
und  erwacht  ihre  leidenschaft.  Insofern  ist  gekränkter  frauenstolz  im 
spiel.  Darein  mischt  sich  ingrimm  wider  Grimhild.  Aber  das  gefühl 
der  liebe  mischt  sich  von  zwei  Seiten  hinein.  Einmal  indem  sie  ver- 
nommen hat,  dass  es  doch  Sigfrid  war,  der  die  probe  bestanden  hat, 
nooh  mehr  aber  indem  wenigstens  eine  form  von  II,  2  davon  ausgeht, 
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dass  sie  sich  früher  dem  Sigfrid  verbunden  hat.  Das  gibt  den  ausschlag. 
In  der  Sig.  raeiri,  die  auch  I  erzählt,  ist  ßrynhilds  schmerz  über  die  ver- 
lorene liebe  durchaus  das  treibende  motiv.  Aber  im  gegensatz  zur 
Sig.  sk.  ist  Brynhild  gebrochen,  was  schön  mit  ihrer  Stimmung  vor 
und  während  der  Unterredung  mit  Guön'in  harmoniert.  Während  sie  in 
der  Sig.  sk.  den  Sigurör  besitzen  oder  sterben  will,  weist  sie  hier 
Sigurds  liebe  zurück.  Wie  das  lied  sich  die  aufstachelung  des  Gunnarr 
vorstellte,  wissen  wir  leider  nicht;  auch  nicht  ob  es  Brynhilds  tod  mit- 
teilte, wir  können  sogar  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  mehr 
enthielt,  als  in  der  saga  überliefert  ist  Aber  dass  sie  mit  Sigurör  stirbt, 
ist  in  dieser  fassung  durchaus  sagengemäss,  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
andeutungen,  dass  das  die  dem  gedichte  zu  gründe  liegende  anschauung 
war.  C.  29,  63fgg.  ahnt  Sigurör  seinen  tod  (vgl.  die  ahnung  c.  28,  18); 
z.  99  wünscht  Brynhild  ihn  sterben  zu  sehen;  er  antwortet,  dass  sie  beide 
von  diesem  tage  an  nur  noch  ein  kurzes  leben  vor  sich  haben  würden;  sie 
behauptet,  ihr  leben  habe  keinen  wert  mehr,  und  z.  124  sagt  sie,  dass 
sie  nicht  länger  leben  wolle.  Das  beweist  wol  mit  Sicherheit,  dass 
Brynhild  auch  hier  gestorben  ist,  aber  es  sieht  nicht  danach  aus,  dass 
die  darstellung  dieselbe  gewesen  sei  wie  die  der  Sig.  sk.  Dem  Sigurör, 
nicht  dem  Gunnarr  gegenüber  spricht  sie  den  wünsch  aus,  dass  er 
sterben  möge,  und  seine  antwort  zeigt,  dass  er  ahnt,  dass  zur  Wahrheit 
werden  wird,  was  sie  ahnungslos  in  leidenschaft  spricht,  dass  er  also  ohne 
ihr  zutun  fallen  wird,  und:  ekki  muntu  J>6r  verra  bibja.  Wenn  diese 
andeutungen  so  zu  verstehen  sind,  so  steht  die  Sig.  meiri  in  diesem 
punkte,  wie  auch  in  einigen  anderen  (der  beibehaltung  von  Brl),  auf 
einem  älteren  Standpunkte  als  die  Sig.  sk.;  sie  kennt  Brynhilds  tod, 
aber  Sigurör  fällt  nicht  durch  Brynhild. 

Ganz  anders  stellt  die  SigurÖarkviÖa  en  yngri  die  gefühle  der 
heldin  dar.  Hier  fehlt  die  Vorgeschichte,  hier  bringt  die  senna  die  ent- 
scheidung.  Dem  entspricht,  dass  hass  und  zorn  an  die  stelle  der  liebe 
treten.  Aber  in  den  zorn  mischt  sich  ein  element  der  bewunderung, 
ein  rest  der  alten  liebe,  der  dem  neuen  motiv  des  gekränkten  stolzes 
das  schablonenhafte  nimmt  und  das  Seelenleben  der  heldin  vertieft  Am 
deutlichsten  kommen  Brynhilds  gefühle  Sigurör  gegenüber  in  der  län- 
geren rede  am  schluss  zum  ausdruck.  Sie  beklagt  seinen  tod,  obgleich 
sie  anfänglich  eine  befriedigung  darin  gefunden  hat  (Brot  str.  10).  Die 
ganze  wucht  ihres  zornes  und  ihrer  geringscbätzung  wendet  sich  aber 
wider  Gunnarr,  dem  sie  seine  feigheit  vorwirft,  und  dem  gegenüber  sie 
Sigurör  widerholt  erhebt.  Also  eine  form  von  II,  2,  die  sich  11,3  stark 
uähert    Das  weitere  §  22.    Nur  will  ich  schon  hier  hervorheben,  dass 
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in  dieser  sagenform  Brynhilds  tod  eine  anomalio  ist.  Sollten  sich  spuren 
davon  nachweisen  lassen,  so  lassen  sie  sich  nur  als  eine  reminiscenz 
an  eine  ältere  sagenforni,  in  der  Brynhild  von  liebe  zu  Sigurör  getrieben 
wird,  verstehen. 

Dieselbe  auffassung  von  Brynhilds  Stimmung  dem  Sigurör  gegen- 
über, nur  noch  härter,  herrscht  auch  in  einem  gedichte,  das  die  Ge- 
gebenheiten von  GuÖrüns  Standpunkte  aus  anschaut,  der  Guörünarkvida  I. 
Str.  23  flucht  Brynhild  Gullrond,  die  durch  ihre  freundlichen  worte 
der  Guörün  das  reden  ermöglicht  hat.  Und  noch  auf  den  toten  leich- 
nam  des  helden  blickt  sio  str.  27  mit  flammenden  äugen  und  giftigem 
atem.  Wenn  die  prosa  nach  27  orzählt,  dass  sie  nach  Sigfrids  tod  nicht 
leben  wollte,  so  ist  das  eine  gedankenlose  der  Situation  gar  nicht  ent- 
sprechende abstraction  aus  der  Sig.  sk.  Wie  nahe  Guör.  I  der  Sig.  yngri 
steht,  geht  daraus  hervor,  dass  von  der  Werbung  dieselbe  Vorstellung 
wie  hier  laut  wird,  nur  tritt  wie  in  der  Sig.  sk.  nicht  Buöli  sondern 
Atli  auf;  str.  25.  26:  Atli  ist  an  allom  schuld,  —  natürlich  weil  er 
Brynhild  zu  der  ehe  genötigt  hat;  'diesen  gang  (den  Sigurör  gieng,  also 
seinen  flammenritt),  als  ich  in  der  hunnischen  halle  an  dem  fürsten  das 
gold  erblickto,  habe  ich  später  teuer  bezahlt'.  Der  Standpunkt  des  ge- 
dichtes  ist  ein  etwas  weiter  vorgeschrittener  als  der  der  Sig.  yngri;  ein  töd- 
licher hass  wider  Sigurör  ist  das  treibende  motiv,  und  zugleich  ein 
tödlicher  hass  wider  ihre  feindin  Guöriin.  Dem  entspricht,  dass  die 
Sympathie  des  dichters  ganz  auf  GuÖrüns  seite  ist  Die  harten  worte, 
die  GulIrQnd  an  Brynhild  richtet  (pjöblcih;  urbr  eblinga;  vinspell  vifa 
mesl) ,  sind  dem  dichter  aus  dem  herzen  gesprochen. 

In  Br  II,  3.  4  kann  man  die  consequenteste  durchführung  des 
motivs  vom  gekränkten  hochmut  erwarten.  Hier  ist  von  einer  früheren 
bekanntschaft  mit  Sigfrid  nirgends  die  rede,  und  in  der  deutschen  ge- 
stallt II,  4  fehlt  auch  jede  andeutung  davon,  dass  Sigfrid  der  für  Bryn- 
hild bestimmte  geraahl  war.  Daher  ist  die  ihr  zugefügte  beleidigung 
der  einzige  grund  ihres  zoras.  Freilich  zürnt  sio  mehr  über  die  be- 
schimpfung  durch  Grfmhild  als  über  die  behandlung,  die  sie  bei  der 
Werbung  erfahren.  Aber  der  zorn  über  die  Vergewaltigung  müsste  sich 
eher  wider  ihren  mann  als  wider  Sigfrid  gerichtet  haben,  wie  wir  denn 
auch  schon  in  der  Sig.  yngri  ansiitzen  zu  dieser  auffassung  begegnen.  Da 
nun  einmal  die  Überlieferung  den  Sigfrid  als  das  opfer  ihres  zorns  fallen 
Hess,  erhob  die  dichtung  die  Schmähung  durch  Grfmhild  zum  haupt- 
motiv.  So  in  der  iMörekssaga  und  namentlich  im  Nibelungenliede. 
Letztere  quelle  hat  die  unwahrscheinlichkeit,  dass  die  schmährede  der 
gegnerin  sio  tiefer  trifft  als  ein  botrug,  der  für  ihr  ganzes  leben  ver- 
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hängnisvoll  geworden  ist,  dadurch  zu  beseitigen  versucht,  dass  sie  den 
Sigfrid  einen  reinigungseid  schwören  lässt  Demzufolge  konnte  Bryn- 
hild  glauben,  dass  Kriemhilt  nicht  die  Wahrheit  gesprochen,  und  nun  muss 
Sigfrid  als  ein  opfer  für  Brynhilds  zorn  gegen  Kriemhilt  fallen.  Des- 
halb ist  sie  auch  nach  Sigfrids  tod  unversöhnlich:  swax  Kriemhilt  gc- 
weinie,  unmcere  was  ir  dax;  sine  wart  ir  rehier  triuwen  nimmer 
mc  bereit. 

Im  norden  entwickelt  II,  3  sich  auch  in  diesem  punkte  anders. 
Hier  war  die  Vorstellung,  dass  Brynhild  von  ihrer  liebe  getrieben  wurde, 
die  vorherrschende.  Und  die  Verbindung  mit  Brynhilds  Vorgeschichte, 
wo  sie  dem  Öftin  schwört,  nur  dem  mann  anzugehören,  der  ihr  Fäfnis 
gold  bringen  würde,  lässt  Sigurftr  als  den  ihr  vorausbestimmten  bräu- 
tigam  erscheinen.  Also  siegt  hier  auch  in  dieser  jüngsten  sagenform  das 
motiv  der  liebe.  Und  es  treibt  hier  eine  seiner  schönsten  blüten.  Nicht 
weil  sie  früher  dem  SigurÖr  sich  verlobt  hat,  will  sie  jetzt  ihn  besitzen 
oder  sterben,  sondern  ihr  gefühl  wird  hier  zu  einer  ahnung,  einer  halb 
bewussten  liebe,  die  durch  Guörüns  Vorwurf  zur  vollen  entfaltung  kommt 
Nachdem  sie  in  SigurÖr  ihren  erlöser  erkannt  hat,  kann  sie  ohne  ihn 
nicht  leben,  aber  mit  ihm  leben  kann  sie  auch  nicht;  ihr  bleibt  nur 
übrig  mit  ihm  zu  sterben.  Es  ist  die  frucht  einer  langen  entwicklung, 
die  in  der  Helrefö  vorliegt;  die  psychologische  tiefe  zeigt,  wie  umdeu- 
tungen  und  zutaten  eine  Überlieferung  nicht  zu  verderben  brauchen, 
sondern  im  geiste  begabter  dichter  zur  Vollendung  führen  können.  Zwar 
steht  die  ausführung  im  einzelnen  hinter  anderen  gedichten  wie  z.  b. 
der  Sig.  meiri  zurück,  aber  dass  die  conception  grossartig  ist,  muss  man 
dem  dichter  zu  ehren  anerkennen. 

§  19.   Atli.  BuSli.  Heimir. 

Ursprünglich  hat  die  zu  erlösende  jungfrau  weder  heimat  noch 
verwandte.  Sic  gehört  dem  märchen  an.  Aber  im  norden  ist  sie  zu 
einer  Schwester  des  Atli  geworden.  Das  ist  vielleicht  eine  abstraction 
daraus  dass  Gunnarr  und  Atli  schwäger  sind.  Jedesfalls  gehört  der  zug 
zu  Br  II;  erst  ihre  Verbindung  mit  Gunnarr  ermöglicht  das  Verhältnis 
zu  Atli.  Sofern  nun  nicht  ihr  aufenthaltsort  auf  dem  berge  aus  Br  I 
in  Br  II  aufgenommen  ist,  befindet  Brynhild  sich  in  dem  schütz  ihres 
bruders,  an  seinem  hof.    So  zum  ersten  mal  in  der  Sig.  sk. 

Dass  Brynhild  bei  BuSli  sich  aufhält,  ist  jünger.  Das  ist  die 
folge  einer  genealogischen  speculation.  Der  angewiesene  aufenthaltsort 
einer  nicht  verheirateten  frau  ist  bei  ihrem  vater;  wenn  Brynhild  Atlis 
Schwester  war,  so  war  sie  Buölis  tochter.   Also  hält  sio  sich  bei  BuMi 
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auf.  Dass  die  Vorstellung  jünger  ist,  folgt  daraus,  dass  Atli  in  der  sage 
die  ursprüngliche  gestalt  ist;  von  anfang  weiss  diese  von  Botole  natür- 
lich nichts.  Es  ist  auch  nur  oine  quelle,  die  Brynhild  bei  Bu&li  kennt, 
die  SigurÖarkvida  yngri.  Sie  ergänzt  den  bericht  der  Sig.  sk.  mit  ihrora 
gelehrten  wissen.  Sogar  das  erste  Guörünlied,  das  dieselbe  auffassung 
von  Brynhilds  Charakter  wie  die  Sig.  yngri  hat,  ja  noch  einen  schritt 
weiter  geht  (s.  §  18),  behält  AÜi  bei  und  nennt  BuSli  nicht. 

Brynhilds  Verhältnis  zu  Heimir  ist  anderer  art.  Wir  kennen  es 
aus  der  Sig.  mein  und  der  davon  abhängigen  Helrefö.  Erst  die  spätere 
skandinavische  tradition  benutzt  ihn,  um  für  Äslaug  zu  sorgen;  dieser 
zug  trägt  zur  erklärung  seines  Verhältnisses  zu  Brynhild  nichts  bei. 

Brynhild  hält  sich  in  Heimirs  nähe  auf,  als  die  freier  kommen, 
aber  nicht  nur  damals,  sondern  auch  bei  SigurÖs  erstem  besuch.  Das 
zeigt,  dass  die  gestalt  nicht  zu  Br  II,  sondern  zu  Br  I  gehört.  Heimir 
ist  weder  ihr  vater,  noch  ihr  bruder,  noch  ihr  patron;  zwar  redet 
Helreifc  und  dann  auch  die  Vojsungasaga  von  ihrem  föstri,  aber  das 
ist  ein  versuch  einem  unverstandenen  Verhältnis  ausdruck  zu  geben. 
Tatsächlich  hat  Heimir  über  Brynhild  nichts  zu  gebieten.  Sigfrid  be- 
sucht sie,  ohne  dafür  seine  erlaubnis  erlangt  zu  haben;  die  brüder 
bekommen  von  ihm  eine  an  Weisung,  wo  sie  sich  aufhält,  aber  er  selbst 
lässt  sich,  abweichend  von  Atli  und  BuSli,  auf  die  Sache  nicht  ein. 

Heimir  ist  keine  skandinavische  gestalt  Die  Sig.  meiri  beruht  auf 
niederdeutschen  quellen,  und  in  Norddeutschland  war  Heimir  ein  be- 
liebter heid;  dafür  legt  die  frifcrekssaga  zeugnis  ab.  Es  sind  also  gründe 
zu  der  annähme  vorhanden,  dass  Brynhilds  Verhältnis  zu  Heimir  in 
Norddeutscbland  entstanden  ist. 

Übersieht  man  alle  erzählungen,  die  die  sage  von  Heimir  mit- 
teilt, so  ist  nur  eine  anknüpfung  möglich.  Heimir  ist  Studas'  söhn  und 
dieser  besitzt  oin  gestüt  Heimir  verhilft  Piörekr  zu  einem  pferde, 
und  auch  die  anderen  berühmten  rosse  der  saga  stammen  aus  Studas* 
gestüt.  Wenn  Heimir  für  einen  besitzer  guter  pferde  galt,  so  konnte 
die  Vorstellung  entstehen,  dass  auch  Grani  aus  seinem  stall  stammte. 
Wir  finden  diesen  gedanken  in  der  saga  mohrfach  ausgesprochen,  am 
deutlichsten  c.  190.  Da  Sigurör  in  der  saga  zu  fuss  Mfmir  vorlässt 
und  dann  zu  Brynhild  kommt,  so  folgt  daraus,  dass  er  ohne  pferd  die 
fahrt  nach  Brynhilds  bürg  unternimmt.  Es  lag  nahe,  dass  die  tradition 
einen  besuch  bei  Heimir  einschaltete,  wo  der  held  ein  pferd  bekommen 
konnte,  und  zwar  das  bestimmte  pferd,  auf  dem  es  möglich  war,  Brynhild 
zu  erreichen.  So  entstand  oine  Verbindung  zwischen  Brynhild  und  Heimir. 
Heimir  besitzt  das  zauborross,  mit  dessen  hilfe  Brynhild  erreicht  werden 
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kann1.  Dass  dies  die  richtige  Vorstellung  ist,  zeigt  c.  18.  Das  gestüt, 
dessen  aufseher  Studas  ist,  gehört  der  Brynhild.  Also:  Heimir  wohnt 
in  Brynhilds  nähe,  und  mit  seiner  hilfe  ist  Brynhild  zu  erreichen.  Das 
ist  auch  alles,  was  die  Sig.  meiri  von  ihm  weiss. 

Aber  in  der  darstellung  der  PiÖrekssaga  (c.  168)  ist  die  erzählung 
aus  dem  geleise  geraten.  Der  sinn  der  geschiente  ist  durch  die  wunder- 
liche entstellung  des  namentabumotivs  verloren  gegangen.  Der  Ver- 
fasser legt  ihr  die  neue  bedeutung  unter,  dass  SigurSr  bei  Brynhild  ein 
pferd  holt  Denn  dass  er  eines  besonderen  pferdes  bedürfen  würde,  um 
zu  ihr  zu  gelangen,  wenn  er  bei  ihr  nichts  zu  tun  hatte,  das  konnte 
der  sagaschreiber  nicht  glauben.  Aber  auf  soinor  weiteren  reise  bedarf 
er  eines  pferdes,  und  die  tradition  erzählte  in  diesem  Zusammenhang 
von  der  erwerbung  eines  solchen.  Der  sagaschreiber  kehrte  nun  die  ge- 
schiente um  und  Hess  Siguror  erst  zu  Brynhild  kommen  und  dann 
von  ihr  das  pferd  erlangen.  So  verschwand  Heimir  aus  dieser  erzäh- 
lung. Aber  das  Grani  ein  pferd  aus  Heimirs  gestüt  ist,  zeigt  doch 
sowol  c.  190  wie  c.  18.  Das  richtige  Verhältnis  der  Brynhild  zu  Heimir 
wird  ferner  durch  die  Sig.  meiri  klargelegt.  Nur  hat  diese  quelle,  soweit 
wir  sehen,  die  erwerbung  des  pferdes  fallen  lassen.  Doch  können 
wir  das  nicht  sicher  wissen,  da  die  erwerbung  des  pferdes  in  der 
Volsungasaga  nach  einer  anderen  —  nordischen  —  quelle  erzählt 
worden  ist 

Heimir  ist  also  nicht  eine  dem  Atli  und  BuMi  parallele  gestalt; 
er  gehört  zu  Br  I  und  ist  mit  anderen  zügen  aus  Br.  I  in  Br  II  über- 
tragen; die  beiden  anderon  gehören  ausschliesslich  Br  II  an. 

§  20.    Die  identificierung  dor  Brynhild  mit  Grfmhild. 

Neben  der  umdeutung  der  Brynhildsage  gab  es  ein  anderes  mittel, 
das  rätsei  der  zwei  zu  Sigfrid  in  beziehung  stehenden  flauen  zu  lösen. 
Dieses  mittel  war,  dass  man  die  beidon  trauen  identificierro.  Eine  auf 
diese  weise  entstandene  sagenform  scheint  in  zwei  quellen  vorzuliegen. 
Am  deutlichsten  redet  das  Sigfridslied.  Der  helt  erlöst  Kriemhilt  aus 
der  macht  eines  drachen,  darauf  heiratet  er  sie,  wird  aber  später  von 
seinen  Schwägern  aus  missgunst  umgebracht.  Dass  dieser  draehe  zu- 
gleich die  Verzauberung  und  die  sich  dem  beiden  in  den  weg  stellenden 
hindernisse  der  Varianten  vertritt,  wurde  schon  bemerkt  Also  ist  hier 
Brynhild  =  Kriemhilt.  Und  hier  fchlon  auch  ganz  folgerichtig  die  Wer- 
bung für  den  könig  und  Brynhilds  räche,  und  dementsprechend  tritt 

1)  Vgl.  §  36. 
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das  alte  motiv  für  Sigfrids  tod,  die  babsucht,  wofür  'raissgunst'  nur  ein 
anderer  ausdruck  ist,  wider  hervor. 

Der  wert,  dor  dem  Sigfridsliede  als  quelle  zukommt,  wird  sehr 
verschieden  angeschlagen,  aber  das  lied  enthält  manchen  alten  zug,  und 
wo  es  durch  andere  quellen  gestützt  wird,  verdient  es  vertrauen.  Nun 
glaube  ich,  dass  dieselbe  anschauung  einer  Eddastelle  zu  gründe  liegt, 
die  schon  viele  deutungon,  über  bis  jetzt  keine  befriedigende,  erfahren 
hat,  nämlich  Fäfn.  40  —  46.  Wir  sind  hier  im  gebiete  der  Sigrdrifa- 
sage  also  von  Br  I.  Fafnir  wurde  erlegt;  der  vogel  rät  dem  helden 
nach  Hindarfjall  zu  reiten;  str.  42  —  44  handeln  unzweideutig  von 
dem  folgenden  abenteuer  und  nennen  auch  Sigrdrifa.  Ebenso  unzwei- 
deutig aber  redet  str.  41  von  Gjükis  tochter.  Die  interpretatoren  gehen 
zwei  wego;  entweder  glauben  sie,  dor  vogel  rede  ganz  wirres  zoug,  in- 
dem er  mit  absoluter  willkürlichkeit  von  der  einen  frau  auf  die  andere 
übergehe  oder  sogar  Sigrdrifa  nur  erwähne,  um  den  helden  vor  ihr 
zu  warnen,  oder  sie  nehmen  eine  interpolation  an  und  streichen  str.  41. 
Dieser  ansieht  habe  ich  mich  früher  (Ztschr.  35,  305  fgg.)  angeschlossen. 
Aber  es  bleibt  doch  die  frage,  ob  man  41  von  40  trennen  darf,  und 
40  ist  im  gegebenen  Zusammenhang  unentbehrlich. 

Ich  glaubo  jetzt,  dass  man  41  nicht  zu  streichen  braucht,  sondern 
dass  die  strophe  eine  eigentümliche  sagenauffassung  bozeugt.  Sie  scheint 
eine  reminiscenz  an  eine  identification  von  Sigrdrifa- Brynhild  mit 
Guörün-Grfmhild  zu  sein,  wie  sie  auch  im  Sigfridsliede  vorliegt  und 
wie  sie  sich  neben  der  officiellen,  die  Sigurftr  für  Gunther  werben  lässt, 
nur  in  der  sagenform  Br  I  erhalten  konnte.  Zwar  ist  in  unserem  liede 
die  identification  nicht  sehr  consequent  durchgeführt;  str.  41  heisst  es: 
Juir  (bei  Gjiiki)  keßr  dyrr  konunyr  döttur  ahm;  SigurÖr  wird  sio  mundi 
knupa;  str.  42  aber  liegt  sie  als  walküro  in  einem  flammonwall,  von 
ÖMnn  in  einen  zauberschlaf  versenkt.  Aber  das  ist  leicht  zu  verstehen. 
Der  dichter  von  Fafnismäl  kannte  nicht  nur  diese  eine  tradition;  schon 
dass  er  GuÖnin  Gjükis  tochter  nennt,  zeigt,  dass  ihm  wie  natürlich 
auch  Br  II  bekannt  war.  Er  wusste  sehr  gut,  dass  Gudrun  auf  eine 
friedlichere  weiso  als  Brynhild  gewonnen  wurde,  und  wo  er  von  Gudrun 
redet,  wendet  er  unwillkürlich  auch  dio  für  sio  passende  phraseologie 
an.  Aber  die  tatsache  bleibt  bestehen,  dass  er  sie  deutlich  nennt,  und  das 
an  einer  stelle,  wo  nur  von  der  erlösten  jungfrau  die  rede  soin  kann. 
Zieht  man  nun  in  betracht,  dass  hier  Br  I  vorliegt,  wo  Sigurd  die 
jungfrau  für  sich,  nicht  für  den  könig  gewinnt,  ferner  dass  unser 
dichter  auch  gewusst  hat,  dass  Sigurds  frau  Gjükis  tochter  Guörün  war, 
so  gewinnt  die  auffassung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  dichter  von 
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Fäfn.  40  —  46  im  anschluss  an  eine  bestehende  im  Sigfridsliede  bezeugte 
auffassung  einen  freilich  nicht  ganz  gelungenen  versuch  gemacht  hat, 
die  erlöste  jungfrau  als  Gjükis  tochter  hinzustellen.  So  stützen  unsere 
stelle  und  das  Sigfridslied  einander. 

Dass  andererseits  die  identität  der  erlösten  jungfrau  mit  Brynhild 
auch  zu  dieser  zeit  und  später  noch  richtig  gefühlt  wurde,  zeigt  die  Helreift, 
welche  die  geschichte  vonHjalmgunarr  und  Agnarr  in  Verbindung  mit  Bryn- 
hild erzahlt. 

§  21.  Sigfrids  tod  und  Grfmhilds  räche. 

C.  347  f.  der  Piörekssaga  erzählt,  dass  Sigfrid  draussen  im  freien 
ermordet  wird.  Darauf  führt  man  die  leiche  heim  und  wirft  sie  zu 
Grimhild  ins  bett.  Man  hält  die  Vorstellung  gewöhnlich  entweder  für 
eine  combination  oder  für  eine  Übergangsform  von  der  süddeutschen 
Vorstellung,  dass  der  held  draussen,  zu  der  der  Sig.  sk.,  dass  er  im 
bette  ermordet  wird.  Aber  dieselbe  scheinbare  combination  liegt  auch 
im  Nibelungenliede  vor,  nur  gemildert,  wie  die  ganze  darstellung  des 
Nibelungenliedes.  Man  führt  die  leiche  heim  und  legt  sie  vor  den 
eingang  zu  Kriemhilts  kemenate.  Und  der  Edda,  die  die  combination 
der  motive  nicht  kennt,  ist  jedes  für  sich  doch  bekannt  Die  Gufcrün- 
arkvita  II  lässt  Sigurfcr  auf  dem  wege  zum  fing  ermordet  werden, 
eine  offenbar  jüngere  Variante  zu  der  ermordung  im  freien,  die  auch 
Brot  kennt  Wenn  nun  die  darstellung  der  PS  eine  combination  ist, 
—  von  einer  übergangsform  kann  gar  nicht  die  rede  sein  —  so  müssen 
beide  auffassungen  von  anfang  an  nebeneinander  bestanden  haben,  und 
die  combination  muss  die  ganze  deutsche  tradition  beherrschen.  Aber 
ein  anlass  zu  dieser  Verbindung  ist  nioht  ersichtlich.  Hingegen  lässt 
sich  die  alte  Verbindung  beider  motive  verstehen.  Es  ist  eine  grausam- 
keit  Hagens  gegen  Grfmhild.  Und  diese  ist  widerum  aus  einem  rück- 
schluss  entstanden.  Da  Grimhild  so  wütend  wider  Hagen  tobt,  muss 
seine  schuld  wol  eine  grosse  sein;  so  entsteht  die  Vorstellung  einer  alten 
feindschaft  zwischen  Hagen  und  Grimhild.  Diese  kommt  auch  im  Nibe- 
lungenliede oft  zum  ausdruck.  Sie  ist  eine  folge  der  sagenauffassung, 
die  Grfmhild  Sigfrid  an  Hagen  rächen  lässt  Die  vorstollung  der  t>S 
von  Sigfrids  tod  ist  also  durchaus  sagengemäss:  Brot  4  und  Guftr.  II 
haben  die  scene  im  schlafgemach  fallen  lassen,  die  Sig.  sk.  hat  die 
ermordung  draussen  aufgegeben  aber  behält  den  zug  bei,  dass  Gudrun 
erschreckt  neben  ihrem  ermordeten  gatten  aufwacht.  Über  die  auffas- 
sung der  Sig.  yngri  s.  §  22. 

Was  Grfmhilds  räche  betrifft,  so  ist  allerdings  die  ältere  auffassung 
die,  dass  sie  ihren  bruder  an  ihrem  gatten  rächt.    Ich  glaube  zwar 
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nicht,  dass  die  erzählung  von  Attillas  tod  an  der  seite  der  Udico  das 
beweisen  kann,  denn  diese  anknüpfung  ist,  soweit  sie  überhaupt  vor- 
handen ist,  jung.  Aber  dass  diese  auffassung  älter  als  die  räche  an 
den  brüdern  ist,  geht  aus  folgenden  umständen  hervor: 

1.  die  Vorstellung,  dass  Grfmhild  Hagen  an  Attila  rächt,  kann 
nicht  secundär  aus  der  anderen,  dass  sie  Sigfrid  an  Hagen  rächt,  ent- 
standen sein.  Denn  Grimhild  hatte  so  guten  grund,  den  mörder  ihres 
mannes  zu  hassen ,  dass  sie  allerdings  in  einer  tradition  Hagens  rächerin 
bleiben  konnte,  wenn  sie  das  einmal  war,  aber  nicht  dazu  werden 
konnte,  wenn  sie  früher  seine  mörderin  war; 

2.  weil  aus  den  alten  Varianten,  Finnsago  und  Sigmundsage,  hervor- 
geht, dass  Attila,  nicht  Grfmhild,  ursprünglich  an  Sigfrids  tod  schuld 
war,  und  aus  der  Sigmundsage  zugleich,  dass  Grimhild  den  bruder  rächte. 

Aber  die  entgegengesetzte  auffassung  ist  doch  älter,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  In  der  ältesten  altnordischen  poesie  —  den  alten 
Brotstrophen  —  ist  sie  angedeutet,  sie  kommt  aber  im  norden  nicht  zur 
entfaltung.  Sie  muss  jedoch  älter  sein  als  Brynhilds  räche  an  Sigfrid. 
Donn  sio  setzt  die  besonders  feindselige  Stimmung  der  Grimhild  gegen- 
über Hagen,  von  dor  oben  die  rede  war,  voraus,  und  diese  konnte 
sich  nur  in  der  alten  Hagensage  entwickeln,  in  der  Hagen  allein  an 
Sigfrids  tod  schuld  war.  Nach  der  entwicklung  der  Brynhildsage  war 
Gunther  wenigstens  im  gleichen  grade  schuldig  wie  Hagen;  ein  alter 
hass  zwischen  Hagen  und  Grimhild  konnte,  wenn  er  zu  der  Über- 
lieferung gehörte,  bestehen  bleiben,  aber  für  die  entstehung  dieses  motivs 
fehlte  von  nun  an  die  Voraussetzung.  Also  ist  Grimhilds  räche  an 
Hagen  älter  als  die  aufnähme  oder  wenigstens  als  die  ausbildung  der 
Burgundersage  und  der  dadurch  bedingten  Br.  II. 

Grimhilds  räche  an  Attila  ist  wie  gesagt  noch  ein  stück  älter. 
Sie  muss  sogar  älter  sein  als  die  Verdoppelung  der  sage  vom  schwager- 
mord.  Denn  sie  setzt  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  Grim- 
hild und  Hagen  voraus.  Auch  das  wird  durch  die  Varianten,  nament- 
lich durch  die  Sigmundsage  bestätigt.  Denn  diese  kennt  die  räche  der 
Schwester  an  dem  gatten,  nicht  aber  die  Verdoppelung  des  motivs  vom 
schwagermord l. 

Die  Chronologie  für  die  entwicklung  dieser  motive  ist  demnach: 
1.  Hagens  feindschaft  mit  Attila;  2.  räche  durch  Grimhild;  3.  Verdoppe- 
lung des  motivs  1  (Sigfrids  tod);  4.  Grimhild  rächt  Sigfrid  (2  bleibt 

1)  Von  den  drei  oben  s.  298  z.  22  fg.  angenommenen  möglicbkeiton  ist  also  dio 
dritte  ab  richtig  anzuerkennen. 
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neben  4  bestehen,  2  im  norden,  4  im  Süden,  4  ist  jedoch  in  spuren 
auch  im  norden  bewahrt);  5.  tödlicher  hass  zwischen  Hagen  und  Grfni- 
hild  schon  vor  Sigfrids  ermordung  (gleichfalls  spuren  im  norden,  s.  801 
anm.  1;  302  anm.  1);  6.  entstehung  von  Br  II,  in  der  Gunther  mit- 
schuldig ist,  unter  dem  einfluss  der  aufnähme  der  Burgunder.  Die  räche 
trifft  auch  Gunther.  (Fortsetzung  folgt.) 

AMSTERDAM.  R.  C.  BOER. 


DIE  OCH SENFURTER  FRAGMENTE  DER  ALEX  ANDREIS 
DES  ULRICH  VON  ESCHENBACH. 

Am  14.  märz  dieses  jahres  untersuchte  ich  eine  handschrift  des 
Ochsenfurter  Stadtarchivs.  Die  handschrift  besteht  aus  233  papier- 
blättern in  der  grosse  von  20x31  cm1.  Als  die  zwei  zusammen- 
geklebten pergamentblätter,  die  bisher  den  einband  der  handschrift 
bildeten,  abgelöst  waren,  fanden  sich  auf  dem  rücken  des  raanuscriptes 
drei  fragmente  eines  mittelhochdcu tschon  holdengcdichtes.  Die  zierlich - 
kleine,  sehr  sorgfältige  schritt  gehört  dem  ausgehenden  13.  jahrhundert2 
an.  Zwei  bruchstücke  sind  vorzüglich  erhalten  und  gehören  auch  text- 
lich zusammen,  weshalb  ich  sie  kurzweg  als  Ochsenfurter  fragment  1 
bezeichne.  Auf  fragment  2  sind  die  verse  nur  teilweise  lesbar.  Die 
bruchstücke  stammen  aus  einer  pergament- handschrift,  deren  blatter 
etwa  19 — 21  cm  breit  und  27  —  29  cm  hoch  waren.  Jede  seito  war 
zweispaltig,  in  joder  spalto  standen  54  verse.  Die  columnenbreite  be- 
trägt 5,5  cm,  der  abstand  einer  zeile  von  der  anderen  3,5  mm.  Die 
verse  der  Ochsenfurter  fragmente  sind  identisch  mit  folgenden  versen  der 
Alexanderdichtung  des  Ulrich  von  Eschenbach  nach  W.  Toischers  ausgäbe 
(Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  183,  Tübingen  1888): 
Ochsenfurter  fragment  lr  ■=  v.  3470  -3495; 

„  „       2r  -  v.  3535  — 3547; 

„  „       2'  =  v.  3589  —  3601; 

„  „       T  -  v.  3632  — 3657; 

Das  pergamentblatt,  aus  dem  die  Ochsenfurter  fragmente  heraus- 
geschnitten wurden,  begann  also  mit  vers  3456  und  endete  mit  vers 
3671 3. 

1)  Sie  enthält  eintrüge  dos  Ochsenfurter  Stadtgerichtos  von  1572  —  81. 

2)  Zu  der  form  druck  (für  nrs)  3490.  3590.  3594  vgl.  Beitr.  17,  256. 

3)  Es  sei  mir  gestattet,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Die  Kleinhouhaoher 
papierhandschrift  des  15.  jahrhundert»  (a)  geht  direct  auf  das  original  (A)  zurück  und 
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Die  handschrift  scheint  nur  wenig  oder  gar  nicht  mit  initialen  und 
dergl.  verziert  gewesen  zu  sein.  Bei  den  versanfängen  sind  hie  und  da 
grosse  anfangsbuchstaben  gebraucht;  der  beginn  eines  abschnittes  ist  durch 
einen  grösseren,  roten  buchstaben  kenntlich  gemacht  Kürzungen  sind 
nicht  angewendet  wurden.  Den  text  gebe  ich  ganz  genau  nach  der  in 
den  bruchstücken  vorkommenden  schreibwoise  wider.  Verse,  resp.  Wörter, 
die  nur  mit  hilfe  der  ausgäbe  Toischers  identificiert  werden  können, 
habe  ich  cursiv  drucken  lassen.  Dem  texte  der  fragmente  stelle  ich 
den  text  Toischers  gegenüber,  damit  ein  überblick  über  die  Varianten 
leicht  möglich  ist: 

war  nach  Toischer  (a.  a.  o.  s.  V)  für  einen  graf en  vod  Eberstein  geschrieben ;  alle  anderen 
handschriften  aber  „sind  durch  ein  medium  gegaugen"  (Toischer  s.  XVII).  Dieser 
umstand  lässt  an  die  müglichkoit  denken,  dass  auch  die  Urschrift  im  besitze  der 
familie  von  Eberstein  war.  Es  fragt  sich  jetzt  nur:  war  vielleicht  a  für  ein  glied 
des  fränkischen  geschlecbtes  von  Eberstein  statt,  wie  Toischer  angibt,  für  einen 
schwäbischen  grafen  von  Eberstein  geschrieben  (L.  F.  von  Eberstein,  Urkundliche 
geschichte  des  reichsritterliohen  geschlechtes  Eberstein  I*  [Berlin  1889],  s.  9),  resp. 
waren  die  herren  von  Eberstein  im  13.  Jahrhundert  noch  ein  zusammengehöriges  ge- 
schlecht, das  sich  erst  später  in  mehrere  linien  spaltete?  Für  die  mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ist  auch  ein  fränkischer  ritter  namens  Otto  von  Eberstein  nachweisbar  (L.  F. 
vou  Eberstein  a.  a.  0.  8.  39).  Ein  söhn  dieses  ritters,  Eberhard  von  Eberstein,  wurde 
im  jähre  1206  domherr  iu  Würzburg,  resignierte  aber  wider  1271  (Amrhein,  Reihen- 
folge der  mitglieder  des  adeligen  domstiftes  zu  AVürzburg  im  Archiv  d.  histor.  Vereins 
v.  Unterfr.  u.  Aschaffenburg,  bd.  32,  s.  150).  In  der  gleichen  zeit  war  Friedrich  II. 
von  Walchen  erzbischof  von  Salzburg  (1270  —  84),  an  dessen  hofe  Ulrich  von  Escben- 
bach  lango  zeit  lebte.  Der  Salzburger  erzbischof,  der  die  Alexanderdiohtung  ver- 
anlasst hatte,  dürfte  darum  auch  vom  dichter  die  Urschrift  wenigstens  der  ersten 
bücher  erhalten  haben  (Piper,  Höfische  epik  3,  40  f gg.).  Bestanden  nun  damals  schon 
oder  später  verwandtschaftliche  beziehungen  zwischen  den  familien  von  Walchen  und 
von  Eberstein  und  begab  sich  vielleicht  Eberhard  von  Eberstein  im  jähre  1271  von 
Würzburg  nach  Salzburg?  In  diesem  falle  könnte  er,  resp.  sein  geschlecht,  in  den 
besitz  der  abschrift  gekommen  sein.  Im  14.  und  IT».  Jahrhundert  waren  noch  ver- 
sclüedene  Ebersteiu  domherren  in  Würzburg:  Heinrich  v.  E.  1351 — 53,  Engelhard 
v.  E.  1409  —  22,  Konrad  v.  E.  1120,  Theodorich  v.  E.  1428,  Vitus  v.  E.  1475  (Am- 
rhein a.  a.  o.,  s.  21"),  254,  261,  26ü,  277).  Die  stadt  Ochsenfurt  gehörte  seit  dem 
jähre  1295  dem  Würzburger  domcapitel,  und  die  domherren  weilten  oft,  nament- 
lich während  der  Sommermonate,  in  der  stadt.  Es  ist  also  die  möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Ochsenfurter  fragmente  direct  aus  der 
original  -  handschrift  abzuleiten  sind.  Für  diese  möglichkeit  spricht  auch 
einigermassen  der  umstand,  dass  .in  der  Urschrift  wahrscheinlich  genau  die  gleiche 
anzahl  von  versen  in  jeder  spalte  stand  wio  in  den  Ochsenfurter  bruchstücken, 
nämlich  54  (Toischer  s.  VI),  und  dass  die  Ochsenfurter  fragmente  noch  dem 
13.  jahrhuudert  angehören.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  das  fragment  u> 
(Toischer  s.  VII  fg.)  aus  Würaburg  stammt  und  noch  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen 
wurde. 
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Toischer. 

des  richem  künge  gezam. 
3470  do  man  die  tisch  lachen  abe  nam, 

jeue  des  gewuogen 

die  die  tambüre  dö  sluogen, 

die  haoben  sich  für  die  gezelt 

vaste  gegen  der  stat  üf  daz  velt. 
3475  sie  machten  also  grozen  schal, 

der  lute  in  die  stat  bal, 

fioutaere,  videlaere, 

als  du  ein  höchzit  waere. 

die  innern  sere  des  verdroz 
3480  daz  dirre  höchvart  was  so  gröz 

nnd  daz  sie  so  lange  dä  heliben. 

nach  ezzen  den  äbent  sie  vertribeu 

mit  riten  üf  dem  plange. 

sie  huoben  schal  mit  sänge 
M4S5  und  begunden  kurzewile  vil 

mit  manger  haude  fröidenspil, 

des  crdfthte  Alexander, 

hie  ein  storje,  dort  die  ander, 

die  sich  sere  wurren. 
3490  ir  vrechen  ors  die  kurreu. 

dirre  viel,  jener  besaz, 

dirre  hurte  vürbaz, 

jener  uf  sitzens  phlac, 

dirre  üf  dem  anger  lac: 
3495  also  sich  die  jungen 

üf  der  plante  drangen. 

3535  des  morgens  do  der  tac  erschein, 

die  innern  wären  worden  in  ein 

daz  sie  des  geruochton, 

vür  die  stat  sie  suochten. 

sie  beten  eine  schoene  schar. 
3540  die  üzem  wurden  des  gewar, 

in  der  burger  banier  gesniten  was 

die  gottinne  Pallas, 

die  in  vil  höchverte  schuof. 

der  name  in  strito  was  ir  ruof. 
3545  Cycropides  niht  beiten, 

zehant  sie  sich  bereiten. 

dise  waren  von  der  stat  nü  komen. 

von  der  tjost  duz  goscbach, 
3590hinder  dem  orse  man  in  ligen  sacb. 


Ochsenfurter  fragment  lr. 

(lex  richem  kunige  gexam. 

da  man  div  tyschlachen  abe  nam, 

Jene  des  gewägen 

die  di  tamburen  clögen, 

die  hüben  sich  fir  div  gezelt 

vaste  gein  der  stat  vf  daz  velt 

Si  machten  also  grozen  schal, 

der  lute  in  die  stat  hal, 

floitiere,  videlaer, 

als  da  ein  hochgezit  waer. 

die  innern  dez  sere  verdroz 

daz  dirre  hochuart  was  so  groz 

vnd  daz  si  so  lange  da  beliben. 

Nach  ezzen  den  abent  si  vertriben 

Mit  riten  vf  dem  plange. 

Si  hoben  schal  mit  sänge 

vnd  begunden  han  kürtzwile  vil 

Mit  maniger  han  de  fraeudenspil, 

des  erdaht  alexander, 

hie  oin  storie,  dort  oin  ander, 

die  sich  sere  wurren. 

Ir  frechiv  örsch  div  knurren. 

dirre  viel,  iener  besaz, 

dirre  hurte  fürbaz, 

leuer  vf  sitzens  pflac, 

dirre  vf  dem  anger  lac: 

also  sich  die  iungen 

rf  der  plante  drangen. 

Ochsenfurter  fragment  2r. 

 tac  erschein, 

 orden  inein 

 n, 

 ten. 

 e  schar. 

 des  gewar 

 ier  gesniten  was 


 e  schöf. 

 was  ir  räf. 

 eiten, 

 en. 

 stat  nu  komen. 

Ochsenfurter  fragment  2T. 

von  der  thost  daz  gescha  . 
hinder  dem  örsch  man  in  .  .  . 
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niht  lange  er  doch  du  nider  lac. 
der  rarste  solicher  snelheit  phlac. 
daz  er  an  des  burgraven  danc 
sich  wider  üf  daz  ors  swanc. 

3595  dä  mite  sie  fuorten  beide  swert. 
von  Atheniä  den  herren  wert 
brähte  der  fürete  in  sorgen, 
sie  begunden  einander  borgen 
siege  und  gelten  ungezalt. 

3600  der  burgrave  des  fürsten  kraft  engalt: 
er  het  im  na  vergolten 

mit  helme  suocben  in  dem  acker. 

Cycropides  warn  wacker. 

sie  brähten  Thebäner  in  not 

und  frumteu  ir  mangen  vor  in  tot. 
3635  man  such  die  unwisen 

vor  deu  frechen  riseu, 

als  ob  zitige  birn 

durch  schür  von  dem  boume  rirn. 

die  stat  dö  volkes  vil  verlos. 
3640  der  künec  dö  kleinen  schaden  kos. 

waz  liute  dö  lebendic  was  beliben, 

die  wurden  in  die  stat  getriben. 

näch  den  man  nider  liez  die  tor. 

ob  ir  deheiner  bleip  da  vor, 
3645  der  muoste  liden  die  selben  not, 

die  man  e  sinen  geverten  bot. 
Nu  wären  tüsent  wol  bereit, 

die  sich  durch  stürm  heten  geleit 

an  die  stat  vür  Thebas, 
3650  die  des  äbendes  verspehet  was. 

die  fuozgenger  kämen, 

daz  barnasch  sie  mimen 

von  den,  die  den  Up  da  verlurn 

und  ritterlichez  endo  kurn: 
3655  daz  harnasch  den  povel  fröut. 

da  lac  der  werden  gnuoc  geströut, 

die  von  süezenwiben  wurden  beweinet, 


Nicht  lange  er  doch  da  ...  . 
der  furete  sfilher  snelheit  .  .  .  ., 
daz  er  an  des  burchgrave  .... 
sich  wider  vf  daz  örsch  .... 
da  mit  si  fürten  beide  .... 
von  atheuia  den  herren  .... 
Braht  der  forste  in  sorg  .... 
Si  begunden  ein  ander  .... 
Siege  vnd  gelten  vnge  .... 
der  burgrafe  dez  forste  .... 
Er  hete  nach  vergolten. 

Ocbsenfurter  fragment  lr. 

mit  heim  stehen  in  dem  acker. 
Cycropides  warn  wacker. 
Si  brahten  Thebaner  in  not 
vnd  frumten  ir  mauigen  vor  in  tot. 
Man  sach  die  vnwisen 
vor  den  frechen  risen. 
als  ob  zitige  birn 
von  schür  ab  den  bavmen  rirn. 
div  stat  da  Volkes  vil  verlos, 
der  kunic  deinen  schaden  kos. 
was  lute  da  lebendic  was  beliben, 
die  wurden  in  die  stat  getriben. 
Nach  den  man  liez  uider  div  tor. 
Ob  ir  cheiner  beleip  da  vor, 
der  mäste  liden  die  selben  not, 
die  man  e  sinen  geuerten  bot. 

Nv  waren  tusent  wol  bereit, 
die  sich  durch  stürm  heten  geleit 
an  die  stat  vor  Thebas, 
div  des  abends  versperret  was. 
die  fuzgeer  kamen1, 
daz  harnasch  si  namen 
von  den,  die  den  lip  da  verlurn 
vnd  rihtecliche8  ende  kurn: 
daz  harnasch  den  bovel  fraeut. 
da  lac  der  werden  gntic  gestraeut, 
die  von  frawen  wurden  beweint, 


1)  Im  orig.  e  corrig.  aus  a;  das  a  durch  einen  punkt  getilgt 
OCHSENFüBT.  JOSEPH  HEFNER. 
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STOLZKNBURG 


DTE  ÜBERSETZUNGSTECHNIK  DES  WULFILA 

untersucht 

auf  grund  der  bibelfragmente  des  Codex  argenteus. 

(Schluss.) 

Capitel  III. 
Stilistische  almeichuugeu. 

1.  teil. 

Stilistische  abwelohungen  in  bezug  auf  das  einzelne  wort  ohne  rücksioht  auf  seine 

syntaktische  function  im  satze. 

I.  Eine  gr.  Wortklasse  wird  durch  eine  abweichende  gotische  ersetzt. 

Sehr  oft  wird  gr.  adjectivum  durch  got.  participium  gegeben: 
Mt.  VII,  15  wilwattds,  ÜQjta*.  Mc.  IX,  25  unrodjands,  ukakog.  Mt. 
XXVII,  16  gatarhips,  tntotjuog  u.  ö.  (vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  303). 
Oder  es  gibt  umgekehrt  ein  got.  adjectiv  gr.  participium  wider:  Mt.  V,  22 
modags,  oQyitd^evog.  Mt.  IX,  12  ttails,  la%v<ov  u.  ö.  (vgl.  Gering,  Zeit- 
schrift 5,  301  und  Trautmann,  Zeitschr.  37,  253). 

Substantiva  treteu  im  got  an  die  stelle  gr.  participia:  Mt  VIII,  10 
daimomreis,  daifionKöftevog.  Lc.  II,  27  biuhti,  to  ei^iafitvov.  Mt.  IX, 
18  reih,  ä^xwv. 

Auch  das  umgekehrte  kommt  vor:  Mt.  XI,  12  daupjands,  ßan- 
tianjg.  Lc.  VI,  IG  galewjamte,  tcQodocyg  u.a.;  (vgl.  Gering,  Zeitschrift 
5,  303fg.). 

So  tritt  auch  got  Substantiv  für  gr.  infinitiv  ein  und  umge- 
kehrt steht  got  infinitiv  für  gr.  Substantiv:  Lc.  VII,  21  siutis,  (iXtjcuv. 
Lc.  VIII,  55  tnats,  (payeiv,  und  daneben  Lc.  V,  4  du  fiskon,  eig  ayqav. 
J.  XII,  13  wipra  ganwtjan,  eig  hcavitjoiv.  (Vgl.  G.L.  §  193,  1). 

Als  bedeutender  empfinden  wir  die  abweichung,  wo  es  sich  um 
zwei  miteinander  in  beziehung  stehende  nomina  handelt  und  der  Gote 
ein  gr.  Substantiv  mit  davon  abhängigem  genitiv  durch  Substantiv  mit 
adjectiv  ausdrückt:  Mc.  VI,  23  ha  Iba  piiulangardi,  ij/ntav  iffi  ßaaildag. 
Mc.1V,  5  habaida  diupaixos  airpos,  ixeiv  (id&og  yf)g.  J.  XII,  43  hauhein 
vianniska,  tip  d6$av  iCav  äv&Qwctov.  Mc.  XI,  1  at  fairguiija  alewjin, 
/iQÖg  cd  OQOg  uov  ifaxiüv1. 

Auch  hier  finden  sich  fälle,  wo  das  umgekehrte  sich  zeigt,  dass 
got.  Substantiv  mit  zugehörigem  genitiv  griechischem  Substantiv  mit 
adjectiv  entspricht:  J.  VI,  5  tuunageins  filu,  7tolvg  o%log.    Lc.  111,22 

I)  Vgl.  Lc.  XIX,  29  fairgunju  Patei  liaitadu  alewjo,  16  Öpoi  xo  xitkoi  utiov 
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leikis  siunai,  ou>uaxn«p  ttdei.  Ähnlich  Le.  VT,  17  jah  pixe  faur  marein 
Tyre,  xat  xfjg  rcaQah'ov  Tvqov*. 

Recht  häufig  sind  gr.  adverbien  widergegeben  durch  got  sub- 
stantiva  (gewöhnlich  mit  praepos.)  und  umgekehrt:  Lc.  I,  74  unagein, 
d(p6ßutg.  Mt.  XXVI,  73  bi  sunjai,  äkij&üg.  Mc.  XVI,  9  in  maurgin, 
7CQwt,  ebenso  Mc.  XI,  20.  Mc.XV,  1  i?i  maurgin,  i/ci  xb  nquit.  Mt 
VIII,  18  hindar  marein,  elg  xb  7ttQav\  ebenso  Mc.  V,  21  und  VIII,  13. 
Lc.  I,  3  fram  anasiodeinai ,  ävw&ev.  Lc.  X,  21  in  andwairpja  peinamma, 
tu/tQoo&tv  aov.  Mc.  XIV,  5  in  managixo  pau  prija  hunda  skatte,  enavu 
xqiccAooiiov  dtpagitüv*. 

Das  umgekehrte  findet  sich:  J.  VII,  13  balpaba,  jtaQ^oiq.  J. XVIII, 
20  andaiigjo,  uaQQyoltjt  und  piubjo,  ev  %$v7txq>.  Mc.  VI,  25  sniumtindo, 
fueiu  07tovdfjg.    Lc.  X,23  sundro,  xorr'  lÖLav3. 

Für  gr.  participium  tritt  im  got  bisweilen  ein  Substantiv  mit 
praeposition  ein:  Mt  VIII,  14  in  fteitom,  7tvqiaatav  (vgl.  Mc.  I,  30). 
Mc.  XV,  23  miß  smyma,  iouvQvtOfiivog.  Lc.  1, 27  in  fragibtim,  iurqoxev- 
ftivTj.  Ähnlich  Lc.II,5  nur  dass  hier  ein  relativsatz  entwickelt  ist:  miß 
Mariin,  sei  in  fragiftim  ivas,  avv  Maqiafi  xf)  iuvtjoxevucvr]*. 

Umgekehrt  steht  got  participium  für  gr.  Substantiv  mit  praepo- 
sition: J.  VII, 4  unkunpana  wisan,  iv  nuQQijoiq  et>aib. 

II.  Ein  gr.  wort  wird  durch  zwei  oder  mehrere  got  übersetzt 

Auch  hier  tritt  häufig  der  fall  ein,  dass  eine  gr.  Wortklasse  durch 
eine  andere  ersetzt  wird  (z.  b.  ein  adjectiv  durch  ein  participium  u.  a.). 

1)  Hierher  würde  auch  Mc.  IV,  28  fulleip  kaumis,  nlijQT)  atxov  gehören,  wenn 
Massmanu  und  Bernh.  mit  der  Vermutung  recht  haben,  dass  für  fulleip  zu  lesen  sei 
fullein  (vgl.  die  anra.  bei  Bernh.). 

2)  Durch  got  adjectiv  wird  gr.  substantiviertes  adverb  gegeben:  Lc.  XVII,  31 
ni  gawandjai  sik  ibukana,  fit)  tniaTQtiparto  it(  rä  dnfato;  ebenso  J.  VI,  60,  XVIII,  0. 

3)  Hierher  gehört  auch  Lc.  VI,  26  samaleiko,  xtaä  xnöra. 

4)  Lc.  111,23  Jah  silba  was  Jesus  swe  jere  ßrije  tigiice  uf  gakiinjxii,  swaei 
sumts  nmnds  was  Josefis,  xal  ttvibs  d  'fqooOs  cüatl  ^ifi>v  lQidxorja  uQxofitvos, 
üv  wf  ivoftiCtio  vluq  7w<ri}y.  Vgl  Bernh.  anm.:  „Über  den  sinn  von  A^öfitvos  waren 
schon  die  älteren  auslegor  nicht  einig;  neuerdings  interpretiert  man  entweder  lda  er 
zu  lehren  anfieng'  oder  Mm  anfango  der  dreissiger  jähre'.  Wulfila  nahm  A^(6f»tvfn: 
als  passiv  von  ägx*0  also.  ' Jesus  selbst  war  etwa  30  jähre  alt,  unter  gehorsam  (d.  h. 
seinen  eitern  Untertan),  so  dass  er  für  Josephs  söhn  galt'.  Nur  so  erklärt  sich  swaei 
(Lobe  falsch  sietd),  das  bekanntlich  stets  oonsccutiv  steht,  die  auslassuog  von  Av 
und  die  Stellung  von  sunus." 

5)  Einmal  findet  sich  für  gr.  participium  got.  adverb:  Mc.  I,  38  du  ßaim 
bisunjane  haimom  jah  baurgim,  tli  iüs  ifofifrae  xwponüktu;. 

ttTTSCHBJFT  F.  DKUTSCHR  PHILOLOOIK.     BD.  XXXVTJ.  23 
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A.  Nomina. 

1.  Im  gr.  liegt  ein  compositum  vor. 
a)  Substantiva. 

a)  gr.  Substantiv  =  got  subst  subst  im  genitiv:  Lc.  VII, 41  twai 
dulgis  skiilans,  dvo  xqeoyetXitai.  Lc.  VIII,  49  fram  pis  fauramnpleis 
syiiagogeis ,  wib  toü  aqxiovvaytoyov.   Lc.  XIX,  2  fauramapleis  motarje, 

ß)  gr.  subst  -=  got.  subst.  -f  subst  mit  praeposition :  Mc.  XII,  1  dal 
uf  mesa,  inoX^viov. 

y)  gr.  subst  got  subst  -f-  adjectiv:  Lc.  XX,  36  ibnatis  aggilum, 
laayyeXot.  Mc. XI,  27  auhumhts  gudja,  dqxieQevg,  ebenso  Mc.  XIV,  43, 
XV,  11.31;  J.  VII,  32  u.  ö.  (vgl.  G.L.,  Glossar  s.  15).  Mc.  XI,  18  gudjane 
auhumistSy  dQxiq>evg.  J.  XVIII,  13  auhumists  iveMia,  d^xteqevg.  J.  XVIII, 
22  pamina  reikistin  gudjin,  ko  aggteget.  J.  XVIII,  24  pamrna  maistin 
gudjin,  vbv  dQxie^da;  ebenso  J.  XVIII,  26,  XIX,  6.  Lc.  II,  14  gods 
wilja,  evdoxia.    Mc.  XV,  42  fruma  sabbato,  TtQoodßßatov. 

d)  gr.  subst  =  got.  subst  +  adverb:  Lc.  IV,  37  pata  bimnjane  land, 
7T£qIxwqo<;  l. 

b)  Adjectiva. 

Mt.  VI,  30  leitil  galaubjandans ,  6Xty6rctaTot.  Mc.  VIII,  1  filu 
manags,  7td(4nokvg7. 

2.  Im  gr.  steht  ein  einfaches  wort, 
a)  Substantiva. 

a)  gr.  subst.  —  got.  subst.  -f  subst.  im  gen.:  Mc.  VI,  21  viel  gabaur- 
pais,  zd  yevioia*. 

ß)  gr.  subst  =  got  subst  +  subst  im  dat.:  J.  XVIII,  22  gaf  slah 
lofin  Iesua,  i'dumev  ^ama^a  ttp  7>/(ToC.  J.  XIX,  3  jah  gebun  imma 
slahins  lofin,  xai  idtdoaav  ccvtQ  $ct7CtOfiaia. 

y)  Besonders  frei  ist  die  Übersetzung  von  gr.  zrf'dif:  Mc.  V,  4 
eisarnam  bi  fotuns  gabuganaim,  jddaig  und  po  ana  fotum  eisarna, 
tag  nidag. 

1)  Auch  das  im  gr.  nur  eiumal  belegte  formelhafte  roövofta  gibt  der  Gote 
durch  eine  Wortverbindung  wider:  Mt.  XXVII,  5?  pixuh  namo  Josef,  joövofta  'Ia>arj<f. 

2)  Nicht  eigentlich  hierher  gehört  Lc.  VI .  1  in  sabbato  anparamma  frumin, 
iv  aafißäiip  StvitQonptarat.  Vgl.  ßernh.  anm.:  „Was  SfvTtoönpoiios  bedeute,  scheint 
Wulfila  so  wenig  wie  die  alten  und  neuen  ausleger  des  N.  T.  gewusst  zu  haben ; 
anparamma  f rumin  enthält  ohne  versuch  der  deutung  die  wörtliche  Übersetzung." 

3)  Mannigfaltig  ist  die  Übersetzung  von  aüßflurot:  sabbate  dags  Mc.  XVI.  1  (2); 
J.  IX,  16.    sabbato  dags  Mc.  I,  21 ,  II,  23.  27.  III,  2;  Lc.  VI,  2.  5.  7.  9. 
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b)  Adjectiva. 

Mc.I,40  prtttsfiü  habands,  ImQÖg.  Mt.  VIII,  2  manna  prntsfiU 
habands,  len^dg.  Lc.  XV,  13  in  land  fairra  wisando,  eig  %utqav  ua%Qav. 

c)  Adverb  und  adverbiale. 

Mt  IX,  15  und  pata  heilos  pei,  Haov.  Lc.  XVIII,  4  laggai 
foeilai,  Ini  %q6vov.  Lc.  1, 70  fr  am  anastodeinai  aitois,  an  alüvog  (vgl. 
J.IX,  32  fram  aiwa).  Mt.  VI,  30  hitnrna  daga,  arjue^ov,  ebenso  Mt.  VI,  11. 
Mt.  XI,  23  und  hina  dag,  l'tog  ztjg  otfueQov,  ebenso  Lc  II,  11,  V,  26, 
XIX, 5.  9  u.ö.1 

ß.  Verba.  • 

Sehr  zahlreich  sind  die  belege  dafür,  dass  ein  gr.  v  erb  um  im  got 
durch  ein  v  erb  um  mit  einem  nomen  oder  verbum  (adverb.)  aus- 
gedrückt wird. 

1.  Im  gr.  liegt  ein  compositum  vor. 

Zur  widergabe  dient  im  got: 

a)  wisan. 

er)  wisan  +  adjectiv:  Lc.  1,37  unmahteigs  wisan,  ddvvatüv.  J.  XI, 
3.  6  sittks  wisan,  da&evelv.  Im  coraparativ  steht  das  adjectivum: 
Mt.  V,  29  Imtim  wisan,  oiucptgeiv,  ebenso  J.  XVI,  7,  XVIII,  14.  Mt. 
X,3l  baiixa  wisan,  SiacptQEiv.    MtVI,  26  wulprixa  wisan,  diatpiqtiv. 

ß)  wisan  +  partieipium:  Lc.  XV III,  7  usbeidands  wisan,  uccxqo- 
&vuetv.    Mc.  111,9  habaip  wisan,  fCQoayuxQTSQeiv. 

y)  wisan  -f-  Substantiv  um:  Lc.  XVIII,  20  galiugaweitwods  wisan, 

d)  wisan  -f  adverb:  Lc.XVI,  \9waiki  wisan,  evqyqaiveo&ai,  ebenso 
Lc.  XV,  23.  32. 

b)  wairpan. 

Mc.  1, 22  usfilma  wairpan,  lyucXyiTea&ai.  Lc.  XVIII,  1  usgmdjans 
wairpan,  iyxaxely.    Mc.  1,36  galaista  wairpan,  xaTadiioxeiv. 

c)  taujan. 

Lc.VI,33.  35 piup  taujan,  äya&07iouiv,  ebenso  Mc.III,4;  Lc.VI,9. 
Mc.  111,4  unpiup  taujan,  v.avLQTtotüv ,  ebenso  Lc.  VI,  9.  J.  V,  21  liban 
gataujan,  ttooicouiv.  J.  VI,  63  liban  tanjan,  ttooitouiv.  Lc.  IX,  15 
anaknmbjan  gataujan,  ävadJvuv  (vgl.  Ix.  IX,  14  gawaurkjan  ana- 
kumbjan,  xavaxkivuv). 

1)  Diese  letzten  Hille  können  auch  so  angesehen  werden,  dass  im  gr.  eine 
ellipse  vorliegt,  die  im  got.  durch  einen  zusatz  beseitigt  ist.  Ähnlich  z.  b.  auch 
Mt.  XXVII,  62  iftumin  daga,  r£  fnttvQio»,  ebenso  J.  VT,  22.  XII,  12;  Mc  XI,  12 
oder  Mt.  XXV,  41  af  lUeidumein  ferai,  t(  tv^fimv  (vgl.  s.  371). 

23* 


Digitized  by  Google 


3; f>6 


STOLZ ENBURO 


d)  briygan. 

LcXV,  13  samana  briygan,  ovvdyetv. 

Andere  verben  finden  sich  noch  in  folgenden  fällen: 

Gr.  verbum  =  got.  verb.  +  subst:  Lc.  IV,  16  siggwan  bokos,  dva- 
yvüvai.  Lc.  VI,  12  naht  pairhwakan,  öiavvxvEQeveiv.  Mc.  IV,  20.  28 
akran  bairan,  yutQ7C(xpoQeiv ,  ebenso  Lc.  VIII,  15.  Mc.  VI,  16  haubip 
afmaitan,  äxoAtyaUtuv ,  ebenso  Mc.  VI,  28;  Lc.  IX,  9.  Lc.  XVIU,  12 
afdailjan  taihundon  daü ,  ä/todexazotv.  Lc.XX,6  afwairpan  stainam, 
xaTafa&aCeiv.  Mc.  XII,  4  stainam  wairpan,  liSoßolstv.  Lc.  XVII,  6 
uslattsjan  m  waurtim,  t/^ttotv.  Lc.  XX,  20  us  liutein  taiknjan,  &to- 
•A^ivea&ai.    Mc.  IX,  36  ana  armins  niman,  f  vapuxXlCeo&ai. 

Verbum  -f  adjectivum:  Mc.  XIV,  56.  57  gaUug  weitwodjan,  ijiev- 
douaQTVQEiv.    Mc.  VII,  10  ubil  qipan,  xaxoAoym-. 

Verbum  -f-  abverbium:  Mc.  11,4  neha  qiman,  wQOOEyyi'Ceiv.  Mt. 
V,  25  waita  hugjan,  evvoeIv.  Mc.  1,11  ivaila  galeikan,  evdo/.eiv,  ebenso 
Lc.  III,  22*. 

2.  Im  gr.  steht  ein  einfaches  verbum. 
Zur  widergabe  dient  im  got: 
a)  wisan. 

a)  wisan -f  adjectiv :  Mt.  XXVII,  15  bitihts  wisan,  eUo^ivat,  ebenso 
Mc.  X,  1  (mit  fortlassung  der  copula).  Mc.  IX,  50  gawairpeigs  wisan, 
eiQyveveiv.  Lc.  VIII,  43  mahts  wisan,  iaxvuv.  Mc.  XIV,  70  galeiks 
wisan,  ÖuoioCeiv.  Mt  XXV,  42  gredags  wisan,  7ceivtjv,  ebenso  Mc. 
11,25,  XI,  12;  Lc.VI,  3.    Mc.  V,  18  wods  wisan,  dainoviZsodai.  Lc. 

XVIII,  13  hulps  wisan,  tlao&fjvai.  Lc.  XVIII,  22  wans  wisan,  Xtutav. 
Mc.  X,  21  warn  tvisan,  voteqeiv.    J.VI,  7  ganolis  wisan,  uqxeiv.  Lc. 

XIX,  42  gafulgins  wisan,  /.ex.Qv(p&ui. 

ß)  wisan  -f  substantivum :  Lc.  II,  2  wisan  kindins,  fjyeuovEveiv. 
J.X,13  kar' ist,  uilst,  ebonso  J.XI1,6. 

y)  wisan  -f  adverb:  Mc.  XI,  1  neha  wisan,  iyyiutv,  ebenso  Lc. 
VII,  12,  XVIU,  35.  40,  XIX,  29.  37.  41. 

b)  wairpan. 

Lc.  IV,  2  gredags  wairpan,  tcEivfjv;  ebenso  Lc.  VI,  25.  Lc.  IX,  43 
usfdmu  wairpan,  tK/rh'/TTEoirai,  ebenso  Mc.  I,  22.  Mc.  X,  32  faurhts 
wairpan,  (poßeiotrai.  J.  XI,  12  Itails  wairpan,  oib'Ceolrai.  Lc.  XVII, 
15  hrains  wairpan ,  /.ai}aQtL£0#ai.  Lc.  VIII,  23  bireks  wairpan, 
luvdvvEVEiv.    Mt  V,  20  managixo  wairpan,  7fEQiooevEiv.    Lc.  XV,  14 

1)  Nicht  mit  berücksichtigt  sind  hier  abweichungen  wie  mipyaleifian  =  awtta- 
fexto&ut  u.a.;  vgl.  Koppitz,  Zeitschr.  32.  460 fg. 
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alaparba  wairpan,  voveqzIo&cu.  Mc.  X,17  arbja  wairpan,  xlyQovofieiv. 
Lc.  1,11  in  siunai  wairpan,  b^äa^ai. 

c)  taujan. 

Lc.  IX, 25  paurft  gataujan  sis,  tb<peltio&m. 

d)  briggan. 

J.  VIII,  32  frijana  briggan,  tlev&eooVv ,  ebenso  VIII,  36.  Mc. 
XII,  4  haulrip  wundan  briggan,  xeyalaioEv. 

e)  domjan. 

Lc.  VII,  29  garaihtana  domjan,  dr/.atoC'v.  Lc.  X,29  nstcaurhtana 
domjan,  dixaiovv  vgl.  Mt  XI,  19  ustcaurhtana  gadomjan. 

f)  haban. 

Lc.  XV,  17  nfarassau  haftan,  ntqiaoiteiv.  Mc.  I,  32  unhuipons 
haban,  datfioviteo&ai,  ebenso  J.  X,21. 

Es  kommen  auch  noch  andere  verben  vor: 

Verbum  -f  subst:  Mt  VIII,  32  run  gawaurkjan  sis,  öqiaSv. 
.1.  XI,  8  afwairpan  stainam,  Xi&aCav.  Mt  XXVI,  67  lofam  slahan, 
Qam'utv.  Lc.  XIX,  44  airpai  gaibnjan,  idayiLeiv.  Lc.  XVII,  8  du  naht 
matjan,  dwtvüv. 

Vorbum  -f-  adjectivum:  Lc.  XVIII,  14  garaihtana  gateihan, 
dr/uttoüv.    Lc.  XVI,  21  sap  itan,  xoQTatea&at. 

Verbum  -f-  advorbiura:  Lc.  XX,  6  triggwaba  galaubjan,  m- 
7tüo&ai.    IiC.  XV,  25  atiddja  neb,  tjyyiCev- 

Hier  reihen  sich  noch  zwei  gr.  participia  an,  die  im  got  durch 
zwei  worte  widergegeben  werden:  Lc.  XVI,  20  banjo  fulte,  t)l'*toftivog 
und  Lc.  1,28  anstai  atidahafts,  Y.eyraQiitüuivog*. 

III.  Ein  got  wort  dient  zur  widergabe  mehrerer  griechischer. 
Dieser  fall  ist  weit  soltoner. 

1.  Substantiva:  Mc.  IX,  42  asiluqairnus ,  XtOog  fivXr/.6g.  Mc.  1,35 
air  uhtwon,  nqm.  tvviyov  Mav. 

2.  Adjectiva:  Mc.  XIII,  17  Jtaim  qipuhaftom,  taig  ir  yaotoi  f%ov- 
aaig.  I.e.  V,  31  pai  unhailans,  ot  xcr/%  tyovreg.  Lc.  VII,  2  mtkands, 
vutMug  l'ywv.  Lc.  IX,  11  pans  parbans,  tovg  xqei'av  hoviag.  Mt.  V,  8 
pai  hrainjahairtans ,  ot  xa&aQoi  zfj  utaqdiq.  Lc.  VII,  2  sivultawairpja 
(sc.  was),  Vjpeklev  ttleviäv. 

1)  Bernh.  anm.:  „Der  got.  ausdruck  ist  sinnlicher  und  dichterischer  als  der 
griechische"  —  Eine  besondere  Stellung  nehmen  folgendo  fälle  ein:  .1.  XVII I,  5  and- 
hafjandans  im  »in  qefiun,  (<;itxaMt\(f<tv  nvttTt  und  J.  XIII,  36  andhafjands  Jesus 
qaf>,  i-.ntxo'lh)  fd'  j&J  7»;oot\-,  in  denou  verbum  ~\-  nartieipium  zur  formelhaften  wider- 
gabe des  gr.  verbums  dient. 
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3.  Verba:  Mt.  VI,  8  paurban,  xquav  fyeiv.  Lc.  XIX,  31  gairnjan, 
XQeiav  e'xeiv.  Mt.  VIII,  26  faurhijan,  SeiXdv  eivai.  Meli ,23  sketojan, 
bdbv  nouiv.    Lc.  XVIII,  7.  8  gawrikan,  zfjv  IxdUtjOiv  ttoulp*. 

IV.  Sonstige  abweichungen  im  wortgebrauch. 

Es  bleibt  noch  eine  geringe  anzahl  von  auffälligen  abweichungen 
übrig.  So  setzt  der  Gote,  wenn  im  gr.  der  name  eines  1  an  des  steht, 
den  namen  der  bewohner  dafür  ein:  MtXI,22  Tyrim  jah  Seidonitn, 
TvQip  xert  Zidwvi,  ebenso  Mc.  VII,  24.  31.  Mt.  XI, 2t  muss  man  jedes- 
falls  auch  lesen  in  Tyre  jah  Seidone  Innda.  Lc.  VI,  17  pixe  faur 
marein  Tyre  jah  Seidone,  rfjg  naQaXiov  Tvqov  xai  Sidiovog.  J.  VI,  1 
ufar  marein  Po  Galeilaie  jah  TibaiHade,  ntqav  zfjg  &aXaooijg  rfjg 
raXiXaiag  ttjg  TißeQtadog.  Lc.  X,  12  Saudaumjam,  Soööftoig.  Lc. 
II,  2  raginondin  Satirini ,  fjyenovevovtog  Tfjg  SvQiag.  Für  gr.  eigen- 
naraen  eines  Volkes  setzt  der  Gote  piuda  oder  managet  ein:  J.  VIT,  35 
piudo  —  piudos,  Tiov'EXXqvtov  —  tovg  "EXXtjvag.  J.  XII,  20  sumai  piudo, 
uveg  "EXXyveg.  Mc.  VII,  26  so  qino  haipno,  i)  ywt)  'EXXyvig  (vgl. 
Bernh.  anra.).  J.  VII,  15  manageins,  oi  'fovdaiot.  Für  das  land  sind 
im  got  die  bewohner  des  landes  eingesetzt  auch  Lc.  VII,  17  and  allans 
bisitands,  Iv  rtdorj  Tjj  nfQixioQio.  Lc.  III,  3  and  allans  gattjans,  eig 
näaav  TteQixwQOv.  Lc.  IV,  14  and  all  gawi  bisitatide  bi  ina,  xa^'  bXyg 
tfjg  ft£Qi%u)Qov  71 toi  atizoC. 

Auch  an  andern  stellen  zeigt  der  Gote  eine  neigung,  was  im  gr. 
abstract  gegeben  ist,  concret  auszudrücken:  Lc.  11,23  haxuh  gunia- 
kundaixe,  rrdv  Hqoev.  Lc.  XIX,  10  pans  fralusanatis ,  %b  duoXcüXdg. 
J.XV,  19  sivesatis,  %b  idiov.  Lc.  I,  35  saei  gabairada  weihs,  iö  yev- 
vwftevov  äyiov.  Ähnlich  sind  falle  wie:  Lc.  XIX,  23  du  skattjam, 
E/zi  voweetav.  Lc.  II,  44  in  gasinpjam,  iv  xf]  ovvodiq.  Mc.  XII,  19 
jah  ussafjai  bartta  bropr  seinamma,  %ai  i^avaoTtjat]  OTttqua  t<£  ädeXqup 
oi'toC. 

An  einer  stelle  hat  der  Goto  für  gr.  noieiv,  wolches  ein  verbum 
widerholt,  das  verbum  selber  eingesetzt:  Ix.  VI,  10  ufrakei  po  liandu 
fteina,  paruh  is  ufrakida,  r/.t€ivov  tt)v  xetQ<*  aov>  b"  irroitjoev. 

Für  gr.  £iog  wird  -ivintrus  eingesetzt:  Lc.  II,  42  jah  bipe  ivarp 
twalibivintrus,  xai  6'rc  iytveio  küv  dwdsxa,  ebenso  Lc.  VIII,  42  und 
Mt.IX,202. 

1)  Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Goto  gr.  partieipion  mit  der  negation 
widergibt  durch  composita  mit  tm:  J.  XV,  2  unbairands,  pt\  <f(Q<av  u.  ö.  (vgl.  G.L. 
§  213,  3aa). 

2)  Vgl.  Bernh.  einleitung  §  8,  s.  XXX. 
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Nicht  als  fehlerhafte  Übersetzung  wird  man  es  ansehen  dürfen1, 
wenn  der  Gote  in  so  manchen  fallen  gr.  comparativ  durch  einen 
Superlativ  ersetzt:  Lc.  IX, 46  pata  foarjis  pau  ixe  maüis  wesi,  zö  zig 
Sv  £«7  nei£u)v  avz&v,  ebenso  Mc.  IX,  34  und  IV,  32.  Mc.  IV,  31  min- 
nist  allaixe  fraiwe,  ui'AQozeoog  rcavziov  %<av  an€Q(idza)v,  ebenso  Lc. 
IX,  48.  Es  findet  sich  auch  got.  positiv  für  gr.  Superlativ:  Mt. 
XXV,  45  ainamma  pize  leitilatie,  zovzoiv  tüv  hXa%Lozmv;  ebenso  Lc. 
XVI,  10,  XIX,  17.  Weniger  stark  wirkt  die  abweichung  Mt  XXVII,  64 
so  spedhei  airxipa,  t)  ioxdzij  nfoxvij  und  J.  XIII,  27  taivei  sprauto, 
7ioiijüov  taxiov.  1/5.  XVIII,  14  ist  vermutlich  auch  so  zu  beurteilen: 
atiddja  sa  garaihioxa  gaiaihans  du  garda  scinamma  pau  raihtis  jains, 
Tuxzißn  oüzog  dedixcuwutvog  elg  %bv  öinov  avroß  j)  yaQ  ixeivos*. 

2.  teil. 

Stilifttisohe  abweiohungen  In  bezug  auf  die  syntaktischen  funotionen  und 

beziehungen  der  worte. 

Diese  abweichungen ,  die  sich  mit  denen  in  cap.  I  angeführten 
vielfach  berühren  ,  treten  bemerkenswerterweise  nur  ganz  vereinzelt  auf. 
In  vielen  fällen  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  stilistische  momente  bei 
der  änderung  mitgewirkt  haben  oder  nicht. 

1)  Um  wirklich  ungenaue  oder  direct  falsche  Übersetzungen  handelt  es  sich 
nur  an  ganz  wenigen  stellen:  Mt.  V,  26  minnista,  #cry«roc.  Lc.  1,5  m  afar  Äbijins, 
t$  iff  ryitQttts 'Jpta.  Lc.  III,  14  icaldaip,  ÜQxua&(.  Lc.  V ,  26  tculpaga ,  naQudoSa. 
Lc.  VI,  44  trudan,  jQvyäv,  während  trudan  sonst  für  nmtiv  steht.  Lo.  IX,  18 
gamotidedun  imma  siponjos  ts,  aw^aav  auxäi  oi  (lu&rirai  hvtoO,  als  ob  awr^virianv 
im  gr.  text  stünde.  Lc.  XIV,  18  jnh  dugunnun  suns  faurqipan  ailai,  xal  ^cnro 
tmu  fiiHs  nnQaiitiaSat  ndvitg.  Mc.  I,4rf«  a  finge  inai  fratcaurhte,  tl(  äiftotv  äpttQ- 
xtSip.  Mc.  IV,  24  paim  galaubjandam ,  ich?  nxovovaiv.  Mo.  VII ,  3  ufta ,  my^ty  (viel- 
leicht verlesen  für  nvxvti).  Mc.  VII,  31  mip  Itccihnaim  markom  Daik.,  nva  pfaov 
iStv  öqiüiv  tijs  <1tx.  Mc.  XVI,  1  inwisandins  sabbate  dagis,  öiaytvoptvov  toö  tittß- 
ßihov  (vgl.  ßernh.  anm.:  „Auch  hier  liegt,  wie  O.L.  bemorkten,  der  got  lesart  der 
bericht  des  Luc.  zu  gründe,  nach  welchem  die  frauen  noch  vor  beginn  des  sabbats 
dio  salbon  kauften,  s.  Lc.  XXIII,  54 fgg.;  denn  inwisandins  sabbate  dagis  kann  nur 
heissen  'immineuto  sabbati  die',  wobei  der  gen.  temporal  zu  nehmen  ist  (O.L.  Gr. 
p.  240);  inwisan  kann  von  atteisan  Mc.  IV,  29,  II.  Tim.  IV,  6  und  von  instandan 
II.  Tboss.  II,  2  nicht  wesentlich  verschieden  sein.")  Mc.  XVI,  0  frttmin  sabbato, 
TtQo'ntj  anßßdiov  (sonst  für  jtQoaußßttrw).  Mt  XXVII,  4  pu  teiteis,  av  ötyy.  ML 
XX VII,  52  ligandanc,  xtxotfiiififrmv,  wo  das  got  einem  gr.  xtifi^vatv  entspräche. 
.1.  XIV,  30  bigitip,  Verlesen  ist  der  gr.  text:  Lei,  10  beidandans,  TiQoaiv^ö- 
ptvov  (für  jt(>oodix6(in'ov).  Lc.  VII,  25  fodeinai,  iQvtfjf  {xnotfg).  Mc.  IX,  18  gatcair- 
pip  ina,  (>qooa  acröv  ((Ifarct). 

2)  Vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  430:  „Dio  Übersetzung  hat  den  vorzug  vor  dem 
original,  dass  sie  das  comparativische  Verhältnis  bessor  widergibt "  (vgl.  auch  Bern- 
hardts anm.). 
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I.  Änderungen  im  genus,  tempus  und  modus  des  verbums. 

1.  Genus. 

Es  kommt  vor,  dass  der  Gote  einen  gr.  passiven  satz  aotivisch 
widergibt,  nicht  dadurch,  dass  er  einfach  für  die  passive  form  eine 
active  intransitive  einsetzt  (cap.  I),  sondern  dadurch,  dass  er  den  ganzen 
satz  etwas  anders  ausdrückt,  wodurch  dann  auch  stilistisch  eine  andere 
Wirkung  erzielt  wird:  Meli,  1  jah  gafrehtm  Patei  in  garda  ist,  xat 
fjyt.ovo&r}  Szi  eig  olxdv  eaziv.  Lc.  IV,  43  mik  insandida,  d/zeazaXfiai. 
Lc.  IX,  7.  8  unte  qepun  sumai  patei  .  .  .  sumai  pa?i  qepnn  .  .  sumaiup 
pari  patei,  Std  zö  kiyea&ai  vn6  ziviav  Sri  . . .  v/cö  ztviov  de  6'rt  . . .  akXiov 
de  8m1.  Lc.  III,  21  bipe  daupida  alla  managein,  ev  z$  ßarcita&fjvai 
Sinavza  tbv  hx6v. 

Andererseits  drückt  der  Gote  auch  einen  gr.  activen  satz  passi- 
visch aus:  Lc.  VI,  38  miiaps  . . .  gibadu,  pezQov  . . .  dutaovaiv.  Lc.  VI,  21 
ufhlohjanda,  yeldaeze.  Mt  VII,  16  Uganda,  avlliyovaiv,  ebenso  Lc. 
VI,  44.  Mc.  VII,  10  afdaufjaidau ,  zeXevzdzio.  Mc.  IX,42  ei  galagjaidau, 
ei  neqUeizai.  Lc.  VI,  44  tradanda,  zgvyüai.  J.  XI,  38  icasuh  pan 
hulundi  jah  staina  ufarlagida  was  ufaro,  de  artrjhxiov  tai  fo'&og 
ercexeizo  en%  avrty.  Mt.  XXVI,  75  waurdis  Jesuis  qipanis,  ioß  Qijuatog 
'Iijooß  ei^vuJros,  wo  qipanis  auf  waurdis  bezogen  ist2. 

2.  Tempus. 

Auch  hier  sind  vielo  ab  weichungen  bereits  in  cap.  I  aufgeführt. 
Es  bleiben  noch  einige  fälle,  die  auf  stilistischen  gründen  beruhen. 

Für  gr.  praesens  steht  im  got  ein  praeteritum  auch  in  fällen, 
wo  wir  es  nicht  mit  einem  praesens  historicum  zu  tun  haben:  J.  XIV, 9 
swalaud  mcUs  mip  ixuns  was,  jah  ni  ufkunpes  mik,  zoaoßzov  %q6vov 
ue&  vuütv  eiui,  tai  ovx  eyviüx,dg  fte.  J.  XIV,  31  ak  ei  ufkunnai  so 
manaseps,  patei  ik  frijoda  attan  meinana,  dlly  i'va  yv<p  6  xdafjog  8zi 
ayam»  töv  7iareqa.  J.  XIX,  4  attiuha  ixwis  ina  ut,  ei  witeip  patei 
in  imma  ni  ainohun  fairino  bigat,  .  .  .  eÖQiomo.  Lc.  XV,  29  swa  filu 
jere  skalkinoda  (dovlevut)  p?is  jaJi  ni  banhun  anabusn  peina  ufariddja. 
J.  VIII,  45  ip  ik  patei  sunja  rodida,  ni  galaubeip  mis,  eyw  de  bzi 
zi)v  dlrföeiav  Xtym,  od  moxeveit  f*oi.  Mc.  VIII,  2  infeinoda  {pnXay- 
X*'itoftai)  du  pixai  managein,  unte  ju  dagans  prins  mip  mis  wesun. 

1)  Vgl.  Bernh.  aom. 

2)  Mt.  IX,  17  und  .T.  VI,  12  sind  doshalb  auffällig,  weil  hier  von  verbon  mit 
abhängigem  dativ  kein  persönliches  passiv  gebildet  ist,  während  dies  sonst  überall 
stattfindet:  Mt  IX,  17  bajopum  yabairgada,  «ft<f6itQoi  owttiQoOyita.  J.  VI,  12  ftei 
uaihtai  ni  fraqistnai,  Iva  ^u»J  tt  an6li}i<a. 
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J.  VI,  32  ni  Moses  gaf  .  .  .  ak  atia  meins  gaf,  ov  MüHJfjg  Ö€Öu)xev  .  .  . 

Bemerkenswert  ist,  dass  J.  VI,  42  ein  gr.  praesens  mit  perfec- 
tivem  sinn  durch  got  praeteritum  gegeben  wird:  kunpedum,  oiSa- 
(.uv.  Diesen  fällen  stehen  einige  andere  gegenüber,  in  denen  gr.  aorist 
durch  got.  praesens  übersezt  wird:  Lc.  I,  47  swegneiß  ahma  meins, 
rfyakltaoev  xb  nvtt\ia  f.iov.  J.  XV,  6  uswairpada  .  .  .  gapaursnip,  iflltf- 
$i]  .  .  .  i$:rjQdvd^ii  Im  abhängigen  satz:  J.  IX,  32  gahamijt  was,  Jtatei 
uslukip,  7}'/.ovod-t]  ort  i'jvoi&v.  Lc.  V,  2ß  fullai  waurpun  agisis  (fipan- 
dans,  patei  gasaiham  wulpaga  himma  daga,  t7cXija&tjoav  qpofiov  Xtyov- 
teg  bzi  eido/uev  7taoado$a  aijfieQov.  Auffällig  ist  dio  stelle  J.  V,  45  ... 
Patei  ik  ivrohidedjau  iziüis  du  attin;  ist  saei  torohida  iuris  Moses, 
[ftij  öV/cire]  6'ri  eyto  yuxtijyoQrjow  hfxüv  nqbg  xbv  7cartQa'  eariv  6  /.arij- 
yOQMv  iiuov  Mwatjg1. 

Auch  als  stilistische  ab  weichung  zu  botrachton  ist  es  wol,  wenn 
der  Gote  für  gr.  participium  praes.  act.  sein  participium  praet. 
einsetzt:  Lc.  VIII,  4  gaqumanaim  pan  hiuhmam  .  .  .  qap ,  owiovtog  de 
oxlov  .  .  .  tiictv,  Lc.  IX,  7  gahausida  pan  Herodis  po  waurpanona, 
Ypovoev  öi  'Hotodyg  ra  yerufieva;  vgl.  Gering;  Zeitschr.  5,  301 :  „Der 
Gote  hat  hier  logischer  gedacht  als  der  Grieche."2 

3.  Modus. 

Dass  in  indirccton  fragen  für  gr.  indicativ  got.  optativ  steht,  ist 
unter  den  grammatischen  abweichungen  schon  erwähnt  worden.  Stilistisch 
bemerkenswert  sind  aber  zwei  falle  von  zweigliedrigen  fragen,  bei 
denen  nach  Bernhardt  das  zweite  glied  eine  entferatoro,  vom  ersten 
gliede  bedingte  handlung  ausdrückt  und  deshalb  im  got  im  optativ  steht: 
Mt.  XXV,  44  han  puk  schum  gredagana  .  .  .  jan  ni  andbahtidedeima 
Pus,  xat  ov  ditj/.ovfjOaptv  aot3.  J.  III,  4  ibai  mag  in  wamba  aipcins 
seinaixos  aftragalcipan  jag  gabairaidau,  ftt)  Svvaiai  eig  ftjv  xoiA/av  ifjg 
Hyigog  avioü  devieqov  eiaeX&eiv  xat  yevvyfHjvai*;  vgl.  unten  s.  379 fg. 

1)  Vgl.  Beruh,  anm.  und  G.L.  §  182b. 

2)  Ix'.  VIII,  53  gasaifoandans ,  «/dort?  wurde  vermutlich  tiovitg  gelesen. 

3)  Vgl.  Köhlor  (Bartseh,  Germ.  stud.  I,  s.  07):  „Mit  feinem  Verständnis  gibt 
Vulfila  die  stelle  so  wider,  dass  der  consecutive  einn  des  zweiten  fragogliedes  deut- 
lich wird:  'Wann  haben  wir  dich  bedürftig  gesohon  und  hätten  dir  nicht  gedient?' 
d.  h.  'wenn  wir  dich  bedürftig  gesehen  hätten,  so  würden  wir  dir  gediont  haben;  aber 
da  wir  dich  nie  in  solcher  läge  fanden,  so  haben  wir  dir  nicht  dienen  können;  au 
unserm  willen  hat  es  nicht  gefehlt,  sondom  nur  au  der  gelegenheit'." 

4)  Vgl.  Bernh.  anm.  zu  Skeireins  IIb  (s.  (J27):  „Im  commentar  zu  .1.  III,  4 
glaubte  ich  jah  gabairaidau  erklären  zu  müssen:  und  wie  sollte  er  geboren  worden? 
Dies  ist  falsch,  vielmehr  bedeuton  die  worte:  vormag  or  etwa  wider  in  seiner  mutter 
leib  einzugehen,  und  würde  somit  geboren?  Durch  jah  wird  somit  eine  folge  angeknüpft, 
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Nicht  ohne  stilistische  Wirkung  sind  auch  die  andern  falle,  wo 
für  gr.  indicativ  in  directer  frago  der  optativ  eingetreten  ist,  so 
besonders:  J.  VII,  48  sai  jau  ainshun  pi.xe  reihe  galaubidedi  imtna,  /tu; 
u$  ix  tiüv  äqxpvTMv  Ematevatv  eig  aiiöv,  „sollte  wirklich  einer  der 
mächtigen  ihm  geglaubt  haben?"1. 

Sinngemäss  steht  got.  indicativ  für  gr.  conjunctiv:  Mc.  XI, 28 jah 
iims  pus  paia  waldufni  aUjaf,  ei  pata  iaujis,  Tuti  ii$  aoi  ti(v  l^ovoiav 
Taijtjv  tdwASf,  'iva  Taüta  yrofjjc. 

Um  eine  stilistische  abweichung  im  modus  handelt  es  sich  auch 
J.  VIII,  52:  jaltai  has  mein  waurd  fastm,  ni  kausjai  daupu  ahm  dage, 
täv  Tig  *ov  Myov  fiov  ttjQtjarjy  ov  /w*}  yetayrai  &avdtov  eis  *bv  auova. 
Hier  steht  der  optativ,  „weil  die  pharisäer  den  gedanken  nicht  an  sich 
als  wirklich,  sondern  nur  als  ex  sententia  Christi  gesprochen  hinstellen" 
(vgl.  Köhler  in  Bartsch,  Gorm.  Studien  I,  120)2. 

II.  Änderungen  in  bezug  auf  das  Satzgefüge. 
1.  Der  einzelne  satz. 

Hier  sind  nur  vereinzelte  belego  beizubringen.  Der  Gote  hat  an 
zwei  stellen,  wo  im  gr.  von  einem  Substantiv  mit  attribut  noch  ein 
genitiv  abhängt,  die  structur  geändert:  J.  X,  32  harjis  pixe  waurshre, 
noiov  avtiov  tqyov.  Mc.  XII,  28  allaixo  aitabusne  frumisla,  /cQUTt] 
rcavnov  hioXiy,  so  dass  im  got  von  dem  attribut  das  Substantiv  im 
genitiv  abhängt,  zu  dem  dann  der  andere  genitiv  attributivisch  hinzu- 
tritt3. Umgekehrt  liegt  der  fall  Lc.  IV,  33  manna  habands  ahman  nn- 
huipons  unhrahijana,  üv&Qw/cog  tyjov  jtvetyia  üai^ovtov  dxa&aQiov. 

und  der  conjunctiv  bezeichnet  die  entferntere,  durch  galeifian  bedingte  handlang. 
8.  Goring,  Zeitsohr.  6,  1,  der  die  überraschend  ähnliche  wendung  im  Tatian  ver- 
gleicht: wuc  mag  her  in  sinero  muoter  uuambün  abur  ingangan,  inti  umrde  gibornn? 
Der  grund  woshalb  der  Übersetzer  das  verbutn  finitum  gabairaidau  vorzog,  liegt  auf 
der  band;  er  hätte,  um  dem  verbum  den  notwendigen  pass.  sinn  zu  geben,  beim 
infinitiv  tnaftts  ist  schleppend  widerholen  müssen."  Dieselbo  auffassung  spricht  Bemh. 
auch  Zeitschr.  8.  9 fg.  aus.  Köhler  (Bartsch,  Germ.  stud.  I,  '.*">)  erwähnt  schon  beide 
auffassungen  der  stelle,  hält  aber  dio  möglichkeit  eines  dubitativen  optativs  für  wahr- 
scheinlicher (und  wie  8ollte  er  geboren  wordouV)  und  sagt:  „Auf  jeden  fall  verlor  der 
ausdruck  durch  diese  Umschreibung  an  ointönigkeit,  dio  unvermeidlich  gewesen  wftro 
boi  anwondung  des  sonst  üblichen  niahts  ist  c.  iuf.  act.  für  ivvaaStu  c.  inf.  pass.  und 
gewann  durch  abwechslung  an  lebhaftigkoit." 

1)  Vgl.  noch  J.  VII, 35.  36.  J.  XVI,  18;  Lc.  VII,  31 ,  Vlll,  2r>;  Mc.  I,  27,  IV,  41. 
Ob  wir  os  in  diesen  letzton  fällon  wirklich  mit  stilistischen  abweichungen  zu  tun  haben, 
ist  allerdings  zweifelhaft  (vgl.  oben  s.  168 fg.). 

2)  Verlesen  ist  der  gr.  text  .1.  XIII,  29  ci  ha  gibau,  Fe«  w  <f«5  (für  da). 

3)  Ebenso  ist  .1.  XV.  13  zu  beurteilen,  nur  dass  hier  im  got  der  dativ  eintritt: 
maixcin  pixai  friaßteai,  ptiiova  mvxr\s  uyantp'. 
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Lc.  II,  40  sunnpnoda  akmins  ftdlnands  jah  handugeins,  ixQaTat- 
oüto  7ivev(.iait  7tlijQovnettov  oo<ptag,  ist  ahmins  zu  fullnands  construiert, 
während  7ivev^an  zu  i'KQcnaioüvo  gehört.  Mt  XX VII,  60  jah  faurwalw- 
jands  staina  mikilamma  daurons  pis  hlaiwis,  xai  7tooov.vXioag  Xi&ov 
ptyav  xfi  frvqa  toff  fivrjftetov,  ist  daurons  genitiv,  weil  es  zu  staina 
gezogen  ist 

J.  XVIII,  10  liegt  gleichfalls  eine  änderung  in  der  structur  vor: 
sah  pan  haitans  tvas  namin  Malkits,  ?jv  de  ovoua  zw  dovhi»  MdXyog. 

Lc.  IX,  28  waurpun  pan  .  .  .  swe  dagos  ahtau,  ganimands  .  .  ., 
tytveio  de  .  . waei  fjUtqai  <5xxw,  itagalaßiuv.  Hier  erklärt  sich  der 
abweichende  plural  von  waurpun  daraus,  dass  der  Gote  dagos  als  sub- 
ject  dazu  gefasst  hat. 

Lc.  IX,  27  qipuh  pan  ixivis  sunja,  Xtyio  de  vutv  dXy&iog  ist  aus 
einem  gr.  adverb  im  got.  ein  Substantiv  als  object  geworden. 

Lc.  X,  21  swa  warp  galeikaip  in  andwairpja  Jmnamma,  oVriog 
tytvexo  E&doxia  l'u7iooo&tv  oov,  ist  das  gr.  Substantiv  durch  ein  parti- 
cipium  gegeben. 

Mc.  X,  45  at  andbahijam,  diaxovtjdijvai,  übersetzt  der  Gote  gr. 
infinitiv  passivi  durch  ein  den  sinn  ziemlich  genau  widergebendes  Sub- 
stantiv mit  praoposition  (vgl.  G.L.  §  17T  anm.  4b). 

Lc.  IX,  59  uslaubei  mis  galeipan  faurpis  jah  anafiüian  attan 
meinana,  intxQtxpdv  uoi  drceXd-ovTi  txqwxov  &dtyai  töv  jtcaeqa  uov. 
Hier  ist  die  Verwandlung  des  gr.  participiums  in  einen  got.  infinitiv 
wol  durch  den  zweiten  infinitiv  bewirkt  worden. 

In  zwei  fällen,  die  noch  hierher  gehören,  ist  der  Gote  vom  casus 
des  gr.  abgewichen,  so  dass  ein  anakoluth  entstanden  ist:  Lc.  IX,  13 
maixo  fimf  hlaibam  jah  ßskos  twai,  nXetov  äoioi  Tttvte  x«t  Ix&veg 
dvo.  Mc.  I,  6  gawasips  taglam  ulbandans  jah  gairda  filleina,  evdedv- 
uivog  TQixag  xauijXov  xai  ttovtjv  dequaiivi^v. 

Hier  reiht  sich  auch  das  anakoluth  Mc.  III,  16 fg.  an:  jah  gasatida 
Seimona  natno  Paiirus,  jah  Jakobau  Jmvnna  Zaibaidaiaus  jah  Johanne 
bröpr  Jakobaus  (vgl.  Heran,  anm.)1. 

1)  Fehlerhafte  Übersetzung  stellen  folgende  fälle  dar:  Mt  VIII,  9  manna 
im  habands  uf  icaldufnja  meinamma  gadrauhfins,  <iv!)Qton6<;  (tili  i'/T  ttoiaittv 
fXtav  vn  tpttnov  OTQftiuÖTitf  (vgl.  Zeitschrift  30,  163fg.  179;  31,  180).  Mt.  IX,  16 
aßfian  rti  foashun  lagjip  du  plata  fanan  /ktrihis  ana  snagan  fairnjana,  ovittf 
M  intßttllfi  tnißX>](itt  Qnxovg  «yviitpov  tnt  ifiau'tp  nalituo  (vgl.  Bernhardt  anm. 
und  Zeitschrift  30,  16")  und  utile  afnimip  fullon,  n^t  )'«(»  iö  nki)Q(»u«  (ebenso 
Mc.  II,  21).  Lc.  VIII.  4  gaqumanaim  Pan  hiuhmam  managaim  jah  paim  Jniiei 
us  baurgim  gaiddjedun  du  imma,  ovvtövtos  öi  Ö/Xov  noXkoii  xni  ißv  xaiü  nohv 
ijtuioQtvopfrtav  TtQos  aviöv  (vgl.  Bernh.  anm.).    Lc.  VIII,  55  gawandida  afitnan, 
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2.  Satzverbindungen. 

In  einigen  fallen  erscheint  für  den  gr.  infinitiv  im  got  ein  in- 
directer  fragesatz:  Lc.  I,  21  jah  sildaleikidedun ,  hm  latidedi  ina  in 
pixai  alh,  Kai  ifrat'ftaKov  iv  xfy  xQoviCeiv  avzov  iv  x$  vaty.  Für  acc.  c. 
inf.  (ohne  iv  t<£>)  steht  ein  solcher  fragesatz:  Lc.  V,  18  sokidedun  iuaiiva 
ina  innaibcrcina  jah  galagidedei na ,  ittjtovv  avzdv  eiaeveyvMv  Axti  &elvai l. 

Zu  den  stilistischen  abweichungen  ist  wol  auch  zu  rechnen:  Lc. 
XVI,  1  sa  fraivrohips  warp  du  imma  ei  distahidedi  aigin  is,  oüzog 
disßhföt]  avrtp  (hg  diaa-AOQjii'C.iöv  rä  hzaQxovza  avzoV,  da  hier  der  neben- 
satz  für  gr.  participium  eintritt. 

Zuweilen  hat  der  Gote  auch  die  gr.  participialconstruction 
aufgelöst  und  die  beiden  verba  finita  entweder  durch  jah  oder  -uh 
verbunden  oder  asyndetisch  nebeneinander  gestellt2. 

Ersteres  ist  z.  b.  der  fall  Mt.  XXVII,  48  suns  pragida  ains  .  .  . 
jah  natu  stramm  fulljands  aketis  jah  lagjands  ana  rans  draggkida  ina, 
ev9ixog  ÖQafiKov  elg  .  .  .  y.ai  hxfliov  orcoyyov  /c?jfaag  te  utiovg  Aal  jibqi- 
&eig  -/.ald^to  hz6zitev  avzov  u.  ö.  (vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  399). 

Es  kommt  aber  auch  asyndetische  nebeneinanderstellung  vor:  Mt. 
IX,  13  gaggaip,  ganimifi,  /tOQev^ivzeg  de  (.ta&eze  (sonst  immer  wört- 
lich übersetzt  z.b.  Mt  XI,  4,  XXVII,  66;  Lc.  VII,  22  usw.).  Mc.  VII,  19 
usgaggip  gahraineip,  eMzooevezai  '/.a^aqi'Ciüv.  J.  XII,  14  bigat  pan 
Iesus  .  .  .  gasat,  eiowv  de  ö  'lyootig  .  .  .  iind&iaev.  Lc.  V,  3  galaip  pan 
in  ain  pixe  skipc  .  .  .  haihait  ina  aftiütian,  i^ßag  di  eig  tv  zfiv 
tzXouov  .  .  .  tjoutztjaev  avzov  irzavayayeiv.. 

lji(aiQt\l>iv  tö  nrtiifta.  Lc.  XVI,  16  naupjada^  ßu'tttnu  (irrtümlich  als  passiv  ge- 
fasst).  Mc.  111,10 — 11  managans  auk  gahailida,  stcaxtte  drusun  ana  ina  ei  im  via 
attaitokeina;  jah  stca  mattagai  stce  habaidcdun  wwuhtfnjos  jah  aftmans  unhrainjans, 
ftaih  pan  ina  gasebun,  drusttn  du  imma,  nollovi  yuo  t»enurtfvan',  äatt  httittmuv 
ttvtto  IV«  hvtoD  titytüvtm,  tiaoi  tfyov  /ttiariyai  xal  lit  jtvn'fumu  tu  uxuÜkqth,  Htuv 
ni<Tni'  (d-ttoQow,  nnoatnimov  ttvTM  (vgl.  Beruh,  anm.:  „Demnach  beginnt  det  (;<>to 
mit  diesen  Worten  (jah  swa  managai  sirc)  einen  neuen  satz,  mussto  also  ja  nvn''^.tau 
tu  ftxiUhtQTu  als  acc.  nehmen  und  schob  paih  oin,  bezüglich  auf  das  relativo  stca 
managai  stce.")  Mc.  XV,  28  Pata  gamclido,  pata  qifiano,  ij  ;'(»«(/  »/  t)  Xfyovan. 
(Beruh,  verbessert  qipattdo.)  Als  fehler  sind  wol  auch  J.  XIV,  17  und  XV,  2(>  die 
Übersetzungen  von  to  nvtPpa  aufzufassen  (vgl.  Bernb.  anm.).  Verleson  ist  der  gr. 
text  vermutlich:  Mc.  XI,  10  in  natnin  aftins  unsaris  Datceidis,  tv  ovouati  xvniov 
tob  attTnöi  ^ufle  Juvfi'd.  Lc.  XVIII ,  9  Jiagk Pu  fairhaiiU,  X"Qlv  ty*1  lvf?'»  Beruh,  anm.). 

1)  Fehlerhaft  ist  gr.  infinitiv  übersetzt:  Lc.  XIX,  12  jaJt  gairandida  sik,  xai 
i<7ioaTnt'il>ni.  Vgl.  Beruh,  anm.:  „Der  got.  abschreiber  (oder  Übersetzer?)  nahm  anstoss 
daran,  dass,  nachdem  die  abreise  berichtet  ist,  die  auftrage  an  die  zurückbleibenden 
diener  orfolgen  und  änderte  demgemäss.1, 

2)  Vgl.  jetzt  auch  0.  Schaaffs,  Syndetische  und  asyndotische  parataxe  im  got. 
Diss.    Göttingon  1904. 
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Von  zwei  gr.  coordinierten  participien  ist  das  eine  belassen ,  das 
andere  in  einen  hauptsatz  verwandelt:  J.  IX,  11  ik  galaip  jah  bi- 
pwahands  ussa)uf  d7ceX&uv  de  xm  viil>d(ievog  dveßXetpa.  Verschieden 
übersetzt  sind  zwei  gr.  participien  auch  J.IX,8  niu  sa  ist  saei  sat 
aihtmnds,  ov%  olvög  laziv  6  *a&>frevo$  Tuxi  UQoaaitüv. 

Bisweilen  entsteht  dadurch,  dass  ein  participium  im  got.  aufgelöst 
wird,  das  zweite  aber  nicht,  ein  anakoluth:  Lc.  XVIII,  9  qap  pan  du 
sumaim,  paiei  silbans  traitaidedun  sis  ei  weseina  garaihtai,  jah  frakun- 
nandans  paim  anparaim,  elzrev  de  nqdg  xivag  covg  nenoMxag 
iavxolg  ftzi  eialv  dixatoi  mal  tt-ov&evoüvTag  tovg  Xotnovg. 

Etwas  anders  ist  J.  VI,  45  zu  beurteilen:  haxuh  nu  sa  gahansjands 
at  attin  jah  ganam,  gaggip,  n&g  oiv  6  axotW  na^a  zoß  ztatQÖg  %ai 
fiaitiov  i'oxezai1  und  Mc.  V,  25  fg.  jah  qinono  suma  wisandei  in  runa 
blopis  jera  trmlif,  jah  manag  gapulandei  fram  managaim  kkjam  jah 
fraqimandei  allamma  seinamma  jah  ni  waihiai  botida,  ak  mais  wairs 
tmbaida,  gaJiausjandei  bi  Iesu.    Im  gr.  liegen  participien  vor. 

Verändert  ist  die  structur  bei  Verwandlung  der  gr.  participien  auch 
Lc.  XV,  25  jaft  qimands  aiiddja  .  .  .  jah  gahausida,  xai  tog  e^dfjevog 
'i}yyiL£v  . .  .  Yptovoev  und  Lc.  V,  7  bandividedun  gamanam  .  .  .  ei  atiddje- 
deina  hilpan  ixe,  yuxjtvevaav  xolg  fierdxoig  ...  to€  iX&Srtag  ovllaßio&ai 
avToig*. 

Es  kommt  nun  ebenfalls,  wenn  auch  seltener,  vor,  dass  der  Gote 
zwei  gr.  sätze  zu  einem  zusammenschliesst  Entweder  handelt  es 

1)  uxovcjv  nicht  üxovoas  (wie  Bernh.  in  der  anm.  meint)  las  Wulfila  (cum 
DTJA  uucT  vgl.  Tischendorff);  üxoviav  übersetzte  der  Gote  sinngemäss  mit  gahausjan- 
ilans,  wie  auch  in  andern  fällen  (I.e.  XIX,  11,  XX,  45  vgl.  8treitberg,  Beitr.  15, 
8.  104 — 165).  Hierzu  Eckard t,  Über  die  syntax  des  got  relativpronomeus  (Diss. 
Halle  1875)  s.  14:  „Dieses  präsentische  partieip  mit  artikel  beibehaltend,  suchte  er 
den  aorist  des  folgenden  partieips  (fiudüv)  auch  auszudrücken  durch  das  verbum 
finitum  und  dieses  praet.  ganam  stützte  er  mit  auf  sa,  so  dass  aa  zugleich  die 
funetion  des  artikols  und  des  demonstrativpronomens  übernimmt.»  Anders  Gering, 
Zeitschr.  5  ,  322. 

2)  Vgl.  A.  Köhler  (Bartsch,  German.  Studien  I)  s.  83:  „Eine  beachtenswerte 
abweichung  vom  gr.  texte  begegnet  Lc.  V,  7  . . .  indem  das  verbum  des  kommens  im  gr. 
in  form  eines  appositiven  partieips  untergeordnet  ist  und  das  helfen  als  die  hauptsache 
erscheint,  als  der  zweck  des  winkens,  im  got.  dagegen  das  herbeikommen  wesentlich 
hervorgehoben  ist,  und  von  diesem  verbum  erst  der  fiuale  inf.  hilpan  abhängt.  Diese 
stelle  ist  charakteristisch  für  die  Verschiedenheit  der  germ.  und  der  antiken  sprachen, 
soforn  zufolgo  der  leichten  Verwendbarkeit  der  participialen  ausdrucksweise  es  dem 
gr.  und  lat,  besser  möglich  ist.  die  hauptsache  stark  hervorzuheben  und  nebensächliche 
momente  zurücktreten  zu  lassen,  indem  man  .sie  in  form  von  participien  unter- 
geordnet auftreten  lässt,  während  bei  uns  auch  das  weniger  wichtige  als  verb.  finit. 
gesetzt  werden  inuss." 
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sieb  dabei  um  gr.  haupt-  und  nebensatz:  Lc.  XVIII,  29  ni  ainshun  ist 
pixt  afletandane  gard,  ovddg  taxtv  dg  äqifjxev  oivuav,  das  einzige  mal, 
wo  der  gr.  relativsatz  durch  ein  got.  partieipium  übersetzt  wird.  Mc  XV,  9 
wileidu  fralclan,  StXexe  äftoXvoa),  wo  im  got.  der  inf.  eingetreten  ist 
und  J.  XVII,  4  waurstw  ...du  waurkjan,  rd  eoyov  . . .  i'va  Ttoitjoto,  wo 
got  finaler  inf.  für  gr.  finalen  nebensatz  vorliegt. 

Oder  im  gr.  stehen  zwei  hauptsätze,  von  denen  der  eine  in  ein 
partieipium  verwandelt  wird:  Lc  VII,  44  atgaggandin  in  gard  peinana 
ivato  tnis  ana  fotuns  meinans  ni  gaft,  uof\X&6v  aov  elg  tijv  olxiav, 
Vda>Q  uot  €/«  7c6dag  uov  ovtl  tdioxag.  Mt  XXVII,  53  innatgaggandans . . . 
jah  ataugidedun  sik  managaim,  elofjX&ov  . ..  xat  iveopavio&qoav  noXXotg. 
Jah  steht  im  letzteren  fall  pleonastisch l. 

In  einem  fall  hat  der  Gote  den  gr.  hauptsatz  in  ein  partieipium 
und  das  gr.  partieipium  in  einen  hauptsatz  verwandelt:  J.  VII,  9  patuh 
]mn  qap  du  im  imsands  in  Qaleilaia,  xaßxa  di  u/rtov  avxolg  tuetvev 
iv  xf>  r. 

Für  gr.  bedingungssatz  und  in  einem  fall  für  gr.  indirecten  frage- 
satz  ist  im  got.  ein  relativsatz  eingetreten:  Mc.  X,  30  saei  ni  andni- 
mai,  sdv  ui)  Xdßn.  J.  VI,  6  u>issa  patei  hubaüla  tanjan,  j'dei  %i  l'ueX- 
Xev  noulv*. 

Der  Gote  hat  endlich  auch  dadurch  die  struetur  eines  satzes  ge- 
ändert, dass  er  worte,  meist  pronomina,  anders  bezieht  als  der 
Grieche:  Lc  II,  3  jah  iddjalun  allai,  ei  melidai  weseina,  tmrßxnh  in 
seinai  battrg,  Aal  tvtooevovzo  uavxtg  äixoyoayeodat ,  r*.aoxog  dg  xi)v 
iöiav  ndXtv.  In  seinai  baurg  hat  der  Gote  zu  melidai  construiert 
Lc.  I,  78  pairh  infeinandein  armahairtein  gudis  unsaris,  in  Jtammei 
gaweisop,  dta  anXdyxva  IXiovg  &eo€  ijutov,  ev  otg  hciox.t\l>Exai.  Wäh- 
rend tv  otg  sich  auf  07tXay%va  bezieht,  knüpft  in  pammei  an  den 
ganzen  partieipialsatz  an.  Ähnlich  auch  J.  XI,  4,  wo  pairh  paia  den 
ganzen  vorhergehenden  satz  aufnimmt,  ÖV  aviTig  dagegen  äotttvtia,  und 
J.  VI,  13  .ib.  tainjons  gabruko  .  .  .  patei  aflifnoda  paim  matjandam, 
dtodexa  yLoqpivovg  xXaouaaov  .  .  .  a  £7teolooevoev  xotg  ßeßotoxöotv }  wo 
/tatet  neutral  steht,  a  sich  auf  ytXaouduov  bezieht.  Mc.  XII,  10.  11 
stai/is  .  .  .  sah  war/t  du  haubida  waihstitis;  fram  fraujin  warp  sa, 
Xt9ov .  .  .  ovtog  tyEviföt]  elg  •/.e<paXi)v  ytoviag-  jiaoa  xvolov  iytvezo  ctVtij, 
wo  aVttj  zu  xeqxzXijv,  aber  sa  zu  stains  gehört 

1)  Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  entstellung  des  got  textes  zu 
tun  (vgl.  Beruh,  aom.). 

2)  Einmal  hat  der  Gote  auch  gr.  temporalen  nebensatz  in  einen  causalen  ver- 
wandelt: Lc.  V,  34  unte  sa  hrupfads  miß  im  ist,  tv  y  ö  vvfi<f  (os         ttinQv  ianv. 


Digitized  by  Google 


DIR  ÜBKRBKTZTTNOSTKCHNIK  DKS  WÜLFILA 


367 


HL  Änderungen  in  der  Wortstellung. 

An  vier  stellen  hat  der  Gote  (wenn  wir  seine  vorläge  kennen!) 
das  subject  gegen  das  gr.  hinter  das  prädicat  gestellt:  Mc.  II,  4  lag 
sa  uslipa,  6  7taQaXvxiy,ög  xorrexeiTO.  Lc.  II,  48  qaj)  du  imma  so  aipei 
is,  TTQdg  avxöv  i)  ptjxtjg  avxoti  elrxev.  Lc.  VIII,  2  us  pixaiei  usiddjedun 
unhulpons  sibun,  ä<p*  fjg  daiftövia  htxä  i&XyXföei.  J.  XIII,  18  us- 
fuüip  toaurpi  pata  gamelido,  ^  yocuptj  7tXt]ou)9fj. 

Als  stilistische  abweichungen  zu  beurteilen  sind  auch  die  fälle, 
in  denen  der  Gote  das  object  gegen  das  gr.  hinter  das  prädicat  stellt: 
Lc.  XIV,  9  haban  stap,  x6nov  xare'xeiv.  Lc.  XIV,  32  insandjands  airu, 
TtQeoßefav  dnooxeiXag.  J.  XIV,  7  aippau  kunpedeip  jah  attan  meinanay 
Aal  xbv  TtaitQa  fiov  fyvwxuxe  lev  (vgl.  J.  VIII,  19,  wo  die  Wortstellung 
wie  im  gr.).  J.  VI,  7  pei  nimai  harjixuh  leilil,  iva  Vmaoxog  ßQa%v  xi 
laßt).  Hierher  gehört  auch  Lc.  V,  3  afiiu)ian  fairra  stapa,  dnb  xfjg 
yr;g  htavayayüv.    Lc.  VII,  44  qap  du  Seimona,  xQ  Zifuovi  e<ptj. 

Subject  und  object  sind  umgestellt:  Lc.VI,  1  raupidedun  ahsa 
siponjos  is,  ixiXXov  ot  fiadijxai  avxoti  xovg  oxd%vag.  Lc.  VII,  16  dissat 
pan  allans  agis,  tXaßev  de  (fdßog  dnavxag.  J.  XII,  3  ist  die  got  Wort- 
stellung so  geändert,  dass  parallelismus  der  glieder  eintritt:  gasalboda 
fotuns  Iesua  jah  biswarb  fotuns  is  skufta  seinamma,  i)Xei\pev  xovg 
txbdag  xof>  VjyaoC  xm  i^fta^ev  xaig  &qi&v  avxfjg  xovg  noöag  avxoti. 

Das  adjectivische  attribut1  steht  im  got.  in  einigen  fällen  gegen 
das  gr.  vor  seinem  beziehungswort:  Mc.  I,  23  in  unhrainjamma  ahmin, 
iv  Ttvevftari  dvLa^dqx^.  Mc.  IV,  33  manayaim  gajukom,  naqaßoXatg 
jxoXXaig.  Lc.  XV,  10  in  ainis  idreigondis  frawaurhtis,  hü  hi  apao- 
xioXQ  fxexavootivxi.  J.  VII,  14  ana  midjai  dulp,  xt\g  tOQxfjg  fieoovoyg. 
Das  umgekehrte  ist  der  fall  Mt.  XXVII,  46  fveila  niundon,  tvdxyv 
üoav.  Andore  abweichungen  in  der  Stellung  des  attributs  finden  sich: 
Lc.  X,  18  gasafv  satanan  swe  lauhmunja  driusandan  us  himina,  e#e- 
ujqovv  xbv  oaxaväv  <bg  doxoartt)v  ex  xoti  oiqavoti  rteoövxa.  Lc.  I,  3 
galeikaida  jah  mis  jah  ahmin  weiliamma  fram  anastodeinai  allaim 
glaggwuba  afarlaistjandin  gahahjo  pus  meljan,  tdo^e  xdfioi  naoyxoXov- 
&t]*6xi  avw&ev  rtGoiv  dxQißiög  Yia&e§f}g  aoc  yQayeiv.  Mc.  V,  2  tnanna 
us  aurahjom,  ex  xCov  /nvy/ueiwv  üv^Qtarcog. 

Während  sonst  das  attribut  in  Übereinstimmung  mit  dem  gr. 
zwischen  artikel  und  Substantiv  steht,  ist  diese  Stellung  Lc.  XVI,  15 
nicht  nachgeahmt:  pata  hauho  in  mannam,  xö  eV  dv&odtnoig  vtyyXdv. 

1)  Vgl.  J.  Hellwig,  Die  Stellung  des  attributivischen  adjectivs  im  deutschen. 
Oiss.    Oiessen  1899. 
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Um  änderung  in  der  stelhiDg  der  apposition  handelt  es  sich 
J.  VI,  8  Paitraus  Seimonaus,  Zipuivog  IlttQov  und  Mc.  V,  9  namo  mein 
laigaioti,  Xeyitov  ovofia  pot. 

Präpositionale  ausdrücke  sind  anders  gestellt:  J.  IX,  6  jah 
gasmait  imma  ana  augona  Jxita  fani,  xai  hc^xqiasv  avvoC  töv  7Ct]Xöv 
hei  xoig  d(p&al(jovg  (vgl.  Bernh.  anm.).  Mc.  XII,  25  usstandand  us 
daupaim,  t*  vetQvjv  ävaoeoioiv.  Mc.  X,  52  jah  laistida  in  iviga  Iesu, 
Mxl  ijxolov&ei  tü)  7i?ffoP  iv  vfj  6ö(p.  Mc.  XVI,  8  jafi  usgaggandeins 
af  pamma  hlaiwa  gaplauhun,  nai  t&X9otioai  l'ipvyov  d/iö  voC  ftvypeiov. 

Die  Stellung  des  adverbs  ist  geändert:  J.  XII,  43  frijodedun  auk 
mais  hanhein  mannüka,  i/yajctjoav  yaq  tt)v  dö^av  tüv  dv&QU)iuov  päl- 
lov.  Lc.  XV III,  1  du  ßammei  sinteitio  skidun,  MQÖg  tb  duv  navioxe. 
Lc.  XIX,  8  fidurfalp  fragilda,  äicoöidiout  TerQanXoSv. 

Das  Possessivpronomen  steht  vor  seinem  beziehungswort,  wenn 
der  Oote  einen  besonderen  ton  darauf  legen  will:  Lc.  IX,  49  ana  pei- 
namma  namin,  hei  tCt  övöfuxzL  oov,  ebenso  Mc.  IX,  38.  J.  VIII,  52 
mein  waurd,  edv  Myov  pov,  ebenso  J.  XV,  20.  Um  den  gegensatz 
hervorzuheben  ist  das  pronoraen  umgestellt:  J.  XIV,  3  ei  Jmrei  im  ik, 
partih  sijup  jah  jus,  iva  foeov  elpi  iyut,  tai  vpeig  txet  ?}rc. 

3.  teil. 
Freiere  Umschreibungen. 

Die  fälle,  die  hier  aufgeführt  werden,  stellen  an  sich  keine  neue 
kategorie  dar,  doch  machen  sie  den  eindruck  grösserer  freiheit  und 
Unabhängigkeit 

Einmal  kann  es  sich  dabei  handeln  um  die  freie  widergabe  eines 
einzelnen  gr.  ausdrucks  z.  b.  eines  Substantivs:  Lc.  I,  78  infeinandein 
armahairtein,  aitlayyva  iUovg.  Die  beiden  glieder  sind  im  got  ver- 
tauscht und  für  den  abhängigen  genitiv  ist  ein  adjectivisches  attribut 
eingetreten.  Frei  übersetzt  ist  auch  Lc.  VIII,  37  allai  gaujans  pixe 
Gaddarew,  Urea*  ed  relfj&og  efjg  neqixioQov  %iov  r.  In  freier  widergabe 
steht  für  gr.  Substantiv  ein  got.  infinitiv:  Lc.  IV,  36  jah  warp  afslaupnan 
allam,  xai  tytveeo  &außog  hei  7tavragx.    Lc.  IX,  14  gawaurkeip  im 

l)  Vgl.  Bernh.  anm.  zu  Lc.  VI,  12  und  besouders  0.  Apelt,  Über  den  acc.  c. 
inf.  im  got.  (Germ.  19,  287):  „Man  fragt  unwillkürlich,  warum  der  Übersetzer  hier 
das  der  got.  spräche  geläufige  einer  fremdartigen  oder  wenigstens  völlig  vereinzelt 
dastehenden  construetion  aufopferte;  man  würde  es  noch  allenfalls  begreiflich  finden, 
wenn  das  gr.  mit  dem  vorbild  des  aco.  c.  inf.  vorangegangen  wäre,  wie  derselbe  sich 
überall  im  gr.  da  findet,  wo  im  got.  der  sogenannte  dat.  c.  inf.  auftritt'1  Apelt  kommt 
zu  der  folgerung,  dass  hier  ein  fehler  in  der  Überlieferung  vorliegen  müsse,  und 
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anakumbjan  kubitum,  /.aia/livctTc  avrovg  xltoiag1.  Lc.VI,  7  et  bige- 
teina  til  du  wrokjtm  itia,  iVa  eVpooiv  •MtTijyoQt'av  ctirroü. 

Sehr  vereinfacht  hat  der  Gote  den  ausdruck  J.  XI,  13  bi  slep, 
ntQi  rf}g  /.otuijaeuh;  to$  Vnvov  und  Mc.  XIV,  68  faur  gard,  t^to  elg  %6 
KQoavXiov*.  J.  XII,  42  et  us  synagogein  ni  uswaurpanai  waurpeina, 
im  pt)  d/ioawayuyoi  ytvtavzcu.  Frei  übersetzt  ist  auch  Mc.  V,  5  sin- 
teino  nahtam  jah  dagam,  öiä  rtavtbg  vvxTÖg  %ai  ^ui^ag. 

Oft  dient  zur  widergabc  eines  gr.  ausdrucks  im  got  ein  ganzer 
satz:  Mc.  VII,  5  bi  pam  mei  anafulhun  pai  sinistans,  xora  rr/y  itaQa- 
doaiv  i&v  nQeoßvitQtav.  Ähnlich  Mc.  VII,  8  /tatet  anafulhun  mannans, 
*t)v  jiaqadoaiv  tüv  äv&Qüt7iuv.  J.  VIII,  29  unte  ik  paiei  leikaip  imma 
tauja,  btt  fydt  za  dqeatä  avvQ  /toiw.  Le.  XVI,  10  saei  triggws  ist  in 
leiiilamma,  6  itioxbg  tv  eAajpfoqj.  Mt.  VI,  12  patei  shilans  sijaima, 
tu  6yeih'jU*ta  fjuüv. 

Das  gr.  participium  ist  eigentümlich  übersetzt  Lc.  I,  35  dupe 
ei  saei  gabairada  tveihs,  haitada  sunus  gudis,  Öiö  xcrc  rd  yevvwuevov 
liyiov  xXy&tjoeiat  vwg  &eoD. 

Um  die  widergabe  eines  gr.  verbums  handelt  es  sich  Lc.  I,  9 
klaute  imma  urran  du  saljan,  Haxe  taC  Svuiäoat.    Mt.  XXVII,  3 

eoujieiert:  jah  trarß  afslaupnan  ana  alUins,  indem  er  aßlaupnan  wie  Bopp  und 
G.L.  als  substautiv  fasst.  Schliesst  man  sich  dieser  conjectur  an,  so  liegt  bier  keine 
abweicbung  vor. 

1)  Die  ansieliten  darüber,  wie  diese  stelle  aufzufassen  sei,  gehen  auseinander. 
Apelt  (Germ.  19,  285)  übersetzt:  „Bereitet  ihnen,  um  sich  niederzulegen,  lager.u 
Eingeheuder  ist  dio  stelle  schon  Germ.  12,  4:"i0fß.  vou  A.  Köhler  besprochen  worden: 
..Sollte  Vulf.,  um  zwei  allzu  nahestehende  accusative  zu  vermeiden,  bier  den  inf.  act. 
atmkumbjan  in  pass.  sinne  gebraucht  haben  und  den  dat  im,  wie  öfters  den  dat. 
beim  pass.,  statt  einer  praeposition  mit  ihrem  casus  gesetzt  haben?  Dieser  auffassung 
steht  entgegen,  das»  die  aufforderung,  platze  für  die  menge  zu  bereiten,  an  die  jünger 
ergebt,  das  versammelte  volk  aber  bei  diesen  zurüstungen  in  keiner  weise  beteiligt 
ist.  Ebensowenig  darf  man  den  inf.  als  epexegose,  zur  angäbe  des  Zweckes  'zum 
sitzen'  nehmen:  dies  verbietet  erstens  schon  die  Wortstellung,  waurkeip  im  ana~ 
Icumbjan  kubituns,  und  zweitens  müaste  hier,  wo  nicht  ein  einzelnes  verbum,  sondern 
der  ganze  satz  dasjenige  aussagen  würde,  was  zu  einem  gewissen  zwecke  geschieht, 
notwendig  die  praeposition  du  beim  inf.  stehen.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
den  inf.  anakumbjan  substantivisch  zu  fassen:  'gelegenheit  zum  sitzen',  so  dass 
kubituns  als  epexegese  zu  dem  inf.  erscheint,  d.  Ii.  'dadurch  dass  dio  ganze  Ver- 
sammlung in  einzelne  schaaren.  tischgonossonschaften  abgeteilt  wird'."  Dieser  auf- 
fassung schliesst  sich  auch  Beruh,  an  und  fügt  hinzu:  „Der  dativ  ward  wegen 
kubituns  vorgezogen."  Zeitschr.  13,  3  aum.  und  Anm.  zu  I.e.  IX,  14.  Vielleicht  ist 
anakumbjan  als  glosse  auszuscheiden. 

2)  Vgl.  Bernh.  anm.:  „Die  got.  Übersetzung  ist  frei,  doch  sinngemäss;  wahr- 
scheinlich fehlte  ein  wort  für  nQonvktov." 

ZKiiscmurr  v.  dkutscuk  philolooik.    bd.  xxxvii.  24 
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fxiiei  du  siauai  gatavhans  ivarp,  bn  wn&LQt^1.  J.  XII,  18  duppe 
iddjedun  gamotjan  imma,  ötd  toCto  hnfyvrpev  avxq. 

Eine  freiere  widergabe  des  verbalbegrififs  liegt  auch  vor  Lc.  VII,  2 
stvultawahpja  (was)f  rjfieXXev  releviav.  Mc.  XIV,  65  übersetzt  der  Oote 
Qa/tionaotv  avtbv  thxßov  mit  lofam  slohuti  ina*. 

Gr.  acc.  c.  in  f.  mit  nqlv  pflegt  der  Gote  durch  einen  neben- 
satz  mit  fanrpixei'  aufzulösen8;  Mt  XXVI,  75  gibt  er  ihn  durch  Sub- 
stantiv mit  abhängigem  genitiv:  faur  hanins  hruk,  Ttqiv  äUwoqa 
(pwvfjoai. 

Nicht  ganz  genau  gefasst  hat  der  Gote  den  gr.  ausdruckt  Mc.  X,  24 
paim  hugjandam  afar  faihau,  tovg  nenoMxag  em  xQt]iiaoivy  wo  Löbe 
hunjandavi  liest  und  meint,  der  Gote  habe  für  7cenoi^6rag  rte/co&t]- 
xdVcrg  in  der  vorläge  gehabt4,  und  Mc.  IV,  29  panuh  bipe  atgibada  akran, 
brav  de  TvaQCtdö  (sc.  eavröv)  ö  yuxQrcög  (vgl.  G.L.  §  177,  anra.  5). 

Recht  auffällig  ist  bei  der  sonstigen  genauigkeit  des  Goten  die 
ab  weichung:  Mc.  XIV,  54  unte  qam  in  garda,  Viag  lata  eig  ti)v  avh)v. 

4.  teil. 
Zusätze  und  ausla&sungen. 

I.  Zusätze. 

1.  Für  das  gr.  pronoraen  setzt  der  Gote  das  Substantiv  ein. 

Obwol  wir  es  hier  nicht  mit  eigentlichen  Zusätzen  zu  tun  haben, 
gliedern  sich  diese  ab  weich  ungen  doch  hier  am  besten  ein:  Lc.  VIII,  50 
ip  Iesus  gaiiansjands  andhof,  6  de  äxovoag  dzcey.Qiihj.  Lc.  XIV,  16 
Jtaruh  qap  imma  frauja,  ö  de  einer  avrQ.  J.  XVI  11,1  in  panei  galaip 
Iesus,  eig  dv  eiof}X9ev  aviog.  Mc.  V,  22  du  fotum  Iesuis,  TtQÖg  tovg 
nddctg  avzoti.  Lc.  IV,  2  jah  at  ustauhanaim  paim  dagam,  mal  avvte- 
Xea&etaiöv  avrwv.    Lc.  XIX,  35  jah  attauhun  pana  fulan,  xai  rjyayov 

1)  Vgl.  Beruh,  anm.  Man  kann  triebt  mehr  wie  Beruh,  die  lesart  von  f  'ad 
iudicium  ductus  est'  zur  erklärung  heranziehen  (vgl.  Kauffmann,  Zeitschr.  30.  180). 
Auch  hat  der  Oote  wol  nicht  deshalb  x«r*xp/'#ij  vermieden,  „weil  vor  dem  verhör 
bei  Pilatus  Christas  eigentlich  nicht  als  verurteilt  bezeichnet  werden  konnte.11  Der 
Gote  hat  sich  vielmehr  an  den  vorhergehenden  vers  gehalten,  wo  es  heisst:  Jah 
gabindandans  ina  gatauhun  jah  nnafnlhun  Pauntiau  Peilatau  kindina.  Das  hat 
(nach  der  meinuug  des  Goten)  Judas  gesehen,  da  sich  panuh  yasaibands  Iudas  un- 
mittelbar daran  auschliesst,  und  deshalb  gibt  er  xwitxp/'^ij  durch  paiei  du  siauai 
gaiauhuns  warft. 

2)  lofam  slahan  —  (rnnfaiv  (Mt.  XXVI,  07)  vgl.  oben  s.  357.  slah  lofin  = 
iutnuffiu  (J.  XVIII,  22,  XIX,  3)  vgl.  oben  s.  354. 

3)  Z.  b.  Mc.  XIV,  72  faurfiixei  fiana  hrukjai .  7i[>\v  AMxioqu  ifioviput.  Ferner 
J.  VIII.  58,  XIV,  29. 

4)  Vgl.  Beruh,  anm.  zum  got.  text. 
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avröv.  Lc.  V,  20  qap  du  pamma  uslipin,  ehcev  avvQ.  Lc.VII,  40  du 
Paitrau,  nqbg  aviov.  Mc.  XI,  2  inngaggandans  in  Jk>  baurg^  eiarzo^evö- 
fxevoi  eig  avrrjv. 

2.  Eigentliche  zusätze. 

Besonders  leicht  musste  der  Gote  in  den  fallen  dazu  kommen,  etwas 
zuzusetzen,  in  denen  im  gr.  eine  ellipse  irgend  welcher  art  vorlag: 
Lc.  XIV,  32  aipßau  (Uppström)  jabai  nist  mahteigs,  ei  de  ufye.  J.  VI,  66 
uxuh  pamma  mela,  «x  zoviov  (daneben  J.  XIX,  12  framuh  pamma,  i% 
toviov).  J.  VIII,  51  aitva  dage,  eig  töv  altova  (daneben  häufig  du  aitoa). 
Mt  X,  42  sttkla  kaküs  watins,  noxifeiov  i/'t#<>o£\  (Vgl.  s.  355  anm.). 

Wie  schon  unter  1.  so  ist  es  auch  hier  besonders  der  name  des 
herrn,  der  gerne  zugesetzt  wird1:  Lc.  XX,  23  Iesus  qap  du  im,  einer 
jcqös  avcovg.  J.  VIII,  23  jah  qap  du  im  Iesus,  xot  etnev  avtoig.  Mc. 
I,  42  jah  bipe  qap  pata  Iesus,  nai  eindvtog  avzoC.  Mc.  IV,  1  jah 
aftra  Iesus  dugann,  nai  nakiv  ijo^azo.  J.  XII,  9  patei  Iesus  jainar 
ist,  titi  exei  eaziv.  Lc.  VII,  13  frauja  Iesus,  6  xvgiog.  Lc.  II,  37 
blotandei  fraujan,  lavQevovaa  ist  ähnlich. 

Weiter  finden  sich  zugesetzt  ausführende  attribute:  Lc.  XX,  46  in 
heitaim h>  axohxlg  (der  got  text  bricht  ab) *.  Mc.  V,  4  naudibandjom 
risameinaim,  alvoeoiv*.  Lc.VIII ,  29  eisamabandjom,  aXvaeatv,  wo  wir 
den  bestandteil  eisarna  als  zusatz  empfinden.  Lc.  XVI,  20  sums  was 
namin  haitans  Lazarus,  Ttg  fjv  dv6uaxi  ytaCaqog  (vgl.  J.  XVIII,  10). 
Mc.  II,  12  swaswe  . . .  hauhideduu  mikiljandans ,  State  . . .  dog~d%eiv.  Mc. 
I,  27  afslaupnodedun  allai  st Idalei kjandans,  i&außförjoav  ndvxeg. 

Bisweilen  wird  auch  zur  weiteren  ausführung  ein  v  erb  um  finitum 
eingeschoben:  Mc.  II,  4  insailidedun  pata  badi  jah  fralailotun,  yaMbai 
xov  xQaßaxxov.  Der  infinitiv  ist  so  zugesetzt:  Lc.  1, 71  giban  nasein . . ., 
ourtrjQiay. 

Verständlich  ist  der  zusatz  Mt  XXVI,  72  jah  aftra  afaiaik  mip 
aijm  swarands  patei  ni  kann  pana  mannan,  nai  ftäkiv  yfcvtjoccxo  uexä 

1)  Die  formelhaftigkeit  macht  die  abweichungeu  leicht  verständlich.  So  steht 
z.  h.  J.  XI,  4  für  gr.  Vijooöf  das  pronomen:  iß  t*  gahausjands  qaß,  uxovaac  ät  6 
Iqooöi  ttntv.    Ebenso  Lc.  VIII,  46.  Vgl.  Kauffmann,  Zeitechr.  31,  186fg. 

2)  Vgl.  Beruh,  anm.:  „Zu  heitaim  ist  wastjom  zu  ergänzen,  vgl.  Mc.  XVI,  5, 
Lc.  XV,  22.  Nach  Grimm  (Clavis)  ist  aroXq  vestis  virorum  laxior  ad  pedes  usque 
demissa.  Der  Übersetzer  scheint  ein  weisses  feierkleid  darunter  verstanden  und 
heitaim  zugesetzt  zu  haben." 

3)  Vgl.  Beruh .  anm.:  Schon  naudibandi  klingt  wie  dichterischer  ausdruck; 
durch  den  zusatz  von  eimrneinaim  wird  die  Schilderung  noch  lebhafter;  diesen  ein- 
druck  erhöht  noch  eisamam  bi  fotuns  gabugattaitn  im  folgenden  verse.  Einfacher 
ist  im  Lucasevangelium  Slvaif  durch  eisamabandi,  n(ät\  durch  fotubandi  gegeben." 

24' 
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Hqvlov  bfi  ovx  olda  zöv  avfrQwzov.  Afaiaik  mip  aipa  war  im  got.  nicht 
geeignet  eine  directe  rede  einzuleiten,  deshalb  ward  swarands  einge- 
schoben1. Anders  zu  beurteilen  sind  jedesfalls  die  drei  folgenden  fälle:  Mc. 
XII,  14  kaisaragild  giban  Kaisara,  xfjvoov  Kaiaaqi  doQvai.  Lc.  II,  29 
fraujinond  frauja,  deo7coza.  Mc.  I,  40  kniwam  knussjands,  yovvjze- 
züv  ctvzdv.  In  diesen  fällen  ist  vielleicht  die  allitteration  der  zweck 
des  Zusatzes  gewesen. 

Durch  zusatz  von  adverbien  erreicht  der  Gote  häufig  eine  Ver- 
deutlichung: Lc.  II,  43  mippanei  gawandidedun  sik  aftra,  tv  r<p  viio- 
aiQtqyeiv  avzovg.  Lc.  XIX,  15  bipe  atwandida  sik  aftra,  ev  zip  hzav- 
eX&etv  avzdv  (vgl.  Bernh.  anm.  zu  Lc.  XIX,  12).  Lc.  XVI,  2  ju 
Pariamais,  tzt.  Lc.  XV,  19.  21  ju  panastips  ni  im,  ovnuhi  elui.  Lc. 
IX,  12  panuh  dags  jujtan,  ^  de  fjutqa.  Lc.  XIV,  24  pixe  faura  hai- 
tanane,  nov  AexXijutvatv.  Lc.  VIII,  33  usgaggandans  J>an  suns  pai  un- 
huJpans,  e^eX&öyza  de  zä  daiudvia.  Lc.  IV,  29  du  afdrausjan  ina 
ßapro,  elg  zb  Aaza/^rjuvioat  avzdv.  Lc.  VII,  8  qim  her,  eqxov.  J- VI,  17 
ni  atiddja  nauhpan,  orx  elt]lv9ei.  Mc.  IV,  40  foaiwa  ni  nauh  halmip 
galaubein,  ixGtg  ov%  t'xete  nitsztv.  Mt  X,  28  jah  ni  ogeip  ixwis  Jtans 
usqitnandans  leika  patainei,  ip  saiwälai  .  .  .,  ytai  ut)  rpoßelafre  d/rö  zwv 
&7toxtevv6vvu>v  zd  aüua,  zip  de  ipv%r)v  .  .  .  Mt.  V,  19  jah  laisjai  swa, 
xai  didii^fj.    Lc.  IX,  13  niba  pau  patei,  ei  uijti. 

Besonders  gern  fügt  der  Gote  zu  einem  verbalcompositum  eine  par- 
tikel  als  adverb:  Lc. VIII, 44  atgaggandei  du,  7CQooel$oüoa.  J.  XVIII,29 
atiddja  ut,  i!$k&ev.  J.  XVIII,  4  nsgaggands  ut,  e!;eX&u>v,  ebenso  Lc. 
XV,  28.  Mc.  I,  25  nsgagg  ut,  eSeX&e.  Mt.  IX,  32  bipe  ut  usiddjedun 
eis,  avzüv  de  e^efxouevtov.  Mc.  VIII,  6  ei  atlagidedeina  faur,  Vva  rtaqa- 
&woiv.  Mc.  XI,  7  galag  idedun  ana  wastjas  seinos,  e/zeßalov  avzip 
zä  tuäzia.  Mc.  VIII,  23  atlagjands  ana  handuns  seinos,  e/ct^etg  zag 
XeiQag  avzoD.  Mt.  XXVII,  7  du  usfilhan  ana  gastim,  elg  zaq>r)v  zolg 
£evoig. 

Ne  ist  zugesetzt  J.  XVIII,  25  jah  qap:  ne,  ni  im,  xcrt  einev 
Ovx  eiui. 

Auch  pronomina  finden  sich  im  got.  häufig  aus  stilistischen 
motiven  zugesetzt,  beziehungsweise  für  den  gr.  artikel  eingesetzt  So 
findet  sich  das  Personalpronomen  in  der  anrede  zugesetzt:  Lc.  IV,  23 
pu  leki,  taiqt.  Mc.  IX,  25  pu  ahma%  pn  unrodjans,  tö  scvetua  zd 
äkalov,  wo  im  gr.  der  artikel  steht2. 

1)  So  auch  im  lat.  negavit  cum  iuramcnto  dicens  oder  iuravit  cum  iuramento 
(vgL  Bernh.  am».). 

2)  Vgl.  oben  s.  184. 
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Personalpronomen  der  dritten  person  ist  zugesetzt:  Lc.  VII,  28  ip 
sa  minnixa  itnma  in  piudangardjai  gudis  maixa  imma  ist,  6  6i  jiu- 
/.qÖzcqoq  tv  xfj  ßaoileio:  xoü  &eoÜ  pttotxav  avxoV  eoxtv*. 

Demonstrativpronomen  ist  zugesetzt:  Mc.  VII,  36  mais  pamma 
eis  meridedun,  ftalXov  neqtaadxeqov  exfavooov.  J.  XIV,  8  augei  unsis 
pana  attan,  Jtatuh  ganah  unsix,  Sel^ov  falv  xbv  naxiqa,  tai  a^xet 
fjliiv.  J.  XVIII,  40  sah  pari  was  sa  Barabba  waidcdja,  jjv  de  6  BaQctß- 
(iag  Xrjoxtjg.  Mc.  XV,  29  bi  prins  dagans  gatimrjands  po,  Iv  xqtaiv 
tyttQcug  ol-KoöofAOjv.  Mc.  X,  9  patei  nu  gitp  gawap,  manna  pamma  ni 
skaidai,  8  ofo>  9-eog  avvttev^ev,  txv&QioTtog  p>}  xio^iUxta*. 

Mit  nachdruck  ist  das  demonstrativ  nachgestellt,  während  im  gr. 
der  artikel  steht:  Lc.  XVII,  17  niu  taihnn  pai,  ofyi  ot  dexa. 

Das  Possessivpronomen  ist  zugesetzt:  Mc.  VII,  10  saei  ubil 
qipai  attin  seinamma  aippau  aipein  seinai,  6  /.axoloyiov  Txartga 
ftijTtQa.  J.  X,  30  atta  meifts,  6  7taxfy>. 

Von  indefiniten  pronominibus  findet  sich  in  dieser  weise  zuge- 
sotzt  alls:  Mc.  XV,  8  alla  managet,  6  oxlog.  Lc.  IX,  2  gahailjan  allans 
pans  unJuiilans,  ldo9at  xovg  da^evoCvxag.  Sums:  J.  IX,  40  pixe  Farei- 
saie  sumai,  «t  xüv  0ctQiöaiiov.  Ains:  Mt  V,  46  jabai  auk  frijop  pans 
frijondans  ixwis  ainans,  täv  yaQ  äyaTtijoyxe  xovg  ayan&vxag.  Lc.  VII,  39 
rodida  sis  ains,  eirxev  tv  tanty. 

Einmal  findet  sich  der  artikel  im  got.  in  verächtlichem  sinne: 
J.  XV III,  38  ha  ist  so  sunja,  xi  taxiv  älföeta. 

II.  Auslassungen. 

Es  fehlen  im  got.  text  nur  worte,  die  entweder  im  gr.  pleonastisch 
waren  oder  doch  sonst  ohne  not  wogbleibon  konnten. 

Gr.  pleonasmus  ist  vermieden:  Mc.  VIT,  36  mais  pamma  eis 
meridedun,  pällov  7ttQioo6xEQOv  txrjQvooov.  Mt  V,  20  nibai  managixo 
ivairpip  ixwaraixos  garaihteins,  täv  ftr)  TzeQioozvot}  vftüv  fj  ör/iatoovvtj 
rxXelov.  Lc.  III,  13  ni  waiht  itfar  patei  garaid  sijai  ixwis,  pydiv 
7cXiov  traga  xo  öiaxexayfiivov  Ifuv. 

1)  Bernh.  meint  in  der  anm.:  „das  unsinnige  imma  golangto  wahrscheinlich 
aus  einer  lat  hs.  in  den  gr.  text.u  Eine  solche  !at.  lesart  liegt  aber  nicht  vor.  Viel- 
mehr handelt  es  sich  wol  um  ein  miss Verständnis  des  Übersetzers.  Er  hätte  pixeott- 
Qoi,  wie  an  andern  stellen  auch  z.  b.  Mc.  IV,  31,  Lc.  IX,  48  durch  viinnists  wider- 
geben müssen.  Kr  tat  dies  nicht,  offenbar  veranlasst  durch  das  folgendo  maixa  imma, 
fif(£tov  avioQ,  dem  er  ein  minnixa  imma  gegenüberstellte  mit  dorn  sinn:  abor  der 
(jetzt)  kleiner  ist  als  er,  ist  im  himmelreich  grösser  als  er.  Der  com  parat  iv  erforderte 
im  got.  die  ergänzung  imma. 

2)  Hier  musste  pamma  allerdings  schou  doshalb  ointreten,  weil  skaidan  einen 
andern  casus  regiert  als  gawüan. 
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Substantiva,  die  widerholt  gesetzt  sind,  gibt  der  Gote  zuweilen 
nur  ein-  oder  zweimal  wider:  Lc.  XIX,  33  andbindandam  pan  im 
qepun  pai  fraujam  pis  du  im.  duhe  andbindats  pana  fulan,  Xvövzwv 
6e  avx&v  tbv  nülov  elnov  ol  xvqiot  avtoü  Ttobg  ccvtoijq-  Ti  Mete  tbv 
n&Xov.  J.X,  3.  4  jah  po  swesona  lamba  haitip  bi  namin  jah  ustuthip 
Po,  jah  pan  po  swesona  usliuhip,  faura  im  gaggip,  jah  po  lamba  ina 
laistjand,  xat  td  i'dia  ftooßata  . . .  xai  btav  td  l'dia  rcQÖßaza  . . .  xcrt  td 
nqdßata  avtQ  dxolov&el.  Mc.  XII,  26  ik  im  gup  Abrahami-s  jah  guf> 
Isakis  jah  Iakobis,  eyio  dpi  6  9ebg  ^ßqadfi  mal  6  9ebg  'loaax  nai  6 
&eög  'Iaxtbß. 

Leichter  art  sind  schliesslich  auch  die  übrigen  auslassungen :  Lc. 
XVI,  18  jah  baxuh  saei  afletana  lingaip,  horinop,  xa<  7iäg  6  drrole- 
Xvfityrjv  dnb  dvöqbc,  yafitov  fiotxeöei.  J.  XVIII,  10  sah  pan  haitans 
ims  namin  Malkus,  ty>  di  ovofia  t&  dovluj  Mdl%OQ  (vgl.  Lc.  XVI,  20). 
Mt.  XXVII,  16  habaidednnuh  pan  bandjan  gatarhidana  Barabban, 
elxov  de  töte  dtopiov  intoitfiov  Xeyottevov  Baoaßßßv.  J.  XI,  19  jah 
managai  Iudaie  gaqemun  bi  Marpan  jah  Marjan,  xcri  7toU.oi  ix  tüv 
'lovdauov  elijXv&eiaav  nobg  zag  7teql  Mdq&av  xcu  MaQtav1. 

Capitel  IV. 
Stilmittel  der  gotischen  Übersetzung. 

I.  Allitteration. 

Grosses  gewicht  ist  bei  der  beurteilung  der  Übersetzungstechnik 
des  Wulfila  auf  die  allitterationen  gelegt  worden,  die  sich  in  dem  got 
texte  finden.  Diese  erscheinung  hat  wol  vor  allem  dazu  geführt  von 
„einem  hauch  dichterischer  begeisterung"  u.  a.  zu  sprechen. 

Wer  den  got.  Wortschatz  unbefangen  betrachtet,  erkennt,  dass  auch 
hier,  wie  in  andern  fällen,  der  Übersetzer  für  etwas  verantwortlich  ge- 
macht wird,  was  seinen  grund  zum  teil  in  seiner  spräche  hat  Die 
allitteration  brauchte  nicht  erst  vom  Übersetzer  kunstvoll  eingefügt  zu 
werden;  solche  erscheinungen  boten  sich  ihm  ungesucht  Er  hat  dann 
freilich  diese  gleichklänge  nicht  gemieden2,  zumal  sein  gr.  orginal  auch 
nicht  davon  frei  war. 

1)  Versehentliche  auslassungen  liegen  vielleicht  in  den  vorstehenden 
belegen,  jedesfalls  in  den  nachfolgenden  vor:  J.  XV,  16  gawalida  hteis,  tbitbifjrjv 
vftäs  x(t\  (&t)xn  i'fidf.  Lc.  VIII,  47  rcirnnfci  jah  aidriitsandei  du  imtna,  tq*uovok 
tjl&iv  xal  7JQOO n iaoüna  «i'roj. 

2)  Dieselbe  erscheinung  findet  sich  übrigens  auch  in  der  ahd.  Übersetzung  des 
Tatian;  vgl.  hierüber  Arens,  Studien  z.  Tatian,  Zeitschr.  29,  527. 
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In  manchen  der  folgenden  belege  wird  also  die  allitteration  nicht 
einmal  beabsichtigt  sein  (z.  b.  Lc.  XVIII,  3  wasup  pan  jah  widuwo; 
Mc.  V,  18  was  tcods  u.  a.). 

1.  Worte  von  verschiedenem  stamm  allitterieren: 

Alt.  VI,  10  wairpai  nnlja  peius,  yevri^/juo  tö  &tkyud  aov.  Mt 
VII,  15  wulfos  ivilwandans,  Xvxot  ag/tayeg.  J.  X,  12  sa  wulfs  frawil- 
wip,  6  XvvLog  dq/td^ei.  Mc.  IV,  37  jah  warp  skura  ivindis  mikila  jah 
wegos  waltidedun  in  skip,  tmu  yivetai  XaiXaty  dveuov  fieydXn  xort  td 
yu'fiaza  itxtßaXXev  eig  tö  nXoiov.  Mc.  V,  1 5  jah  gasaihand  pana  wodan 
sitandan  jah  gawasidana,  /.ai  tretoQoüoiv  töv  öaiuovit6(.ievov  xafrfaevov, 
xai  ipaiiO(.uvov.  Lc.  X,  7  wairps  attk  ist  uaurstivja  mixdons  skinaixos, 
ü^iog  yäq  6  tQydzys  zoV  ftio&oti  ai  ioti  iaztv.  Lc.  XVIII,  3  wasup  pan 
jah  widuwo,  %i]qa  de  jjr.  Lc.  1,79  in  wig  gaivairpjis,  dg  öööv  eiQrjvyg. 
Lc.  I,  68  gaweisoda  jah  gawaurhta,  t7t£ö'/Jtyazo  xat  htoi-^aev.  Lc.  II,  15 
waurd  pata  waurpano,  tö  Qfjua  toüzo  tö  yeyovög.  Lc.  III,  2  warp 
waurd,  iytveto  §f)fta.  J.VI,  18  winda  mikilamma  waiandin,  dviuov 
ueydXov  nviovtog.  Mt  VII,  25  tvaitvoun  windos,  utvevaav  oi  äveuoi. 
Mc.  V,  18  was  ivods,  öcuuovio&Eig.  Lc.  V,  29  jah  was  managet  motarje 
mikila,  x<u  fjv  oxXog  teXiovüv  7toXvg.  J.  VI,  31  manna  matidedun, 
uavva  fyayov.  J.  III,  4  haiiva  mahts  ist  manna,  nCog  dvvazai  #>•- 
&Q(o/vog.  Mc.  XIII,  26  jah  pan  gasaihand  simu  maus  qimandan  in 
milhmam  mip  mahtai  managai  jah  wulpau,  xott  tote  oxpoviai  töv  vtöv 
toü  dvfrQturtov  tqxöuevov  tv  vetpiXaig  uetd  SivdftEMg  uoXXfjg  xat  S6^g. 
Mc.  XII,  24  mela  nih  mäht,  tag  yQayäg  firjde  ttjv  dvva^tv.  Lc.  XVII,  23 
ni  galeipaip  nih  laistjaip,  ui)  dittX&ijze  uqdi  diioSijte.  J.  XII,  36 
gaUiubeip  du  liuhada  ,  itiotevete  eig  tö  yüg.  Mt.  XX VII,  52  leika  pixe 
ligandane,  au^ata  zwv  /.e/.oiut]utviov.  Mt.  VI,  22  lukarn  leikis,  6 
Xfyvog  zov  awuatog.  Mc.  XII,  28  ins  samana  sokjandans  gasaüoands, 
avtöv  avvlritovvtuiv ,  Mv.  Mc.  VIII,  36  jah  gasleipeip  sik  sakvalai 
scinai,  xat  ^rjuuoOft  tt)v  iptyijv  avioC.  Mc.  I,  7  skaudaraip  skohe,  t6v 
ifidvza  tiov  v/iodyttdziov,  ebenso  Lc.  III,  16.  J.  XII,  37  imma  taikne 
gataujandin,  avtoü  amieia  jienoi^i.6iog.  J.XII,  Y&hausidedun  ei  gatauri- 
dcdi  po  taikn,  Yj*oioav  totto  airtöv  ut/cortjyJvai  tö  oytteiov.  J.  IX,  16 
(aiknius  taujan,  ai^tela  noieiv,  ebenso  J.  VII,  31.  Mc.  VIII,  22  jah 
heran  du  imma  blindan,  jah  bedun,  xott  (ftqovaiv  at'tß  tvrpXdv,  xai 
/caQaxalofkJiv.  Lc.  XIX,  38  piupida,  .  .  .  piudans,  evloyrj(.ttvog  .  .  .  ßa- 
ailevg.  Mc.  XI,  10  piupido  so  qimandei  piudangardei ,  evXoyij(.uvi]  1) 
fyontvt]  jiaaiXeia.  Mc.  VII,  35  jah  rodida  raihtaba,  xat  eXdXet  6q&vk. 
Lc.  XVIII,  2  gup  ni  ogands  jah  mannan  ni  aistands,  töv  &eöv  ju?} 
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q>oßovfievog  xai  &v&oumov  pr)  ivroenofievog,  ebenso  Lc.  XVIII,  4;  vgl. 
J.  VIII,  41  ainana  atian  aigum,  eVa  itattoa  t%ofiev  und  ähnl. 

2.  Worte  von  gleichem  stamm  allitterieren: 

Lc.  VIII,  27  jah  wastjom  tri  gawasips  toas,  xcrt  iptatiov  ovx  tve- 
didionexo.  Lc.VII,25  wastjom  gawasidana?  sai  pai  in  wastjom  wulpa- 
gaim  . . .  wisandans,  iftacioig  y/nffieofitvov;  löoit  oi  ev  t/uacio/uQ  svdo&'t . . . 
b7taQ%ovTt$.  J.  XIX,  2  wastjai  .  .  .  gawasidcdun,  iftanov  .  .  .  7ieQttßaXov. 
J.  XVII,  4  waurstw  .  .  .  du  waurkjan,  tö  eoyov  .  .  .  ha  noi^aio.  Mc. 
VII,  30  ligandein  ana  ligra,  ßeßlrjftivijv  irci  tfjg  xAivi?g,  ebenso  Mt. 
IX, 2.  Mt.V,  16  liuhtjai  liuhap  ixivar,  la(.iipdt(o  rö  (füg  £juä»\  Mt.V,43 
fiais  fiand  peinana,  ftiofoeig  töv  sx&q6v  aov.  Lc  II,  29  fraujinond 
frauja,  dionoxa.  Lc.  IV,  40  siukans  sauhtim,  äo&evotivxag  vöooig. 
Lc.  II,  27  berusjos  pata  bam,  tovg  yovelg  xö  naidlov.  Mc.  VII,  35  jah 
andbundnoda  bandi,  mal  ilv&i]  6  deofidg.  Lc.  XIX,  43  bigraband 
fijands  peinai  grabai  puk,  /teoißaloVotv  oi  ix&ooi  aov  %aoa-Mc  ooi. 
J. VII, 31  ip  managai  pixos  manageins,  rtolXoi  de  ex  tot  o%kov.  J.  VIII, 
41  taujip  toja,  noieixe  xä  tqya.  Mc.  I,  40  kniwam  knmsjands,  yovv- 
ntiCov.    Mc.VII,  10  daupau  afdatipjaidau ,  f>avdxot  teXevxdxio1. 

II.  Wechsel  im  ausdruck. 

Neben  der  allitteration  steht  noch  eine  andere  stiloigenheit  der 
got.  Übersetzung,  die  sich  ausnimmt,  als  sei  der  Übersetzer  der  allit- 
teration aus  dem  wege  gegangen,  wo  sie  in  der  gr.  vorläge  gegeben 
war.  Es  zeigt  sich  nämlich  die  neigung  des  übersotzers  mit  dem  aus- 
druck zu  wechsoln,  dadurch  dass  er  entweder  verschiedene  Wörter  mit 
einander  wechseln  lässt,  oder  verschiedene  wortformen,  oder  die  ver- 
schiedenen satzformen. 

1.  Wechsel  zwischen  verschiedenen  Wörtern, 
a)  Verna. 

Der  Gote  stellt  den  Wechsel  her,  indem  er  entweder  verba  von 
ganz  verschiedenem  stamm  gebraucht,  oder  simplex  und  com- 
positum bezw.  zwei  verschiedene  composita  desselben  simplex  an- 
wendet. 

a)  Verba  von  verschiedenem  stamm :  Lc.  V,  27.  28  laistei  afar  mis 
—  iddja  afar  imma,  d/.olovttu  f.ioi  —  t}xolov&u  avitp.  Lc.  IV,  35 
usgaggan  —  urrinnan,  t£ek&eiv.  Le.  II,  21  haitan  —  qipan,  xaXüv. 
Lc.  XX,  31.  32  gaswiltan  —  gadaupnan,  ano&avüv.    J.  X  VI,  27.  28 

1)  Nicht  mit  angeführt  sind  solche  stellen,  an  denen  schon  im  gr.  der  gleich- 
klaug  vorliegt. 
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urrann  —  uzuhiddja,  e£f)X&ov.  Lc.  XIX,  31.  34  gaimjan  —  ßaurfis 
toisan,  XQ&lav  i%eiv.  J-  XV,  6.  7  urisip  —  sijiip,  f1***}  —  [ietvTjte.  J.  XIII, 
31  hu  gasweraids  warp  (ido^aa&tj)  sunus  maus  jah  guß  hnuhips  ist 
(ido&o&i])  in  imma1.  J.  IX,  29  tvitum  —  kunnum,  oida^iev.  J.  VIII, 
59,  IX,  1  harboda  —  pairhgaggands ,  naQfjyev  —  7taQay(av.  J.  VII,  28 
kttnnup  jah  witup,  oi'date  imxI  oidare.  Mc.  XII,  20.  21  gasiviltan  — 
gadaupnan ,  ajio&avtiv.  Mc.  II,  6.  8  pagkjan  sis  —  miton  sis,  diako- 
ytLeo&ai.  Mt.  VII,  13  inngaggan  —  inngaleipan  ■,  äotQ%io&ai.  Mt.  VI, 
27.  28  maurnan  —  saurgan,  (X€qi(.tväv.  Mt.  VI,  19.  20  Jüifand  — 
stiUind,  tXLitxovai.    Mt.  VI,  2.  5  andnemun  —  haband,  dnt%ovai. 

ß)  Simplex  und  compositum  oder  verschiedene  composita.  Bei 
dem  Wechsel  zwischen  simplex  und  compositum,  insbesondoro  den  com- 
positis  mit  dem  präfix  ga-,  handelt  es  sich  oft  nicht  um  oinon  Wechsel 
im  wortgebrauch,  sondern,  um  einen  Wechsel  in  der  actio nsart  des- 
selben verbums2:  Mt  V,  23.  24  Ulirais  —  atbair,  7CQOoq)tQt]g  —  7tQuoq)eQe. 

1)  Dieso  stelle  ist  wcgou  des  wechseis  von  irisan  und  tcairfian  besonders  be- 
sprochen worden,  vgl.  G.L.  §  181  anm.:  „Übrigens  ist  dies  eine  der  stellen,  wo  die 
Übersetzung  vorzüglich  das  scharfe  eindringen  des  Übersetzers  in  den  sinn  des  Originals 
beurkundet.11  Noch  eingehender  ist  die  stelle  bei  Oering,  Zeitschr.  5,  411  erörtert: 
„Der  Goto  hat  die  beiden  ifo$<ioi>r)  in  verschiedenem  sinne  aufgefasst,  insofern  die 
Verherrlichung  dos  sohnes  nur  währond  der  kurzen  zeit  seiner  leiblichen  erscheinung 
und  nur  in  gewissen  moraonten  erfolgt,  während  der  opfertod  Jesu  Gott  zur  dauern- 
den Verherrlichung  dient."  Als  weiterer  boleg  wird  dann  J.  XVI,  21  angeführt: 
gabauran  ist  (yfwtjaij)  .  .  gabauram  warß  (ty(wrjO-t))  und  für  don  unterschied  in 
der  Umschreibung  mit  was  und  warß  Lc.  XV,  2-4.  32.  Vgl.  ebenda  8.  412:  „Wir  sehen 
wider,  dass  derselbe  (der  Übersetzer)  nicht  mechanisch  zu  worke  ging,  sondern  so 
tief  in  das  Verständnis  der  schrift  einzudringen  suchte,  dass  er  es  wagen  konnte,  selbst 
genauer  als  das  original  den  sinn  einer  stelle  zu  präcisieren."  Dass  der  Übersetzer 
an  solchen  und  ähnlichen  stellen  sehr  sorgfältig  und  dem  Zusammenhang  gemäss  über- 
setzt, indem  er  die  ihm  von  soinor  muttersprache  gebotenen  ausdrucksmittel  zur  an- 
wendung  bringt,  wird  man  nicht  bestreiten  können.  Andererseits  aber  bleibt  die  grosse 
menge  von  fällen  bestehen,  in  denen  im,  was,  tearfr  ganz  unterschiedslos  zur  Ver- 
wendung kommen. 

2)  Fälle  dieser  art  sind  daher  nicht  mit  aufgeführt,  vgl.  W.  Streitberg,  Per- 
fective  und  imperfective  actionsart  im  germanischen  (Beitr.  15,  80fgg.).  Der  Gote 
wurde  durch  den  unterschied  in  der  actionsart  zwischen  simplex  und  compositum  in 
den  stand  gesetzt  syntaktische  foinheiten  zum  ausdruck  zu  bringen,  die  nicht 
im  original  staudeu.  Besonders  war  hierzu  die  partikol  -ga  geeignet.  Z.  b.  Lo.VIII,  10 
ci  saihandans  ni  gaxaihaina  jah  gahausjandans  ui  frafjaina,  hu  (Htnovitg  /ni] 
ßXfrttaaiv  xa\  (txovovtts  fit]  awt&atv,  Streitberg  sagt  (s.  83)  zu  dieser  stelle:  „Bern- 
hardt findet  in  beiden  ^o-compositis  'intensiv'- bedeutnng  (Zeitschr.  2,  15S  —  tili)  und 
übersetzt:  'damit  sie  obwol  sehend  nicht  wirklich  sehen  und  obwol  wirklich  hörend 
nicht  verstehen.' . . .  Der  sinn  ist  vielmehr  der:  'damit  sio,  obwol  sio  dio  fahigkeit  des 
sehens  besitzen  und  anwenden,  doch  nicht  zum  ziele  des  seheus,  der  Wahrnehmung, 
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Lc.  II,  1.  3.  5  gameljan  —  ei  melidai  weseina  —  anameljan,  drtoyqd- 
(peo&ai.  Lc.  VII,  47  afetanda  —  fraletada,  äyttoviai  —  äqjiexai. 
Mc.  XIV,  69.  70  paim  faurastandandam  —  flai  atstandandans ,  xolg 
TiaQEOiij/.oaiv  —  ol  TtaQEOTidrEg.  J.  IX,  31  andhauseiß  —  hauseip, 
dvLOVEi.  J.  XVI,  28  uxuhiddja  —  aiiddja,  t£fjl$ov  —  tXylv&a.  J.  XIX,  6 
uskramei  —  hramjip,  avaiQioaop  —  o  lavqiooaie.  Mc.  IX,  47  usivairp 
—  atwairpan,  tußale  —  ßktj&fjvat.  Lc.  XV,  23.  24.  29.  32  msam 
waila,  wisan,  biwcsjau,  waila  wisan,  €vq>Qav&ü)p£Vy  evapoctivEoSai ,  ev- 
qpQav&ui,  evq>Qav&fjvai. 
b)  Nomina. 

a)  Substantivs :  Mt.  V,  23.  24  Uhr  —  giba,  SCoqov.  Mc.  II,  23.  24 
sabbato  daga  —  sabbatim,  totg  odßßaatv.  Mc.  II,  27.  28  sabbato  — 
in  sabbato  dagis  —  pamma  sabbato,  ib  adßßaiov  —  diä  tb  aäßßatov 
toC  aaßßdrov.  Mt  V,  46.  47  pai  piudo  —  moto-rjos,  oi  teXüvcn. 
Mt.  VI,  1.  2  laun  —  mixdon,  uio&dv.  Mt.  VII,  24.  26  wair  —  manna, 
ävt'ß.  Mt  VI,  16.  17  andivairpi  —  ludja,  itqoaumov.  Mc.  I,  16.  17 
fiskjans  —  nutanSf  dltetg.  J.  VII,  11.  13.  15  ludakis  —  htdaic  — 
manageins,  'lovdaioi  —  "lovdauov  —  'lovdaioi  K  J.  IX,  22.  23  pai 
fadrein  —  pai  berusjos,  ot  yovdg.  J.  XV,  19  manaseds  —  fairbus, 
Aoapog.  J.  XIX,  2.  5  wipja  —  waips,  actantvog.  Lc.  IX, 60  daupa  —  nnus, 
vexQÖg,  (vgl.  dagegen  Mt.  VIII,  22).  Lc.  XV,  12.  13  aigin  —  sicca,  ovaia. 
Lc.  XIX,  13.  16 fg.  daiU  —  skatts,  pvä.  Lc.  I,  5.  8  afar  —  knm\ 
iytjpeQia.  Lc.  VI,  38  mitads  —  mitadjon,  piiQOv  —  utiQ<<>.  Hier  sei  auch 
mit  aufgeführt  J.  VII,  4.10  in  analaitgnein  —  analaugniba,  iv  kov/izQ. 

ß)  Adjectiva:  Mt  V,  37.  39  ubils  —  umels,  Ttov^og.  Mt  VII, 
17.  18  gods  —  piitpcigs,  äyafrög.    Mt.  IX,  17  nutjata  —  jnggata,  vtov. 

gelangon  d.  h.  nichts  erblicken,  und  damit  sie,  obwol  sie  das  resultat  des  Hörens, 
nämlich  das  auffangen  der  worte,  erlangen  d.h.  das  gesprochene  vernehmen,  doch  nicht 
zum  Verständnis  dos  vornommenen  gelangen'. 11  Vgl.  noch  Mc.  III,  24.  25.  20.  IV,  {). 
23,  VII,  16;  Lc.  VIII,  8.  10,  X,24;  J.  XVII,  25  u.a.  Zur  übersetzungstechnischen 
beurteilung  dieser  fälle  im  gauzen  ist  jedoch  nicht  ausser  acht  zu  lassen,  was  Streit- 
berg selber  s.  81  vorausschickt:  ,,Da  sich  nämlich  die  nachbildnng  (Übersetzung)  mit 
möglichster  treue  an  das  vorbild  anschliesst,  so  werden  wir  in  der  rogel  dort,  wo  im 
griechischen  oin  mit  präpositionen  zusammengesetztes  verbum  steht,  auch  im  got.  eiu 
compositum  treffen,  während  umgekehrt  hier  die  präposition  mangelt,  wenn  sie  dort 
fehlt. u  Und  weiter:  „Bei  dieser  Untersuchung  darf  jedoch  ein  punkt  nicht  aus  dem 
auge  verloren  werden,  nämlich  die  tatsacho,  dass  der  üborsotzor  nicht  gezwungen  ist, 
an  joder  stelle  jedo  Schattierung  des  Originals  widerzugeben. ;l  Dazu  kommt,  dass 
Str.  an  zwei  stellen  text Verderbnis  annimmt,  weil  die  Übersetzung  hior  die  von  Str. 
aufgestellten  regeln  durchbricht:  Lc.  XIV,  35  (s.  83)  und  Lc.  X,  24  (s.  85). 

1)  Vgl.  Bernh.  anm.  f  kann  allerdings  nicht  mehr  zur  erklärung  herangezogen 
worden. 
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Mt.  IX,  32.  33  batids  —  dumbs,  /.uxpbg.  Lc.  XVI,  10.  11  untriggws  — 
inwinds,  üdivLog.    Lc.  VI,  36  bkipjandam  —  bleips,  ohitQuoveg  —  oi- 

XTtQUtÜV. 

c)  Pronomina. 

Mt.  V,  31.  32  haxuh  saei  —  sa  ixei,  8*;  av.  Mc.  IX,  37  saei  — 
sa  tvaxuh  saei,  og  &v.  Mc.  X,43. 44  ak  sa  tvaxuh  saei  —jah  saei,  &)£ 
dg  iäv  -  %ai  i>g.  Lc.  VIII,  13  hei  -  Jmiei,  ot  Lc.  XIV,  19.  20 
anpar  —  sums,  l'ieQog. 

d)  Partikeln. 

Hier  lässt  sich  oft  nicht  mit  bestimmtheit  sagen,  ob  wir  es  mit 
dem  stilistischen  mitte)  des  wechseis  im  ausdruck  wirklich  zu  tun  haben. 
In  sehr  vielen  fallen  handelt  es  sich  einfach  darum,  dass  dieselbe  gr. 
partikel  in  verschiedenen  Stellungen  auch  noch  got  Sprachgebrauch  ver- 
schiedenen wert  hat  und  also  auch  verschieden  tibersetzt  wird. 

Wechsel  scheint  vorzuliegen:  Lc.  XV.  29  ni  fuanhun  —  ni  aiw, 
ovdeuoie.  Mt.  V,  18  und  patei  —  utile,  "iog  üv.  Mc.  I,  22  swe  — 
swaswe,  wg.  Mt.  VII,  29  ebenso.  Mc.  IV,  5.  6  in  pixei  ni  liabaida  — 
nnte  ni  habaida,  öta  zb  ut)  f'x€iv-  J.  VIII,  21  — 25  panuh  -  -  pan  —  mm 
—  paruh,  oiv.  Lc.  X,  20  ei  —  in  pammei,  Sri.  Lc.  X,  26.  27  paruh 
qap  —  ip  is  andfiafjands  qaft,  6  de  eheev  —  6  de  änoxQiiteig  eheev. 
Lc.  XIX,  17.  19  ufar  —  ufaro,  htavia. 

2.  Wechsel  zwischen  verschiedenen  wortformen. 

a)  Verbum. 

a)  Wechsel  im  tempus:  Mc.  IX,  42  ei  galagjaidau  asiluqairnus  . . . 
jah  frawaurpans  wesi,  ei  7teqi'Aeitai  Xt&og  uvXixog  .  .  .  xm  (itßXyicu. 
Mc.  V,  15  jah  aliddjedun  du  lesua,  jah  gasailuand,  xat  i'oxovcai  ttqöq 
zbv  'iqooüv,  /.ai  &eiOQofiotv.  Mc.  V,  22  jah  sai  qimip  ains  pixe  syna- 
gogafade  .  .  .jah  .  .  .  gadraus  du  fotum  Iesuis,  'Aal  idov  i'oxeiai  elg  ziov 
uo/iavvayioyutv  .  .  .  'Kai  .  .  .  niuiei  7iqbg  zovg  n66ag  aviov.  Mc.  V,  40 
ip  is  .  .  .  ganimip  attan  pis  bamis  .  .  .jah  galaip  tun,  6  de  .  .  .  ttaqa- 
laufidvei  ibv  /laztQct  zoü  7iaidiov  .  .  .  %ai  elojtOQiveiat.  .1.  XII,  22  gaggip 
Filippns  jah  qipip  du  Andraiin,  jaJi  aftra  Andraias  jah  Filippus  qepun 
du  lesua,  trexat  .  .  .  Xtyei  .  .  .  Xeyovaiv. 

fi)  Wechsel  im  modus:  Mt.  V,  19  gatairip  —  laisjai,  An;/;  — 
didaBij  und  taujip  jah  laisjai,  noirjat]  xat  dtdaBrj1.    Mt.  V,  25  ibai  .  .  . 

1)  In  diesem  fall  und  einigen  andern  wird  der  Wechsel  im  modus  von  Bernh. 
aus  syntaktischen  gründon  erklärt  (vgl.  oben  s.  1(59.  301).  In  der  anm.  zu  Mt.  V,  19  heisst 
es:  „ Der  conjunetiv  bozoichnet  die  entferntere,  von  der  erfüllung  der  ersten  Bedingung 
abhängige  bandlung;  vgl.  Mt.  X,38  sai  ni  nimiß  galgan  sei  nana  jah  laistjai  afar 
mi$,  ebenso  Lc.  XIV,  27.  Daher  auch  1.  C.  XI,  27  . .  .  und  gerade  so  J.  VI,  53  nibai 
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atgibai  .  .  .  atgibai  .  .  .  galagjaxa,  nrjitoze  .  .  .  actQadQ  .  .  .  na^adqt  .  .  . 
ßX7]9t}oi)  (vgl.  Bernh.  anni.:  „Nicht  mehr  von  ibai  abhängig44).  Mt 
VI,  31  ha  matjam  aippau  ha  drigkam  .  .  .  aippau  he  wasjaima,  tt 
rpdytofiev  ti  Ttiwfuv  ti  7teQtfiafaof.ie&a.  Mt.  X,  38  nimip  .  .  .  jah 
laistjai,  laußdvei  —  xort  dxolovitei.  Mc.  II,  22  disiairai  —  usgutnip 
.  .  .  fraqisinand,  frrjooei  .  .  .  i^xenat  .  .  .  a7toko$vtat.  Mc.  III,  27  niba 
faurpis  pana  stnnpan  gabindip,  jah  pana  gard  is  disirilwai,  dijatj  . . . 
diaQrtdoy.  Mc.  VII.  14  hauseip  —  frapjaip,  dxoveie  —  avviere.  Mc. 
IX,  39  ni  mannahun  auk  ist  saei  taujip  maht  in  namin  meinamma 
jah  magi  spraulo  ubilwaurdjan  mis,  noirjou  —  SvvqoeTai.  J.  VI,  53 
matjip  — jah  driggkaip,  qxxytjTE  —  xat  rciijiE.  J.  VII,  17  ufkunnaip 
bi  po  laisein  framuh  gada  sijai,  Jtau  iku  fram  mis  silbin  rodja,  yvio- 
OEcai  ueqI  tfjg  didayfjg  uöteqov  h.  toü  &eoÜ  ionv  ^  tyu>  aVr'  tuarroV 
lafoo.  .1.  VIII,  51.  52  fastaip  —  fastai,  ttjQijon.  J.  XII,  5  frabauht 
was  —  fradailip  wesi,  uiQd&ij  —  td69tj.  J.  XII,  26  andbahtjai  — 
andbahtcip,  diaxoifj.  J.  XV,  20  jabai  mik  wrekun,  jah  ixwis  wrikand, 
jabai  mein  ivaurd  fastaidedeiua,  jah  ix  war  fastaina,  tdiw^av  .  .  . 
dtioizovoiv  . . .  zitjotjoav  . . .  tr^aovotv.  Lc.  XIV,  12  ibai  . . .  aftra  hailaina 
—  wairpip,  ufytoti .  .  .  dvuAa'ktotoaiv  —  ytvrfiat.  Lc.  XIV,  27  bairip  — 
jah  gaggaiy  (iaotäCu  —  xat  tQyEtai.  Lc.  XVII,  8  gamatjis  jah  ga- 
drigkais  pu,  (pdyeaai  xat  Tvieaat  av.  Lc.  I,  13  jah  qcns  Jteina  Ailei- 
sabaip  gabairip  sunu  pus,  jah  haitais  namo  is  lohatuien,  yvvt)  oov 
'Ehodßtö  yevvijou  vtövoot,  xat  'AaXtOEig  tö  ovoua  aviov  'hodvvijv.  Lc. 
I,  31  jah  sai  ganimis  in  kilpein  jah  gabairh  sunu,  jah  haitais  tmmo 
ü  Iesus,  xat  idov  ovXhtfUf'fl  tv  yaazqi  xat  tt£ij  vtov,  Aal  %aXtüEtg  tö 
ovoua  avioü  '/ayaoCv. 

y)  Wochsel  im  genus:  J.  XV,  6  galisada  —  gakigjand,  avvdyovaiv 
avrä  —  ßdXkovaiv.  Lc.  II,  12.  16  galagip  —  ligando,  xeiftevov.  J.III,  31 
sa  qimands  —  sa  qumana,  6  ^youerog.  Ixj.  X,  0.  11  atnehida  ana 
ixwis  —  atnehida  sik  ana  ixwis,  ijyyt xe»-  *<jp'  iuäg. 

Verschieden  umschrieben  ist  das  passiv  J.  XIII,  31  gasweraids 
warp  —  hauhips  ist,  edo£do&ii. 

d)  Wechsel  im  numerus.  Es  findet  sich  unter  gr.  einfluss  (vgl.  oben 
s.  173)  wochsel  zwischon  dual  und  plural:  Lc.  XIX, 30.  31  gaggats  — 

matjip  —  jah  drigkaip  und  im  hauptsatz  Ixr.  XVII,  8  biftc  gamatjis  jah  yndrigkais 
Pn;  dann  issost  du  und  spätor  (d.  h.  vielleicht)  trinkht  duu  (vgl.  auch  Beruh,  Zeit- 
schrift VIII,  32).  Hier  haben  wir  also  heispiele,  in  denen  der  Gute  syntaktische 
Feinheiten  zum  ausdruck  bringt,  dio  nicht  im  gr.  original  standen,  doch  steht  daneben 
eine  menge  von  fällen,  dio  Wechsel  im  modus  zeigen,  ohne  dass  eine  solche  syntak- 
tische motivierung  gegebeu  werden  könnte 
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bigitats  —  attiuhip  —  andbindip  —  qipaits,  htdyete  —  evqt)aeie  — 
dydyete  —  Xvete  —  fgecre.    Ebenso  Mc.  XIV,  13. 

Wechsel  zwischen  singular  und  plural  liegt  vor:  J.  VII,  20 
andhof  so  managet  jah  qtpun,  äu&iQiih]  6  o%loq  xori  einer,  (wo  der 
Gote  qepun  tatet  avveatv  construiert  hat). 

b)  Nomen  und  pronomen. 

Hier  handelt  es  sich  vor  allem  um  Wechsel  im  casus,  den  der 
Gote  durch  Wechsel  in  der  construetion  herbeiführt:  Mc.  IV,  5.6  ni  ha- 
baida  airpa  managa  —  in  pixei  ni  habaida  diupaixos  airpos  —  unie 
ni  haixiida  uaurtins,  ovx.  «x«'  yfjv  noXkty  —  dm  tb  ut)  t%eiv  ßd&og 
yfjg  —  dm  to  ut)  t'xetv  (tiLav.  Lc.  XVII,  27.  29  fraqistida  allans  — 
fraqistida  allaim,  a7tutleaev  faeavtag.  Mt  VIII,  9  du  pamma  —  jah 
anparamma  —  jah  du  skalka,  im  gr.  stets  der  dativ  ohne  präposition, 
ebenso  Lc.  VII,  8.  Mc.  IX,  35  sijai  alUiixe  aftumists  jah  allaim 
atidbahts,  l'atai  navziov  ta%atog  xert  ndvttav  Öid-Aovog.  Mc.  XII,  19 
bileipai  qenai  jah  bame  ni  bileipai,  wtoXet7Ct]  yvvaixa  xat  «W  ut) 
dqyfi.  Lc.  IV,  25  du  jeram  prim  jah  menops  saihs,  hei  tty  tgia  *.ai 
ftfjvag  Lc.  11,46.  47  hausjandan  im  —  pai  hausjandans  is,  dxouoria 
avtibv  —  ot  dxovovzeg  avtoC.  Lc.  I,  7.  18  framaldra  dage  seinaixe  — 
framaldroxei  in  dagam  seinaim,  7tQoßeßtfAoteg  tv  taig  fjutoaig  —  7tqo- 
ßeßyxvla  ey  taig  fjptqaig.  J.  XV,  19  pis  fairhaus  —  us  pamma 
fairhau,  tx  tot  v.6auov.  Lc.  VII,  21  gahailida  managans  af  sauhtim 
jah  slahim  jah  ahmane  (graecismus!),  i^eqd7tevaev  7toXXoig  d7ti>  vdoiov 
xcri  aaotiyiüv  xert  7tvtvudtu)v.  Lc.  XIV,  11  saei  hauheip  sik  silba  (lies 
silban?)  —  saei  hnaiweip  sik  silban,  &  dtpiov  eavtöv  -  6  ta7teiv(ov  iavtdv. 

Bei  fremdwörtern  findet  sich  ebenfalls  Wechsel  in  den  wort- 
formen: Mt.  X,  41  praufetaius  —  praufetis,  7tooyi}iov.  J.  XVIII,  28 
in  praitoriaun  —  in  praitoria,  elg  tö  jcqcuhoqiov. 

Wechsel  im  genus  liegt  vor  beim  partieipium  Mt  IX,  8  gasaihan- 
deins  Jmn  manageins  ohtedun  sildaleikjandatis ,  idövteg  de  oi  o%\oi 
eqtoßt/S'ijoav. 

Wechsel  im  numerus  findet  sich  beim  pronomen  Lc.  X,  23.  24 
poei  —  patei,  äl. 

3.  Wechsel  in  der  satzfügung. 

Verschiedene  Übersetzung  des  gr.  partieipiuras  liegt  vor:  Lc. 
XVI,  20.  21  banjo  falls  jah  gairnida,  etl/uofttvog  -Kai  hcid-vu&v.  Lc. 
XVI,  18  sa  afletands  —  jah  liugands  —  jah  haxuh  saei  afUtana  liugaip, 

1)  Hier  tat  jedoch  vermutlich  poei  für  patei  verschrieben ,  da  ein  anderes  poei 
vorhergeht:  augona  Poei  saileand  ßoei  jus  saibip. 
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6  ä/cohütav  —  xat  yauiov  —  xori  n&g  b  a7toXeXvfitv^v  yafA&v.  Lc.  III,  1 1 
sa  habands  —  saei  habai,  b  t%tav.  J.  X,  1.  2  saei  inn  ni  atgaggip  — 
sa  inngaggands,  b  (ai)  eiae^xdfievog  —  b  EioeqxdfiEvog.  J.  VI,  64  harjai 
sind  ßai  ni  galaubjandans  jah  fixts  ist  saei  galeweiß  inn,  xivEg  eioiv 
ot  (*Tj  7(taiEvovtEg  xat  tlg  toviv  b  tcaQadwowv  avrbv. 

Gr.  infinitiv  wird  verschieden  übersetzt:  Lc.  XIX,  12  gaggida . . .  fra- 
niman...jah  gawmuMda  sik,  utooEvd'i) . . .  Xaßeiv . . .  xat  v/toat^txl'ai. 

Wechsel  in  der  satzfügung  findet  sich  ferner:  J.  XVI,  16.  17 
leitil  jah  —  leitil  ei  —  leitil  jah,  ut/^bv  xa/1.  Lc.  VI,  37  jafi  ni  stqjip, 
ei  ni  stqjaindau  —  ni  afdomjaip,  jah  ni  afdomjanda,  v.al  fiij  '/.qi'vete 
"Aal  ov  frij  TLQid-fjte  —  fiij  xaraoVxaTerc,  xat  ov  fit)  YLazadivüaodffte.  Mc. 
III,  14  jah  gawaurhta  twalif  du  ivisan  ...jah  ei  insandidedi,  xat  hcoi- 
tjoev  dwöexa  %va  dtaiv . . .  xat  SVa  ätcooztXXt).  Mc.  I,  6  toasujt  Jtan  Iohannes 
gawasips  —  jah  matida,  7/v  de  'Iwdvvijg  tvötSv^evog  —  xat  to&itov. 

Als  Wechsel  in  der  Wortstellung  seien  noch  folgende  fälle  er- 
wähnt: Mc.  VIII,  12  Jtata  kuni  —  kunja  pamma,  i)  yevEa  aVct]  —  t$ 
yevEif  tovtv.  J.  XVII,  14  unte  ni  sind  us  pamma  fairhau,  swasice 
ik  us  pamma  fairhau  ni  im,  ort  ovx  eIoIv  *x  toC  ytdofiov,  ■na&cjg  iyw 
OXTi.  Elfil  fX  toC  A.6of.iov. 

Dieser  reichhaltigkeit  des  wechseis  in  der  got  Übersetzung  stehen 
andere,  wenn  auch  weit  weniger  fälle  gegenüber,  in  denen  ein  Wechsel 
des  ausdrucks,  der  sich  im  gr.  findet,  nicht  widergogeben  ist 
und  zwar: 

a)  dadurch  dass  der  Gote  dasselbe  wort  widerholt  hat. 

a)  Verba:  Mt.  XI,  7.  8  saitvan,  &sdoaod-at  —  Iöeiv,  ebenso  Lc. 
VII,  24.  25.  Mc.  VIII,  24  gasaihan  ,  ßXtnEiv  —  boäv.  Lc.  X,  24  saihan, 
Iöeiv —  ß%*7iEtv.  Lc.  VI,  41  gaumjan,  fttiitEiv  —  %axavoEiv.  Lc.  VII,  40 
qap  —  qip,  tq>?j  —  Euci.  Lc.  XX,  2  jah  qepun  du  imma  qipandans, 
xat  Eirtov  nqbg  avxbv  Xtyovtsg.  Mc.  I,  21  galeijHin,  Elo7tOQEvEO&ai  — 
HotQXeo&ai.  Lc  VIII,  22  galeijmn,  ÖUQxea&ai  —  dvdyEO&ai.  Lc.  IX,  45 
ni  frapjan,  dyvoEiv  —  hj)  alo&dvEO&ai.  Lc.  XIV,  12  haitandin  — 
ni  haitais,  xexAjpcort  —  pi)  opwvei.  Lc.  XIX,  16.  18  gawaurkjan, 
7i(>ooEQyaLEO&ai  —  noieiv.  J.  XII,  40.  47  ganasjan,  iäo&ai  —  autCsiv. 
J.  VI,  53.  54  matjan,  opaysiv  —  tQuiystv.  Mc.  XV,  34.  35  wopjan, 
(ioav  —  q>iovEiv.  Mc.  XIV,  68.  71  afaikan,  dovElfffrai  —  dvaitEftanLEiv. 
Mc.  XII,  19  bileipan,  AaiakEMEiv  —  dqpitvai.    Mc.  XII,  8.  12  und- 

1)  Vgl.  dazu  Klinghardt,  Syntax  der  got.  partikel  ei  (Zoitschr.  8,  154fg.):  ,.Wir 
können  uns  diese  erscheinung  kaum  anders  erklären,  als  dass  der  Übersetzer  auch 
hier  seiner  sonstigen  bekannten  neigung,  statt  der  einförmigen  widerholuug  eines 
wort»s  im  gr.  texte  gotische  synonymen  zu  gebrauchen,  gefolgt  ist.1* 
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greipan,  Xaußdveiv  —  /j>axeiv.  Mc.  V,  41.  42  urreisan,  iyeioea&ai  — 
dviaxao&ai.  Mt  VII,  25.  27  bistigqan,  n^aninxEiv  —  nqoon.6jtxuv. 
Mt.  V,  17.  19  gatairan  —  gaiairip,  KaxaXVoai  —  \vafl. 

ß)  Nomina:  Lc.  XV,  12.  13  swes,  ßiog  —  ovaia.  Mt.  VII,  17  gods, 
dya&6g  —  xaldg  und  ubils,  aa/co6g  —  txovijQÖg. 

Für  die  partikeln  lassen  sich  solche  falle,  die  stilistisch  wichtig 
waren,  nicht  aufstellen.  Zu  nennen  wäre  höchstens  Mc.  I,  2  sai  ik 
insandja  aggilu  meinana  faura  pus,  saei  gamanweip  wig  Jteinana 
faura  pus,  idov  lyw  djtoaxiXXw  xöv  ayyeXdv  aov  nqb  7tqoaut7Cov  aov, 
8g  xaxaoyievdoEt  n)v  6S6v  aov  e'u/XQoatäv  aov. 

b)  dadurch  dass  im  got.  simplex  und  compositum  oder  verschie- 
dene Komposita  gesetzt  sind1: 

Mc.  I,  2.  3  gamanwjan  —  mamvjan,  yLonaaiuvaCeiv  —  txoiudutv. 
Mc.  VIII,  15  sai/mp  ei  atsailoip  ixwis  pis  beistis,  &oäxe  ßXiiteiE  dnö 
xfjg  Zvfttjg.  J.  XVI,  16  UHU  nauh  jah  ni  saihip  mik,  jah  aftra  leitil 
jah  gusaifoip  mik,  uixqdv  xoi  ov  iteiüQEtxi  ub,  xat  ndXiv  uixqöv  xcri 
oiftead-e  ue.  Lc.  XIX,  45  Paris  frabugjandam  in  ixai  jah  bugjandans, 
xovg  nwXov'vxag  iv  avxß  xat  dyood^ovxagy  ebenso  Mc.  XI,  15  und  Lc. 
XVII,  28  Imtihtedun  jah  frabauhtedun,  i)y6qaCov  —  hxutXovv.  Mc. 
XII,  1  ussatida  —  jah  bisutida,  iqivxevasv  —  xat  rteQit&ijxev.  Mc. 
XIV,  47  sloh  —  jah  afsloh,  ertaioe  —  dqielXe.  Lc.  V,  31  hailai  —  pai 
unhailans,  oi  vytatvovxeg  —  oi  xaxwc  %%ovxzg.  Mt  IX,  12  hailai  — 
unhaili  habandans,  la%vovxig  —  xasaug  t%ovxeg.  Mt  IX,  35  jah  hailjands 
.  .  .  aUa  unhailja,  xat  Seoanevtav  .  .  .  naaav  uaXaxiav.  Mc.  II,  17 
nswaurhtans  ak  fratvaurhtans ,  dixaiovg  dXKd  duaoxcjXovg,  ebenso 
Mt  IX,  13. 

Ausgleich  eines  gr.  wechseis  ist  endlich  auch  eingetreten:  Mc.  V,  lß 
foahva  warft  bi  Juina  wodan  jah  bi  po  stüeina,  iz&g  eyivexo  x$  dat- 
uovitoutvuj  xat  7ttQi  xovg  xotQOvg,  wo  im  got  gleich heit  in  der  con- 
struction  hergestellt  ist 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Gote,  wenn  im  gr.  mit 
absieht  zwei  gleiche  Wörter  mit  einander  verbunden  sind  (annomi- 
natio),  dies  oft  nicht  nachahmt:  Mt  XXVII,  9  andawaiipi  —  garahni- 
dedun,  xt)v  xiuijv  .  .  .  ixiuijaavxo.  Mo.  III,  28  jah  naiteinos,  swa  ma- 
nagos,  swaswe  wajamerjand ,  xat  at  ßkaoqujut'ai,  Saag  Sv  ßXaaqp^at/aca- 
aiv.  Mc.  IV,  30  in  fmUikai  gajukon  galmiram  poy  h>  noict  TxaQaßoXfj 
/laoaßdXiuuev.  Mc.  V,  42  usgeisnodedun  faurhtein,  i&axyaav  ixaxdoei. 
Mc.  VII,  13  anabusmii  ixwarai  poei  anafulhnp,  naoaddoei  vutov  jt 

1)  Bezw.  «in  verbum  io  verschiedener  actionsart  (vgl.  oben  s.  377) 
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/ragedioxaTE.  Lc.  VI,  48  timrjandin  raxn,  ol/.odono$vxi  oluav.  Mc.II,  4 
andtmlidedun  hrot,  dueavtyaaav  xtjv  oxtyijv.  Lc.  II,  8  Jmrhivakandans 
jah  witandam  wahtwom  nahts,  dyoavXoßvxEg  xal  (pvhxoaovxEg  (pvXaxäg 
xTtg  vv*x6g.  Mt.  V,  45  arm  garaihtans  jah  atia  inwindans,  t/u  dixaiovg 
mal  ddUovg. 

Es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass  die  figur,  die  sich  im  got 
auch  ohne  gr.  Vorgang  findet,  dem  gr.  nachgebildet  wird:  Mt.  VI,  20 
ip  huxdjaip  ixivis  huxda  in  himina,  d-ijoavotute  de  bpiv  d-tjaavoovg 
tv  ovQavQ.  Mc.  XIII,  19  fram  anastodeinai  gaskaftais,  poei  gaskop, 
d/r'  dqxfß  xzioEutg,  fjg  exxioev. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Beurteilen  wir  die  Übersetzungstechnik  im  ganzen,  so  sei  zunächst 
darauf  hingewiesen,  wie  vereinzelt,  wie  gering  an  zahl  und  wie  wenig 
bedeutend  die  abweiehungen  des  gotischen  vom  griechischen  text  alle 
zusammengenommen  sind,  hält  man  dagegen  die  ganze  masse  der  fälle, 
in  denen  der  got  und  gr.  text  sich  von  wort  zu  wort  docken.  Wie 
weit  diese  wortwörtliche  Übereinstimmung  geht,  die  von  allen  bear- 
beitern  zugegeben  wird  und  von  der  jede  seite  der  Übersetzung  deut- 
lichstes zeugnis  ablegt,  dafür  einige  beispiele. 

Auffällige  nachbildung  des  gr.  textes  findet  sich:  Mc.  IV,  41 
ohtedttn  sis  agis  mikiL  t(poßijfri]Oav  yoßov  ptyav.  Ebenso  steht  der 
accusativ  J.  XVII, 26,  während  sonst  der  got.  dativ  für  gr.  accusativ  in 
dieser  Verbindung  eintritt  (Lc.  11,9;  Mc.  X,  38)«.  J.  XVIII,  14  batixo 
ist  ainana  mannan  fraqiatjan,  ovuffQEt  Vva  äv&owcov  drcoKto&ai; 
gr.  acc.  c.  inf.  wird  sonst  gern  vermieden.  J.  XVI,  17  parnh  qepnn  us 
Jniim  sipmijam,  shxov  oh>  tx  xüv  pa^vxüv  avxoü.  Lc.  1,62  Jyatu  haiivn 
wildedi  ha  t  tan  ina,  xö  xi  Bv  &tloi  xaleio&ut  avxöv.  Lc.  IX,  46  pata 
harjis  pan  ixe  maisls  wesi,  rö  zig  Uv  Eiy  uet'Ciov  aviüv.  Mc.  VI,  2 
hapro  pamma  pata,  jah  ho  so  handugehw  so  gibano  imma,  jcditev  xovxy 
xa€xa,  Aal  xig  ?)  ocxpia  f}  doireioa  auxtp. 

Gr.  anakoluthe  werden  im  got  nachgebildet  an  folgenden  stellen: 
J.  XV,  2  all  tarne  in  nris  unbairandane  akran  gop,  nsnimip  ?'to,  jah 
all  akran  bairandane,  gahraineip  ita,  itäv  tlfjua  tv  fuoi  ut)  (ptgor 
Atto/cdv,  aiQEi  avtd,  xa<  7iäv  xö  *aQ7tbv  tptQov,  /.a&aiQEt  avxd.  Lc.  VII,  39 
ufknnpedi  pan  ho  jah  hileika  so  qino  sei  teläp  imma,  patei  frawanrhta 
ist,  lytvtaayiev  öv  xig  Kai  tcozaici)  i)  yvvt)  Ijug  arcxexat  avxoti,  bxi  duao- 
xwXög  iaxiv.    Lc  IX,  3  ni  waiht  nimaip  in  zeig,  nih  walnns  nih 

l)  Beachte  auch  fälle  wie  U.  VII,  21  (ahmane)  n.  a. 
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maitbalg  nih  hlaib  nih  skattans,  nih  pan  tweihnas  paidos  haban, 
Hifih  aiQtiE  dg  xijv  6S6v,  ui'jxe  Qdßdovg  uijxe  7ti}Q<xv  uifte  Itqxov  uijxe 
aQyvQtov,  ft/fte  dvd  Övo  xix&vag  tx&iv.  Mc.  IV,  25  jah  saei  ni  habaip, 
jah  patei  haixiip,  afnimada  imma,  x<u  dg  ovx  ifat,  xai  8  i%eit 
&t}oeiat  an'  avzoß.  Mc.  XI,  23  pishazuh  ei  qipai  du  pamma  fair- 
gunja  .  .  .  ak  galaubjai  pata  ei  patei  qipip  gagaggip,  wairpip  imma 
pisfoah  pH  qipip ,  8s  iäv  eircij  T(p  oqu  xovry  .  .  .  dlXd  7Xiaxevar]  8xt  a 
ktyet  yivexei.  taxai  avxip  8  fdv  etui].  Nur  als  sklavische  nachbildung 
des  gr.  textes  lässt  sich  auch  Lc.  1, 9  auffassen :  hlatits  imma  urran  du 
saljan  atgaggauds,  tlctxev  xoC  S-vuiäaai  eloeX&iov,  wo  es  im  got.  (mit 
bezug  auf  imma)  algaggandin  heissen  müsste. 

Aposiopese  ist  wörtlich  übersetzt  Mc.  VIII,  12  amen  qipa  ixwis 
jabai  gibaidau  kunja  pamma  taikne,  duijv  leyw  iulv  ei  dodijoezai  xfj 
yeveq  xavxy  anueiov. 

Der  nachsatz  ist  wie  im  gr.  unterdrückt  Mc.  VII,  11  ip  jus 
qipip:  jabai  qipai  manna  attin  seinamma  aippau  aipein:  kaurban, 
patei  ist  maipms,  pishah  patei  us  mis  gabatnis,  iuelg  de  XJyexe  'Edv 
tY/xj]  äv&Qto7iog  x$  /caxqi  }}  xf(  utjxqI  Koqßäv,  6'  iaxiv  ÖCoqov,  o  luv  i$ 
tuoC  wqteXyihfjg. 

Wir  haben  es  also,  und  zwar  gilt  das  gleichmässig  von  allen  vier 
evangelien,  mit  einer  Übersetzung  zu  tun,  die  sich  dem  original  in  er- 
staunlicher weise  anschmiegt  An  diesem  ergebnis  ändern  vereinzelte 
stilistische  abweichungen  nichts.  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  gramma- 
tischen ab  weich  ud  gen  uns  eine  ganze  reihe  von  syntaktischen  er- 
scheinungen  zeigen,  die  der  Gote  gegen  das  gr.  original  durchgeführt 
hat.  Verschiedentlich,  so  bei  abweichungen  im  modus,  bei  Verwertung 
der  perfectiven  actionsart,  bei  anwendung  des  got.  duals  u.  a.  bringt 
der  Gote  sogar  sprachliche  feinheiten  zum  ausdruck,  die  nicht  im  gr. 
text  stehen.  Doch  handelt  es  sich  dabei  immer  nur  um  eine  ganz 
beschränkte  anzahl  von  stellen,  denen  meist  andere  gegenüberstehen, 
an  denen  diese  feinheiten  nicht  zum  ausdruck  gebracht  sind.  Jeden- 
falls aber  dürfen  wir,  angesichts  der  bis  ins  einzelnste  gehenden  Über- 
einstimmung der  Übersetzung  mit  der  vorläge,  auf  diese  fälle  kein 
solches  gewicht  legen,  dass  wir  aus  diesen  grammatischen  erscheinungen 
das  princip  der  Übersetzungstechnik  ableiten.  Gerade  dieses  neben- 
einander von  fast  sklavischer  widergabe  des  gr.  textes  und  von  ge- 
legentlich idiomatisch  gotischer  ausdrucksweise  ist  für  die  Übersetzungs- 
technik des  Ulfilas  charakteristisch. 

Dabei  ist  noch  eins  besonders  eigentümlich.  Der  Gote  wendet 
die  eigenheiten  des  griechischen,  die  er  bald  zu  vermeiden  sucht,  bald 
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wider  nachbildet,  auch  selbständig  an  gegen  das  gr.,  und  zwar  gilt  das 
nicht  nur  von  den  grammatischen,  sondern  auch  von  den  stilistischen 
abweichungen  in  solchem  masse,  dass  beide  sprachen  sich  ganz  zu 
durchdringen  und  miteinander  zu  verschmelzen  scheinen. 

Die  stilistischen  eigenheiten  der  Übersetzung  geben  keineswegs 
das  bild  eines  genialen  mit  poetischem  schwunge  arbeitenden  mannes, 
sondern  machen  vielmehr  den  eindruck  von  ansätzen  eines  selb- 
ständigen Stiles,  von  versuchen  in  das  bild  gotischer  prosa  einige 
kunstvollere  linien  einzuzeichnen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  eine  solche  Übersetzungstechnik,  die  bei 
völliger  treue  gegenüber  dem  original  «loch  nicht  den  eindruck  skla- 
vischer nachahraung  macht,  zu  erklären  sei.  Man  hat  behauptet,  dass 
der  einzige  grund  eben  nur  der  sein  könne,  dass  zwischen  der  got  und 
gr.  spräche  eine  grosse  Ähnlichkeit  bestanden  haben  müsse.  Wir  werden 
uns  damit  nicht  zufrieden  geben  können.  Vielmehr  scheint  nach  der 
ganzen  Untersuchung  nur  eine  möglichkeit  eine  befriedigende  lösung  zu 
geben,  dass  wir  es  nämlich  mit  einer  got.  spräche  zu  tun  haben,  die 
bewusst  graecisiert  war,  mit  einer  gotisch-griechischen  literatur- 
oder  Schriftsprache.  Damit  erklärt  sich  dann  auch  jene  merk- 
würdige erscheiuung  von  offenbaren  graecismen  selbst  gegen  das  gr. 
original1,  die  man  gerade  immer  dazu  ausgebeutet  hat,  um  die  Selb- 
ständigkeit des  Goten  zu  erweisen.  Darauf  weist  auch  der  Wortschatz 
entschieden  hin.  Nicht  mit  dem  ersten  versuch,  griechische  sprachein 
gotische  umzusetzen,  haben  wir  es  hier  zu  tun,  sondern  mit  dem  haupt- 
werk  einer  entwicklung,  welche  die  gotische  spräche  im  kirchlichen 
leben  durchgemacht  hat  und  durchmachen  musste  in  dem  munde  von 
mannern,  denen  das  griechische  ebenso  vertraut  war  wie  ihre  mutter- 
sprache.  Mit  diesem  resultat  berührt  sich,  was  E.  Dietrich  in  seinem 
buche:  Die  bruchstücke  der  Skeireins  s.  LX  ausspricht2.  Nach  einer 
kurzen  Untersuchung  der  kleinen  got.  fragmente,  die  nicht  aus  dem 
gr.  übersetzt  sind,  sagt  or:  „Jedenfalls  aber  dürfen  wir  feststellen,  dass 
wir  es  in  der  durch  diese  fragmente  repräsentierten  gotischen  Schrift- 
sprache mit  einer  syntaktischen  Übereinstimmung  mit  dem  griechischen 
zu  tun  haben.  Das  verdienst,  aus  der  'barbaren' spräche  eine  dem 
griechischen  angepasste  literatursprache  geschaffen  zu  haben,  gebührt 

1)  Vgl.  besonders  J.  VIII,  42,  wo  gogen  das  gr.  doppelte  negation  steht, 
I.e.  IV,  36,  wo,  falls  keine  textverderbnis  vorliegt,  der  (»ote  gegen  das  gr.  acc.  c.  inf. 
eingesetzt  hat.    Ferner  auch  J.  VII,  4  u.  a. 

2)  Fr.  Kauffmanu,  Texte  und  Untersuchungen  zur  altgerm.  religioosgesebichte, 
texte  2. 
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Wulfila.  Durch  seine  bibeltibersetzung  schuf  er  aus  der  got  Volks- 
sprache ein  neues  graecisiortes  literaturgotisch.  Er  selbst  war  als 
kleriker  griechisch  gebildet,  sprach  und  schrieb  griechisch.  Die  be- 
schäftignng  mit  der  griechischen  bibel  und  der  theologischen  literatur, 
der  treue  anschluss  an  das  heilige  original  macht  es  uns  begreiflich, 
dass  er  der  Schriftsprache  seines  volkes  ein  griechisches  gepräge  gab." 

Angesichts  des  vorliegenden  materials  scheint  es  mir  natürlicher, 
eine  längere  entwicklung  der  spräche  nach  der  bezeichneten  richtung 
(vielleicht  wie  die  fremdwörter  zu  verraten  scheinen,  schon  vor  Wulfila 
beginnend)  anzusetzen,  eine  entwicklung,  in  der  die  bibeltibersetzung 
freilich  das  wichtigste  glied  darstellt.  Aber  wie  es  damit  auch  stehen 
mag,  nur  die  existenz  einer  solchen  got-gr.  Schriftsprache  vermag  das 
bild,  das  sich  uns  darbietet,  wenn  wir  die  übersetzungstechnik  prüfen, 
befriedigend  zu  erklären. 

Gleichzeitig  liefert  diese  hypothese  auch  die  erklärung  für  die 
grosse  und  so  lange  andauernde  differenz  in  den  ansichten  über  die 
got.  Übersetzung.  Nur  ein  punkt,  den  man  geltend  gemacht  hat,  und 
den  man  auch  gegen  die  annähme  einer  solchen  Schriftsprache  wider 
anführen  könnte,  bedarf  der  Widerlegung.  E.  Friedrichs  meint,  eine 
solche  Übersetzung,  die  die  eigenheiten  der  got.  spräche  aufgibt  und 
voll  ist  von  graecisraen,  hätte  ihren  zweck  völlig  verfehlt1. 

Was  sollte  eine  bibel  für  das  got.  volk,  die  von  diesem  volke 
gar  nicht  verstanden  wurde?  Stellt  man  diese  frage,  so  macht  man 
zwei  Voraussetzungen,  die  beide  jedesfalls  unrichtig  sind.  Einmal  liegt 
darin  die  ansieht  verborgen ,  die  sich  auch  sonst  deutlich  ausgesprochen 
findet2,  als  habe  die  got.  bibeltibersetzung  etwa  dieselben  zwecke  ge- 
habt und  sei  in  demselben  sinne  abgefasst  wie  die  bibeltibersetzung 
Luthers,  eine  parallele,  die  durchaus  abgelehnt  werden  muss. 

Zweitens  aber  nimmt  man  an,  dass  nur  eine  im  volkstümlichen 
gotisch  abgefasste  bibel  im  gottesdienst  ihren  zweck  hätte  erfüllen 
können.  Auch  das  ist  nicht  der  fall,  ich  erinnere  an  die  stilformen  der 
deutschen  bibel  des  mittelalters;  vielmehr  passt  das,  was  A.  Deissmann 
in  seinem  aufsatze:  Die  hellenisierung  des  semitischen  monotheismus8 
über  die  Septuaginta  sagt,  auch  auf  die  gotische  bibeltibersetzung:  „Die 
geschichte  der  religion  überhaupt  lehrt,  dass  das  unverstandene  in  der 
religion  den  durch  die  aufklärung  noch  nicht  seicht  und  blasiert  ge- 

1)  Die  Stellung  de»  pronomen  personale  im  got  Leipziger  diss.  Jena  1891  s.  3. 

2)  Z.  b.  bei  Kögel  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  literatur  bd.  I,  187. 

3)  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  altertum,  geschichte  und  deutsche  literatur 
1903  s.  172. 
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machton  menschen  gerade  als  unverstandenes  wie  ein  mysterium  über- 
schauert. Deshalb  wird  mancher  leser  der  Septuaginta  sogar  die  wirk- 
lichen syntaktischen  semitismen  nicht  als  griechische  Sprachfehler 
empfunden  haben;  was  ihm  von  solchen  verrenkten  Sätzen  verständlich 
war,  klang  ihm  altertümlich,  orakelhaft,  und  was  er  nicht  verstand,  das 
überschlug  er  oder  überhörte  er.tt 

Anhang  I. 

Übersicht  über  diejenigen  ab  weich  ungen  des  got.  textes  vom  gr., 
die  auf  den  einfluss  der  lat.  bibel  zurückzuführen  sind,  wobei  ich 
nicht  entscheide,  in  welchem  Stadium  der  textgeschichte  dieser  lat.  ein- 
fluss wirksam  geworden  ist 

MtV,  39  ak  jabai  has  puk  stantai ',  «U'  8ortg  oe  Qamoei  (itvg: 
Sed  si  quis  te  percusserit).  Mt.  VI,  30  hahva  mais,  ov  nolla  ualXov 
(itvg:  quanto  magis).  Mt  VIII,  20  hmtbip  sein,  tt)v  xetpah'jv  (abcg1: 
caqut  suum).  Mt  VIII,  25  siponjos  isy  ot  nathjiat  (bg1  q  vg"a:  discipuli 
eius).  Mt  VIII,  26  jah  qajt  du  im  Jesus,  xcrt  Xtyei  avtoig  (beff1  h  vg*d: 
et  dixit  eis  Iesus).  Mt  VIII,  32  (diu  so  fuürdu,  itaaa  i)  dyth]  tüv  xoiqiov 
(it  vg:  totus  grex).  Mt  X,  29  inuh  atlins  ixwaris  wiljan,  ävev  toC 
naTQÖg  dfnov  (itpl-:  sine  voluntate  patris  vestri).  MtX,  42  flize  minni- 
stune,  t&v  /uixQutv  tovuov  (it  vg:  ex  minimis  istis).  Mt  XI,  8  hnasqjaim 
wastjom  gamisidana,  tv  palaxoig  tuaiioig  ijuqpieoutvov  (it  vg:  hominem 
mollibus  vestitum).  Mt  XXVII,  9  anduivair]u  pis  wair]>odins,  Jmtei 
garahnidedun ,  n)v  xiui)v  xoü  xexiuijutvou ,  ov  inuijOuvio  (EQbg:  pretium 
adpretiati  quod  adpretiaverunt). 

J.  VI,  26  taiknins  jah  fauratanja ,  ar^iEta  (DR  abdr.:  signa  et 
prodigia).  J.  VI,  33  gaf  tibain,  (toxiv)  ..  .  tiofjv  dtdovg  (vgc:  dat  vitam). 
J.  VI,50e/  saei  Jus  matjai,  ni  gad/iupwti,  l'va  tav  it<;  aviof>  qydyy 
xcri  ui)  a/ro^v?;  (it  vg:  ut  si  quis  ex  ipso  manducaverit  non  moriatur). 
J.  VI,  52  leik  giban,  dotivai  xt)v  aaQxa  (if'vg:  carnem  suam  dare). 
J.  VIII,  25  jah  qap  du  im  Jesus:  anastodeins,  Jmtei  jah  rodja  du 
ehxev  avioig  &  ^ijoofjg  Tt)v  do%i)v,  Un  vuxi  XaXto  vuiv  (itvg:  principium 
quodfquia]).  J.1X,  25  andhof jains ,  djcev^iUij  ixeivoc:  xat  euiev  (itvg:  dixit 
ergo  ille).  J.  X,  14  knnnun  mik  J>o  vtehut,  yivutoxouai  fatb  xatv  tuutv 
(itvg:  cognoscunt  me  meae).  J.  X,  33  andhof un,  dneAqi&rjaav  . . .  Xtyov- 
tcc  (itvg:  [ausser  e  dj  responderunt).  J.  XI,  41  ushofun  Jmn  pana 
stain  parei  was,  fyav  oiv  löv  Xiitov  oft  f/v  ö  lefrvijyuüi;  /.et'uevog  (itvg: 
tulerunt  ergo  lapidem  |sine  additam.j).  J.  XII,  32  alla,  7xdvxa$  (itvg: 
omnia).  J.  XII,  47  jah  yalaubjai,  x«i  fjt)  sxtaxevaij  (it:  et  crediderit). 
J.  XIII,  20  saei  andnimip  pana  Jmnei  ik  insandja,  ö  ?.außävwv  av 
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xi va  ni\i \\w  (Eabff2q:  qui  accipit  euni  quem  misero  [q:  unum  quem]). 
J.  XV,  14  taujip  patci  ik  anabiuda ,  7fotfjze  baa  iyw  iviüXopai  (aeq: 
quod).  J.  XVI,  21  gabauran  ist,  yevvrjatj  (e:  natus  fuerit).  J.  XVII,  7 
ufkunpa,  tynonav  (it:  cognovi).  J.  XVII,  8  nemun  bi  sunjai,  klaßov 
%ai  tyvwoav  dlrftüg  (Radoq:  acceperunt  vere).  J.  XVII,  11  panxei  at- 
gaft  mis,  tj  ötöiomg  (.toi  (itvg:  quos  dedisti  mihi).  J.  XVII,  24  atta, 
paiei  ntgnft  mis,  /cacfa,  oVg  dtdoixag  uoi  (d:  pator  quod  mihi  dedisti). 
J.  XVIII,  17  pamh  qap  jahia  piici,  Xtyu  oh  i)  ftaiSia/.i]  (bc[ff*]:  dicit 
ergo  petro  illa  ancilla). 

Lc.  I,  3  galeikaida  jah  mis  jah  ahmin  ivcihamma,  i'doSe  xduoi 
(BOObq:  visuni  est  et  mihi  et  spiritui  saneto).  Ix*.  1,29  hclcika  icesi 
so  goleins,  Jmtei  sua  piupida  ixai,  7C0ia7tbg  eiij  6  daitaa^og  ofoog 
([G]it:  [qualis  esset  ista  salutatio  et]  quod  sie  benedixisset  eam).  Lc. 
I,  63  ip  is  sohjands  spilda  nam  gahmelida,  Aal  ahtfoag  nivaxtdtov 
i'yoatyzv  (GRbcff2lqr:  aeeepit  pugillarem  ot  seripsit).  Lc.  II,  14  jah 
ana  airpai  gawairpi  in  mannain  godis  wiljim,  vtai  iiri  yfjg  eiq^vi]  iv 
dv&Qio/coig  evSonua  (itvg:  hominibus  bonae  voluntatis).  Lc.  III,  9  appan 
ja,  ijöif  öi  Kai  (itvg:  iam  enim).  Lc.  III,  16.  17  swinpoxa  mis  .  .  . 
habands  tvinpiskanron  in  tiandau  seinai ,  6  ioxvQOzeqog  uov  .  .  .  of  tb 
tzzvov  iv  if)  x«0t  aötoC  (abolr:  fortior  me . . .  habens  ventilabrum  in  manu 
eins).  Lc.  III,  21.  22  warp  pan  ...  usluknoda  himins,  jah  atiddja  ahma 
.  .  .jah  stibna  us  himina  warp,  iyivezo  de  .  .  .  dveqixiHjvai  ibv  ovoavdv, 
xat  /.azaßfjvai  zb  7cveüua  .  .  .  xort  cpwvijv  ||  ovqovoÜ  yevia&ai  (itvg: 
Factum  est  autem  .  .  .  apertum  est  caelum  et  descendit  spiritus  —  et 
vox  de  caelo  facta  ost).  Lc.  IV,  41  mite  wissedun  s-ilban  Xristu  ina 
wisan,  tili  jjdeiaav  tbv  Xqiozov  avibv  elvai  (bg1  qvg:  quia  sciebant  ipsum 
esse  Christum).  Lc.  V,  8  bidja  puk,  usgagg  fairra  mis,  ifelöe  dny 
ipoC  (co:  oro  te).  Ix.  V,  10  fram  himma  nu  manne  siup  nutans,  dnb 
tot'  vflv  dvd-QU)7Covg  t'ajj  hoyputv  (e:  faciam  enim  vos  piscatores  hominum). 
Lc.  VI,  20  piudangardi  himiiic,  f)  ßaaleia  zoC  &eoÜ  (co:  regnum  caelo- 
rum).  Lc.VI,  29galewei  imma,  tedgexe  (itvg"1-:  praebe  Uli  [ei]).  Lc.VIl,  42 
(vgl.  Lc.  XIV,  14)  ni  habandam  pan  loapro  tisgebeina,  fit)  ixovitüV 
avzOiv  d/rodoVvai  (itvg:  non  habentibus  Ulis  unde  redderent).  Lc.  V11I,24 
talxjand,  ivciozdza,  iiziazdza  (itvg:  praeeeptor  [ausser  dq]).  Lc. IX,  1 
Junis  tivalif  apanstauluns ,  zovg  Öihöem  (xa&rjzdg  avzoti  (acevg:  duodeeim 
apostolis).  Lc.  IX,  20  pu  is  Xristu*  siinus  gudis,  tbv  Xoiotbv  zoV 
#co0  (1:  tu  es  Christus  filius  dei;  der:  christum  filium  dei).  Lc.  IX%  24 
appan  saei  fraqisteip  .  .  .  ganasjip,  8g  <T  Uv  dnoXiorj  .  .  .  olvog  awaei 
(it°"  vg:  nam  qui  perdiderit  —  saluam  faciet).  Lc.  IX,  37  in  pamma 
daga,  iv  xfi  tSfjg  fytQq  (ab  de  ff1 1:  per  diem).   Lc.  IX,  39  jah  sai  ahma 
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nimip  ina  unhrnins,  x<u  tdoi>  ttveVua  lapßavei  avidv  (qr:  et  ecce 
spiritus  immundus  adprehendit  eum).  Lc.  IX,  43  ist  zugesetzt:  qnp 
Pnitrus:  frnujn,  du  he  weis  ni  mahtcdun  usdrciban  pnmina?  Ip  Jesus 
qap:  pata  kiini  ni  usgaggip  nibni  in  bidom  jnh  in  fastubnja  (ceff2r: 
dixit  ei  [om.  e]  petrus:  dornino  quare  [propter  quid  c]  nos  non  potuimus 
eicere  illura?  [eum  r,  illud  c].  Quibus  dixit  quoniam  huiusmodi  [eiusnj. 
ff2]  orationibus  [-neff2]  et  ieiuniis  eicitur  [-cioturc  >  eieiuntur  et  ieiuniis 
ff2]).  Lc.  IX,  50  jnh  qap  du  im,  yuxi  einev  7Cobg  aviov  (cq:  ad  illos). 
Lc.  IX,  50  mite  snei  nist  ivipra  ixwis,  faur  ixwis  ist,  dg  yaQ  ovx  t'anv 
xa#'  fjp&v,  hcig  ijpiov  lamv  (itvg:  qui  enim  non  est  ad  versus  vos 
pro  vobis  est).  Lc.  IX,  56  saiwalom  qistjnn,  tyvyag  av&QutJtwv  dicoXtaai 
(cevg:  animas  perdere).  Lc.  XIV,  28  hnbaiu  du  mtiuhnn,  ei  txei  ra 
eig  a7taQ%iou6v  (bcff*lqvg:  si  habet  ad  consumuiandum  [perficiendurn]). 
Lc.  XV,  16  snd  itan,  yeuiaai  xrp  toiXtar  aviov"  (do:  saturari).  Lc.  XV,  31 
pu  sintei.no  mip  mis  wnst  jnh  is,  av  navioie  pet1  tuov~  et  (Qbraqlc: 
mecum  semper  fuisti  et  es,  oder  ähnl.).  Lc.  XVIII,  11  pni  nnpnrni 
maus,  ol  loiffoi  %üv  avd-qwtuiv  (bceilrvg1'1:  coteri  homines).  Lc. 
XVIII,  31  pairh  prnufetuns  bi  sunu,  did  xCov  /tgoftjtüv  rot  vi(p  (itvg: 
per  prophetas  de  filio).  Lc.  XIX,  30  fulan  nsilaus,  uw'Kqv  (itvg:  pul- 
lum  asinae).  Lc.  XX,  6  triggwnba  galnubjand  auk  nllai ,  jce/ieiaptvog 
yaq  ioriv  (cilqvg.:  certi  sunt  enim).  Lc.  XX,  20  nfleipnndmis,  Ttaoa- 
TfjQ^oaiteg  (Gilqr:  cum  recessissent;  aff2ed:  ähnl.).  Lc.  XX,  32  spedistn 
allaixe,  VateQov  7tdvtiav  (itvg.:  novissima  omnium).  Lc.  XX,  37  sah 
frnujnn  gup,  vivqiov  töv  &eöv  (cff2ilq[r]:  vidi  in  rubo  dominum  doum). 

Mc.  I,  2  in  Esuiin  prnufetnu,  tv  xolg  7tQoq?i}Taig  (itvg:  in  osaia 
propheta).  Mc.  1,3  stnigos  gudis  unsnris,  rag  TQißovg  avtoC  (abcff2g2: 
semitas  dei  nostri).  Mc.  I,  13  in  piuri  aupidni,  ixei  «V  tfj  tq^pot  (itvg: 
in  deserto).  Mc.  I,  21  Ulisida  ins,  tdiöaoKev  (itvg:  docebat  eos).  Mc.  1,25 
pnhni  jnh  nsgngg  ut  us  pnmmn,  nhmn  unhrninjn,  quftwd'ijTi  yuxi  t'g~eX&e 
e|  avcot  (bceff2gqvgpl:  obmutesce  et  exi  ab  eo,  spiritus  immundus).  Mc. 
1,38  du  pnim  bisunjane  hniniom  jnh  bnurgim,  eig  rag  i^ouevag  /.iouq- 
nöleig  (itvg:  in  proximos  vicos  et  civitates).  Mc.  I,  41  hnndu  seinn,  vr)v 
X&Qa  (itvg:  manum  suam).  Mc.  II,  4  parei  was  Iesus,  Srtov  (itvgpl: 
ubi  erat  Iesus).  Mc.  II,  18  siponjos  Iohannis  jnh  Fareisnieis,  ot  nad-ijtai 
'hodwov  xot  ol  twv  0aoioauüv  (aff2g2:  discipuli  Iohannis  et  pharisaei). 
Mc.  II,  27  wntp  gnskapans,  tytveto  (itvg:  factum  est).  Mc.  III,  2  jnh 
tvitaidedun  immn,  hnilidediu  snbbnto  dagn,  yuxi  TzaQettjQoüvto  avrov, 
ei  tolg  oaßßaoiv  ^eoatievaei  avtöv  (itvg:  et  observabant  cum  si  sab- 
batis  curaret).  Mc.  III,  21  jnh  hnusjnndnns  frnm  immn  bokarjos  jnh 
nnpnrni,  xai  ätovoavieg  ol  nag  avioü  (Git:  cum  audissent  de  eo  scribae 
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et  ceteri).  Mc.  IV,  15  jah  pan  gahausjand  unkarjans,  xot  brav  dxot'- 
aumv  (abq[c]:  qui  neglegenter  verbum  suscipiunt  et  cum  audierint). 
Mc.  V,  4  unte  .  .  .  galausida  af  sin  pos  naudibandjos ,  dtä  tb  .  .  .  dizand- 
o9cu  vn?  avtoü  zag  aMoeig  (itvg:  quoniam  .  .  .  disrupisset  catenas).  Mc. 
VII,  11  attin  seinamma,  %q>  7zazqi  (acff2g2iq:  patri  suo).  Mc.  X,  7 
aipein  seinai,  zrjv  p-^ztqa  (abcff2vgpl:  raatrom  suam).  Mc.  X,  13  ip 
pai  siponjos  ü,  oi  Si  pa&yzai  (ac:  discipuli  autera  eius).  Mc.  X,  17  bap 
ina  qipands,  tTitjQwza  avzbv  (itvgpl:  rogabat  eum  dicens).  Mc.  X,  46 
jainpro,  d/tb  'leQix«*  (abff2iq:  inde).  Mc.  X,46wtß  siponjam,  nai  zibv 
pa&nzojv  (itv>~.  cum  discipulis).  Mc.  XI,  6  swaswe  anabnup  im  Iesiis, 
AaSibg  iveziiXazo  6  'IyooVg  (itvg:  sicut  praeceperat  Ulis  Iesus).  Mc.  XI,  13 
ni  waiht  bignt  ana  imtna,  ovöiv  e$Qev  (c:  nihil  invenit  in  ea).  Mc. 
XI,  26  afletip  ixivis,  cupyou  (itp,vg:  dimittet  vobis).  Mc.  XII,  14  pau 
niu  gibaima,  )J  ov;  dutper  J7  pt)  düpev  (g2vg:  an  non  dabimus).  Mc. 
XIV,  65  andbahtos  gabaurjaba  lofam  slohun  ina,  oi  i/iriQttai  Qamopa- 
oiv  aviöv  ilafiov  (ff'q:  et  ministri  cum  voluntate  alapis  eum  caedebant; 
1:  libenter).  Mc.  XIV,  72  dugann  greian,  bttfiaXoiv  txXauv  (itvg:  coepit 
flere).  Mc.  XV,  8  alla  managci,  b  b^Xog  (adk:  tota  turba).  Mc.  XV,  40 
pis  tnmnixins,  zoC  plkqov  (itvg:  minoris). 

Anhang  II. 

Übersicht  über  diejenigen  abweichungen  des  got.  textes  vom  gr., 
die  auf  den  einfluss  der  parallelstellen  oder  benachbarter  bibelstellen 
zurückzuführen  sind. 

Mt  III,  11  vgl.  die  anm.  bei  Bernh.  (Lc.  III,  16,  Mc.  I,  8,  J.  I, 
26  —  27).  Mt.  VIII,  5  afarnh  pan  pata  innatgaggandin  imma.,  eiaeX- 
$6vti  Si  avzfy  (Lc.  VII,  1).  Mt.  VIII,  18  liaihait  galeipan  sijionjans 
hindar  marein,  txtXevoev  dTteX&eiv  eig  zb  7ttQav  (Lc.  VIII,  22).  Mt  VIII, 
33  galcipandans  gataihnn  in  baurg,  ä/teX&ovieg  dg  zrjv  noXiv  anifl- 
yuXav  (Lc.  VIII,  34,  Mc.  V,  14).  Mt  IX,  8  manageins  ohtedun  silda- 
leikjandans  jah  mikilidednn,  oi  oxXoi  Icpofiförioav  xert  ido^aaav  (ver- 
schiedene parallelstellen).  Mt.  XI,  23  in  ixwis,  iv  ooi  (Mt.  XI,  21). 
Mt.  XXVII,  42  atsteigadau  nu  af  pamma  galgin,  ei  gasaihaima  jah 
galanbjam  imma ,  /.azaßdiio  vüv  dnb  zot>  ozovqoü,  /ort  jziazevaopev  avttp 
(Mc.  XV,  32).  Mt.  XXVII,  58  mkiubida,  ixÜEvaev  (J.  XIX,  38),  vgl. 
Bernh.  anm. 

J.  VI,  5  manageins  filn,  TtoXvg  o%Xog  (J.  VI,  2).  J.  IX,  17  du  Jmmma 
fanrpis  blind  in ,  zfy  zvq>X(p  (J.  IX,  13).  J.  X,  29  jah  ni  aiw  ninshun, 
•mi  ovfcig  (J.  X,  28).  .1.  X,  29  atta  meins  patei  fragaf  mis,  maixo 
aüaim  isl,  ö  7taiito  pov  dg  oYoWtV  uoi,  p€uov  tzdvuov  taziv  (J.  VI,  39). 
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J.  XI,  11  gaggam,  7tOQWopiai  (J.  XI,  7  oder  XI,  15).  J.  XIII,  32  jah 
gufi  hnuheip  ina  in  sis,  jah  suns  haühida  ina  (das  sinnwidrige  hauhida 
vielleicht  nach  J.  XII,  28;  vgl.  Zeitschr.  3t,  191).  J.  XIII,  38  unte  pu 
mik  afaikis  kunnan  prim  sinpamt  ?a>g  oZ  ärtctQvtfoy  ue  TQig  (Lc.  XXII, 
34).  J.  XIV,  23  salipivos,  uovijv  (J.  XIV,  2).  J.  XV,  2  akran  gop,  vlccqtiov 
(Lc.  III,  9,  MtVII,  19).  J.  XV,  16  du  aiwa  sijai,  ntvr)  (J.  VIII,  35, 
XII,  34,  XIV,  16).    J.  XVI,  6  gadanbida,  rcenXfaümev  (J.  XII,  40). 

Lc.  IV,  33  jah  ufhropida  qipands,  xai  dv&AQa&v  qHovjj  peyaXy 
Xtyiov  (Mc.  I,  23).  T/5.  V,  33  ip  pai  peinai  siponjos,  oi  de  aoi  (Mt.  IX, 
14).  Lc.  VI,  20  jus  unkdans  ahmin,  oi  nxtaxol  (Mt  V,  3).  Lc.  VII,  9 
amen  qipa  ixwis,  Xiyot  vftlv  (Mt  VIII,  10).  Lc.  IX,  12  jah  bngjaina 
sis  matins,  vuxi  eVowoiv  emoitiouov  (Mt  XIV,  15,  Mc.  VI,  36).  Lc.  IX,  14 
fimf  pusundjos  waire,  HvÖQeg  7tevia*toxiXioi  (Mc.  VI,  44).  Lc.  IX,  50  ni 
ainshun  auk  ist  manne  saei  ni  gawaurkjai  mahl  in  namin  meinamma 
(zugesetzt  aus  Mc.  IX,  39).  Lc.  X,  14  in  daga  stauos,  tv  xfj  xpioei  (Mt. 

XI,  22).  Lc.  XVII,  33  jah  saei  fraqisteip  ixai  in  meina,  xai  dg  tav 
d/ioXtou  aöttfv  (Mt  X,  39  oder  andere  parallolstellen).  Lc.  XVIII,  33 
pridjin  daga,  tfi  fa*Q<f  tQnjj  (Mt.  XX,  19).  Lc.  XIX,  22  unselja 
skalk  jah  lata,  novijQe  dotiXe  (Mt  XXV,  26).  Lc.  XX,  6  triggwaba 
galaubjand  auk  allai,  Ttziteiouivog  yaq  ionv  (MtXXI,  26,  Mc.  XI,  32). 

Mc.  I,  10  uslukanans,  a%itouivovg  (Lc.  III,  21),  vgl.  Bernh.  anm. 
Mc.  II,  22  giuiand,  ßXijvtov  (Mt  IX,  17,  Lc.  V,  38).  Mc.  II,  24  sai 
Iva  iaujand  siponjos  peinai  sabbatim,  ide  ti  jcoioVoiv  toig  oaßßaoiv  (Mt. 

XII,  2).  Mc.  II,  26  ainaim  gudjam,  xolg  UqeCoiv  (Mt.  XII,  5,  Lc.  VI,  5). 
Mc.  IV,  15  appan  pai  wipra  wig  sind,  oüioi  de  eiaiv  oi  naga  trjv 
ödöv  (Lc.  VIII,  12).  Mc.  XIV,  47  afsloh  imma  auso  pata  taihswo,  äq>el- 
Xev  avvoC  xö  tbxiov  (Lc.  XXII,  50).  Mc.  XIV,  65  speiwan  ana  wlit  is, 
iunxveiv  aviQ  (Mt.  XXVI,  67).  Mc.  XIV,  66  jah  atiddja ,  eqxetai  (Mt. 
XXVI,  69).  Mc.  XV,  1  brahtedun  ina  at  Peilatau,  drttjveyKav  xai 
Ttaqiöiü'Aav  TleiXax^  (Lc.  XXIII,  1).  Mc.  XV,  21  undgripun  sumana 
manne  Seimona ,  äyyaoevovoiv  ua^ayovia  xiva  2ifitova  (Lc.  XXIII,  26). 
Mc.  XV,  36  let,  äq?exe  (Mt.  XXVII,  49).  Mc.  XVI,  6  ?iist  her,  urrais, 
rjytQthj,  ovdl  ioxtv  <bde  (Mt.  XXVIII,  6)1. 

1)  Glosson  sind  in  den  text  gedrungen  z.  b.  Mt.  IX,  23  jafi  haurnjam  haumjnn- 
dans.  Lc.  II,  2  teisandin  kindina  Syriais.  Lc.  VI,  17  jah  anparaixo  baurge. 
Lc.  VIII,  1  afar  ßata.  Mc.  XI,  2  baurg.  Mc  XII,  4  gaaiwiskodedun  (vgl.  hierzu 
die  anmerkutigen  bei  Bernh.). 

KIEL-  HANS  STOLZENBERG. 
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MISCELLEN. 

Beitrüge  zur  deutschen  Wortforschung . 

Germ,  htcelpax  'juuges  von  tieren',  ae.  hwilpe  nl.  ud.  wilp  iculp,  ostfrs. 

wilstcr,  ae.  hulfeatre.  'rogenpfeifer'. 

Nhd.  Keif,  uihd.  tcclf,  ahd.  tcclf,  hw'elf,  as.  hicelp,  mnd.  icelp,  wclpen,  tcolp, 
tcolpen,  nd.  icelp  (pom.  Dähuert:  tcölp,  ns.  Brom.  wb.  tcolp,  iculp),  mnl.  nl.  tcclp 
iculp,  ae.  htcHp,  nc.  tchelp,  auord.  hcclpr,  norw.  kvelp,  färö.  hvölpur,  ascbwed. 
hvdlper,  hvnlper,  .schwed.  valp,  adän.  hvtclp,  dän.  Aro/p. 

Das  wort  (germ.  grundform  *htcclpa-,  für  das  nd.  nl.  auch  *htculpa-)  bozeiehnet  • 
zumeist  'junges  von  hunden'.  Es  wird  aber  aucb  für  die  jungen  von  fuchsen,  Wolfen, 
baren,  löwen,  pantorn  gebraucht.  Da  der  namc  also  nicht  einem  bestimmten  tiere 
zukommt,  so  werden  wir  dann  eine  schallnachahmende  bildung  erblicken  dürfen  von 
einem  stamme  'hirelp-,  einer  erweiterten  form  der  wz.  *htccl(l)-  in  ae.  hu  i  Inn  'resound', 
anord.  hrellr  'sbrilling,  thrilling',  ahd.  htccl(ll)  'prooax'. 

Das  auch  wogen  mhd.  tcHfc  (ahd.  *huUfa,  got  'hct'lpa)  'übormut,  gewalt' 
(=-  mhd.  gelfe  zu  gäfen  'bellen;  übermütig  sein'  wie  ae.  %iclp  'boasting,  arrogance' 
zu  ae.  yelpan  no.  yclp)  vorauszusetzende  germ.  vb.  (*hwelp-,  hnlp-,  hulp-,  mit  aus- 
gleichuug  *hicclp-,  hicalp-,  htculp-)  gehört  zu  einer  reihe  synonymer  reimworte  nach 
dem  typus  cxajp-^,  die  alle  hello  quiekendo  piependo  tierstimmen  und,  was  wegen 
des  folgender)  zu  betoneu  ist,  besonders  auch  solcho  vogclstimmcn  widergeben.  Hier- 
her gehören  z.  b.  no.  dial.  chilp  'zirpen',  westf.  schelpcn  'vom  tone  der  kleinen  küch- 
loin,  vögel'  (waldeck,  schilp  'sperling'),  waldeck,  jilpen  'piepen,  nach  futtor  schroion 
(von  vögeln)',  nl.  tjilpcn  tjclpen  'zwitschern ,  zirpen'  usw. 

Zu  demselben  stamme  germ.  hicelp-  stellt  sich  daher  ganz  natürlich  ae.  hwilpe 
'a  soa-bird'  (Seofahrer  21).  Wir  haben  darin  unzweifelhaft  den  auch  in  den  Nieder- 
landen und  Niederdeutschland  weit  verbreiteten  namen  des  regenpfeifers ,  strandpfeifers, 
der  tüto,  dithm.  heintüiW*  zu  sehen:  nl.  iculp  'brach vogel,  gewittervogol,  regcnvogol'. 
Franck,  Nl.  et  wb.  bemerkt  dazu  nur  :  'slechts  nnl.,  ook  teilp;  oostfri.  uilstcr  'pluvier1. 
Oorsprong  onbekond'.  Der  name  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  nur  nl.,  sondern  auch 
nd. :  ostfrics  (Dooruk.  3,24a)  regen- wilp  'regen pfeifer,  strandpfeifer',  ns.  (Brem.  wb. 

5,  286)  regen -icolp,  teater- tcolp  'ein  wassorvogol  in  der  grosse  einer  taube',  (ib. 

6,  419)  regen -tcolp,  regen- iculp  (auch  regen -trorp)  'tüte,  wind-  und  wottervogol', 
pom.  (Däbnert)  regen -tcolp  'ein  wasservogel ,  krummschnabelichte  schnopfe'. 

Für  diese  etyuiologio  spricht  besonders  auch  das  ostfrios.,  das  neben  regen- 
irilp  glbd.  regen-gilp  hat;  vgl.  ostfrs.  gilpe,  gilp  lschreier,  kreischer.  pfeifer',  gilpen 
gilpen  'laut  und  scharf  schreien',  gilpem  gilpem  'heftig  und  anhaltend  nach  speise 
oder  atzung  schreien'.  Vgl.  hess.  gilpen  'vom  geschroi  der  jungon  vögel,  zumal  dor 
jungen  gänse,  enten  und  hühner  gebraucht,  auch  von  dem  winseln  junger  hunde', 
ebenso  ne.  yclp  'von  der  stimme  des  hundes,  aber  auch  von  vogelstimmen'.  über 
die  Verbreitung  dieses  vorbalstammes  got.  *gilpa  galp  gtdpum  gulpans  handelt  aus- 
führlich K.  Hildebrand  D.  wb.  4  11,  3012  fgg.  s.  v.  gelfen. 

Das  von  Frank  zu  nl.  teilp  iculp  gezogene  ostfrics.  icilster,  das  gleichfalls  ein 
name  des  regenpfeifers  ist,  rindet  sich  auch  in  nl.  dial.  tcilster,  das  Molema,  Groning. 

1)  c  —  consonant;  a  =  vocal. 

2)  So  nennt  nach  dem  vogel  Gustav  Frenssens  Jörn  Uhl  seine  Lisbeth  Junker. 
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wb.  474a  durch  'wildebras  van  een  meisjo',  also  etwa  'munteres,  wilde«  inädcben, 
wildfang'  erklärt;  wegen  des  bcdeutungswandels  verweist  Molema  auf  groning.  liaister 
in  ders.  bdtg.  =  nd.  heister  'clster'. 

Dies  ostfrios.  nl.  ivilster  nun  ist  offonar  ebenso  gobildot  wio  nhd.  clsler  und 
zahlreiche  andere  formen  dossolben  vogolnamons  (s.  Kluge  Et.  wb.  s.  v.  elster;  ders. 
Nominale  stammbildungslchro  9  §  49):  gönn.  *hicelpistrj6n,  ae.  *hmlpestre,  im  mnd. 
nd.  mit  regelrechtem  ausfall  des  p:  wilsler.  Ao.  *  hmlpeatre  'regenpfeifor'  ist  bisher 
niebt  belegt;  dafür  aber  ein  ganz  analog  gebildetes  ae.  kulfestrc  'regenpfeifer',  germ. 
*hulfastrjön  von  dem  stamme  *lucclf-,  half-,  Imlf-  nach  dem  mit  exa  Jp  glbd.  typus 
fxa  jf-  (mnd.  hulrrn,  hiilrcrn  'laut  heulend  weinen1  —■  westf.  hui  fem,  hidirern, 
•  waldeck,  hüliceni,  westf.  sttlfcrn,  xulfern  paderborn.  gnlfern,  mnd.  gilferen,  gelfern 
'laut  schreien,  heulen'  vgl.  R.  Hildebrand  a.  a.  o.).  — 

Nhd.  fleiss. 

Mhd.  ahd.  cliz,  'eifer,  wetteifor,  Sorgfalt;  widerstreit,  widerspiel,  contrast, 
gegensatz'  zu  ahd.  fli&an,  mhd.  vli^en  'eifrig  sein ,  sich  befloissen',  as.  flit,  contentio, 
certamen,  agon',  mnd.  mnl.  vlity  afrs.  nd.  /Iii,  nl.  vlijt  'fleiss.  eifor',  ae.  flit  'strife', 
flitan  'contond,  struggle,  oppose,  quarrel',  ne.  dial.  (schott.)  //»7c  sb.  (vb.)  *zank(en), 
streit(en)'.  Das  wort  fohlt  bei  Skeat;  bei  Schade,  Weigand.  Kluge,  Vercoullie  ist  es 
unerklärt.  Franck,  Nl.  et.  wb.  sp.  1094 fg.:  „Dezo  slechts  westgerm.  groep  berust 
wellicht  op  het  begrip  van  'flinko  boweging';  vgl.  eng.  to  //*/  'spoedeu',  flit  'flink', 
oostfri.  flils  'flink,  snel'  usw.*  Falk-Torp,  Etymologisk  ordbog  over  det  norsko  og 
det  danske  sprog  1,  170,  vermuten  in  dem  aus  mnd.  vlit  auch  in  die  nordischen 
sprachen  (dän.  flid,  schwed.  flit)  eingedrungenen  wort  eine  indog.  wz.  *pehd,  die 
ohne  dentalsuffix  in  gr.  ntitfu'fo,  nölffiog  vorliegt.  Ich  möchte  eine  andere  etymo- 
logie  vorschlagen. 

Die  älteste  nachweisbare  bedeutung  ist  'zank,  streit'.  Diese  aber  kann  sich 
aus  der  der  'Spaltung'  (vgl.  nhd.  xiriespalt,  mhd.  xicisjtcllunge)  entwickelt  haben. 
Wir  dürfen  daher  für  germ.  *flitan  die  bedeutung  'spalten'  voraussetzen.  Die  hierin 
steckende  wz.  germ.  *flil-,  indog.  *plid-  liegt  auch  vor  in  dem  bei  Kluge  fehlenden 
nhd.  fliese  aus  mnd.  nd.  flise  'Steinplatte,  fliese',  woraus  auch  dän.  flise  'fliese  platte 
splittcr',  schwed.  flisa  1  splittor  Scheibe'.  Das  anord.  hat  dafür  ein  (Iis  kflis,  splint'  ~ 
dän.  norw,  flis  'splitter',  schwed.  dial.  (Kietz  152  b)  /Iis  ,en  liten  afrifven  sticka, 
spillra,  skärfva;  kisel  kiselsten*. 

Diese  Wörter  aber  gehn  (mit  s  nach  langom  vocal  <  ss  <  II  <  dt)  auf  eine 
indog.  wz.  *plid-  zurück,  die  mit  beweglichem  s-  in  kelt.  *slid-  «  *splid-)  -spalten' 
vorliegt:  ir.  sliss  {*splissi-)  'schnitze!,  slissiu  (*splisswn-)  'schnitzel,  latte'.  Indug. 
*splid-  =  germ.  *splU-  in  nhd.  spleissen,  mhd.  spitzen  '(sich)  spalten'  ^  mnd.  nd. 
mnl.  splilen,  nl.  splijten,  afrs.  splita.  Hierzu  auch  dän.  splitle  'zerspalten,  zer- 
splittern' und  (wichtig  wegen  der  bedeutungen  —  ao.  ahd.  as.  flit)  schwed.  split 
'entzweiung,  Zwietracht,  Zerwürfnis,  zwist,  Streitigkeiten'.  Dazu  mit 
-r-suffix  nhd.  nd.  Splitter  mnd.  splittere,  splettere  'splitter,  holzscheit',  splitteren, 
spktteren  'zersplittern,  spalten;  auch  flg.  spalten,  trennen,  entzweien',  splittrrieh 
'streitig',  splitteringe  'zerreissung,  Spaltung,  zwiotracht'. 

Neben  indog.  *splid-  steht  mit  nasal  indog.  *splind-  >  kelt  *slind-  in  ir. 
slind  'imbrex,  pecten'.  gen.  s/intted  (*splimtet  -) ,  slind  criad  vlinter  i.  e.  later'.  Indog. 
*splind-  >  germ.  *splind-  in  nhd.  (aus)  nd.  splint  ,  mnd.  splinte,  ostfries.  splinle, 
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splint  'eiserner  vorsteckspan ,  schliesskeil  eines  bolzens  oder  einer  lüose',  ol.  ostfries. 
Splint  'geld'  (wegen  der  bedeutung  vgl.  nl.  spaan,  hd.  späne  in  ders.  bdtg.),  dän. 
spiint  'splitter;  splint,  span',  ne.  splint  'splitter,  span,  keil,  schiene'.  Hierzu 
mit  -r-suffix:  nl.  splinter  'splitter,  spreissen',  ostfries.  splinter  'splitter,  holz-  oder 
metallsplitter,  dünner  spau',  no.  splinter  'span,  splitter,  schiene',  dazu  das  vb.  nl. 
mnl.  ostfries.  splinteren,  dän.  splintre,  ne.  splinter  'splittern,  zersplittern,  abspalten, 
abschiefern'.  Auch  neben  indog.  *splind-,  germ.  *splint-  steht  eine  «-lose  form  gBrm. 
*flint-  (indog.  *plhtd-)  in  dän.  flint  "feuerstein,  flintstoin',  im  ält.  dän.  auch  'stein- 
splitter', scbwcd.  flinta,  norw.  dial.  flint  -feuerstein'  =--  ac.  ne.  flint,  nind.  vlitU,  nd. 
(woraus)  hd.  flint,  wvläm.  flente  'fetzen';  fernor  mit  -rsuffix:  norw.  dial.  flindra  'en 
tynd  skive  ellor  splint;  isser  af  stoen',  flindrast  'spüntres,  rovno  i  fliser',  /Unter 
'smule',  nl.  flenter  'fetzen,  stück',  ne.  flinder  'splitter,  bruchstück'.  Gr.  nlivdos 
'ziegel;  platte,  barren,  klumpen',  das  gewöhnlich  vorglichen  wird,  weicht  im  stamm- 
sufBx  (dh  statt  d)  ab.  Vgl.  Falk  og.  Torp,  Et.  ordb.  1,170b,  s.  v.  flint:  Stokes, 
Urkelt.  sprachsch.  s.  320. 

Nhd.  verquisten  und  vergeuden. 

Vrcrquisten  ist  besonders  bekannt  durch  Leasings  berühmten  aussprach  über 
seinen  beruf  zum  dichter  ('nicht  jeder,  der  den  pinsel  in  die  hand  nimmt  und  färben 
rerquistet,  ist  ein  mahler').  Nach  Kluge  Et.  wb.  •  soll  es  aus  dem  glbd.  nl.  hrislcn, 
rerkiristen  übernommen  sein;  nach  dem  D.  wb.  12,983  ist  es  'wie  es  scheint,  ein 
dem  nd.  entnommenes  wort'.  Für  Kluges  annahmo  einer  entlehnung  aus  dem  nl. 
liegt  jedenfalls  nicht  der  geringste  grund  vor.  Denn  das  ursprünglich  auch  hd.  wort 
(ahd.  quist,  ar-,  far-quisten,  Graff  Ahd.  sprachsch.  1,680  fg.)1  ist  im  nd.  von  alters- 
her  noch  im  gebrauch  geblieben:  mnd.  quist  'schaden,  nach  teil,  Verlust',  te  quiste 
gdn,  kamen  'umkommen,  verderben',  (vor-)quistcn  'vergeuden,  vorschwenden',  Osna- 
brück. (Strodtmann  177)  quisten,  verquisten  'geld  und  Sachen  versäumen,  vergeuden', 
ns.  (Brem.  wb.  3,  410)  quist  'schaden,  nachteil,  vertust',  (ecr-)quisten  'vergeuden,  ver- 
schleudern usw.',  altmärk.  quist  'vertust',  in  de  quist  gdn  'verloren  gehn ,  verderben'.  In 
md.  mundarteu  habe  ich  es  bisher  nur  gefunden  bei  Pfister,  Nachtr.  zu  Vilmar  s.  220, 
verquisten  -verderben,  noch  im  Westerwald©  lebendig'  und  bei  Kehrein,  Nass.  wb.  s. 
429  verquisten,  'etwas  durch  nachlässigkeit  vorderben'.  Kehrein  vorweist  auch  auf 
Stieler,  Der  deutschen  spr.  Stammbaum  und  fortwachs  v.  j.  1691  verqveslen  'zugrunde 
richten'.  Auch  Adelung  (1780)  verzeichnet  4, 1493  verquisten,  'welches  nur  in  den 
gemeinen  sprecharten  einiger  gegenden  üblich  ist:  unnütz  verderben  odor  durchbringen'. 
Ebenso  wird  es  1791  verzeichnet  von  Jagemann,  Dizionario  ital.-ted.  2,1242b  und 
1805  von  Schmid,  Diccionario  alem.  y  espaßol  s.  819b.  Das  nach  Kluge  aus  dem  nl. 
ontlehnte  verquisten  ist  also  ein  gut  deutsches  wort  und  —  wenigstens  in  Nord  -  und 
Mitteldeutschland  —  nie  ausgestorben  gewesen,  ebensowenig  wie:  vergeuden.  Klugo 
Et.  wb.  6  behauptet  nämlich  von  diesem  wort,  es  sei  im  älteren  nhd.  geläufig,  z.  b. 
bei  Luther,  dann  ausgestorben  und  von  der  Schweiz  aus  seit  etwa  1 740  erneuert. 
Ich  weiss  nicht,  worauf  Kluge  seine  behauptung  stützt.  Ein  blick  ins  D.  wb.  hätte 
ihn  schon  eines  anderen  belehren  können.  Wülcker  weist  da  12, 42(>  nach,  dass  ver- 

1 )  Darauf  wird  weder  von  Kluge  Et.  wb. ,  noch  von  Loxer  D.  wb.  7,  2378  unter 
quiste,  quisten,  noch  von  Wülcker  D.  wb.  12,983  unter  verquisten,  verquistung  auf- 
merksam gemacht  Im  D.  wb.  findet  sich  sogar  auch  nirgends  der  schon  von  Wächter, 
Glossarium  germ.  (1727)  s.  313  und  in  seinem  foliowerk  von  1737  sp.  122b"  u.  1772, 
gebrachte  hinweis  auf  got  qistjan,  fraqistjan,  fraqistcins,  usqistjan. 


Digitized  by  Google 


SCHRÖDER 


geuden  verzeichnet  ist:  1691  von  Stieler,  1725  von  Steinbach,  1741  von  Frisch. 
Diese  drei  Wörterbücher  will  Kluge  doch  nach  dem  Et.  wb.  6  s.  XXV  gegebenen  Ver- 
zeichnis für  sein  buch  lzu  altersbestimmungen  zugezogen'  haben!  Diesen  nachweisen 
des  D.  wb.  kann  ich  hinzufügen  zunächst  1663  Schottel,  dessen  stammwörterbuch  auch 
auf  der  liste  derjenigen  wörterbüchor  steht,  nach  denen  Kluge  seine  altersbestimmungen 
des  nhd.  spraebguts  vorgenommen  bat.  Nun  hat  Schottel  allerdings  in  dem  Stamm- 
wörterbuch das  verb.  vergeuden  begreiflicherweise  nicht,  wol  aber  das  simplex  geuden, 
dazu  das  sb.  geuder.  Wenn  er  aber  dies  schon  im  16.  jh.  seltnere  wort  hat,  so  wird 
er  doch  auch  vergeuden  gekannt  haben;  das  wird  sicher  durch  ilaubtspr.  s.  335,  wo 
er  vergeuden  neben  yeuden  aufführt.  Ferner  findet  sich  1716  bei  Frisch,  Nouv.  dict. 
des  passsgers  usw.  im  deutsch  -  franz.  teil  s.  361) a  vergeuden,  Vergeuder ,  Vergeudung; 
1719  verzoichnet  Kramer  im  deutschen  teil  seines  Königl.  nider-hocht.  und  hoch- 
nidort.  wbs.  s.  246o  vergeuden,  Vergeuder,  Vergeudung;  ebenso  im  nl.  teil  s.  449  unter 
verquisten,  verquistcr,  vergetulen,  rergciuler;  1749  bucht  Lind  in  seinem  Teutsch- 
schwed.  und  schwed. -teut.schen  lexieon  sp.  KJ02  vergeuden,  Vergeuder,  Vergeudung 
und  auch  sp.  831  das  bei  Frisch  uud  Kramer  fehlende  simplex  geuden  nebst  geuder, 
geudiy,  geudigkeit.  Kluges  behauptung,  daß  vergeuden  von  etwa  der  mitte  des  16. 
bis  zur  mitto  des  18.  jhs.  ausgestorben  gewesen  uud  dann  erst  von  der  Schweiz  aus 
in  der  dichtersprache  erneuert  worden  sei,  ist  also  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
dann  wäre  das  wort  in  den  hauptsächlich  für  zwocke  des  practischen  lebens  ge- 
schriebenen Wörterbüchern  von  Kramor,  Frisch,  Lind  sicher  nicht  verzeichnet. 

Nhd.  tüte,  düte. 

Bei  Kluge  unerklärt.  Das  woit  ist  nd.,  der  anlaut  in  düte  nach  md.  ausspräche. 
Neben  tüte  steht  auch  tüte.  Es  ist  unzweifelhaft  iilontisch  mit  nd.  tüte,  tüte  -tut- 
horn\  Die  aus  rindenstreifon  hergestellten  kegelförmigon  blushörner  der  landjugend, 
bes.  der  hirteuknaben ,  halten  dieselbe  gestalt  wie  die  mit  der  band  gedrehten  krämer- 
tüten und  werden  auch  zum  sammeln  von  beeren  usw.  benutzt.  Vgl.  z.  b.  altmärk. 
(Dauneil  187)  schrö,  ellernschrö  'eino  aus  abgezogener  ollernrindo  zusammengerollte 
düto,  worin  die  landjugend  die  himbooron,  brombeeren  usw.  in  den  holzungon  sich 
sammelt'.  Beide  bedeutungen  ('tuthorn'  uud  'tüte')  finden  sich  auch  vereinigt  in 
schwed.  dial.  ("Riotz  730)  tui  M.  pip  (pä  stop  eller  kanna)1;  2.  lur  af  niifver;  3.  strut, 
fyrkantig  näfverpäso  tili  insamling  af  bär';  ferner  schwed.  lur  '(gerades)  tut  Horn  aus 
baumrindo;  krämortüte',  schwed.  dial.  stritt  '1.  härstrut.  näfvcrskäppa  af  störro  vidd 
i  bottueu  en  i  dess  öppning;  bogaguas  vid  bärplockniug ;  2.  vallhoiu;  3.  Uten  paperslur. 
Auch  aus  anderen  sprachen  liesseu  sich  zahlreiche  beispiele  für  dieselbe  bedoutungs- 
entwicklung  anführen. 

Nhd.  ohrfeige. 

Mnd.  drvige,  nl.  oorvijg  (nebon  oorreeg).  Zu  dem  worte  bemerkt  Kluge  Et. 
wb.'.-  lEs  mag  wie  backpfeife,  dachtet,  kopfuüsso,  maulschelle  (eig.  uame  eines  ge- 
bäcks)  euphemistisch  gemeint  sein'.  In  dor  tat  bezeichnet  dies  wort  in  Kiel  ein 
kleines  gebäck ,  dessen  form  eine  gewisse  iihnlichkeit  mit  dem  menschlichen  ohr  hat. 
In  Oborhessen  (s.  Kehrein  Nass.  wb.  139. 1298)  ist  ohrfeige  'eine  art  pfauukuchen'. 
Beide  bedeutungen  ('schlag  an  den  köpf  und  'gebäck')  finden  sich  auch  soust 

1)  Auch  das  nd.  tüt(e)  hat  wie  nd.  ptp(e)  die  bedeutung  'ausflussröure  eines 
gefässes'. 


Digitized  by  Google 


BKITRÄOR  TXTR  DETTSCHEN'  WORTFORSCRT"N*G 


397 


vereinigt,  z.  b.  in  nl.  irafel  'waffelkuchen  und  manischeile  (schlag)',  vulgär  daneben 
auch  'round,  maul',  wie  nass.  flappes,  (lappch  4 eine  art  pfannknchen bei  Stieler, 
Der  deutschen  spr.  Stammbaum  und  fortwachs,  1691:  flabbe,  flappe  'ohrfeige,  schlag', 
neben  schles.  flappe  'round,  maul*,  altmärk.  flabb(e)  'die  lippen,  herabhängendes 
maul',  westf.  flupps  'round,  lippe'  (flapp  'klapp,  schlag')  usw.  vgl.  Kehrein  a.a.O. 

Vielleicht  darf  man  hier  auch  an  nd.  hd.  dial.  holhippe(l)n ,  holippe(l)n 
'schelten,  schmähen,  lästern'  eiinnern  zu  holippe,  holhippe  'ein  hohlgebäck'.  Doch 
vgL  D.  wb.  411  1718  fg. 

Nhd.  egge,  roggen. 

In  den  ersten  auflagen  seines  Et.  wb.  erklärt  Kluge  wie  seine  Vorgänger  nhd. 
roggen  'in  nd.  lautform  für  streng  hd.  rocke  rocken*.  Auch  egge  'aus  dem  nd.  egge; 
ebenso  eggen  aus  dem  nd.,  weil  ein  entsprechendes  hd.  wort  ecken  oder  egen  lauten 
müßte'.  In  der  neuesteu  (6.)  aufläge  vertritt  Kluge  eine  andere  ansieht;  er  sagt  da 
über  egge:  'die  nhd.  wortform,  die  aus  dem  ztw.  eggen  neu  gebildet  ist,  stammt  (wie 
die  lautform  von  roggen  uud  teeixen)  aus  schwäb.-alem.  mundarten,  deren  gg  aller- 
dings als  ck  gesprochen  wird  (schwäb.- Schweiz,  egge),  dann  wäre  die  Orthographie 
mit  gg  für  die  schriftsprachliche  ausspräche  massgebend  geworden.  Andererseits  kann 
die  lautform  egge  auch  dem  nd.  entstammen  (livländ.  egge,  auch  mnl.  egg/ie);  doch 
überwiegt  im  nd.  vielmehr  i%e  (80  m  Warburg);  das  zeitwort  eggen  dürfte  auch  schwäb.- 
alem.  Ursprungs  —  nur  mit  ud.  ausspräche  sein  (ud.  md.  gilt  vielmehr  ?/en):  ahd. 
mhd.  ecken  egen  aus  agjan'. 

Diese  darstellung  scheiut  mir  nicht  zutreffend.  Schmid,  Schwäb.  wb.  155  hat 
nur  egde  für  egge,  Martin -Lionhart,  Eis.  wb.  1,23,  geben  für  ege  'egge'  folgende 
aussprech weisen  au:  ek,  ej,  ej,  cj,  rej,  ai:  für  ege11  1  eggen':  el&,dj9,  ej9,  eje,  tej9\ 
daneben  egete  (mhd.  egede,  eide)  'egge':  ehtttt  ty't.  Auch  Kischart,  Garg.  293,  hat 
egen  'eggen'  (s.  Martin  -  Lienhart  a.a.O.).  Allerdings  findet  sich  auch  schon  in  der 
ersten  hälfto  dos  l(i.  jhs.  im  schwäb.-alem.  die  form  mit  gg  bei  Dasypodius  vom  j. 
1547  Rrllb,  lila:  neben  ecke:  egge,  eggung,  egger,  eggen.  Aber  diese  Schreibweise 
scheint  doch  nicht  die  ihm  geläufige  gewesen  zu  sein.  Denn  im  lat. -deutschen  teil, 
in  dem  er  nicht  soviel  Sorgfalt  auf  eine  modische  Orthographie  verwendet,  findet  sie 
sich  nur  unter  sareuhon  GglVb:  neben  ege:  egge,  eggung,  eggen,  egger;  nicht  da- 
gegen unter  occa  Z  III b  ege,  egkc,  egen,  egken,  egung,  eger.  Ebenso  hat  er  unter 
lira  nicht  egge,  sondern  nur  (ige,  ecke.  Dagegen  findet  sich  bei  Lübben- Walther, 
Mnd.  hand-wb.  für  das  verbum  nur  die  form  mit  gg:  eggen  ' mit  der  egge  bearbeiten, 
occare',  kein  *egen  oder  von  mnd.  egede  eide  'egge'  gebildetes  *egeden  *eiden.  Auf 
mnl.  egghe  'egge'  verweist  Kluge  ja  auch  selbst. 

Wir  werden  daher  bei  der  alteu  ansieht  bleiben  müssen,  nach  der  in  nhd. 
eggen  die  alte  nd.  laut-  und  schriftform  vorliegt  und  Kluges  Hypothese  ablehnen, 
nach  der  nhd.  eggen  für  älteres  nhd.  mhd.  ecken  seine  schriftform  von  einem  schwäb.- 
alem.  *eggen  (spr.  ecken)  und  seine  lautform  von  nd.  eggen  (spr.  eggen)  empfangen 
haben  soll.  Auch  nd.  e%en  geht  auf  eggen  zurück.  Ug  ist  eben  auf  einem  großen 
teil  des  nd.  Sprachgebiets  vielleicht  schon  in  and.,  sicher  in  mnd.  zeit  spirantisch  ge- 
worden; also  eggen  >  e^en  >  e%en  >  exen  und  mit  dehnung  des  vocals  in  der  nun- 
mehr offenen  silbe  zu  exen.  Dasselbe  ist  der  fall  bei  as.  hruggi  mnd.  rügge  'rücken', 
as.  roggo  mnd.  rogge  'roggen',  as.  brnggia ,  mnd.  brügge  ^brücke',  as.  muggia  mnd. 
mügge  'mücke'.  Diese  Worte  lauten  im  lauenb.  in  den  Städten  rti/  (riiii)  rox  {roy). 
briix,  »«%;  auf  dem  lande  rü*.  r%,  brüx*  miix-    Die  Schreibung  egge  findet  sich 
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bei  Danncil,  Altmärk.  wb.  45,  im  Bremer  wb.  1,  294,  hei  Schütze,  Holst,  idiot. 
1,  295. 

Auch  roggen  hat  hiernach  nd.  laut-  und  schriftform. 

Nhd.  schärpe  (aus)  frz.  eeharpe. 

Das  nfrz.  wort  bezeichnet  1  binde,  gürtel',  afrz.  escharpr,  escherpe,  escerpe, 
auch  'die  dem  pilger  um  den  hals  hängende  tascho',  woraus  die  bedeutung  'binde' 
vermutlich  erst  abgeleitet  ist  (Diez,  Etym.wb.  d.  rom.  sprr.6287).  Für  das  frz.  wort 
(als  sciarpa,  riarpa  ins  ital.,  als  eharjta  ins  span.  eingedrungen)  wird  allgemein  deut- 
scher Ursprung  vermutet.  Mit  recht  wird  auch  das  ganz  vereinzelte  spät-ahd.  scharpe 
'sack,  stips'  verglichen,  das  dann  jedoch  nd.  p  für  hd.  f  oder  pf  haben  muss;  denn 
das  franz.  verlangt  ein  "skarpa.  Darauf  weist  auch  das  zum  vergleich  herangezogene 
bair.  (Schindler- Fromm.  2,  470)  schärpflein  'Schärpe',  d.  h.  wenn  es  alt  und  nicht, 
wie  die  bodeutung  fast  vermuten  lässt,  aus  dem  frauz.  worto  geformt  ist.  Nicht 
ganz  zutreffend  ist  vielleicht  auch  bei  Schmeller -Fromm,  a.  a.  o.,  Diez  a.  a.  o.  uud 
Weigand,  Wb.4  2,  550  der  hinweis  auf  das  nd.  schrap,  das  sich  m.  w.  zuerst  bei 
Richey,  Idiot,  hamburg.  1755  s.  422,  verzeichnet  findet  als  dithm.  schrap  'tasche'. 
Dies  wort,  das  heute  in  Dithmarschen  wol  kaum  noch  in  gebrauch  ist,  wird  auch 
von  Outzen  als  nordfries. ,  von  Molbech,  Dans!»  dialect-lex.  s.  496,  als  südjütisch 
verzeichnet:  skrappe  'en  vadsiek,  reisessek',  madskrappe  'en  madpose'.  Es  kann 
mit  um8prung  des  r  das  gerin.  *skarpa-  sein;  es  kann  abor  auch  aus  dem  anord. 
stammen,  vgl.  anord.  skreppa  'pera'  (woraus  auch  ae.  scripp  'bag,  wallet',  nie.  scrippe, 
ne.  serip  'tasche,  ränzel'  und  mit  abfall  des  anlauteudeu  s  me.  crip  'pouch,  scrip). 
Auf  alle  fälle  aber  ist  germ.  *  skarpa  'tasche,  ränzel'  direct  oder  indirect  mit  dithm. 
norfries.  schrap,  skrappe  verwandt.  Denn  anord.  skrejtpa  (mit  pp  <C  ntp)  gehört  zu 
der  in  nhd.  schrumpfen,  mhd.  sehrimpfen,  md.  schrimpen  '(sich)  krümmen,  zu- 
sammenziehen' usw.  enthaltenen  germ.  wz.  skr-vip-.  zu  dereu  glbd.  nasalloser  nebeu- 
form  sk  -rp-1  germ.  *  skarpa-  sich  ganz  ungezwungen  stellt. 

Für  diese  etymologie  sprechen  auch  verschiedene  andere  worte  für  '(pilger-) 
tasche,  ranzen': 

tirol.  (Schöpf  (537)  schnarfer  'art  ranzen  oder  sack  mit  achselbändern'  zu  ahd. 
sn'erfan  'zusammenziehen,  zusammenschnüren'. 

anord.  skrokkr  (•  skrunkax)  'ranzen,  bottelsaok'  zu  wz.  skr-nk-  (—  skr-mp-), 
z.  b.  iu  ae.  scrincan  '(sich)  krümmen,  zusammenziehen,  schmmpfeu'. 

nhd.  ranxen,  nl.  ranxel  (*hrnnkx-  oder  *tcrankx-)  zu  *hr-tik-  oder  *ur-nk- 
'(sieh)  krümmen,  zusammenziehen'  in  mhd.  rutike  =  nhd.  rutixel  usw.;  s.  verf. 
I'BSBeitr.  29,  502. 

Als  grundbedeutung  für  die  synonymen  worte  germ.  *  skarpa  (in  frz.  eeharpe), 
dithm.  schrapp,  anord.  skreppa.  anord.  skrokkr,  tirol.  schnarfer  dürfen  wir  daher 
annehmen:  'zusammengezogenes,  zusammengeschnürtes  (bündel)'. 

1)  Vgl.  verf.  Beitr.  29,  494  fg. 

KIEL.  HKJNKIOH  S<  HRÖDEK. 
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Die  zeltsehrift  für  schwedische  mundarten-  uud  Volkskunde. 

(Nyare  bidrag  tili  känncdom  om  de  sveeska  landsmäleu  ock  svenskt  folklif,  ut- 
givua  pä  uppdrag  af  landsmälsföreningarna  i  Uppsala,  Helsingfors  ock  Lund 
genom  J.  A.  Lundell.  Stockholm  I879fgg.)  Zur  feier  ihres  25jährigeD  bestehens. 
Das  in  mehr  als  einer  hinsieht  in  der  geschichte  der  germanischen  Philo- 
logie bis  jetzt  einzig  dastehende  unternehmen,  welches  vor  ein  paar  wochen  sein 
25  jähriges  jubiläum  feiorto,  indem  mitarbeite!-,  beteiligte  fachgeuossen  in  Schweden 
und  den  übrigen  nordischen  hindern,  nicht  minder  aber  auch  gelehrte  kreise  weit  über 
das  skandinavische  Sprachgebiet  hinaus  dem  begründer  und  leiter  desselbon  ihre  glück- 
wüusche  und  ihren  dank  für  aufopfernde,  verdienstvolle  arbeit  aussprachen,  ist  gleich  bei 
seinem  ersten  erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  11,  500  und  14,  100  von  Hugo  Oering 
ausführlich  charakterisiert  und  gewürdigt  worden.  Seit  dieser  anmeldung  des  reichen 
inhalts  der  ersten  drei  jahrgänge  der  »Sveuska  landsmäleu«  hat  sich  die  bearbeitung 
der  schwedischen  tnundarten  so  mächtig  entfaltet  und  sind  dem  unternehmen,  das 
einst  nur  mit  äusserster  Schwierigkeit  ius  leben  gerufen  werden  konnto,  da  es  an 
den  nötigen  geldmittelu  gebrach  uud  sogar  der  begründer  persönliche  baftuog  für  die 
Zeitschrift  zu  übernehmen  gezwungeu  war,  allmählich  reichere  Unterstützungen  zu- 
geflossen, so  dass  Lundell  in  der  zweiten  bearbeitung  des  Grundrisses  der  germa- 
nischeu philülogie  (bd.  I,  s.  H83fgg.),  woselbst  er  ausführlich  über  die  bearbeitung 
der  skandinavischen  mundarten  handelt,  mit  stolz  auf  20  jähre  erspriesslicher  tätig- 
keit  in  Schwedeu  zurückblicken  konnte. 

Den  Verfasser  dieser  zeilen,  der  selbst  an  ort  und  stelle  durch  eigue  arbeiten 
der  schwedischen  dialektforschung,  vor  allem  aber  deren  leiter,  dem  erfinder  und 
ausbauer  des  dialektalphabets,  prof.  J.  A.  Lundell  (geb.  1851  zu  Kalmar,  1882  —  91 
docent  der  phonetik,  seitdem  prof.  ordiuarius  für  slavische  sprachen  in  Uppsala)  nahe 
steht,  gelüstet  es,  die  oben  angeführten  besprechungeu  der  »Svenska  landsmäleu« 
nach  drei  Seiten  hin  zu  ergänzen.  Ein 

historischer  rBckblick 

dürfte  fürs  erste  in  kurzem  die  frage  beantworten,  die  sich  wol  jeder  stellt,  der  die 
materiellen  hindernisse  kennt,  mit  denen  eine  forschungstätigkeit  zu  rechnen  bat,  die 
geldopfer  beansprucht  und  an  eine  grosse  anzahl  geschulter  mitarbeiter  gewisse  nicht 
gewöhnliche  fordorungen  stellt.  Wie  ist  es  möglich,  dass  gerade  ein  so  wenig  dicht 
bevölkertes,  verhältnismässig  armes  land  wie  Schweden  in  der  Organisation ,  publikation 
und  vor  allem  dem  Interessenten  -  und  leserkreis  seiner  dialektologischen  und  volkskund- 
lichen Veröffentlichungen  alle  anderen  germanischen  länder  so  weit  übertreffen  kann? 

Bekanntermassen  unterscheidet  sich  das  universitätsieben  hier  im  norden,  und 
in  Schweden  insbesondre,  recht  wesentlich  von  dem  deutschen.  Zum  Verständnis  des 
folgondon  ist  es  nötig,  wenigstens  darauf  hinzudeuten,  dass  die  studierenden  an  den 
zwei  landesuuiversitäten  Uppsala  und  Lund  obligat  einer  der  13  sogenannten  vationm 
angehören  müssen,  in  die  sie  nach  der  natiom  -  Zugehörigkeit  des  vaters,  der  mutter 
oder  ihres  geburtsorts  aufgenommen  werden  und  nach  denen  das  ganze  studenlkär  in 
allen  öffentlichen  und  examensangelegenheiten  eingeteilt  ist.  Wesentlich  ist,  ausser 
dem  concentrierenden  einfluss  der  »nation«  auf  die  elemente  aus  der  gleichen  gegend 
oder  Stadt,  durch  den  der  ungebundene,  freiwillige  zusammenschluss  ungleicher  inter- 
essen  aber  gleicher  heimatzugehörigkeit  unter  einem  selbstgewählten  ausschuss  und 
einem  selbstgewählten  Inspektor  aus  der  zahl  der  professoren  (meist  einem  landsmann) 
eine  wahre  mutter  für  den  unerfahrnen  Studenten  aus  kleinen  landorten  werden  kann, 
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ferner  noch,  dass  auch  die  professoren,  docenten  und  alle  Universitätsbeamten,  teils 
als  sonioren,  teils  als  ehrcninitglieder,  zeit  ihres  lebens  im  nationsverband  und  mit 
ihren  latidsmün  iu  berübrung  bleiben.  Innerbalb  dieser  natioosvereiue  bildeten  sich 
aufangs  der  siebziger  jähre  sogenannte  landsmälsforeningar,  die  ihrerseits  wieder  durch 
eine  anfangs  nichts  weniger  als  wissenschaftlich«  beweguug  ins  leben  gerufen  wurden. 
Wie  Norwegen  bis  auf  den  heutigen  tag  noch  eine  idee,  die  künstliche  pflege  einer 
rein  norwegiscben  landessprache,  in  einer  von  allen  logisch  denkenden  über  bord  ge- 
worfenen art  und  weise  verwirklichen  will,  so  tauchte  zu  der  erwähnten  zeit  auch  in 
Schweden  vereiuzelt  der  anaatz  zu  einem  mdlsirrev  auf.  Es  war  der  begründer  des 
ältesten  schwedischen  mundarten Vereins  0.  E.  Noren,  der  sich  mit  dem  gedanken 
trug,  und  denselben  auch  teilweise  schwarz  auf  weiss  iu  Wirklichkeit  umsetzte,  ein 
rein  nordisches  schwedisch  zu  construieren.  Da  eiu  solches  schwedisch  jedoch  nur 
die  lesen  konnten,  die  neben  der  kenntnis  des  isländischen  wenigstens  noch  eiu  wenig 
sprachhistorische  Schulung  besassen.  so  blieb  dies  sprachliche  erzeugnis  auf  Noreus 
köpf  und  feder  beschränkt;  ein  mächtiger,  vorteilhafter  anstoss  ging  aber  hinfort  von 
dem  geweckten  interesse  für  die  eigne  spräche  aus,  die  in  ihrer  gebildetem  und  schrift- 
sprachlichen form  ja  Jahrhunderte  laug  unter  niederdeutschem  einfluss  gestanden  hat. 
Hat  Norwegen  überhaupt  nurmehr  in  seinen  mundarten  seine  Stellung  auf  west- 
nordischom  Sprachgebiet  bewahrt  und  als  höhere  kulturspraehe  die  ostnordische  dänische 
spräche  mit  ihren  wesentlichen  niederdeutschen  bestandteilen  in  norwegischer  laut- 
form bei  sich  aufgenommen,  so  findot  sich  auch  in  Schweden  eine  recht  ähnliche 
sprachliche  doppelheit,  eine  in  lauten,  formen  und  syntax  deutlich  reiner  nordische, 
nirgends  als  höchsteus  auf  der  kanzol  und  der  biihue  gleichförmige,  d.  h.  dialektisch 
unbeeinflusste  gesprochene  und  eiue  teilweiso  eigentlich  nur  auf  dem  papier  existie- 
rende, aber  von  den  conservativen  und  hilflos  sprach  verständnislosen  immer  noch  ver- 
teidigte, zudem  durch  eine  vorsiutflutliche  Orthographie  entstellte,  im  kanisleistil  geradezu 
hässlich  geschraubte,  unnatürliche  Schriftsprache.  In  einer  halbunbewusston,  aber  mit 
jedem  jabrzebut  stärker  werdenden  erkenntuis,  in  dem  gefühl  dieser  doppelheit  ist  der 
tiefste  grund  für  das  lebhafte  interesse  an  den  mundarten  hier  iu  Schweden  zu  sucheu. 

Aber  auch  zu  jener  zeit  des  erwacbens  «iner  allgemeinen  teilnähme  an  einer 
solchen  tief  im  nationalgofühl  wurzelnden  bewegung  lagen  schon  eine  stattliche  menge 
vorarbeiten  auf  dialektologischem  gebiete  vor.  Hierüber  berichtet  ausführlich  Adolf 
Noroeu,  der  auch  in  Deutschland  wölbe  kannte  professor  der  nordischen  sprachen 
in  Uppsala,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  aller  nordischen  und  schwedischen  Sprach- 
forschung als  akademischer  lehrer  und  Verfasser  vorangegangen  ist,  iu  seinem  monu- 
mentalen werk  Värt  »prak  (bd.  I,  s.  268  —  286).  Dass  man  aber  schon  so  früh  an- 
fieng,  Wörter  und  texte  aus  den  mundarten  aufzuzeichnen  und  zu  untersuchen,  erklärt 
sich  aus  dem  starken  abweichen  der  schwedischen  landsmül  von  der  durchschnitts- 
spracbe  der  gebildeten.  Was  Johan  Storni  (Engl,  spräche7  I,  s.  245 fg.)  von  den 
norwegischen  mundarten  sagt,  gilt  buchstäblich  auch  von  den  schwedischen.  Diese 
reich haltigkeit  au  laut-  und  formerscheinungeu  lässt  sich  nur  aus  den  grossen  ent- 
fernungen  zwischen  den  wohnstätten  und  der  Jahrhunderte  langen  weltabgeschiedenheit 
erklären.  Das  dalmal  und  jene  bereits  auf  der  greuze  des  norwegischen  und  schwe- 
dischen Sprachgebietes  liegenden  mäi  in  Härjedalen  und  Jämtland  sind  für  den  ge- 
bildeten Schweden  aus  andereu  landesteilen  und  vielmehr  noch  für  den  eigentlich  zum 
dänischen  mundartengebiet  gehörigen  Südschweden  total  unverständliche  sprachen.  Es 
bieten  Hieb  allerdings  auf  hochdeutschem  Sprachgebiet,  etwa  im  hochalemaunischen 
und  einem  teil  der  bayr.- tirolischen,  auch  der  schlesischen  mundarten  auf  mittel- 
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deutschem  gebiet,  vergleichbare  erscheinungen,  aber  die  diskrepanzen  sind  dort  eben 
gerade  so  viel  kleiner  und  die  mannigfnltigkeit  so  viel  weniger  verblüffend,  um  daraus 
die  geringere  teilnähme  der  allgemeinheit  an  den  mundartlichen  Spracherscheinungen 
in  Deutschland  und  England  zu  erklären.  Vor  allem  aber  ist  es  die  einheitliche 


durch  die  sich  Schweden  dank  der  energie  seiner  gelehrten  zu  einer  Verbreitung  der 
hierzu  nötigen  kenntnisse,  zu  einer  gemeinsamkeit  in  der  arbeitsleistung  aufgeschwungen 
hat,  hinter  der  die  grossen  länder  mit  ebensoviel  sinnen  als  wissenschaftlich  arbeiten- 
den köpfen  an  concentration  der  kräfte  und  der  aufmerksamkeit  zurückstehen.  Mit 
der  schule  Henry  Sweets  und  dessen  fein  ausgebauter  Verbesserung  von  Beils 
system  hätte  England  es  Dänemark,  wo  Otto  Jespersen  mit  seiner  Fonetik  und 
der  Zeitschrift  Danta  vorzügliches  leistete,  gleich  oder  zuvor  tun  können,  wenn  dort 
nicht  der  boden  für  das  Studium  der  lebenden  sprachen  überhaupt  so  ungünstig  wäre, 
in  Norwegen  hat  Amund  B.  Larsen  die  von  Storm  eingeleitete  arbeit  bis  heute 
ziemlich  allein  und  ohne  weitgehende  teilnähme  fortgesetzt  und  die  Zeitschrift  iVor- 
vegia  ist  zweimal  an  der  teilnahmlosigkeit  des  publicums  zu  gründe  gegangen,  und 
auf  dem  grossen  nieder-  und  hochdeutschen  Sprachgebiet  ist  zu  einer  auch  nur 
im  geringsten  einheitlichen  mundarten forsch uug  kaum  ein  richtiger  versuch  gemacht 
worden.  Angesichts  dieser  tatsachen  dürfte  es  sich  lohnen,  auf  die  in  Schweden 
getroffenen  massnahmen,  für  deren  tauglichkeit  der  schöne  erfolg  spricht,  ein  licht 
zu  werfen. 

Die  vorgenommenen  arbeiten  bestehen  zunächst  in  der  einsammlung  von 
1.  grammatikalischen,  2.  lexikographischen ,  3.  zusammenhängenden  textaufzeichnungen. 
Für  die  ersteren  sind  den  einzelnen  forschern,  raeist  studierenden  der  nordischen 
Philologie,  doch  teilweise  auch  laien  mit  specieller  wissenschaftlicher  Vorbildung  für 
die  zwecke  der  einsammlung,  gedruckte  hefte  in  taschenbuchformat  zur  Verfügung 
gestellt,  die,  ungefähr  125  Seiten  stark,  auf  gutem  Schreibpapier  in  schwedischer  Schrift- 
sprache vorgedruckte  Schlüsselwörter  und  genügenden  leeren  räum  zum  eintragen  der 
gehörten  mundartlicheu  form  und  reichlichen  platz  für  eigne  Zusätze  enthalten,  welche 
so  geordnet  sind,  dass  alle  voraussichtlichen  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  laut- 
und  formenlehre  aufgezeichnet  werden  müssen  oder  wenigstens  sicher  ein  leitfaden 
für  die  Untersuchung  andrer  erscheinungen  gegeben  ist.  In  je  ein  solches  heft,  das 
auf  dem  titelblatt  folgende  rubriken  trägt: 

Härad  (unter -regierungs bezirk):  

socken  (kirchspiel,  gemeinde):  

tnligt  meddelande  av  (nach  mitteilung  von): 

natnn  (namen):  

n.  v.  yrke  (gegenwärtiges  gewerbe):  

ßdelseär  (geburtsjahr):  

födelseort  (geburtsort) :  

bor  nu  (by  l.  gärd)  (wohnt  jetzt,  landort  oder  hof):  

har  inotn  soeknen  tiUbragt  levnadsären  (hat  innerhalb  des  kirch- 

spiels  lebensjahre  zugebracht):  

förut  bott  (vorher  gewohnt):  ären  (jähre):  

Undersökningen  gjord  är  (Untersuchung  vorgenommen 

av   jähr   .    .    .    von  .    .  .) 
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werden  nur  laut-  und  formerisamrolungen  nach  jeweilig  nur  einer  person,  die  auf 
dem  titelblatt  in  oben  angegebener  weise  specialisiert  ist,  eingetragen.  Auf  der  Innen- 
seite des  Umschlages  wird  der  auf  Zeichner  noch  an  eine  anzahl,  ebenfalls  von  Lundell 
ausgearbeiteter  Vorschriften  erinnert,  von  den  wir  noch  folgende  als  besonders  prak- 
tisch und  wichtig  erwähnen  zu  müssen  glauben:  »Stellen  sie  sich  auf  den  Standpunkt 
ihres  zu  beobachtenden  objectes  und  verkehren  sie  ungezwungen  mit  den  leuten«  — 
»verlassen  sie  sich  nie  auf  angaben  andrer,  sondern  beobachten  sie  stets  selbst 
und  mit  der  äusseraten  genauigkeit;  schreiben  sie  sofort,  nie  nach  dem  gedächtnis 
oder  bloss  nach  einmaligem  eindruck!«  —  »Fragen  sie  nie  direct  nach  formen, 
sondern  richten  sie  es  so  ein,  dass  sie  sie  in  einem  Satzzusammenhang  zu  hören 
bekommen.' 

2.  Die  lexikographischen  auf  Zeichnungen  werden  auf  zettel  in  vorgeschriebenem 
format  und  unter  Zuhilfenahme  eines  ungemein  praktischen  papptaschenbuches  (kon- 
struiert von  prof.  Erdmanu),  das  gleichzeitig  zur  Verwahrung  dient  uud  eine  gute 
Schreibunterlage  liefert,  gemacht,  soweit  nicht  ältere  laudsmälwörterbücher  nach- 
kontrolliert und  umgearbeitet  werden  sollen.  Die  lexikographische  ernte  ist  oft  eine 
ungemein  reiche  und  die  arbeit  der  eiusammlung  sehr  ergötzlich:  man  kanu  sich  in 
der  tat  keine  anregendere  arbeit  denken,  als  bei  dem  volke,  das  mit  freudigem  iuteresse 
über  die  ausdrücke  plaudert,  die  es  selbst  in  früheren  zeiten  angewandt  hat  und  die 
jetzt  in  Vergessenheit  geraten,  stunden  und  halbe  tage  zuzubringen. 

3.  Die  texte  endlich  werden  widerum  auf  (grössere)  zettel  von  einem  bestimmten 
format  geschrieben  und  dienen  hauptsächlich  zur  einsammluug  syntaktischer  und 
phraseologischer  beobachtungen.  Für  die  momente  1.  und  2.  ist  das  im  nächsten  ab- 
schnitt noch  genauer  behandelte  »laudsmälalfabet«  conditio  sine  qua  uou,  für  die  texte 
bloss  erwünscht,  da  die  ausarbeituug  eines  durchgehenden  lautschrifttextes  oft  nicht 
möglich  ist  und  an  zeit  und  mühe  unglaubliche  opfer  kostet,  von  der  12—  20 maligen 
korrekturlesung  nicht  zu  reden.  Dabei  kanu  man  sich  nur  verwundern,  wenn  die  bis 
jetzt  erschienenen  80  mehr  oder  woniger  bandstarken  hefte  der  Zeitschrift  ungefähr 
650  seiten  lautschrifttexte  aus  allen  möglichen  Jandstriehen  enthalten.  Zum  teil  sind 
diese  von  interpaginärer  wiedergäbe  im  gewöhnlichen  (d.  h.  Lundells  reformortbographie) 
aiphabet  oder  Übersetzungen  in  die  Schriftsprache  begleitet.  Durchgehende  Verwendung 
hat  ausserdem  das  dialektalphabet  in  21  abgeschlossenen  monographien  über  je  ein 
kirchspiel  oder  ein  bärad  und  8  Wortlisten,  namcnlisteu  und  dialektwörterbücheru 
gefunden.  Als  abschliessende  arbeiten  nach  Vollendung  der  sämtlichen  für  eine  ganze 
provinz,  z.  b.  Jämtland  erforderlichen  kircbspielinonographion  sollen  dann  Übersichten 
über  sämtliche  lautlichen  und  grammatikalischen  Verhältnisse  auf  dem  ganzen  gebiet 
mit  kartographischem  material  dienen,  wie  sie  beispielsweise  für  die  geuannte  provinz 
H.  Westin  im  59.  heft  geliefert  hat 

Das  landsmalsatfabet, 

die  Schöpfung  Lundells,  bildet  die  notwendige  Voraussetzung  zur  Verwirklichung  der 
mit  der  eben  beschriebenen  methode  angestrebten  ziele.  Die  laute  der  nordischen 
sprachen  sind,  wie  Storni  schon  an  anderem  ort  betont  hat,  das,  was  leb  mikroa- 
kustisch nennen  möchte  im  gegensatz  zu  der  maboakustisclte»  oigenschaft  der  laut- 
verhältnisse  der  romanischen  sprachen,  der  deutschen  bühnensprache  und  der  meisten 
deutschen  mundaiten.    Deshalb  ist  auch  der  germanische  norden  die  geburtstätte  der 
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feinsten  lautbezeicbnungen  geworden,  die  im  laufe  der  neuerdings  von  Jespersen1 
so  vortrefflich  dargestellten  entwicklung  der  lautschriftsysteme,  bisher  angewendet 
wurden.    Für  die  zwecke  der  »Svenska  landsmalen*  waren  in  erster  linie  praktische 
gesichtspunkto  massgebend.  Da  es  mir  durch  die  freundlichkeit  des  herausgebers  der 
•  S.  1. «  ermöglicht  ist,  hier  dies  lautschriftsystem  den  lesern  mit  benutznng  der  original- 
typen vorzuführen,  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf  diesen  dritten  punkt  meiner  aus- 
führungen  noch  näher  einzugehen.  Von  Lundell  selbst  ist  das  damals  jedoch  noch 
nicht  so  vollständig  ausgebaute  aiphabet  ausführlich  behandelt  im  ersten  hefte  der 
»S.  1.«  s.  11—157  und  später  wurde  es  von  Johan  Storm  (Engl,  spr.*  I,  a.  231—35) 
am  eingehendsten,  aber  unter  Verwendung  der  Stormschen ,  vielfach  abweichenden  und 
nach  anderen  principien  konstruierten  norwegischen  dialektzeichen,  besprochen.  Das 
im  wesentlichen  mit  dem,  was  man  als  die  englisch -skandinavische  schule  zu  be- 
zeichnen sich  gewöhnt  hat,  übereinstimmende  system  Lundells  ist  von  Sievers, 
Jespersen,  Hoffory  (Deutsche  litteraturzeitung  1881,  sp.  1920 fg.),  von  Huse- 
mann  (Göttinger  gelehrte  anzeigen  1879,  nr.  50)  und  von  J.  8torra  noch  an  einer 
andern  stelle  (Nord,  tidskrift  för  vetensk.,  konst  och  industri  1880,  s.  333—50) 
ausserordentlich  gepriesen  worden.    Jedoch  keiner  der  genannten  fachmänner  war 
geneigt,  den  praktischen  wert,  den  unvergleichlichen  nutzen  und  die  ästhetischen  Vor- 
züge der  hier  besprochenen  zeichen  richtig  einzuschätzen,  deren  für  gedächtnis  und 
die  band  des  schreibenden  ungemein  bequeme  formen,  die  dehnbarkeit  des  schrift- 
systems  und  dessen  Universalität  zu  würdigen,  alle  diese  Vorzüge,  meine  ich,  die  das 
aiphabet  so  unvergleichlich  über  das  der  »Association  phomtique«  stellen,  das  jetzt 
wol  das  allgemeinste  ist,  Vorzüge,  die  alle  zusammengenommen  es  ermöglichten ,  prak- 
tische keuntnis  dieses  alphabets  unter  die  forderungen  für  das  ülosofie  -  kandidat  - 
examen  in  den  nordischen  sprachen  an  den  schwedischen  Universitäten  aufzunehmen. 
Ohne  die  volle  coosequenz  daraus  zu  ziehen,  stellt  Jespersen  a.  a.  o.,  s.  20,  das  lands- 
ynaUalfabet  in  ästhetischer  beziehong  und  auch  sonst  am  höchsten,  aber  im  weiteren 
verlauf  der  besprechung  anderer  alphabete,  z.  b.  dem  der  »Association  phonetique«, 
dem  er  die  grösste  zukunft  prophezeit,  verliert  er  es  wieder  aus  den  äugen;  denn 
sonst  hätte  er  mit  der  einfachsten  logik  zu  dem  Schlüsse  kommen  müssen ,  dass  kein 
anderes  der  von  ihm  besprochenen  Umschriftsysteme  so  vollständig  die  5  von  ihm 
auf  seite  16  aufgestellten  forderungen  an  eine  ideale  lautschrift  erfüllt;  denn  keines 
erfüllt  die  ersten  4  punkte:  1.  feine  differencierung,  2.  elasticität,  3.  memoriabUität, 
4.  leichte  schreibbarkeit  auch  nur  annähernd  so  vollständig  und  den  5.  rein  äusser- 
lichen  punkt  —  ja,  über  den  wird  man  nie  hinweg  kommen  zu  können  auch  nur 
erwarten  und  »leicht  in  einer  gewöhnlichen  d ruckerei  zu  drucken«  ist  auch  das  häss- 
licbe  französische  aiphabet  nicht,  überhaupt  nichts  ausser  den  25  buebstaben,  ihren 
majuskeln  und  den  zahlen  von  1—10!   Abor  »mehrere  hundert*  neue  typen  (Jespersen, 
Ph.  gr.  s.  20)  hat  das  landsmalsalfabet  durchaus  nicht,  im  gegenteil,  es  sind  die 
80 — 90  notwendigen  neuen  so  einfache  modifikationeu  des  lateinischen  kursivalphabets, 
das«  jede  grössere  deutsche  buchdruckerei  sie  innerhalb  einer  woche  sich  nach  den 
patrizen  der  Stockholmer  druckerei,  und  ohne  zu  empfindliche  kosten,  beschaffen 
konnte,  wenu  sie  für  Zeitschriften,  lehrbücher  usw.  vielfach  dafür  Verwendung  hätte. 
Wie  viel  fordert  nicht  ein  naturwissenschaftliches  werk  oft  in  dieser  richtung! 

Im  auftrag  der  landsmälsföreningar  arbeitete  Lundell  sein  früher  schon  für 
seine  eigne  ( Kalmar -Jnatiuti  zusammengestelltes  aiphabet  bei  deren  zusammenschlüge 

1)  Phonetische  grundfrageu,  1904,  II.  cap. 

26* 
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zu  gemeinsamer  arbeit  an  der  Zeitschrift  noch  weiter  aus.  Unter  vergleichung  sämt- 
lioher  schwedischer  mandartalphabete  (vgl.  hierzu  Hoppe  »S.  1.«  1885,  s.  16fgg., 
besonders  die  tafel  vor  s.  17)  und  nach  massgabe  aller  bis  zu  jener  zeit  gebräuch- 
lichen phonetischen  zeichen  giengen  die  bedeutend  vermehrten  Sundovalischen 
*phonetiska  bokstäfver  <  in  der  immer  wieder  in  ästhetischer  hinsieht  abwägenden  band 
eine  neue  Verbindung  ein,  die  glückliche  amalgamierung  dos  von  selbst  gegebenen 
lateinischen  kursivalphabets  mit  einigen,  form  und  format  so  wenig  als  möglich  vor- 
ändernden einschiebsein,  wie  z.  b.  [u,  O,  &)  aus  «,  o,  c,  [£,  £,     aus  «,  /,  /  oder  an- 
hängsein, wie  z.  b.  [g,      7j]  aus  n  usw.,  welche  schreibbarkeit  und  systematische 
dehnbarkeit  mit  rücksicht  auf  die  voraussichtliche  Schaffung  neuer  zeichen  und  feinerer 
unterschiede  gewährleistete.    Aus  den  beigefügten  vollständigen  Übersichten  über  die 
sämtlichen  bis  jetzt  verwendeten  zeichen,  s.  404  und  405,  wird  an  sieh  hervorgehen, 
wie  viele  neue  zeichen  da  noch,  ohne  dem  system  die  geringste  gewalt  anzutun, 
geschaffen  werden  können;  wir  bedauern  nur  lebhaft  nicht  auch  eine  geschriebene 
Seite  anfügen  zu  können,  welche  sicherlich  den,  sich  jedem  Stenographen  beim  anblick 
einer  seito  geschriebenen  schwed.  landsmalstextes  aufdrängenden ,  vergleich  Lundells 
mit  Gabelsberger  gerechtfertigt  hätte.  Diakritische  zeichen  und  ligaturen  im 
herkömmlichen  sinne  waren  bei  den  von  Lundell  an  ein  für  aufzeichnungen  an  ort  und 
stelle  geeignetes  Zeichensystem  gestellten  forderungen  von  vornherein  ausgeschlossen. 
"Wie  wir  aus  den  vorhergehenden  tabellen  ersehen,  ist  die  durchführung  dieser 
prineipien  mit  rücksiebt  auf  die  articulationss teilen  auch  vollkommen  geglückt;  dass 
dies  für  die  nach  kombination  (z.  b.  stimmton  +  explosion,  velares  -f  apico- alveo- 
lares geräusch  usw.),  dynamik  (fortis,  lenis,  spannungsgrade  usw.)  und  rhythmik 
(lautdauer)  unendlich  variierbaren  erscheinungen  nicht  einwandfrei  der  fall  ist,  liegt 
in  der  natur  des  lateinischen  alphabets,  das  z.  b.  für  die  vier  grundartikulations- 
arten  stimmhafte  fortis,  stimmhafte  lenis,  stimmlose  fortis,  stimmlose  lenis  nur 
die  zwei  kategorien  [bdg],  [pttc]  bietet  und  schon  für  so  einfache  fälle  zu  zeichen- 
kombination  zwingt.  In  vorteilhafter  weise  hat  für  den  beispielsweise  erwähnten  punkt 
Lundell  die  Verschmelzung  diakritischer  zeichen  mit  der  type  zu  einem  zeichen  be- 
werkstelligt, so  dass  nunmehr  für  mclodik  und  lautdauerbezoichnung  und  in  einzelnen 
fällen  für  lautdauer  und  nebonartikulationen  von  beigefügten  accent-  usw.  zeichen 
gebrauch  gomacht  wird.  Will  man  für  einzclno  darstellungen,  vor  allem  für  generelle 
lautbeschreibungen  noch  genauere  bezeichnungsmittel,  so  lässt  sich  das  im  landsnuds- 
alfabet  geschriebene  sehr  vorteilhaft  mit  dem  m.  e.  denkbar  feinsten  natürlichen  laut- 
bezeichnungssystem  Jesporsens  ergänzen,  das  erfahrungsgemäss  sein  den  unein- 
geweihten blicken  so  beängstigendes  aussehen  verliort,  sobald  man  sich  ein  wenig 
eingelesen  und  »eingeschrieben«  hat.    Henry  Swoets  lautschrifttexte  sind  muster- 
giltig  für  alle  Zeiten  und  sprachen  geworden  und  dies  durch  die  meisterhafte  aus- 
führung  und  genauigkeit  mehr  als  durch  Vielseitigkeit  des  Zeichensystems.  Swoets 
analphabetischrs  Visible  Speech  -  System  ist  für  Untersuchungen  innerhalb  ein  und 
desselben  idioms  vorzüglich,  aber  unmöglich  für  eine  grössere  an  zahl  sprachen,  wie 
es  im  plan  etwa  von  W.  Victors  Skixxen  liegt,  vorwondbar,  von  der  hier  wirklich 
schwierigen  beschaffungs -  und  kostenfrage  abgesehen.    Soll  in  zukunft  an  die  wähl 
eines  möglichst  generellen,  praktischen  zeicheusystems  für  sämtliche  mundarten  eines 
grossen  Sprachgebietes,  wie  z.  b.  der  deutschen  oder  englischen,  herangegangen  werden, 
so  hat  m.  e.  Lundells  aiphabet  in  allererster  linie  in  frage  zu  kommen,  da  es  allein 
die  Voraussetzungen  dazu  hat,  die  horr.schaft  des  besonders  für  germanische  sprachon 
ganz  und  gar  unbrauchbaren  französischen  Systems  zu  stürzen. 
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Die  vorstehenden  tabellen  bedürfen  keines  weiteren  kommentars.  Es  erübrigt 
also  nur  noch  die  im  system  vorgesehenen  Bezeichnungen  für  1.  lautquantität,  2  laut- 
intensität,  3.  tonhöhe,  4.  sandhierscheinungon ,  5.  sil bonbildende  consonanten  und  G.die 
gleitlaute  zu  besprechen. 

1.  Die  zeichen  -  für  kurz,  ~  für  mittellang,  -  für  lang,  _  für  doppellang 
werden  unter  die  zeichen  für  die  laute  gesetzt,  um  den  platz  darüber  für  die  ton- 
stärkezeichen zu  reservieren.    Kürze  kann  der  regel  nach  un bezeichnet  bleiben. 

2.  'bezeichnet  starken,  *  mittelstarken,  'schwachen  ton,  wobei  fehlen  eines 
accentzeichens  über  einem  silbentrager  unbetontheit  ausdrückt. 

3.  Coraplicierter  sind  die  bezeichnungen  für  den  im  schwedischen  so  ungemein 
wichtigen  musikalischen  oder  chromatischen  accent.  Hier  finden  sich  für  die  mannig- 
fachen erscheinungen : 

n)  für  den  einfachen  accent:  ''für  niederen,  *  für  mittolhohen.  ""für  hohen  ton; 

ß)  für  den  zusammengesetzten  accent  (circumtlex):  '  für  steigend  vom  niedersten 
zum  höchsten,  ^  für  fallend  vom  höchsten  zum  niedersten,  '  für  steigend  vom  mittel- 
hohen zum  höchsten,  fallend  vom  mittelhohen  zum  niedersten  ton  usw.  usw.  Für 
noch  kompliciertere  Verhältnisse  hat  man  auch  vorgeschlagen,  die  tonhöhen  in  Ziffern 
(1  für  c.  2  für  eis  usw.)  über  don  betreffenden  vocalen  anzudeuten.  Hier  dürfte  sich 
jedoch,  wie  dies  in  der  Zeitschrift  schon  geschehon  ist,  durchgehende  aufzeichnung 
der  sprachmelodio  in  noten  über  dem  text  besser  empfehlon;  oder  man  muss  für  dies 
noch  so  unbebaute  feld  erst  ein  eignos  system  schaffen,  und  zwar  womöglich  ein  von 
der  üblichen  musiknotenschreibung  und  -  terminologie  gründlich  verschiedenes,  da 
auch  z.  b.  die  Stormschen  feinen  sprachmelodiebilder  nur  für  musikalisch  gebildete  ver- 
ständlich sind.  —  Als  generelles  zeichen  für  circumflektierten  accent  ohne  rücksiebt 
auf  die  tonhöhe  fungiort  A,  für  den  typischen  accent  2,  (fallend -steigenden  accent 
der  reichssprache)  das  zeichen  \ 

4.  Sandhi  wird  durch  ~  zwischen  den  zusammengehörigen  sich  beeinflussenden 
lauten  bezeichnet,  z.  b.  die  gewöhnliche  ausspräche  von  (imperativ)  hör  du!  mit 
fA*  angegeben. 

5  —  6.  Endlich  finden  sich  noch  die  zeichen  #  für  silbenbildende  konsonanten 
und  eine  anzahl  zeichen  für  gleitlaute,  palatalisierung  (als  nebenarrikulation!)  und 
nebenartikulationen  überhaupt.  Aus  den  beispielen  (nachlässige,  gewöhnliche  Um- 
gangssprache) : 

*haw~vl9~vara  *m<t  duff!  säß  md>  *"<?g,  hu.rlaks  pr<ksfn%~könir. 

ersehen  wir  ausser  dem  zeichen  für  silbenbildende  consonanten  das  zeichen  welches 
in  dem  vorgeführten  fall  angibt,  dass  der  off-glide  von  dem  auslautenden  bilabialen 
hemmlaut  in  du!  stimmlos  ist  (vgl.  die  consonantontabetle  t>  (t  £  usw.),  das  zoichen 
über  dem  /,  das  des*on  palatalisierung  (->  vill)  anzeigt,  die  bezeichnung  der  neben- 
artikulationen an  dem  orwähnton  /  (-►  rill  mra)  und  woiter  dem  n  (->  prästen 
kommer),  schliesslich  eine  glücklicho  adaption  des  punctum  delcns  auf  fast  unhörbare 
reduciertc  laute,  z.  b.  dem  zweiton  a  in  mra. 

Von  grossem  vorteil  ist  die  von  Lundell  eingeführte  sogen,  »grobe ro  be- 
zeichnung« entsprechend  Swects  Broad  liomic  mit  einem  aufrochtstehendon ,  aber 
deutlich  von  der  gewöhnlichen  antiquasehrift  abweichenden  typus,  durch  dessen  Ver- 
wundung angezeigt  werden  kann,  dass  man  entweder  für  diu  genauere  lautqualität 
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nicht  einstehen  kann  oder  will,  oder  am  die  besprochene  erscheinung  recht  hervor* 
zaheben,  wie  etwa  in  dem  satz: 

franskan^n^nog  bra,  raän  svänskan^rjwdali  «-franskan  [ar->a->9] 

nog  asw. 

Lautschrrftproben. 

In  den  vom  ref.  zusammengestellten,  bei  Norstedl  ock  söner  in  Stockholm  aus- 
geführten tabellen  seite  404  und  405  sind  die  zeichen  des  Uindsnutlsalfabets  auch  an 
den  gehörigen  stellen  in  ihrer  etwas  abweichenden  geltung  für  die  angefügten  laut- 
schriftproben eingetragen  und  zwar  so,  dass  *  oberbayrischen  lautwert  (für  die  texto 
III,  1—4)  und  **  isländischen  lautwert  (für  text  II)  bezeichnet1.  Text  I,  c  ist  den 
Sammlungen  des  ref.  für  seine  schwedischen  lautschrifttexte,  II  für  »Isl.  folkmä- 
lets  ljudlära«,  III,  1—4  für  *  Umgangssprache  in  Südbayern«  (wird  abgedruckt  in 
»Spiikvetenskapl.  sällsk.  i  Uppsala  förhandlingar«  1901  fg.)  entnoramon.  Zur  Verwendung 
des  landsmälsalfabetes  für  deutsche  texte  vorgleiche  nunmehr  vor  allem  die  inter- 
essante abhandlung  von  dr.  Elias  Grip,  »Über  nasalo  sonanten  in  der  deutschen  Um- 
gangssprache« (Xyfiiol.  sällskapets  i  Stockholm  publikationer  1905). 

I.  Schwedisch. 

a)  südschwedischer  dialekt  aus  der  gegend  von  Kalmar  (Sv.  landein.  IX,  1;  s.80)  : 

Söypha-lena. 

$6%9rid-Una,  dd  vg~$~gamt~ptja.  how-fek^d^da  namzt  f»  om~ 
bod~t  an  stuva,  sem  en  add  bot  >,  sem^etada  $6g9tio.  hotn-bod-utva 
timbybdka.  how-va  so  tnh  uoh  o  glq,  ow^va  so  htstoha  lash,  dn 
da  manskan.  how^va  so  ganwl,  so~a  vet^ntd  vein~a  ska  hkna-na 
v§.  how^va  v\~n  sechst)  «p,  da  tro  $a  do,  o  on  dansad^t  thcesko  o 
foqdd  st~s£f 

b)  nordschwedischer  dialekt  aus  Jämiland  (Sv.  londsm.  XJI1,  1;  s.  46)  : 

Han  som  saknade  kniven. 

d&  va  am,  som  säkna  tyjiva-sina,  nor~aw~va  tutpo  poa  fo-nm~ 
böot.  so  sooy-an  m  vätna  o  SQoy  $l'üif/an-sin  dtr.  so  draw-n  ta  o 
spjpla,  fc-fa-an  soog  Jfnlvan-8tnm~po  pjbötna.  ma~da  sömo-an  spipia, 
so  for  b'tflvan  m  mmua  o  m  ,vo». 

c)  gebildete,  ungezwungene*umgangssprache,  *  uppsvemka*. : 

go-möron,  sta-f^ttl? —  taf;y^q  *ha  vart  ra^d&h^gorSkvAl,  man 
nu6v  troßr  ta~t~a  sng{  a  0vr,  mn  htiör^  tn&~*dtu  'falv  da?  *66\  >a 
täkar,  aldehs  "ußtmärkt  *nan  dd  ~  ar  bhvit  ofantht  'vmtrvädr,  man 
^hnstrüskat  va-fa  +ryj9sh~f?rakit  ^%£r. 

1)  Die  zahlen  der  3.  vertikalkolumne  in  der  vokaltabelle  bezeichnen  grade  der 
hebung.  2  steht  für  »normal«,  1— »raised«,  3  =  »lowerod«  (nach  Sweet).  Die 
tabellen  und  die  südbayr.  texte  werden  an  den  angeführton  stellen,  der  isländ.  text 
in  einem  aufsatze  »Nägra  anmärlmingar  tili  det  modärna  islänska  ljudsystemet«  in 
einem  der  nächsten  hefte  der  >Svenska  landsmalen*  phonetisch  eingehend  behandelt 
werden  (korrekturanm.,  ostern  1005). 
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II.  Isländisch,  ungezwungene  Umgangssprache: 

prasdtfnn:  sioynda  Ixndwrdid,  kvyctnm  &r~dqd,  "badmd  imot? 
—  "badmd:  ßrasdy:nn~j90~sgal  ao^yx  shila.  pr.:  poatad  ar  aolji  hat, 
*bq>da>rdid  ar  swqna:  fjouu  sgali  ejJjyt  sinla.  b.:  hun  mdma  mm  sag'di, 
ad  rat}  matptt  aotyi  Sayn  poun  vtd  prasdtn. 

9 

III.  Hochdeutsch  (Oberbayern). 

a)  oborbayerische  roundart  aus  der  gogend  von  Tölz-  Miesbach: 

uits?(t  hob*  t  öißat  bad,  dos  gond  gq  iot  mtd^a  tatarm  onw~ 
m*d~a  hg&kd'dn  kxon;  dvödt  knak~b*t>axorm  ydnhg  on^z  kd>6t~z 
vvriki  —  *ats?g~jj;lq6  »  a  $  mks  maa. 

b)  dialekt  in  München;  al!o  zeichen  für  stimmhafte  Iauto  nur  mit  halbstimm- 
haftem  lautwert,  zu  CD,  y>  usw.,  vgl.  die  tabellen  s.  404  und  405: 

(Sie:)  ts  q*is  vn  unm~mante  vnt  vn  Vdhnrncnjn  mq>?  um 
ts6$0v*~2  esn  fi3nq*i         um  a  hw}ßj  'faärt  kpmhl  gm(o>  7/wÄgw/ 

(Er:)  tadeq^,  q*uij  tnt  ng</  «ogfsn,  t  5j  aM  §d  han([\  ßarLt  vuflsq 
mangl  V9$J>tp0$  hmb\  haerfq*  vönmrfm. 

(Sie:)  ivsatglaO  t,  haghl  tfei.tf  tfnof  gofas,  ßa^.i.kxmv'tu 
2mttf-on~dni)£$  nm  sunjfa  voTunufaj  (\wZ(dq*  \~%~1cxvkx  ts~gaj. 

(Er:)  '([ums  gsßats  #y  So  mh  .  |  - wbg$om9  Äco<f, 

6tpn  w  ([o  A  naq]  \  kxinx. 

c)  Münchener  Umgangssprache,  nachlässiges  alltagsgespräch : 

(A:)  no,  6%  gMz  gnamn?  (B:)  o  ahßae  flcrfa,  i  £e  mt 
halg^gqit  mm»  na$£.  —  (A:)  gtbfz  mgz  besitz  alz  6i  nard  vhest 
tsdmsbqKti  to£<£  vv  d~zjr<l  %  Zßg,  <1<jl$  mo  omal  o  gfyrnz  kho»khuHzSl 
azag  Jeans. 

d)  Münchener  Umgangssprache,  mehr  officielles  gespräch: 

(A:)  nun  ßumlndz  mij  aßn  q16x0  tfas-t-z  bae  d/»  ixu  khoman- 
tsteln  *ti'QKH%  tn  mm  g$aft  natf  6ar[n  tfifij><l  hajm?" 

(B:)  hui  zrjnz  daz  6a  zo.  tsans<l  haß  ix-  z ~grl«„khatff  u^mae 
khqphamq  ^nvqtiug  utuhjctsd  haß  tr  dt  aufqutig  u~mac  klwphanu) 
z.geld. 

ÜPPSALA ,  DCZUIBKB  1904.  H.  K.  H.  0OOÜW1N  BDEROKL. 
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LITTER  ATUR. 

L.  F.  Anderson.  The  Anglo-Saxon  scop  (—  University  of  Toronto  Studies,  Philo- 
logical  seriös,  nr.  1).  (Toronto),  University  library,  publishcd  by  tbe  librarian, 
1903.  45  s.  $1,00. 

Der  zweck  dieser  arbeit,  die  ihrem  vorfasser  den  titel  einos  M.  A.  der 
Universität  Toronto  eingetragen  hat ,  ist  „an  endeavour  to  contributo  something  toward 
greater  definiteness  in  our  conception  of  the  professional  singer  among  the  Anglo- 
Saxons*.  Bei  wem  will  denn  A.  diese  bestimmtere  Vorstellung  von  der  tätigkeit  und 
bedeutung  oines  scop  erwecken?  Was  die  kennor  dor  altgermanischen  dichtung  vor 
ihm  darüber  zu  sagen  wussten,  war  doch  nicht  so  verschwommen,  wie  seine  worte 
vorauszusetzen  scheinen.  Aus  reichlichen  geschichtlichen  Zeugnissen,  vor  allem  aber 
aus  den  ansehnlichen  poetischen  denkmälern  der  Angelsachsen  hatten  schon  dio  früheren 
erforscher  der  germanischen  litteraturgeschichte  ein  bild  des  wandernden,  berufsmässigen 
säDgers  gewonnen,  das  an  deutlichkeit  und  Vollständigkeit  nicht  mohr  viol  zu  wünschen 
übrig  Hess.  Tatsächlich  hat  auch  A.  dorn  schon  bekannton  keinen  neuen  zug  hinzu- 
zufügen. Er  zeigt,  dass  er  alle  in  betracht  kommenden  Zeugnisse  kennt,  aber  nirgends 
gewinnt  er  dieseu  einen  gedanken  ab,  dor  nicht  schon  von  anderen  geäussert  wäre. 
In  einigen  punkten,  wie  z.  b.  in  dem  abschnitt  über  musik  und  musikinstrumento, 
bleibt  er  sogar  in  ihrer  Verwertung  hinter  seinem  Vorgänger  Padelford,  don  er  nicht 
zu  kennen  scheint,  zurück.  Wie  wenig  selbständig  A.s  arbeit  ist,  zeigt  sich  am 
besten  darin,  dass  er  zur  formulierung  seiner  Schlüsse  über  die  einzelnen  fragen,  die 
er  sich  zur  boantwortuog  gestellt  hat,  sich  fast  regelmässig  der  worte  eines  bekannten 
forschen»,  (Müllenhoff,  Ten  Brink,  Koegel  u.  a.)  bedient.  Als  seminararbeit  mochte 
seine  leistung  genügen,  einen  fortschritt  der  Wissenschaft  bedeutet  sie  nicht. 

BASEL.  GUSTAV  BINZ. 


Carl  VoretZHch,  Epische  Studien.  Beiträge  zur  geschichte  dor  französischen  holden- 
sage  und  beldendiehtung.   1.  heft:  Bio  composition  des  Huon  von  Bordeaux  nebst 
kritischen  Bemerkungen  über  begrifi*  uud  bedeutung  der  sage.    Halle,  Niemeyer 
1900.   XII,  420  s.    10  m. 
Die  epischen  studien  sollen  nach  auswois  dor  vorrode  vorarbeiten  zu  einer  ge- 
schichte, und  zwar  einer  stoffgeschichte,  der  französischen  holdeusage  bringen.  Sie 
dienen  also  der  herausarbeitung  eines  begriffe,  der  für  das  germanische  gebiet  längst 
zum  eisernen  bestände  gehört  und  ausführliche  darstelluogen  gefunden  hat,  dagogen 
vielen  romanisten  durchaus  noch  nicht  geläufig  oder  auch  nur  klar  geworden  zu  sein 
scheint.    Und  da  dor  Verfasser  sicherlich  —  wie  ich  dies  auch  von  mir  bekenno  — 
diesen  begriff  zunächst  aus  dor  Beschäftigung  mit  der  alten  germanischen  sage  und 
dichtuug  gewonnen  hat,  da  ferner  bei  seiner  Betrachtungsweise  dieses  gebiet  beständig 
im  auge  behalten  wird,  so  hat  er  anspruch  auf  ausführliche  besprechung  auch  in 
einer  germanistischen  Zeitschrift. 

Es  ist  nicht  das  erste  mal ,  dass  der  vorfassor  seinen  auschauungen  öffentlichen 
ausdruck  gibt.  Er  hat  sie  bereits  in  seiuer  autrittsvorlesung  'Dio  französische  holden- 
sage'  allgemeiner,  in  einem  aufsatze  'Das  Merowingerepos  und  die  fränkische  helden- 
sage'  (Philologische  Studien,  festgabe  für  E.  Siovors,  Halle  189G,  s.  53— III)  im  be- 
sonderen und  mit  reicher  fülle  von  Beispielen  begründet,  wie  sie  denn  sogar  schon 
in  seineu  Untersuchungen  über  dio  Ogiersage  (Halle  1891)  im  wesentlichen  ausgebildet 
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vorliegen.  Es  lässt  sich  also  erkennen,  dass  es  ihm  eine  wichtige  angelegenheit  ist, 
seine  wolbegründete  Überzeugung  durchzufechten.  Gegenwärtig  erscheint  der  Zeit- 
punkt hierfür  günstig.  Denn  die  im  letzten  Jahrzehnt  mit  unleugbarem  geschick  und 
vielen  richtigen  einzelbomerkungen  unternommenen  versuche,  auch  die  entwicklung 
des  franzosischen  holdenopos  (der  chamons  de  geste)  ganz  und  gar  auf  litterarische 
Überlieferung  und  zum  grossen  teil  auf  selbstherrliche  orfinduug  zu  stellen,  haben 
wol  zeitweilig  manche  Verwirrung  angerichtet,  im  ganzen  aber,  so  viel  ich  sehe,  doch 
die  erkenntnis  gefordert,  dass  dieser  weg  in  eine  sackgasse  führt.  Was  für  Chrestiens 
versromane  auch  nur  mit  grossor  oinschränkung  richtig  ist,  das  wird,  auf  das  holden- 
opos übertragen,  gradezu  gtundverkehrt:  hier  woist  alles  auf  eine  unlitterarische  Vor- 
stufe, eine  heldensage  — ,  und  nun  gilt  es  eben,  diesem  vieldeutigen  worte  tat- 
sächlichen iuhalt  zu  schaffen. 

Der  hauptteil  des  vorliegenden  buches  beschäftigt  sich  mit  dem  Huonepos  und 
bildet  eine  wichtige  erganzung  zu  dem  bereits  genannten  Ogierbuchc.  Zeigte  dieses, 
wie  in  einem  bestimmten  fall  eiu  geschichtliches  ereignis  aus  sich  sage  und  epische 
dichtungen  entwickelte,  die  dann  zu  einem  ganzen  zusammongesehweisst  wurden,  so 
ergibt  die  ueuero  Untersuchung  violmehr,  dass  in  anderem  fall  eine  schon  vorhandene, 
'prähistorischo'  sago  nachträglich  au  geschichtliche  persouen  angelohnt  wurde.  So 
wird  ein  wesentlicher  unterschied  innerhalb  der  französischen  epik  festgestellt  und 
von  vornherein  eine  Warnungstafel  für  die  errichtet,  die  geneigt  sind,  alle  epen 
über  einen  kämm  zu  scheren.  —  Dass  der  Huonstoff  beziehungen  zur  altdeutschen 
sage  und  dichtung  hat,  ist  bekanut,  und  so  darf  diese  Untersuchung  ohno  weiteres  auf 
die  teilnähme  der  germanisten  rechnen.  Aber  auch  dio  vorausgeschickton  droi  capitel, 
in  denen  Voretzsch  sich  allgemein  mit  halben  oder  ganzen  geguern  auseinandersetzt, 
sind  im  gehalte  so  durchdacht  und  im  tone  so  vornehm,  dass  sie  jeden  leser  fesseln 
und  belehren  werden.  Wenn  Voretzsch  in  der  vorrede  betont,  dass  er  weniger  darauf 
ausgehe,  unterschiede  aufzuzeigen,  als  vielmehr  darauf,  brücken  zu  den  anderen 
Standpunkten  hinüberzuschlagon,  so  hätte  or  das  ruhig  mit  woniger  bescheidenheit 
ausdrücken  könnon:  es  ist  ihm  in  der  tat  völlig  gelungen,  zu  erweisen,  dass  dio 
gegner  von  sich  aus  gar  keinen  rechten  grund  haben,  die  heldensage  als  Vorstufe  des 
epos  abzulehnen. 

Letzteres  geschieht  noch  oft,  obwol  sich  auch  sonst  beobachten  lässt,  dass 
die  romanisten,  die  von  gründlichen  germanistischen  Studien  hergekommen  sind, 
der  heldensage  freundlich  gegenüberstehen.  Am  meisten  gegnerschaft  findet  sich  iu 
Frankreich.  Dort  ist  zwar  die  mündliche  Überlieferung  seit  langem  (1867)  vou  sohr 
angesehener  seite  gefordort  worden.  Aber  dio  stimme  P.  Meyers  ist  dio  eines  pre- 
digors  in  der  wüsto  geblieben:  gegen  ihn  erhob  sich  die  gewaltige,  zumal  alle  jüngeren 
im  banne  haltende  autorität  G.  Paris',  der  an  mehreren  stellen  dio  mündliche  fort- 
Pflanzung  geschichtlicher  Stoffe  glattweg  vernoint,  nur  märchenhafte  stoffo  sich  von 
mund  zu  mund  verbreiten  lässt.  Von  seinem  Standpunkt  aus  hat  Voretzsch  wenig 
mühe,  mit  diesem  grundbodenken  fertig  zu  werden;  denn  in  der  heldensage,  wie  er 
sie  auffasst,  durchdringen  sich  geschichtliche  und  phantastischo  bestandteile  aufs 
engste,  so  dass  oft  genug  das  geschichtliche  nur  noch  dio  bedoutung  eines  kristalli- 
sationspunktes  hat.  Wo  sind  denn  selbst  im  Kolandsliede,  das  doch  allgemein  als 
ein  musterstück  des  geschichtlichen  epos  betrachtet  wird,  dio  geschichtlichen  einzol- 
heiteo  geblieben?  Der  anschluss  au  bestimmte  geschichtliche  namen  aber,  deren 
joder  im  volk  einen  bestimmten,  fest  gewordeneu,  aber  der  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit nur  in  umriss«u  entsprechenden  inbegiiff  bezeichnete,  konnte,  wie  mir  scheint, 
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der  Zähigkeit  der  Überlieferung  unmöglich  ein  trag  tun;  freilich  mag  da»  völlige  er- 
löschen eines  solchen  von  der  Persönlichkeit  (unterlassenen  eindrucks  die  öfter  beob- 
achtete Übertragung  einer  sage  auf  andere  namon  begünstigt  haben. 

Soviel  ich  sehe,  hat  vor  allem  zweierlei  dio  anerkennung  der  heldensage  in 
Frankreich  gebindort  Einmal  die  an  sich  gewiss  richtigo  meinung,  dass  in  der 
französischen  epenzeit  das  volk  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  gelebt  habe  als  in 
der  deutschen'.  Ich  meine,  diese  volkspsychologischo  botraehtung  hält  sich  zu  sehr 
ans  äusserliche.  Grade  die  Völker-  und  blutmischung  auf  romanischom  boden  muss 
der  phantasie,  und  sicherlich  nicht  nur  bei  einzelneu,  im  engeren  sinne  dichterisch 
begabten,  gewaltige  anregungeu  zugeführt  haben.  Keinesfalls  bestand  zwischen  den 
Germanen  der  völkorwanderung  und  den  romanisierten  Franken  ein  grösserer  unter- 
schied als  etwa  zwischen  diesen  und  einer  heutigen  landbovölkerung.  Und  doch 
können  wir  selbst  heute  deutliche  ausätze  oiner  sagenbildung  beobachten,  dio  viele 
züge  einer  echten  und  rechten  heldensago  aufweisen.  Noch  houto  führt  dio  volks- 
tümliche auffassung  der  geschichte  —  nur  diese  hat  für  das  epos  des  mittelaltcrs 
bedeutung,  und  es  würde  sich  lohnen,  ihr  oinmal  genaue  beachtung  zu  schenken  — 
zu  ebenso  eigenartigen  Verschiebungen,  umkebrungen,  entäusseruugon ,  wie  wir  sie 
nur  im  mittelalter  finden  können.  Ich  erinnere  an  die  sagen,  die  sich  in  den  deutschen 
Alpen  um  dio  porson  Bismarcks  gebildet  habon,  oder  an  den  menschlich  gebliebenen, 
aber  der  geschichtlichen  Wahrheit  entfremdeten  inbegriff  des  namens  Bismarck,  wie 
ihn  umfragon  im  heere  bei  ungebildeten  aus  einigermaßen  geschlossenen  ansrhauungs- 
kreisen  erwiesen  haben.  Noch  längere  zeit  nach  dem  tragischen  ende  Ludwigs  11. 
von  Bayern  glaubten  selbst  gebildete  daran,  dass  er  ertränkt  worden  sei:  dem  rich- 
tigen bayrischen  dickschädol  ist  das  noch  houto  unumstössliche  Wahrheit,  und  mancher 
mag  im  tiefsten  herzen  dio  Malefizpreussen  dafür  verantwortlich  machen,  wie  man 
denn  sogar  noch  hören  kann ,  von  diesen  werde  König  Max  II.  auf  einer  entlegenen 
insel  gefangen  gehalten  (Deutsche  zeitung  vom  1.  Mai  1901).  Seltsames  hab  ich  auch 
in  Frankreich  gefunden.  Ein  gutmütiger  pariser  gemüsehändler ,  Lothringer  von 
geburt,  Napoleonist  und  mitkämpfer  im  kriege,  erschloss  mir  eines  abends  in  langer 
Unterhaltung  sein  herz.  Nachdem  wir  ziemlich  lange  ergebnislos  politisiert  hatten, 
spielte  er  seinen  grösston  trumpf  aus  mit  der  frage,  was  ich  vom  4 potit  Badinguet', 
dem  frühverstorbenen  Louis  Napoleon,  halte.  Da  ich,  wie  begreiflich,  hiermit  nichts 
anzufangen  wusste,  fuhr  er  geheimnisvoll  fort:  lll  n'est  pas  plus  mort  que  vous  et 
moi:  il  reviendra,  et  il  vous  crachera  sur  le  nez'.  Und  wenn  er  noch  lebt,  so  ist 
er  sicherlich  noch  houto,  nach  10  jähren,  dieser  meinung.  Es  mag  sein,  dass  solches 
für  sich  alleiu  wenig  lebenskraft  hat,  aber  dem  wird  eben  durch  dio  Verbindung  mit 
schon  fortigen  sagen  oder  auch  nur  anekdoten  abgeholfen:  so  geht  es  beispielsweise 
zu,  dass  noch  heute  ein  bestimmtes  bild  des  alten  Flitzen  im  volke  fortlebt  Sollte 
jemand  der  meinung  sein,  solcher  anekdoteukram  stehe  der  holdonsage  ganz  fern,  so 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  auch  im  mittalter  im  gefolge  der  eigentlichen,  grossen 
heldensage  eine  kleine,  aus  burlosken  oinzelzügen  bestehende  da  war.  Was  den 
anlass  gab,  alle  diese  kleinen  scherze  und  derbheiten  an  das  bild  des  grossen  königs 
zu  hängen,  war  doch  ein  geschichtlich  wahrer  charaktorzug:  seine  volkstümlich  -  derbe 
ader;  und  dioser  echte  charaktorzug  ist  auf  dioso  weise  im  volko  lebendig  geblieben. 

1)  Vgl.  P.  Rajaa,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1895,  sp.  198 fg.:  „Ora,  all' 
elemento  romano,  in  quanto  pojwlo,  e  popolo  in  non  poca  parte  cittadino,  anziehe 
schiatta,  la  *sage'  mal  poteva  aecomunarsi  in  altra  forma  che  di  cauti". 
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Derlei  beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  auch  der  sagenhaften  gesch  ich  tsüber  liefe - 
rung  selbst  heute  noch  eine  gewisse  lebenskraft  innewohnt.  Und  mehr  als  das:  sogar 
eine  gewisse  autorität  kann  sio  gewinnen.  Kommt  es  doch  vor,  dass  die  wissen- 
schaftliche geschichtsdarstellung  sich  an  offenbarer  legende  bereichert.  Mit  nicht  ge- 
ringem stannen  las  ich  vor  kurzem,  dass  das  dankgebet  der  verbündeten  herrscher 
auf  dem  hügel  bei  Leipzig  nach  der  völkorschlacht  ins  gebiet  der  sage  gehört;  in 
Wirklichkeit  haben  sich  die  drei  den  ganzen  tag  über  nicht  gesehen. 1  Auch  hier 
kann  man  rocht  wol  an  die  heldensage  erinnern ,  besonders  deswegen ,  weil  die  erfin- 
dung  den  Stempel  der  gutgläubigkeit  trägt:  sie  ist  recht  aus  dem  ereignis  selbst  ge- 
wachsen; der  sie  zuerst  aufgebracht  hat,  konnto  sich  offenbar  die  Schlacht  nicht  ohne 
dieses  schlussstück  denken,  und  wie  sehr  dieses  auch  dem  allgemeinen  empfinden 
entsprach,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  es  sich  unwidersprochen  in  die  geschichts- 
darstellung eingedrängt  hat  und  nun  erst  wider  von  der  kritik  entfernt  werden  muss; 
der  eine  hatte  nur  das  rechte  wort  gefunden  für  das,  was  allen  auf  der  zunge  lag.  — 
Schliesslich  will  ich  noch  eine  merkwürdige,  von  W.  H.  Riehl*  berichtete  tatsache  an- 
führen, weil  sio  zeigt,  dass  alte  scheinbar  erloschene  geschichtliche  Überlieferungen 
im  volke  wieder  aufzuleben  vermögen,  wenn  sie  von  neuen,  grossen  ereignissen  aus 
ihrem  Scheintod  erweckt  werden.  Bekannt  ist,  dass  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
die  Türkenprophezeiungen,  mancherorten  durch  Türkengebet  und  -läuten  genährt,  sehr 
verbreitet  waren.  In  der  revolutionszeit  tauchten  sio  plötzlich  wieder  auf.  Beim 
ungarischen  kriege  glaubten  die  rheinischen  bauern  lange  nicht  an  die  niederlage 
Kossuths,  'weil  ihnen  der  unausbleibliche  Türkenkrieg  oin  und  dasselbe  däuchte  mit 
dem  siege  Kossuths,  weil  es  ihnon  gleich  einem  evangelium  feststand,  dass  im  jähre 
1850  die  Türkenpferde  aus  dem  Rheine  trinken  und  an  den  pfeilern  des  Kölner  domes 
angebunden  sein  würden'.  Dio  tatsächlichen  beziehungen  Kossuths  und  der  unga- 
rischen flüchtlinge  zur  Türkei  mögen  dabei  ihren  anteil  gehabt  haben,  aber  ausschlag- 
gebend waren  sio  gewiss  nicht:  Ostlünder  und  Türken  verschmolzen  dein  volke  in 
eins,  ganz  in  der  weise  des  französischen  epos.  Mir  scheint,  hier  liegt  eine  mündlich 
fortgepflanzte  und  in  der  art  der  heldeusago  woitergewachsene ,  aber  echt  geschicht- 
liche erinnerung  klar  zu  tage.  Derartiges  beweist  selbstverständlich  nichts  für  das 
erwachsen  epischer  dichtung  aus  mündlicher  sage;  aber  es  zeigt,  dass  man  an  dem 
bestehen  und  der  dauerhaftigkeit  einer  geschichtlichen  heldensage  auch  im  alten 
Frankreich  nicht  zu  zweifele  braucht.  Wol  hat  es  Zeiten  gegeben,  die  der  helden- 
sagenbildung  besonders  günstig  waren,  aber  an  bestimmte  Zeiten  gebunden  ist  diese 
bildung  nicht,  sie  ist  ein  unverlierbares  eigentum  der  volksphantasie. 

Das  zweite  hindemis,  mit  dein  der  begriff  der  heldensage  in  Frankreich  zu 
kämpfen  hat,  ist  die  sogenannte  kantilenentheorie,  dio  das  epos  aus  unmittelbar 
(auch  zeitlich)  der  geschichte  entsprossenen  lyrisch  -  epischen  gedienten  hervorgehen 
lüsst  und  ihren  Ursprung  doch  wol  in  Lachmanns  liedertheorio  hat.  Hierzu  ist  zu 
sagen,  dass  heldensage  und  zeitgedicht  sich  nicht  notwendig  ausschliessen ;  grösseren 
ansprach  auf  die  Vaterschaft  des  epos  hat  aber  die  heldensage,  denn  heldensagon,  die 
in  ihrer  ganzen  art  dem  epos  nabestehen,  sind  wirklich  nachzuweisen  (den  mönch  von 
St.  Gallen  erkennt  auch  0.  Paris  an,  nur  spricht  er  derartigen  erzähluugen  läugere 
lebensdauer  ab),  aber  kantilenen  lassen  sich  höchstens  durch  hinweise  auf  kurze 

1)  Vgl.  H.  Oelzer,  Gedächtnisrede  für  Carl  Alexander  von  Sachsen,  Jena  1901, 
s.  37  anm.  12. 

2)  Land  und  leute  (8.  auf!.,  1883)  s.  348  —  350. 


Digitized  by  Google 


414 


SCHLÄGER 


chronistensteilen  wahrscheinlich  machen,  die  ebensogut  auf  fertige  epen  bezogen  werden 
können. 

Selbst  den»  bedeutendsten  französischen  Vertreter  der  kantilenentbeorie,  G.  Paris, 
kann  Voretzscb  mit  recht  entgegenhalten,  dass  er  selber  ehemals  (in  seiner  Histoire 
poetique  de  Charlemague,  1865)  von  mündlich  umgehenden  erzählungen  gesprochen 
hat,  die  ihrer  art  nach  zwischen  geschichte  und  dichtung  vermittelten;  auch  neuer- 
dings hat  er  die  erzählungen  dos  mönchs  von  St.  Galleu  ausdrücklich  anerkannt;  be- 
dauerlich bleibt,  dass  er  sich  zu  den  von  Voretzsch  aufgestellten  Merowingersagen 
nicht  geäussert  hat.  —  Ganz  offenbare  Widersprüche  finden  sich  dagegen  bei  L.  Gautier, 
den  die  schwärmerische  begeisterung  für  seinen  stoff  oft  genug  in  Unklarheit  ver- 
strickt hat.  Zuerst  weiss  er  nur  von  kantilenen,  führt  später  nach  P.  Meyers  Vor- 
gang die  'tradition  orale'  ein,  wirft  sie  nach  G.  Paris'  einsprach  wider  hinaus  — 
und  lässt  sie  schliesslich  zur  hintertür  wider  herein,  zwar  nicht  als  'tradition  orale', 
wol  aber  als  'legende'  und  in  einer  eigentümlichen,  nicht  näher  bestimmten  und 
kaum  zu  greifenden  verkuüpfung  mit  den  'chants  lyrico-epiques'.  Mit  einer  so  ver- 
schwommenen Zustimmung  ist  beiden  teilen  wenig  genützt. 

Von  den  französischen  anhängern  der  kantilenentbeorie  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  ihr  hauptvertretor  in  Deutschland,  G.  Gröber.  Er  lässt  neben  den  epen, 
aber  nicht  als  ihre  Vorstufe,  einesteils  sagen  bestehen,  audemteils  'zeitgedichte' 
kürzerer  fassung;  die  epen  selbst  sucht  er  nach  möglichkeit  hinaufzurücken ,  setzt  sie 
aber  immerhin  später  an  als  sage  und  zoitgedicht.  Einem  wirklichen  epos  entspricht 
nach  ihm  das  sog.  Haager  bruchstück,  dagegen  ist  ihm  das  sog.  Farolied,  dessen 
anfang  schon  so  lange  zur  rückÜbertragung  in  französische  epische  verse  heraus- 
gefordert hat,  ein  beispiel  des  zeitgodichtes.  —  iiier  setzt  die  kritik  des  Verfassers 
ein.  Er  verwirft  grundsätzlich  dou  begriff  des  historischen  Volkslieds,  wie  ihu 
Gröbers  theorie  vorauszusetzen  scheint'.  Aber  auch  wer  historische  Volkslieder  an- 
nimmt, darf  sich  nach  V.  nicht  auf  das  Farolied  berufen,  denn  einmal  liegt  nicht 
der  mindeste  grund  vor,  in  diesem  etwas  anderes  als  eine  kurze,  aber  regelrecht 
entwickelte  chanson  de  geste  zu  sehen*,  und  dann  —  dieser  grund  scheint  mir  recht 
durchschlagend  —  kann  man  schon  deswegen  nicht  von  einem  historischen  zeitgedichte 
sprechen,  weil  es  gar  kein  geschichtliches  ereignis  gibt,  auf  das  es  sich  unmittelbar 
bezieht3.  Mit  der  erstgenannten  auf  fassung  rückt  Voretzscb  das  epos  mindestens  so 
hoch  hinauf,  wio  es  Gröber  nur  tun  kann,  so  dass  hier  koiu  grundsatzlicher  gegensatz 
zu  finden  ist.  Aber  auch  bei  der  hetrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  zeitgedicht 
und  epos  kommen  beide  überein:  Gröber  ist,  wie  Voretzsch.  der  ineinung,  dass  die 
fülle  epischer  einzelheiten,  wie  sie  die  chansons  de  geste  zeigen,  nicht  aus  kurzen 
liedern  stammen  kann.    Das  eben  unterscheidet  Gröber  wesentlich  von  den  franzö- 

1)  Bis  zu  einem  gewissen  punkte  hat  Voretzsch  unbedingt  recht.  Gereimte 
zeitutigeu  wie  das  bekannte  fliegende  blatt  über  die  Schlacht  bei  Pavia  (LUiencron, 
Iiistür.  Volkslieder,  tu.  372;  Erk- Böhme  II,  nr.  270)  sind  keiue  Volkslieder.  Ganz 
auders  steht's  aber  mit  einem  andern  lied  auf  dieselbe  Schlacht  (Unland,  nr.  187; 
Erk- Böhme  II,  ur.  274),  in  dem  die  einzelheiten  ganz  gegen  die  allgemeine  Stimmung 
zurücktreten,  ähnlich  wie  in  vielen  neueren  liedorn,  die  natürlich  auch  V.  für  Volks- 
lieder hält,  denen  er  aber  die  bezeichuuug  als  'historische  Volkslieder'  nicht  gern 
zuerkennen  mag  (vgl.  s.  20).  Mir  scheint  dieser  name  grade  sehr  treffend,  eben  weil 
in  diesen  liedern  die  volkstümliche  gesch  iehtsauff  assuug  hervortritt. 

2)  Rajna,  Origini  dell"  Epopea  francese,  s.  473  fg.  Suchier,  Zfrph.  XVIII  (1894), 
s.  184  fg.  Voretzsch,  Philolog.  studieu  (festgabe  für  Siovers)  s.  95  fgg.,  109  fgg.;  vorlieg, 
buch,  s.  18 fg. 

3)  Suchier  und  Voretzsch  a.  a.  o. 
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stachen  kantilenikern.  Wenn  aber  nach  Gröber  selbst  die  open  nicht  ganz  unmittelbar 
nach  dem  ereignis  selbst  entstanden,  sondern  auch  nur  wenig  später  sind  als  zeit- 
gedichte  und  sagen,  die  ersteren  aber  nicht  als  unmittelbare  vorstufe  des  epos  zu 
betrachten  sind  — ,  so  hat  Voretzsch  ganz  recht,  wenn  er  hier  eine  lücke  bezeichnet, 
die  nach  ausfüllung  verlange,  und  zwar  sei  von  Gröbers  eignem  standpuukt  aus  hierfür 
nichts  anderes  vorhanden  als  die  sage.  Diese  erkenne  ja  Gröber  auch  an,  aber  doch 
nur  mit  grosser  Zurückhaltung  und  ohne  ihr  den  gebührenden  einfluss  auf  die  ent- 
stehuug  des  epos  einzuräumen.  In  der  tat  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  Gröber 
im  Grundriss  der  romanischen  philologie  diesen  begriff  nach  möglichkeit  vermeidet. 
Er  spricht  von  'epischer'  und  'mündlicher'  Überlieferung,  ohne  dass  es  mir  ganz  klar 
wird,  ob  darunter  immer  die  Überlieferung  fertiger  epen  zu  verstehen  ist  Was  er 
von  der  übernähme  heidnischer  züge,  von  der  Wichtigkeit  altertümlicher  eigennamen 
in  erbwortform  sagt  (Grundriss  II,  I,  s.  448  — 450),  scheint  mir  eher  gegen  als  für 
litterarische  Verfestigung  zu  sprechen. 

Von  Gröber  ist  offenbar  E.  Schneegans  ausgegangen,  der  seine  anschauungen 
hauptsächlich  in  seiner  habilitationsvorlesung  'Die  volkssage  und  das  altfranzösische 
heldengedicht'  niedergelegt  hat  (Neue  Heidelberger  jahrbücher,  1897,  s.  58  — C7).  Bei 
ihm  weiden  die  rein  phantastischen  und  dio  wandersageu  besonders  gewürdigt,  kurz 
alles,  was  wir  herkömmlich  als  märchcn-  und  novellenstoffe  bezeichnen.  Auch 
Schneegans  erkennt  'sage'  an,  aber  nicht  als  Vorstufe  des  epos,  wenigstens  nicht  in 
seiner  guten  zeit,  in  der  es  vielmehr  unmittelbar  aus  dem  geschichtlichen  oreiguis 
erwachse.  Epos  und  sage  seion  dazu  auch  nicht  wesensgleich  genug:  ersteres  bleibe 
trotz  aller  eingestreuten  wunder  im  rahmen  des  rein  menschlichen  und  vermeide  das 
übernatürliche,  letztere  aber  weiche  von  dem  tatsächlichen  weit  ab,  um  die  persön- 
lichkeit des  helden  mit  anderwärts  geschehenem  und  mit  übernatürlichen  kräften  zu 
bereichern.  Beide  Überlieferungen  seien  nebeneinander  hergeflossen ;  erst  später,  beim 
niedersinken  der  Standesdichtung,  des  epos,  in  die  kreise  der  bürger  und  bauen), 
hätten  sich  einzelne  züge  aus  der  bauernpoesio,  d.  h.  der  volkssage,  eingemischt 
und  auch  ganze  epen  hervorgerufen.  —  In  seiner  kritik  weist  Voretzsch  mit  recht 
darauf  hin,  dass  Schneegans  den  begriff  der  volkssage  nicht  reinlich  herausgearbeitet 
hat,  sondern  märchen  und  heldensage  miteinander  vermengt,  die  zwar  gewiss 
sich  vielfach  gegenseitig  berührt  haben,  aber  von  haus  aus  doch  deutlich  unterschieden 
sind.  Was  Schneegaus  im  epos,  aber  nur  im  späteren,  sagenhaftes  anerkennt,  sind 
wesentlich  mürchcnmotive,  während  er  dor  eigentlichen  heldensage  ~  die  er  jedoch 
kennt,  und  die  doch  sicher  grössere  wesensgleichheit  mit  dem  epos  hat!  —  keinerlei 
bedeutung  dafür  zuschreibt.  Im  ganzen  ruht  seine  anschauung  auf  zwei  von  ihm  an- 
genommenen, unüberbrückbaren  gegensätzen:  dem  zwischen  sage  und  epos  und  dem 
zwischen  älterem,  echten  und  jüngerem,  von  der  volkssage  beeinflussten  epos.  Voretzsch 
weist  nach,  dass  der  zweite  unterschied  wol  durch  die  spätere  entwicklung  hervor- 
getreten, aber  durchaus  nicht  durchgehend  ist.  Grade  in  altertümlichen  epen  finden 
sich  echt  wunderbare  züge,  vergleichbar  den  häufigeren  der  germanischen  helden- 
diebtung:  besonders  lehrreich  ist  hier  die  uuverwundbarkeit  Wilhelms  mit  ausnähme 
der  naae;  und  so  findet  sich  anderseits  possenhaftes,  offenbar  der  volkssage  angehöriges 
schon  in  alten  epen'.    Aber  auch  der  andere  gegeusatz  ist  nicht  zu  halten,  selbst 

1)  Das  ist  natürlich  auch  Schneegans  nicht  entgangen.  Er  kann  sich  damit 
decken,  dass  schon  die  ältesten  überlieferten  epen  spuren  des  uiederganges  aufweisen. 
Dagegeu  scheint  es  auch  mir  unmöglich,  Wilhelms  unverwuudbarkeit  mit  den  aben- 
teuerlichen wundern  später  epen  in  einen  topf  zu  werfen. 
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dann  nicht,  wenn  man  wie  Schneegans  mehr  das  mftrchen  als  die  wirkliche  helden- 
sage  im  äuge  hat.  Hierüber  gibt  Voretzsch  sehr  wichtige  ausf  ührungen ,  in  denen 
auch  auf  die  altdeutsche  dichtung  bezug  genommen  wird.  Ist  hierdurch  dem  von 
Schneegans  ausgeführten  sachlicli  der  boden  entzogen,  so  gibt  auch  seine  methode  zu 
oinwfinden  anlass:  wer  steht  dafür,  dass  die  in  späteren  epen  von  ihm  anerkannten  züge 
wirklich  noch  märchenhaft,  nicht  vielmehr  durch  feste  beziehung  auf  bestimmte  per- 
sonen  oder  orte  schon  zur  heldensage  geworden  waren?  — 

In  allen  diesen  erörterungen ,  denen  ich,  wie  angedeutet,  in  allein  wesentlichen 
zustimmo,  bedient  sich  der  Verfasser  des  Wortes  1  heldensage'  für  einen  völlig  festen, 
genau  herausgearbeiteten  begriff,  über  den  s.  28—29.  44  —  40  ausführlicher  gehandelt 
wird.  Die  heldensage  ist  eine  bestimmto  art  der  sage,  hat  also  mit  jeder  anderen 
sage  das  unterscheidende  merkmal,  dass  sie  an  bestimmto  personen,  eroignisse,  ört- 
lichkeiten gebunden  auftritt:  „sie  bezieht  sich  auf  einen  bestimmten  beiden  und  ein 
mit  diesem  in  Verbindung  stehendes  ereignis".  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  ge- 
schichtlichen ursprang  hat,  denn  eins  von  beiden  wird  in  der  regel  geschichtlich  sein; 
nur  ist  oft  die  persönlichkeit  zum  kristallisationspunkt  auch  für  fremdartige  und  für 
ursprünglich  ungeschichtliche  sagen  geworden.  Keinesfalls  aber  darf  man  bezüglich 
des  historischen  gebaltes  zu  hohe  anforderungen  stellen.  Im  anfange  sehr  vielgestaltig, 
wird  sich  dio  sage  nach  und  nach  in  gewissen  punkten  festigen  und  so  vereinfachen, 
wobei  sie  natürlich  noch  immer  der  Umgestaltung  unterworfen  ist.  Die  geschichtlichen 
einzelheiten  verschwinden  also  zum  grossen  teile,  es  bleibt  ein  gebilde,  das  von  dem 
wesentlichen  der  persönlichkeit  oder  des  ereignisses  —  natürlich  im  sinne  der  volks- 
auffassuug  —  beherrscht  und  bestimmt  wird.  Neben  und  nach  dieser  Verengerung 
vollzieht  sich  aber  auch  eine  erweiterung:  der  verbliebene  rest  verbindet  sich  mit 
elcmenten  andorer  herkunft,  aus  anderen  Zeiten,  mit  älteren  sagen  oder  nouschöpfungen 
der  phantasie.  —  Einer  solchen  heldensage  kann  recht  wol  eine  gewisse  epische  aus- 
führlichkeit  eignon,  so  dass  sio  besser  als  ein  kurzes  zeitgedicht  zur  Vorstufe  oiues 
wirklichen  epos  geeignet  erscheint.  Selbstverständlich  trifft  das  nicht  für  alle  epen 
zu,  es  ist  im  einzeluen  falle  genau  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielmehr  unmittelbares 
erwachsen  aus  dem  ereignis  oder  abfassung  auf  grund  geschriebener  berichte  oder 
endlich  willkürliche  erfindung  und  Übertragung  «inzunehmen  ist.  Wo  aber  solcherlei 
entstehung  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  ist  eben  die  heldensage  dio  natürlich  gegebene 
Vorstufe;  und  eine  solche,  auf  der  volkstümliche  anschauung  uugehommt  und  allseitig 
eindringen  konnte,  verlangt  namentlich  die  eutwicklnng  der  älteren  epen.  Dem  be- 
rufsdichter fällt  die  künstlerische,  plan  massige,  individuelle  ausgestaltung  des  von  der 
allgemeiuheit  vorboarbeiteten  Stoffes  zu. 

Alles  in  allem  kann  man  nicht  sagen,  dass  Voretzsch  die  leistung  des  epen- 
diebters  zu  gering  einschätze ,  wie  es  ihm  hier  und  da  vorgeworfen  worden  ist.  Indess 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  seiner  ontwickluugsreihe.  manches  nur  erst  in  um- 
rissen geschaut  ist  und  genauerer  bestimmung  harrt  Sowol  für  die  entstehung  der 
heldensage  aus  dem  geschichtlichen  ereignis  wie  für  ihre  litterarische  ausbildung  zum 
epos  bleibt  noch  ein  gut  teil  arbeit  zu  leisten.  Vor  allem  liegen  dio  unmittelbaren 
äusseren  einflüsse,  die  bei  der  entstehung  des  gallofränkischeu  epos  im  spiele  gewesen 
sind,  noch  sehr  im  duukol.  Voretzsch  geht  an  solchen  fragen  nicht  etwa  vorbei:  er 
knüpft  in  sehr  anregender  woise  an  dio  germanische,  genauer  fränkische  heldendichtung 
an.  Sogar  die  form  der  französischen  chansons  de  geste  —  die  einreimige  laisse  oder 
tirade  von  wechselnder  verszahl  —  möchte  er  mit  der  stich  ischen,  nicht  strophischen 
form  der  germanischen  heldendichtung  verknüpfen.    Das  will  mir  freilich  nicht  eio- 
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leuchten.  Ein  solcher  Zusammenhang  scheint  mir  nur  denkbar,  wenn  wir  uns  die 
germanische  heldendichtung  gesungen,  nicht  recitiert  vorstellon  dürften.  Auf  dieses 
schwierige  gelfindo  kann  und  will  ich  mich  hier  nicht  begeben.  Ich  habe  anderwärts 
versucht,  die  epische  tirade  mit  der  ungleichzeiligen  Strophe  der  ältesten  französischen 
lyrik,  der  romanzen  oder  chansons  ä  toile,  zu  verbinden,  und  habe  auf  die  einzeilige 
Strophe  (mit  ursprünglicher  widerholung  durch  den  chor)  als  möglichen  ausgangspunkt 
für  beide  hingedeutet1. 

Der  zweite,  äusserlich  betrachtet  wichtigere  teil  des  buches  beschäftigt  sich  mit 
den  mancherlei  fragen,  zu  denen  das  eigenartige,  unter  den  Karlsepen  durch  das 
vorwiegen  abenteuerlicher  zügo  und  die  einmischung  unverkennbar  mythischen  gutes 
längst  aufgefallene  Huongedicht  reichlichen  anlass  gibt.  In  dem  gegenstände  selbst 
liegt  es,  wenn  dieser  teil  an  tatsächlichen  ergebnissen  den  ersten  weit  überragt. 
Diese  sind  in  der  tat  so  bedeutungsvoll,  dass  man  die  Untersuchung  zu  den  aller- 
wichtigsten  rechnen  darf,  die  auf  diesem  gebiete  veröffentlicht  worden  sind.  Der 
Verfasser  hat  sein  vorfahren,  das  im  wesentlichen  zwar  schon  im  Ogiorbuche  aus- 
gebildet vorlag,  seit  der  zeit  zu  einem  wahrhaft  meister-  und  musterhaften  entwickelt. 
Mit  der  sichersten  kenntnis  des  weitverzweigten  stoffs  verbindet  er  tatkräftiges  und 
geschicktes  anfassen  und  —  eine  nur  allzu  soltene  gäbe!  —  ein  nie  versagendes  ge- 
sundes urteil:  bei  aller  wärme  des  inneren  anteils  lässt  er  sich  niemals  verführen, 
den  bogen  der  philologischen  methode  zu  überspannen.  Wegen  dieser  Vereinigung 
von  eigenschaften ,  die  sich  schon  in  der  sachlichen,  oft  nüchternen,  und  doch  dabei 
von  lebendiger  Persönlichkeit  zeugenden  darstellung  spiegelt,  darf  die  arbeit  als 
vorbildlich  bezeichnet  werden.  Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  auf  den  inhalt  der 
Huonuntersuchung  auch  nur  annähernd  so  ausführlich  einzugeben,  wie  auf  die  ein- 
leitenden capitel,  in  denen  für  mich  trotz  alledem  der  Schwerpunkt  des  buches  liegt: 
die  besprochung  würdo  sonst  ungebührlichen  umfang  gewinnen  müssen.  Ich  will  nur 
versuchen,  dem  germanisten  die  wichtigsten  gedanken  und  ergebnisse  anzudeuten. 

Unmittelbar  überzeugend,  weil  auf  genauester  beobachtung  der  technik  das 
dichter»  beruhend,  ist  die  art,  wie  Yoretzsch  die  einzelnen  stoffkreise  aufzeigt,  aus 
denen  der  dichter  die  mosaiksteine  zu  seiner  handlung  genommen  hat,  und  wie  er 
damit  zugloich  sich  selber  die  wege  seiner  Untersuchung  vorzeichnet.  Es  ergeben  sich 
daraus  drei  richtungen:  einmal  ist  dem  zusammenhange  mit  dem  volksepos  nach- 
zugeben, denn  hierzu  ist  das  gedieht  in  soiner  äusseren  form  wie  auch  in  vielen 
einzelheiten  der  dichterischen  technik  zu  rechnen;  zweitens  ist  der  einfluss  des  höfischen 
versromans  abzugrenzen,  dem  das  gedieht  nicht  nur  eine  menge  stofflicher  einzelzüge, 
sondern  auch  die  anläge  des  ganzen  verdankt;  endlich  führt  die  gestalt  Auberons,  die 
dem  gedichte  vor  allem  sein  eigenartiges  gepräge  verleiht,  tief  hinein  in  das  gebiet 
der  germanischen  sage  und  diebtung.  Den  abschluss  bildet  naturgemäss  ein  versuch, 
ein  gesamtbild  der  entwicklung  zu  entwerfen;  voraus  geht  der  eigentlichen  Unter- 
suchung eine  genaue  betrachtung  des  gedichtes  selbst  und  seiner  verschiedenen  be- 
arbeitungen. 

Für  die  zeitliche  einreihung  des  gedichts  schliesst  sich  Voretzsch  im  wesent- 
lichen an  Friedwagner  an.    Mit  rücksieht  auf  die  anspielungen  bei  Alberich  von  Trois- 

1)  Über  musik  und  strophenbau  der  französischen  romanzen,  Halle  1900  (aus 
dem  Suchierbande),  s.  37.  Es  scheint  mir  ein  willkürliches  und  methodisch  unzu- 
lässiges verfahren  zu  sein,  die  erwähnte  Ungleichheit  der  lyrischen  Strophen  in  allen 
Hillen  zu  beseitigen;  vgl.  ebenda  s.  15  — 17. 
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Fontaine»  und  auf  die  behandlung  der  Pers  und  ihres  gericbtes  vermag  er  eine  noch 
genauere  bestimmung  zu  treffen.  Jedenfalls  darf  man  das  erste  drittel  des  13.  Jahr- 
hunderts als  festgestellt  betrachten.  —  Alle  französischen  Bearbeitungen  gehen  auf 
diese  eiue  grundlage  zurück;  und  auch  die  niederländischen  vermögen  nichts  zur  auf- 
hellung  der  Vorgeschichte  beizutragen,  wenn  sie  auch  mit  dem  bericht  Alborichs  auf 
eine  gemeinsame,  verlorene  französische  fassung  zurückgehen  sollen,  die  statt  des 
namens  Geriaume  einen  anderen,  Aliaume  führte.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die 
forschung  auf  das  überlieferte  Huongedicbt  augewiesen  ist.  —  Soll  aus  diesem  der 
ursprüngliche  kern  herausgeschält  werden,  so  gilt  es  zunächst,  die  auf  das  höfische  opos 
weisenden  züge  auszuscheiden.  Dazu  gehört  zunächst  das  ganze  abenteuer  von 
Dunostre,  das  deutlich  an  die  Apolloniusromane,  namentlich  den  Jourdain  erinnert-, 
Chrestiens  romanen,  besonders  dem  Perceval  (und  seinen  fortsetzungen)  und  dem 
Karrenritter,  verdankt  der  Huondichter  eine  reihe  abenteuerlicher  einzelheiten  (z.  b.  die 
torsperre  am  eiugange  des  riesenschlosses) ,  aber  auch,  wie  V.  sehr  lehrreich  und 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  die  disposition  des  ganzen  gedichtes.  Besonders  wichtig 
ist  jedoch,  dass  auch  die  gestalt  Auberons  von  keltischer  beimischung  nicht  frei  ist: 
seinen  buckel,  der  zu  seiner  sonstigen  überirdischen  Schönheit  so  gar  nicht  passen 
will,  erklärt  V.  als  eine  zutat,  die  auf  den  zwerggestalten  Chrestiens  beruhe.  Neben 
diesen  wichtigsten  beziehungon  zum  höfischen  veraromane  besteben  noch  eino  ganze 
reihe  nebensächlicher. 

Weit  grösser  an  zahl  und  umfang  ist,  was  das  Huongedicht  der  vaterländischen 
heldenepik  verdankt,  der  es  ja  auch  nach  form  und  hauptgebalt  angehört  Der  dichter 
hat  in  dieser  hinsieht  einen  vortrefflichen  magen;  aber  es  ist  anzuerkennen,  dass  er 
nicht  mit  sklavischer  treue  entlehnt,  sondern  das  fremde  gut  aus  dem  gedächtnis  und 
nach  eignem  gutdünkeu,  freilich  nicht  immer  am  rechten  orte  verarbeitet.  Neben 
einer  ganzen  reihe  von  Karls-  und  Wilhelmsepen,  für  die  natürlich  nicht  der  gleiche 
grad  von  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  gilt«,  ist  da  vor  allem  das  Ogiergedieht 
zu  nennen,  aus  dem  der  Huondichter  in  form  und  iuhalt,  ja  sogar  mit  wörtlichen 
anklängen  outlehnt  hat.  Aus  dem  Ogierepos,  wenn  auch  unter  sichtlichem  einüusse 
des  Oouronnement  Louis,  lässt  Voretzsch  auch  die  Karlotepisode  stammen.  Die  von 
0.  Paris  und  Longnon  versuchte  geschichtliche  Verknüpfung  mit  Karls  des  grossen  oder 
Karls  des  kahlen  söhn  Karl  weist  er,  sicherlich  mit  recht,  ab,  indem  er  die  im 
zweiten  falle  nicht  wegzuleugnenden  ähnlichkeiten  dem  zufalle  zuschreibt  Ich  mochte 
bei  dieser  gelegenheit,  wie  schon  früher,  darauf  hinweisen,  dass  es  für  solche  Über- 
einstimmungen zwischen  geschichte  uud  sage  oder  auch  zwischen  verschiedenen  sagen, 
ja  zwischen  verschiedenen  geschichtlichen  Überlieferungen  doch  noch  eine  erkliirung 
gibt:  die  geschichte  wurde  sogleich  unter  der  form  eines  schon  bestehenden  sagen- 
typus  aufgefasst,  womit  natürlich  der  weg  zur  heldensage  bereits  beschritten  wurde*. 

Nach  ausscheidung  aller  dieser  jüngoren  zutaten  bleibt  als  inhalt  des  Urhuou 
eine  einfache  rahmenerzählung  übrig,  deren  züge  sich  noch  uugefähr  erkenuen  lassen: 
Huon,  söhn  dos  herzogs  Sewin  von  Bordeaux,  wird  durch  ein  unglückliches  Verhängnis 

* 

1)  Als  methodisch  besouders  wertvoll  sei  dio  auf  Stellung  von  typen  für  das 
Verhältnis  eiues  christcnheldcu  mit  einor  Sarazenentochter  und  die  Zuweisung  der  Prise 
d' Orange  zu  den  germanischen  werbuiigssagen  erwähnt  (s.  189  fgg.). 

2)  Horrigs  archiv  98,  s.  2f>.  20;  Liteiaturblatt  21,  sp.  138.  —  Vgl.  auch 
E.  Beneze,  Orendel.  Wilhelm  von  Orense  und  Robert  der  teufel,  Halle  1897,  s.  88, 
wo  sehr  glücklich  von  'auscbauuugsformen  a  priori'  gegenüber  den  historischen 
Charakteren  und  gesohehni.sseu  gesprochen  wird. 
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zum  mörder  eines  vornehmen  gegners;  des  landes  verwiesen,  gewinnt  er  an  einem 
f remden  hof  eine  fran ,  kehrt  (vermutlich)  mit  ihr  zurück  und  versöhnt  sich  mit  dem 
kaiser.  Das  ist  ein  geläufiger  brautf ahrtssagentypus ,  wie  er  sonst  z.  b.  in  der  Chil- 
derichsage,  im  Floovent  und  anderwärts  auftritt;  und  eine  erwünschte  bestfitigung 
hierfür  gibt  ein  kurzer  auszug  der  älteren  Huonaage ,  den  eüie  fassung  des  Lothringer» 
epos  bewahrt.  Geschichtlich  bestimmbar  ist  dabei  nur  der  vater  des  helden;  wie  der 
hineingekommen  ist,  darüber  lässt  sich  durchaus  nichts  sagen.  Hiermit  sind  wir  so 
weit  zurückgelangt,  wie  es  das  gedieht  selber  ermöglicht 

In  diesem  vorauszusetzenden  Urhuon  ist  für  die  gestalt  des  hilfreichen  zwerges 
Auberon  kein  rechter  platz  vorhanden.  Der  frage,  was  es  mit  diesem  für  eine  be- 
wandtnis  habe,  widmet  Voretzsch  eine  umfangreiche  Untersuchung,  die  zu  den 
fesselndsten  und  ergiebigsten  des  ganzen  buches  gehört.  Der  richtige  weg,  Ver- 
knüpfung mit  dem  germanischen  Alberich,  Ist  schon  1861  von  G.  Paris  erkannt  und 
beschritten,  später  von  Rajna  weiter  verfolgt  worden;  im  anschlusse  vor  allem  an 
ihre  arbeiten  kommt  Voretzsch  zu  folgenden  wichtigen  ergebnissen.  Aus  den  Über- 
einstimmungen zwischen  den  angaben  des  gediohts  und  den  davon  unabhängigen  des 
belgischen  chronisten  Jacques  de  Guyse,  die  trotz  der  anzweiflungen  Pb.  A.  Beckers 
ihren  wert  behalten  (vgl.  Voretzsch,  Deutsche  litteraturzeitung  1902,  sp.  2661  fg.), 
geht  hervor,  dass  Auberon- Albericus  ein  im  walde  lebendes  zauberwesen,  ein  elbe 
und  zwar  ein  lichtelbe  ist.  Das  einzige,  was  eher  auf  einen  schwarzelben  zu 
weisen  scheint,  der  buckel.  ist  bereits  einleuchtend  als  zutat  keltisch  -  höfischer  her- 
kunft  erklärt  worden.  Zweifellos  rührt  diese  gestalt  in  ihren  hauptzügen  aus  ger- 
manischer Überlieferung  her.  Da  ist  es  nun  auffällig  genug,  und  es  hat  längst  einen 
meinungsaustausch  hervorgerufen,  dass  im  mittelhochdeutschen  Ortnit  der  zwerg 
Albericb  ganz  dieselbe  rolle  spielt,  die  eines  beschützers  und  helfers  bei  einer  ge- 
fahrvollen brautfahrt.  Schon  G.  Paris  hatte  das  gesehen,  eine  abhängigkeit  des  einen 
gediebtes  vou  dem  andern  aber  abgewiesen  und  vielmehr  selbständiges  schöpfen  aus 
derselben  Überlieferung  angenommen.  Anders  urteilte  später,  aber  ohne  von  seinem 
Vorgänger  zu  wissen,  F.  Lindner:  er  führte  den  Alberich  im  deutschen  gedieht  auf 
das  vorbild  des  französischen  zurück,  und  diese  auffassung  ist  bei  den  germanisten 
herrschend  geworden,  vor  allom  wol  deswegen,  weil  sie  zu  Möllenhoffs  anschauungen 
über  die  Ortnitsage  als  Härtungen mythus  stimmte.  Hier  setzt  Voretzschens  Unter- 
suchung ein,  gestützt  auf  die  bereits  gewonnene  feste  anschauung  von  Albericbs  und 
Auberons  wesenhaften  zügen  in  den  beiden  gedichten.  Den  springenden  punkt  sieht 
er  mit  recht  iu  der  eigenartigen  Verbindung  der  beiden  tnotive,  des  elbischen  schütz  - 
geistes  uud  der  brautfahrt,  während  jedes  motiv  für  sich  recht  wol  durch  zufall  iu 
beide  gedichte  gelangt  sein  könnte.  Erschwert  wird  die  Untersuchung  noch  dadurch, 
dass  die  Ortnitsage  mit  der  Wolfdietrichsage  verbunden  ist,  wenn  auch  in  mehr 
äusserlicher  weise,  durch  den  drachenkampf.  Voretzsch  unterscheidet  somit  in  der 
Ortnitsage  drei  gesondert  auf  ihre  herkunft  zu  prüfende  bestandteilo :  Ortnits  braut- 
fahrt, den  Hartungenmythus  (nach  Möllenhoffs  auffassung),  der  den  rahmen  geliefert 
hätte,  und  die  fränkische  Dietricbsage.  Bei  der  letzteren  sage,  als  einer  noch  er- 
kennbar geschichtlichen,  fängt  die  Untersuchung  am  besten  an. 

8eit  Müllenhoff  gelten  wol  allgemein  die  gleichungen :  Hugdietricb  ist  (Jhlodo- 
vechs  unehelicher  söhn  Theodorich,  Wolfdietrich  dessen  söhn  Theodebert.  Voretzsch 
kommt  in  geistreicher  beweisführung  zu  anderen  ergebnissen.  Nach  ihm  ist  vielmehr 
Wolfdietrichs  urbild  eben  jener  Thoodorioh,  dessen  uneheliche  geburt  in  der  tat  ein 
zeugendes  motiv  abgeben  konnte:  ihre  Wirkung  erkennt  Voretzsch  in  den  dämonischen, 
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auf  göttliche  abkunft  weisenden  zügen,  mit  denen  die  jugond  des  vorehelich  goborncn 
Wolfdietrieb  ausgestattet  ist.  Dabei  ist  in  einzelneu  zügen  ein  verwachsen  Theodorichs 
mit  seinem  söhne  Theodebert1  sehr  wahrscheinlich,  namentlich  die  Vorlegung  des 
Schauplatzes  nach  osten  findet  so  eine  uugezwuugeue  erklärung.  —  Wo  haben  wir 
aber  das  Vorbild  Hugdietrichs  zu  suchen?  Dieser  frage  gibt  Voretzsch  eine  zunächst 
verblüffende,  bei  näherem  zusehen  aber  innerlich  wolberechtigte  lösung:  in  dem  vater 
des  geschichtlichen  Diotrich,  in  Chlodovech  selber.  Und  zwar  sind  es  zwei  grund- 
motive.  welche  die  Verbindung  zwischen  geschichte  uud  gedieht  herstellen:  seine  be- 
kehrung  und  seine  brautwerbung.  Man  sieht,  eine  alte  forderung  der  franzö- 
sischen epenforschung  gewinnt  hier  greifbares  leben;  und  der  tatbestand  ist  wol  nur 
deshalb  so  lange  dunkel  gewesen,  weil  der  name  des  helden  geschwunden  ist,  ent- 
gegen anderen  nachklängen  merowingischer  sagen.  Aber  auch  hierfür  gibt  Voretzsch 
einen  hin  weis,  der  offenbar  das  richtige  trifft.  Hugones  ist  ja  ein  altor  stammname 
der  Franken,  Hugo  heisst  in  den  Quedlinburger  annalen  der  sagenhafte  Stammvater, 
Iluga  nennt  Widukind  als  vater  Theodor  ichs,  wogegen  die  jüngere  bonennung 
Theodoricbs  als  Hugo  Theodoricus  nicht  aufkommen  kann.  Den  namen  Hugdietrich 
erklärt  sich  Voretzsch  so,  dass  Huga  in  anlohnung  an  Wolfdietrich  und  zur  unmittel- 
baren bezeichnung  der  geschlechtsverwandtscbaft  erweitert  worden  sei.  Das  ist  ohne 
weiteres  als  möglich  zuzugeben,  wenn  ich  auch  den  eindruck  habe,  dass  noch  andere 
mythische  beziehungen  dabei  obwalten  mögen.  Zu  den  hauptgleichungen  stellt 
Voretzsch  noch  ein  paar  weniger  wichtige,  so  Hiltburg  =  Chrotchilde,  Walgunt  — 
Oundobad,  violleicht  über  Gundovald:  hierüber  denke  man  wie  man  will,  in  jedem 
falle  scheint  mir  eine  fränkische  Hugosage  über  Chlodovechs  brautfahrt  und  über 
seine  bekehrung  über  jeden  zweifei  erhaben.  Und  damit  ist  für  das  Huongedicht 
ein  wichtiger  anhaltspunkt  gewonnou  *.  —  Diese  Untersuchung  möchto  ich  als  den  gipfel- 
pnukt  des  ganzen  buches  bezeichnen,  wo  Scharfsinn  und  gelehrsamkeit  des  Verfassers 
sich  am  glänzendsten  betätigen.  Wie  ungemein  vielfältig  und  verwickelt  die  be- 
ziehungen sind,  die  es  dabei  auf  schritt  und  tritt  im  auge  behalten  hiess,  zeigt  ein 
blick  auf  die  s.  319  eiugefugto  eutwicklungstafel. 

Wie  sah  nun  die  Hugosage  aus?  Die  Verbindung  mit  der  Wolfdietrichsage  ist 
nur  äusserlich  und  juug,  wie  sich  schon  aus  den  deutschen  dichtungen  abnehmen 
lässt.  Wie  ist  aber  das  Verhältnis  zur  Ortnitsage?  Diese  frage  ist  zum  teil  schon 
damit  beantwortet,  denn  Ortnitsage  und  WolfdiGtriohsago  sind  nach  Voretzsch  erst 
durch  das  mittelglied  der  dienstmannensage  aueinandergebracht.  Es  scheint  mir  aller- 
dings nicht  so  ausgemacht,  dass  dio  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  in  dorn 
Hartungenmythus  gänzlich  zu  verwerfen  sei,  aber  das  vermag  an  dem  Verhältnis  der 
beiden  brautfahrtsagen  natürlich  nichts  zu  ändern.  Den  kern  der  Ortnitsago  bildet 
nach  Vorotzsch  die  brautwerbung,  und  zwar  erscheiut  ihm  die  elbische  hilfe  als  etwas 
ursprüngliches  und  wesentliches,  wie  sie  denn  auch  in  anderen  fassungen  desselben 
urstoffes  (Oswald,  Seyfridslied  usw.)  zu  erkennen  ist  uud  selbst  durch  don  bericht 
Hugos  von  Toul  hindurchschimmert.  Mit  dieser  annähme  fällt  die  von  anderen  be- 
hauptete herübernahme  Alberichs  aus  dem  französischen  Huon  in  den  deutschen  Ortnit; 
und  für  die  Selbständigkeit  des  letzteren  vermag  Voretzsch  zwei  wichtige  beweiso  ins 
feld  zu  führen:  einmal  die  deutlichere  bewahrung  der  brautfahrt,  dann  aber  die  vater- 

1)  So  (Wolfdietrich  <  Tbeodorich  -j-  Theudebert)  übrigens  schon  Jiriczek  in 
seiuer  kleinen  Heldeusage  (Sammlung  (löschen). 

2)  Sehr  iuterossaut  ist,  dass  damit  auch  ein  willkommene*  lieht  auf  den  kaiser 
Hugo  von  Konstantinopel  in  der  Karlsreise  fallt. 
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schaft  Alberirlis,  die  seine  hilfe  aufß  bosto  begrüudet,  während  im  französischen  ge- 
dieht in  dieser  hinsieht  eine  lücke  klafft,  ja,  die  helferrolle  zur  sonstigen  art  Auherons 
durchaus  nicht  passt,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  der  dichter  um  der  historischen 
an  knüpfung  an  Sowin  willen  diesen  zug  unterdrückt  hat  Dagegen  trägt  der  neben 
dem  elbischen  vorhandene  menschlicho  helfer  im  französischen  Goriaume  oder  Aliaume 
echtere  züge  als  im  deutschen  Iljas,  der  von  dor  niederdeutsch  -  russischen  sage  aus 
beoinflusst  ist,  und  auch  der  schluss  des  Huon  erweist  sich  als  ursprünglich  durch 
den  vorgleich  mit  den  sogenannten  Siegfriedmärchen,  die  zugleich  auch  licht  auf  die 
seltsame  forderung  Karls  nach  bart  und  Zähnen  des  emirs  werfen. 

So  hat  uns  die  Untersuchung  zu  zwei  im  kerne  verwandten,  aber  von  einander 
unabhängigen  sagen  geführt:  dor  Orniteage  und  dor  fränkischen  Hugosage.  Die  letztere 
ist  im  deutschen  Hugdietrich  den  geschichtlichen  grundlagen  verhältnismässig  treu 
geblieben.  Anderseits  führte  die  wesensgleichheit  dazu,  sie  mit'der  Ortnitsage  zu  ver- 
schmelzen, und  so  kam  auf  neustrischem  gebiet  ein  vorauszusetzender  fränkischer 
Urhuon  zustande,  in  dem  der  hold  mit  der  hilfe  sei nos  el biseben  vaters  seine  braut- 
fahrt vollbrachte.  Mit  diesem  gedichto  widerum  wurde  von  einem  spielmann  aus 
St  Omer  der  andere  Urhuon,  die  erzählung  von  Huons  mordtat  im  palaste  zu  Paris 
und  seinem  exil  in  der  Lombardei,  zusammengearbeitet,  offenbar  auf  grund  der  namens- 
gleichhcit:  so  entstand  das  vorliegende  gedieht  Die  beiden  urgedichte  sind  noch  dem 
12.  jahrhundert  zuzuweisen,  das  überlieferte  epos  gehört  dem  anfange  des  13.  jahr- 
h änderte  an. 

Es  ist  selbstverständlich ,  daß  es  bei  dieser  fülle  der  tatsachen  und  beziehungen 
für  manches  einzelne  eine  andere  auffassung  goben  kann.  Aber  der  festigkeit  des 
ganzen  baues  vermag  das  keinen  ointrag  zu  tun :  ein  brüchiger  stein  findet  sich  nicht 
darin.  Der  grösste  wert  der  Huonuntorsuehungen  scheint  mir  jodoeh  darin  zu  liegon, 
dass  sie  uns  so  zwingend,  wie  es  kaum  jemals  gosuhehun  ist,  eine  enge  Urverwandt- 
schaft zwischen  deutscher  und  französischer  epenwelt  erweisen.  Das  begründet  denn 
auch  die  geschlossonheit  des  ganzen  buches,  der  zweite  teil  stützt  aufs  bosto  die  im 
ersten  vorgetragene  gesamt« nsebauung.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  wissen,  ist 
eine  litterarischo  stoffwanderuug  aus  Deutsehland  nach  Frankreich  in  so  früher  zeit 
ausgeschlossen;  eine  ursprüngliche  wosensgleichheit  aber  deutet  mit  notwendigkeit  auf 
gleichen  Ursprung.  Und  so  ist  ein  starkes  bollwerk  für  die  französische  heldeosago 
als  Vorstufe  der  ependichtung  gewonnen,  wie  gegen  die  positivistische  und  euheme- 
ristische  betrachtung  der  epen  selbst. 

OiiERSTUN  A.  I>.  NAHE.  O.  SCHLÄGER. 


Leo  Wolf,  Der  groteske  und  hyporbolisehe  stil  des  mittelhochdeutschen 
volksepos.    Palaestra,  Untersuchungen  und  texte  aus  der  deutschen  und  eng- 
lischen philologio,  hcrausgegobon  von  A.  Brandl,  0.  Hoethe  und  E.  Schmidt. 
Berlin,  Mayer  u.  Müller  1903.    1GI  .s.    4.50  m. 
Der  Verfasser  hat  die  grenzen  seiner  Untersuchung  weit  gesteckt,  indem  er  sio 
auf  die  gesamte  mittelhochdeutsche  volksopik  —  vom  Nibelungenlied  an  —  ausdehnte. 
Bei  der  fähigkeit,  ein  grosses  gebiet  zu  überschauen,  hat  er  denn  auch  weitgreifondo 
ergebnissc  erzielt,  indem  er  allgemeine  grundzügo  in  dor  anwondung  der  hyperbel 
festsetzen  konnte.    Es  lassen  sich  bei  den  mittelhochdoutscheu  volkstümlichen  epen 
in  dieser  hinsieht  drei  stilgruppen  unterscheiden  (s.  157):  1.  höfisch  stark  beeinflussto 
epen  (Nib.,  Gudr.,  Alph.,  Bit,  Klage);  2.  epen  in  verhältnismässig  echtem  volkston 
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(Dietr.  Fl.,  Rab.  schl.,  Ecke,  Sig. ,  Virg.);  3.  spielmännisch  gefärbte  epen  (Laur., 
Roseng.,  Ortnit  und  die  "Wolfdietriche). 

In  der  einzelausführung  musste  sich  der  Verfasser,  der  anläge  der  abhandlang 
entsprechend,  auf  eine  auswahl  von  boispielen  beschränken',  die  aber  doch  für  die 
meisten  abteilungen  reichlich  ausgefallen  ist.  Bei  der  gruppierung  ist  er  von  kate- 
gorien  des  inhalts  ausgegangen  —  1.  der  held;  2.  der  kämpf;  3.  elementar-  und 
fabelwesen;  4.  die  frau  und  die  liebe;  5.  reste  —  nicht  von  solchen  der  spräche, 
d.  i.  der  Stilistik  (wie  z.  b.  Baumgarten ,  Stilist.  Untersuchungen  zum  deutschon  Rolands- 
lied s.  47fgg.),  oder  von  psychologischen  grundformen  (wie  Roetteken,  Die  epischo 
kunst  Heinrichs  v.  Veldeke  und  Hartmans  v.  Aue  s.  123  fgg.:  bestimmte  hyperbolische 
ausdrücke  —  unbestimmte  hyperbel). 

In  der  einleitung  (s.  6  fgg.)  und  am  Schlüsse  (s.  156  fg.)  spricht  sich  der  Ver- 
fasser über  die  entwicklung  der  hyperbolischen  redeweise  aus.  Mit  recht  betont  er, 
dass  die  stark  auftragende  manier  der  späteren  mhd.  volkstümlichen  epen  (seit  ca.  1250) 
eine  fortsetzung  des  älteren  spiclmannsstils  ist  und  nicht  ein  rückfall  aus  der  mass- 
vollen kunst  des  Nibelungenliedes.  Die  volksmässigen  unterströmungen  gingen  vom 
zwölften  Jahrhundert  ununterbrochen  ins  vierzehnte  hinüber,  nur  wurden  sie  im  drei- 
zehnten von  der  aristokratischen  Standespoesie  aus  der  guten  gesellschaft  verdrängt. 
Wie  sehr  die  höfischo  kunst  doch  nur  äusserlich  aufgetragen  war,  orkennt  man  daran, 
dass  von  den  hior  hochgepriesenen  tugenden  nur  so  weniges  in  das  sittliche  bewusst- 
8ein  des  volkes  wirklich  veredelnd  eingedrungen  ist. 

Wenn  aber  der  Verfasser  in  den  hyperbeln  dos  mhd.  volkstümlichen  stils  'resto 
alter  deutscher  art  und  kunst,  stark  gewandelt  im  verlaufe  steigender  entwicklung' 
sieht  ('auch  hie  und  da  von  dem  einfluss  der  französischen  chansuns  de  geste  leise 
berührt'  s.  157),  so  müssto  zur  geuaueren  bestimmung  dieses  allgemeinen  Satzes  die 
exaeto  einzelforschung  einsetzen,  es  müsste  der  einzeluo  hyperbolische  ausdruck  — 
ich  denke  hier  besonders  an  die  kampfschilderungen  —  historisch  untersucht  werden. 
An  das  altgermanische  epos  darf  die  hyperbel  des  mittelhochdeutschen  nicht  unmittel- 
bar angeknüpft  weiden.  Der  alte  epischo  stil  ist  durch  den  spielmann  uragebildot 
worden,  die  hyperbel  ist  durch  ihn  noch  gesteigert  worden  (vgl.  verf.  s.  7),  und  ob 
diese  groteske  manier  so  weithin  unbeeinflußt  doutsche  oigonart  ist,  das  ist  sehr 
fraglich  —  das  burleske  in  der  spiclmannskuost  ist  jedesfalls  fremden  Ursprungs. 
Hier  stehen  wir  vor  der  schwierigen  frage  nach  der  horkunft  des  spielmannsstils. 
Woher  stammt  überhaupt  der  deutsche  spielmann?  Ist  er  ein  unmittelbarer  nach- 
folger  des  italienischen  mimus  (vgl.  Reich,  Dor  mimus,  bes.  s.  811)  oder  ist  er  erst 
ein  ablege r  des  französischen  jonglour?  Und  wio  verhält  or  sich  zum  germa- 
nischen scop? 

Dem  germanischen  stil  gehörte  dio  eigentlich  groteske  Übertreibung  jedesfalls 
nicht  an.  Diese  meint  der  Verfasser  wol  auch,  wenn  er  sagt,  Beowulf  und  Hilde- 
brandslied zeigton  kaum  ansätzo  dazu  (s.  5),  und  nicht  dio  hyperbel  im  allgemeinen, 
denn  der  stil  dos  Beowulf*  ist  seinem  wesen  nach  hyperbolisch,  hier  ist,  wio  Heinzel 
(Über  deu  stil  der  altgorman.  poesie  s.  32)  sagt,  alles  ausserordentlich,  alles  ungeheuer 
gross  oder  verschwindend  kloiu  usw.  (Zur  Unterscheidung  von  hyperbolisch  und 
grotesk  vergleiche  die  besprechung  vorliegender  abhandlung  durch  Martin,  Doutsche 
lit.-ztg.  1904,538). 

Solcho  eingehendere,  historische  beobachtungen  über  die  gesteigerte  aus- 
drucksweise, die  auf  den  germanischem  epischen  stil  und  den  der  altfranzösischen 
chansons  de  geste  zurückgehen  müssten,  würden  zeigen,  dass  in  deu  hyperbeln  der 
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mittelhochdeutschen  epen  manche  fromdo  demente  mit  unterlaufen.  So  entstammt 
z.  b.  die  rohe  vorstollung  von  dem  ausspritzen  des  bims  aus  dorn  schädel  in  den 
kampfechilderungeu  nicht  dor  anschauung  des  germanischen  volksepos,  dagegen  ist  sie 
geläufig  in  den  afrz.  chansons  de  geste  und  begegnet  mehrfach  in  Virgils  Acneis,  darnach 
auch  einmal  im  Waltharius,  v.  1018  (verf.  s.  80).  Diese  formel  also  wird,  wenn 
sie  in  den  späteren  mhd.  dichtungen  (Diotr.  Fl.,  Rabenschi.,  Laur.  Drosd.  hs., 
verf.  a.  a.  o.)  auftritt,  oinc  neue  onverbung  aus  der  fremde  sein.  Aber  auch  die  la- 
teinische geistliche  litteratur  hat  bei  der  austnatung  der  kämpfe  beigesteuert.  So  hat 
schon  das  Ännoliod  theologische  motive:  derdc  dirtmtini  diuniti,  diu  helli  ingegim 
gliumiti  v.  453 fg.  Auch  die  Vorliebe  des  pfaffen  Konrad  für  vorgleiche  in  seinen 
schlachtscenen  (verf.  8.8 fg.,  Golther,  Das  Rolandslied  des  pf.  Konrad  s.  133 fg.)  mag 
durch  die  geistlioho  beredsamkoit  veranlasst  sein.  —  Durch  beiziehung  der  Thidreks- 
saga  hat  der  Verfasser  das  material  wertvoll  boreichort,  aber  dio  beispiele  können 
nicht  allo  ohne  weiteres  als  zeugen  für  den  ursprünglichen  niederdeutschen  text  gölten, 
da  dio  betreffenden  Schilderungen  zum  costüm  gehören.  Dieses  aber  ist  in  der 
Thidrekssaga  vielfach  nordisch  stilisiert. 

HKIDELBKBG.  GUSTAV  EHRISMANN. 


Joseph  Klapper,  Das  St.  Gallor  spiel  von  der  kindheit  Jesu.  Germanistische 
abhandlungen ,  begründet  von  Karl  Weinhold,  herausgegeben  von  Friedrich  Vogt. 
21.  lieft.    Breslau,  M.  uud  IT.  Marcus  1904.  VIII,  120  s.    4,40  m. 

Das  St.  Galler  weihnachtsspiel ,  zuerst  abgedruckt  bei  Mono,  Schauspiele  des 
mittelalters  1,  132 — 181,  hat  wol,  als  ältestes  spiel  dieser  gruppo,  eine  eigene  be- 
handlung  verdient.  Die  ihm  hier  zu  teil  gewordene,  in  der  hauptsache  gelungen,  ist 
doch  nicht  nach  allen  richtungen  befriedigend.  Wie  in  den  meisten  erstlingsarbeiten 
über  mittelhochdeutsche  texte  kommt  auch  hier  dio  grammatik  zu  kurz.  Schon  die 
grosse  zahl  falschor  citate  und  dio  häufig  ungenaue  widergabo  der  belegenden  beispiele 
wirkt  ungünstig,  abgesehen  von  manchen  elementaren  fehlem,  wio  dass  in  herexelicher 
(s.  6)  das  e  eingeschaltet  sei,  dass  in  gebern  zu  wem  'währen,  dauern*  und  in  ge- 
sellen zu  wellen  (s.  7)  ungenauer  reim  e  zu  ?  vorliege,  dass  gilig  un verschobenes  / 
habe.  (s.  16)  u.  a.  Und  doch  ist  der  verfaasor  tiefer  gegangen  als  sonst  üblich,  indem 
er  bei  der  lautstatistik  der  handschrift  auch  scheinbar  geringfügige  punkte,  wie  die 
gestalt  der  umlauts-  und  anderer  vocalzoichon ,  berücksichtigt.  Aber  die  beispiele 
sind  nicht  reichhaltig  genug  und  auf  grund  der  überlieferten  Orthographie  hätten 
schärfere  beobachtungen  angestellt  werden  können. 

So  verzeichnet  der  Verfasser  die  Schreibungen  dor  hs.  für  den  /-umlaut  des  a, 
die  sind  e  und  ä.  Nuu  sieht  man  aber,  dass  eine  schoidung  bestoht  zwischen  ge- 
schlossener und  offener  ausspräche  —  die  allerdings,  wie  zu  erwarten,  nicht  regel- 
recht durchgeführt  ist  — ,  also  zwischen  älterem  und  jüngerem  umlaut:  ä  tritt  ein 
in  der  declination  von  mögt,  gon.  sg.  und  plur.  mägt  311.  338.  392.820  (daneben  ohne 
umlaut  »tagte  dat.  sg.  G82,  gen.  plur.  355,  und  im  roim  auf  geirissaget  dat.  sg. 
mögt  876);  in  ursprünglich  drittletzter  silbe,  wie  in  wägt,  auch  in  mächein  315;  bei 
i -haltigen  Suffixen:  mägtliches  482,  unxdllieh  11,  mänig,  män(i)gcn  570.  600.603. 
606.  703.899  (abor  menger  897,  menigfall  110),  lävdi  155,  erbänni  (-<)  762,  an- 
ginge (-*)  264;  einmal  im  uom.  pl.  händ  86  (hend  850,  henden  753),  sänfter 
(dat.  sg.)  736.  Dagegen  steht  vor  den  den  ältern  umlaut  hindernden  consonanten  nicht 
«,  sondern  c:  merken  200.  917.  988,  dax  geferte  599,  xerxerrend  1070.  —  Für  c  sotzt 


Digitized  by  Google 


424 


KHKIHM  ANN 


dor  sohreiber  d  nur  zweimal ,  im  adverb  h&r  gegon  sonstiges  her  —  das  aber  dem  ori- 
ginal entsprechend  har  geschrieben  sein  müsste  —  und  zwar  in  den  reimen  aufwar  529, 
Caspar  591 ,  d.  h.  also  dos  Schriftbildes  wegen.  Man  kann  also  daraus  schliessen,  dass 
der  Schreiber  seine  sobriftzeicben  wol  erwogen  bat 

Auch  für  den  umlaut  des  langen  ä  wird  doppelte  bezeichnung  gebraucht,  indem 
neben  gewöhnlichem  <b  auch  e  auftritt,  diesos  aber  nur  vor  nasalen:  sy  nerne  279, 
er  kern  994,  ich  wen  839,  wenst  du  1042.  Hält  man  dazu  das  häufige  nictncn  für 
nemen,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  der  Schreiber  das  ursprünglich  offene  te 
und  e  vor  nasal  geschlossen  sprach.  Da  aber  die  heutigen  Schweizer  mundarten 
grösstenteils  umgekehrt  vor  nasal  offene  ausspräche  haben,  so  kann  dieses  geschl.  e 
vor  nasal  für  die  heimatsbestimmung  des  Schreibers  in  bctracht  gezogon  werden  (nach 
Heusler,  Oerm.  34,  123  haben  Toggenburg  und  Appenzell  hier  nicht  offenes  e,  sondern 
eine  mittlere  nuance.) 

Die  2.  3.  pere.  plur.  habind  20.  659.  729  und  2.  pers.  plur.  sagind  658  (h.  7) 
sind  indicativo  und  nicht  conjunctive,  und  darin  ist  die  echt  schweizerische  ja-eon- 
jugation  der  vorba  haben  und  sagen  überliefert,  vgl.  Notkers  habint. 

Die  fürs  erste  auf  fällige  u  reime  ist :  du  gist  887 ,  pflit :  sit(c)  514 ,  auffällig, 
weil  von  einigermassen  achtsamen  dichtem  die  bindung  von  langem  %  zu  kurzem  t 
gemioden  wird,  ergeben  sich  als  correct,  da  im  schweizerischen  du  gfst,  er  gü  (dem- 
nach auch  er  pflit)  kurzen  vocal  haben. 

u  mit  dem  index  e  (o)  für  nicht  umgelautetes  u  steht  meist  vor  m  und  n: 
stände  158,  stütU  246  hora,  sünder  (=  sunder)  1059,  nften  ----  nu  551.  630.  644. 
720.  763.  1081,  sün  acc.  sg.,  kümmers  326,  auch  bei  langem  «;  käm-kum(e)  403; 
das  zeichen  dient  also  zur  erleichterung  des  lesens,  um  die  ähnlieh  aussehenden  u 
uud  m  bezw.  n  voneinander  abzuheben. 

In  güite  für  götte  heidengötter  kann  noch  der  alte  lautgesetzliche  plural  guti 
erhalten  sein,  vgl.  ahd.  dat.  pl.  cutum  Pa.  (Ahd.  gl.  102,  2)  und  in  ahd.  abeuii. 

Ein  unterschied  ist  gemacht  zwischen  dem  diphthong  im  und  soiuem  umlaut, 
indem  jeuer  tu  in  oder  ui  tit,  dieser  ü  (ü)  geschrieben  wird:  hiut  924,  hitit  1023, 
sliuftochter  267,  tiufel,  iiufel  56.  74.  78  {ticfels  1055),  artikel  diu,  ferner  tili f eis 
1041,  fluich  980,  fuir  1058;  aber  voc  pl.  iüt  199,  dat  pl.  töten  331.  439,  tühs 
(tiutisch)  343,  nücxig  {—  niunxic)  235,  üch  ^=  ahd.  iuicich,  für  dat  und  acc,  439. 
554.  556.  560.  562.  573.  586.  594.  598.  667.  700.  745.  821.  907.  941.  963  (iueh  494, 
eweh  540),  darnach  auch  ücr  444.  623.  718.  725.  728.  815,  aber  etymologisch  rich- 
tiger, ohne  unilautszeicben ,  iuer  662,  iuren  843,  iuran  547;  endlich  gemiert  =  ge- 
niuteert  931.  —  Der  umlaut  von  ü  ist  d,  n,  z.  b.  kfinsch  203,  künschait  334, 
künschi  325,  künschait  209.  283.  311,  sünfexen  760. 

Auf  die  bestimmung  der  Herkunft  dos  originaldichters  und  des  Schreibers  hat 
dor  Verfasser  durch  beiziehung  einschlägiger  Urkunden bücher  Sorgfalt  verwendet.  Beide 
gehören  der  Schweiz  an,  dor  Schreiber  (um  1400)  war  wol  in  St.  Gallen  zu  hause, 
das  origiual  aber  entstand  in  einer  mehr  westlichen  gegend,  vielleicht  in  Muri  (ende 
des  13.  Jahrhunderts).  Nach  den  obon  beigebrachten  Unterscheidungen  von  c  und  ä, 
von  c  gegen  <e  vor  nasal,  von  tu,  ui  gegen  ü  müsste  allerdings  die  mundart  des 
Schreibers  noch  einmal  einer  genaueren  prüfung  unterzogen  werdon. 

Mit  dem  littorurhistorischen  teil  (s.  38)  hat  der  verfassor  festeren  boden  ge- 
wonnen. Die  Untersuchung  ist  hier  knapp  aber  sicher  geführt.  Die  grundlagen  des 
spiels  werden  entwickelt:  es  sind  hauptsächlich  eutsprechonde  stellen  der  bibel  und 
des  breviers  bezw.  antiphouars,  vielleicht  auch  der  Historia  evaugelica  dos  Totrus 
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Coinostor;  vieles  stammt  natürlich  aas  der  Überlieferung,  dem  allgemeinen  theolo- 
gischen wissen  der  zeit  Bei  der  ausgestaltung  des  textes  schwebte  dem  dichter 
stellenweise  das  osterspiel  von  Muri  vor.  Dagegen  hat  er  den  Benedictbeurer  Lndus 
de  nativitate  Domini  nicht  gekannt,  vielmehr  hat  or  ein  uns  verlorenes  lateinisches 
weihnachtsspiel  nachgeahmt,  das  auch  dem  Verfasser  des  Ludus  vorgelegen  hatte. 
Auch  die  Verwandtschaft  unseres  weihnachtsspiels  mit  der  orlösung  beruht  ilarauf, 
dass  boi  beiden  ein  älteres  lateinisches  (propheten)spiel  beuutzt  wurde. 

Der  text,  welchen  die  St.  Galler  handschrift  bietet,  ist  sehr  fehlerhaft,  wie 
schon  aus  dem  abdruck  bei  Mone  zu  ersehen  ist.  Trotzdem  hat  sich  dor  Verfasser 
mit  recht,  soweit  möglich,  an  die  Überlieferung  gehalten  und  nur  offenbare  irrtüiner 
beseitigt,  meistens  durch  nur  leichto  eingriffe.  Bei  einigen  stellen  Hessen  sich  auch 
andere  conjecturen  vorschlagen: 

v.  47     Ich  richtcr  leimig  David: 
richtcr  ist  in  der  hs.  doch  wol  verschrieben  aus  rieher. 

v.  48     Swie  in  getoalte  breit  und  icit 
Ich  si  Iiis  üf  ertriche, 
in  der  hs.  fehlt  ich,  für  gewalte  steht  gewalt,  domnach  lautote  dor  satz  ursprünglich 
vielleicht  eher:  Swie  min  gcwalt  breit  vnd  wit  Si  hie  üf  ertriche. 

v.  54     Mirst  und  den  andren  allen 
Der  lidegunge  michel  xtt, 
die  hs.  hat  mir  und  die  andran  alle  und  statt  Der  lidegunge :  herlidegung;  dafür 
lies:  Mir  und  den  andren  allen  tettr  lidegunge  michel  xit. 

v.  95    Und  sin  marter  sende  not 

1.  siner  marter. 

v.  135    Den  menschen  gip  die  wisheit, 
die  hs.  hat  ich  für  gip,  darum  liegt  näher  zu  leson  lieh;  über  lihen  und  geben  vgl. 
Kraus,  Die  gedichte  des  12.  jahrh.,  anm.  zu  X,  75,  s.  215. 

v.  138    Ndch  der  sctxct  sich  mins  herxen  gir, 
für  selxet  1.  setit,  nach  der  phraso  des  späthöfisehon  stils  sendiu  gir. 

v.  178    für  den  xil,  hs.  der  xil,  1.  dax  xil. 
v.  193    Dax  ich  nimmer  si  verklage 
Und  iemer  alle  mine  tage 
Wein  htm  an  min  ende 
Und  winde  mine  fiemle, 
das  handschriftliche  Sol  im  inen  und  winden  kann  beibehalten  werden, 
v.  200   Merkent  eben  und  rcrstdnt 

Ob  ie  tot  wart  so  angestlich, 
das  grammatisch  richtige  wurde  der  hs.  (bozw.  würde)  ist  zu  belassen;  eben.su  ist  die 
Wortstellung  der  hs.  Wir  wissen  aber  nit  702  nicht  in  Aber  wir  wixxcn  niht  zu 
verkehren. 

v.  2G7    Wie  min  stiuftohtcr  Maria, 
Diu  pH  schwniu  selbe  da. 
Erxogen  bi  dem  tempel  wart, 
hs.  dir  ril  schon  nun  selbe  da,  ursprünglich  wol  Diu  vil  schöne  und  edcle  da. 

v.  718    Durch  got,  went  hin.'  dar  si  uns  gdch, 
hs.  wond  für  went,  1.  wol  hin. 

v.  751    Nü  colg  in  gotes  namen  hin, 
1.  tolgen,  adhortativus. 


Digitized  by  Google 


426 


EHRISMANN  ÜBER  JANTZEN,  LI TTKRAT U RDKN KM A LEB  DES  14.  U.  15.  JHR. 


v.  1042    Wftmst  du  da*  leben  Urten  ? 
Die  erde  teilt  du  rtrten 
Mit  des  bluot,  der  si  geschuof? 
We,  diu  tobesühtig  ruof 
Wirt  ouch  vil  schier  gesweiget, 

hs.  1044  geschnffe,  1045  We  diu  tÜb  sich  teicchen:  diese  fassung  weist  eher  auf 
ursprüngl.  Mit  des  bluot,  der  si  geschiiefe  (conjunetiv,  da  dor  ganze  ßodaoke  als 
ein  anhaltbarer  wahn  dargestellt  ist,  teilt  du  v.  1043  meinst  du  [röten  zu  können J)V 
We,  din  tobelich  getcüefe  usw. 

HEIDELBERG.  GUSTAV  EHRISMANN. 


Literaturdenkmäler  des  14.  und  15.  jah rhunderts,  ausgewählt  und  erläutert 
von  dr.  Hermann  Jantzen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  1903. 
151  s.   0,80  m.    Sammlung  Göschen. 

Die  litteratur  des  14.  uud  15.  Jahrhunderts  hat  man  von  jeher,  als  oine  |>oriode 
des  'Übergangs'  oder  des  'Verfalls',  möglichst  kurz  abgetan.  Und  doch  ist  niemals 
in  der  entwicklung  dos  deutschen  volkos  die  litteratur  in  gleicherweise  dor  ausdruck 
des  geistigon  und  socialen  lebens  gewesen  wie  oben  in  jenem  Zeitraum.  Die  Ver- 
schiebungen der  stände  spiegeln  sich  hier  getrou  ab  in  dorn  verstiegenen  und  un- 
wahren idealismus  der  höfischen  epigonendichtung  wie  in  dem  scharfsichtigen  uud 
pöbelhaften  realismus  der  bürgor-  und  bauernschwänke.  Alle  stände  sind  jetzt  litteratur- 
fäbig,  eine  fülle  neuer  typen  aus  dem  Volksleben  wird  geschaffen,  und  die  prosa  er- 
langt in  dor  deutschen  mystik  eine  ausdrucksfähigkeit,  die,  auf  dorn  gebiete  der  er- 
bauungs-  und  belehrungslitteratur,  nie  mehr  ubertroffen  wurde.  Freilich,  dio  hohen, 
ritterlichen  ideale  der  Stauferzeit  kennt  dieses  geschlecht  nicht  mehr,  abor,  wo  so 
viel  neue  kräfte  sich  regen,  kann  man  nicht  ohne  weiteres  von  'verfall'  reden.  Um 
diese  verschiedenen,  zum  teil  sich  entgegenlaufenden  Strömungen  auch  nur  einiger- 
massen  zur  geltung  kommen  zu  lassen,  dazu  reicht  dor  beschränkte  räum  eines 
bändchens  der  Göschenschen  Sammlung  nicht  aus.  Doch  hat  der  Verfasser  sein  mög- 
lichstes getan,  um  auch  in  diesor  Zwangslage  eine  guto  übersieht  zu  liefern.  Be- 
sonders auf  dio  eioloitung  sei  hingewiesen,  in  welcher  dio  socialen  bedingungen  und 
die  sich  entgegentreibenden  richtungen  als  ausgangspunkte  für  dio  darstellung  ge- 
nommen werden. 

Nun  kommt  aber  noch  ein  andores  hinderuis  dazu:  wer  sich  mit  der  lite- 
rarischen produetion  dieses  Zeitraums  eingehender  beschäftigt,  muss  durch  schmutz 
waten.  Die  stärksten  stücke  geben  gerade  den  charakter  der  zeit  am  besten  wider, 
ja  sie  sind  auch  in  der  tat  oft  meisterhaft  entworfen.  Aber  solche  anstössigen  dinge 
mussten  aus  dieser  samralung  ausgeschlossen  werden,  die  folge  war,  dass  z.  b.  dio 
fastnaehtspiele  im  stilo  Kosenplüts  gar  nicht  vertreten  sind.  Man  denke  aber  au  die 
littoratur  des  15.  jahrhunderts  ohne  Rosonplüt  und  soiue  fastnaeht*pielo! 

HEIIIKLBERG.  GUSTAV  KHHISMANN. 
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Allemannische  gedichte  von  Johann  Potor  Hobel  auf  grundlage  der  heimate- 
mnndart  des  dichtors  für  schulo  und  haus  herausgegeben  von  Otto  Hellig. 
Heidolberg  1902,  Carl  Winters  Verlagsbuchhandlung.  XV,  137  s.  geb.  1,20  m. 

Das  eigenartige  dieser  neuen  ausgäbe  von  Hebels  gedichten  —  übrigens  nur 
einer  auswahl  —  besteht  darin ,  dass  die  einzelnen  stücke  einerseits  in  Hebels  Schreib- 
weise, andrerseits  in  genauerer  phonetischer  Umschreibung  widergegoben  sind.  Die 
boiechtigung  einer  'phonetischen  ausgäbe'  dürfte  schon  durch  das  interesse,  das  die 
kritik  ihr  zugewendet  hat.  dargetan  soin:  hier  sei  vor  allem  verwiesen  auf  die  be- 
sprechungen  von  Behaghel  im  Lit.-blatt  1904,  sp.  8  fg.  und  in  der  Zeitschr.  d.  all  gem. 
d.  Sprachvereins  1902,215,  von  Traugott  Schmidt  im  Lit.-blatt  1904,  sp.  9— 12  und 
von  Hoffmann -Krayer  im  Schweiz,  archiv  für  Volkskunde  6,  215  —  218.  Diese  treff- 
lichen kenner  der  alemannischen  mundart  haben  bei  aller  Zustimmung  im  grossen  und 
ganzen  doch  auf  verschiedene  mängel  in  der  Umschreibung  hingewiesen,  Behaghel 
ausserdem  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  selbst  die  genaueste  lautschrift  doch 
nie  im  stände  sein  wird,  das  zu  erreichen,  was  Heilig  beabsichtigt,  nämlich:  den 
leser  in  den  stand  zu  sotzen,  die  gedichte  so  zu  lesen,  wio  sio  nach  dem  heimats- 
dialekt  des  dichter«  in  Wirklichkeit  zu  lesen  sind  (s.  VII).  Meinungsverschiedenheit 
aber  herrscht  auch  jetzt  noch  über  eine  grundfragc,  nämlich  ob  Hebel  die  unver- 
fälschte mundart  eines  bestimmton  ortes  (Hausen)  geschrieben  oder  ob  er  sich  durch 
andero  alemannische  nachbarmundarten  sowie  durch  die  Schriftsprache  in  stärkerem 
masse  habe  beeinflussen  lassen. 

Jedesfalls  gebührt  Heilig  das  vordienst,  zum  ersten  mal  die  phonetik  in  wissen- 
schaftlicher weise  auf  die  deutsche  dialektdichtung  auge wendet  zu  haben.  Er  stellt 
auch  noch  andere  einschlägige  urbeiten  in  aussieht,  vor  allem  eine  lautlohre  der  mund- 
art Hebels.  Sohr  erwünscht  wäre  auch  eine  darstellung  der  melodik  und  rhythmik 
von  Hebels  gedichten  und  des  ihnen  zukommenden  eigentümlich  ruhig -ernsten,  fast 
andachtsvollen  Vortrags. 

HKIDELBERCi.  GUSTAV  EHRIHMANN. 


Oskar  Vogt,  Der  goldene  Spiegel  und  Wielands  politische  ansichten. 
[Forschungen  zur  neuoren  litteraturgeschichte  big.  v.  Munckor,  XX VI.]  Berlin, 
A.  Duncker  1904.    X,  101  s.    3  m. 

Vogt  stellte  sich  die  aufgäbe,  Wielands  politische  ansichten,  soweit  sie  sich 
aus  seinem  „Goldenen  Spiegel1*  entnehmen  lassen,  darzustellen,  nicht  ohne  sie  aus 
andern  schriften,  einschliesslich  der  aufsätze  über  die  französische  revolution,  zu  er- 
gänzen. Dabei  verzichtete  er  aber  doch  darauf,  die  entwiokluug  von  des  dichters 
politischem  denken,  wie  sio  mehrere  oroignisse  und  umständo,  vor  und  nach  dem 
^Goldenen  Spiegel",  und  zwar  vor  allom  eben  die  französische  revolution,  mit  sich 
brachten,  erschöpfend  zu  schildern,  und  damit  wol  auf  den  interessantesten  teil  der 
aufgäbe.    Aber  auch  so  ist  seine  bohaudlung  des  stoffes  daukenswort  genug. 

Wieland  ist,  wio  der  vf.  mit  recht  hervorhebt  (s.  30).  auf  unsorm  gebiete  nie 
eigentlich  originell.  So  galt  es,  allenthalben  auf  die  quellen  seiner  auffassungen, 
auf  die  boziohungen  zu  andern  denkern,  hinzuweisen.  Vogt  mussto  sich  also  die  ein- 
sieht in  alle  wesentlichen  erscheinungen  der  damaligen  politischen  litteratur  ver- 
schaffen, wobei  in  erster  linie  Frankreich  zu  berücksichtigen  war.  Er  hat  sich  denn 
auch  mannhaft  an  diese,  nicht  unbedeutende  aufgäbe  gemacht    Dass  er  sie  ganz 
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gelöst  hätte,  wird  man  indessen  nicht  sagen  können.  So  wird  Wieland  manchmal  zu 
andern  in  einen  gegonsatz  gestellt,  der  nicht  vorhanden  ist,  oder  die  art  des  gegen- 
satzes  wird  verkannt;  in  andern  fällen  werden  seine  quelleu  nicht  ausreichend  er- 
mittelt, schliesslich  auch  gelegentlich  eine  abhängigkoit  angenommen,  wo  keine  zu 
finden  ist.  Es  ist  z.  b.  nicht  richtig  (s.  30),  dass  Rousseau  angenommen  habe,  die 
Staaten  seien  historisch  durch  einen  contract  entstanden.  Dio  frage  nach  der  histori- 
schen entstchung  ist  ihm  vielmehr  bezeichnender  woiso  irrelevant:  er  nimmt  nur  an, 
dass  jedem  staato  ein  contract,  gleichgültig,  ob  ein  ausdrücklicher  oder  ein 
stillschweigender,  zu  gründe  liege.  Ein  gröberer  irrtum  ist  der,  dass  Vogt  (s.  61) 
annimmt,  bei  Rousseau  Üude  sich  der  „herrschafts vertrag",  bei  dem  nur  das  volk  der 
„wichtigere"  factor  gewesen  sei;  R.  kennt  vielmohr  nur  don  eigentlichen  „gesellscbafts- 
vertrag",  und  dio  herrschaft  beruht  nach  ihm  eben  nicht  auf  einem  vertrag,  sondern 
nur  auf  oinem  auf  trag,  einer  commission.  AVenn  ferner  bei  den  gedankengangen  Wio- 
lands  (s.  78),  wonach  dor  adel  als  mächtige  stütze  des  autoritätsgedankons  beizube- 
halten ist,  au  Montesquieu  erinnert  wird,  so  beruht  das  auf  einem  freilich  alten  und 
verbreiteten  missvorständnis :  der  berühmte  satz  Montesquieu*,  „kein  adel,  keine 
mouarchie",  erhält  seine  eigentliche  bedoutung  durch  dio  darauf  folgonden  worte,  „son- 
dern eine  despotie";  der  adol  ist  ihm  die  notwendige  stütze  gegen  die  Monarchie. 
Bei  seiner  interessanten  darstellung  der  ansichten  Wielands  über  die  verfassungsfragc 
(s.  42  fgg.)  entgeht  es  Vogt,  dass  jenor  lediglich  ganz  geläufige,  vor  allem  französische 
politische  gedanken  widergibt:  dass  die  lehre  von  den  grundgosetzen  sich  ausser  im 
mittelaltcr  u.  v.  a.  bei  Bodin,  dann  bei  Ludwig  XIV  und  Bossuet  findet;  dass  der 
gedanke.  dass  besondere  factoren  (bei  Wieland  die  proviucialständo)  da  sein  müssen, 
welche  für  die  aufrechterhaltung  der  grundgesetze  sorgen,  u.  a.  bei  Montesquieu 
steht;  dass  der  satz,  der  fürst  solle  dio  macht  haben,  „alles  gute  zu  tun,  was  er 
will,  ohne  auch  die  traurige  freiheit,  böses  zu  tun,  zu  behalten",  don  er  auf  don  Anti- 
machiavell  zurückführt,  sich  in  wirklichkoit  u.  a.  schon  bei  Fenclou  und  Voltaire 
(Lettres  sur  les  Anglais  1734)  Gndet,  auch  bei  beiden  keineswegs  einen  hauptsatz 
irgend  eiues  despotismus,  wenn  auch  eines  aufgeklärten,  darstellen  soll,  sondern  einer 
beschränkung  des  monarchen  das  wort  redet.  Die  idee  der  proviucialständo  hat  Wie- 
land, wie  mir  nicht  zweifelhaft  ist,  aus  dem  Ami  des  hommes. 

Allo  diese  ausstellungen  können  au  dem  oben  ausgesprochenen  urtoil  nicht« 
ändern,  dass  unsere  darstelluug  sehr  dankenswert  ist.  Auf  den  inhalt  von  Wiolands 
politischen  ansichten  einzugehen,  fehlt  hier  dor  raunt  und  der  leser  muss  geboten 
werden,  zu  Vogts  Schrift  zu  greifen.  Nur  wenige  allgemeine  beinorkungen  seien  noch 
gestattot,  W.  hatte  zeit  seines  lebens  lebhafte  politische  interessen,  und  so  sind  denn 
auch  seine  theoretischen  ansiehton  über  diese  diogo  nicht  eben  unbedeutend.  Allein 
es  haftet  ihuen  etwas  spioleudcs  au:  allenthalben  fühlt  man  durch,  dass  sie  reiu 
litterarische  quellen  haben  und  dass  keino  praxis  läuternd  auf  sie  gewirkt  hat,  vor 
allem,  dass  das  gefühl  der  Verantwortlichkeit  fehlt,  wie  es  denjenigen  erfüllt,  der 
mitten  im  politischen  leben  steht.  Im  übrigen  ist  Wielaud  ein  geradezu  klassisches 
beispiol  für  die  zahlreichen  humanen  Stimmungspolitiker  der  zeit.  Leicht  wird  er 
durch  allerhand  äussere  ereignissc  beointlusst,  seine  ansichten  (z.  b.  über  republik, 
monarchie,  aristokratie)  zu  wechseln.  Feruor  war  er  nirgends  radical,  üboiiill  neigte 
er  zur  vormittlung  (z.  b.  „pressfreiheit,  nicht  pressfrechheitu),  und  er  ist,  im  gegon- 
satz zu  so  violon  Zeitgenossen,  historischen  erwägungen  durchaus  zugänglich.  Freilich 
finden  wir  auch  gelegentlich  mangelnde  klarheit  und  ungenügendes  durchdenken 
schwieriger  problcme.    So  z.  b.  in  seinen  bemerkungon  über  den  letzten  zweck  des 
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Staates,  der  ganz  im  stil  der  zeit  rein  individualistisch  im  glück  des  einzelnen  gesucht 
wird.  Von  den  theoretischen  und  praktischen  Schwierigkeiten,  welche  diese  flache 
auffassung  im  gefolgo  hat,  hat  er  offenbar  keine  ahnung. 

FRRIBURG  I.  B.  ADALBERT  WAJIL. 


Carl  Behrens,  En  tysk  Digter.   Christian  Dietrich  Orabbe.  Hans  Liv  og 
Digtning.    Kjebenhavn,  Gyldendalske  Boghandels  Forlag  1903.  461  s.  ä  kr. 

Besässen  wir  nicht  seit  1902  die  ausgezeichnete  vierbändige  ausgäbe  von  Grabbes 
sämtlichen  werken  durch  Eduard  Grisebach,  so  hätte  das  deutsche  volk  und  seine 
Wissenschaft  begründete  Ursache,  etwas  beschämt  auf  den  ausländischen  nachbarn  zu 
blickon,  der  da  eine  längst  fällige  dankesschuld  an  den  merkwürdigen  und  unglück- 
lichen dichtor  abträgt.  Denn  eine  so  gute  und  eingehende  Grabbobiographic,  wie  die 
des  dünischen  gelehrten  ist,  besitzen  wir  in  deutscher  spräche  nicht.  Ein  gewisser  trost 
ist  es  freilich,  dass  der  Verfasser  sein  werk,  wie  er  selbst  dankbar  anerkennt,  auf  der 
deutschen  forschung,  insbesondere  auf  Grisebachs  ausgäbe  aufbaut,  dio  uns  ja  über- 
haupt zum  ersten  male  den  echten  und  den  ganzen  Grabbe  kennen  lehrte. 

Einen  vergleich  mit  den  älteren  deutschen  lebensbeschreibungen  zu  ziehen, 
wäre  unbillig,  da  alle  bis  auf  die  Grisebachs  im  vierten  bände  der  werke  unzureichend 
sind,  und  Grisebach  selbst  hat  mit  der  seinigen,  die  (52  Seiten  uuifasst,  oben  nur  eiue 
skizze,  gewissermaßen  einen  cummentar  zu  den  werken  und  briefen  goben  wollen. 
Behrens  aber  beabsichtigt,  sowol  oiu  klares,  deutliches  bild  des  als  mensch  so  un- 
glücklichen dichtere  zugeben,  als  auch  seine  werke  ausführlich  zu  besprechen.  Wenn 
er  selbst  bescheiden  das  entstandene  bild  kaleidoskopartig  nennt,  weil  es  aus  zahl- 
reichen, den  briofen  entnommenen  einzelzügen  zusammengesetzt  sei,  so  dürfen  wir 
es  getrost  auch  als  recht  lebensvoll  bezeichnen,  und  wenn  er  mit  den  eingehenden 
analysen  der  werke  das  ziel  verfolgt,  einen  dänischen  leserkreis  für  don  dichter  zu 
interessieren,  so  würde  er  in  deutscher  Übersetzung  gewiss  auch  zahlreiche  deutsche 
freunde  gewinnen;  denn  anregend,  spanuend,  ja  unterhaltend  liest  sich  das  buch,  und 
fast  wie  ein  roman  wirkt  darin  die  tragische  geschichte  des  seltsamen  mann  es,  dessen 
Charakterbild  so  lango  unsicher  hin-  und  herschwankte,  bis  erst  die  jüngste  gegen- 
wart  sich  seiner  annahm  und  immer  tiefor  in  ihn  einzudringen,  ihn  zu  verstehen 
sich  bemühte. 

Über  don  inhalt  des  buche»  ist  sonst  nicht  viel  zu  sagen;  es  genügo  das  urteil, 
dass  das  leben  Grabbes  klar  und  sachlich,  ruhig,  ohne  hass  und  missgunst,  ohne 
blinde  begeistcrung  und  Überschätzung,  aber  mit  lust  und  liobo  zum  gegenstände  be- 
schrieben ist.  Äussere  und  iunero,  sociale  und  psychologische  Verhältnisse  kommen 
gleichmässig  zu  ihrem  rechte,  schöne  und  hässliche  zügo  werden  mit  gerechter  histo- 
rischer treue  verzeichnet.  Alle  jeue  traurigen  dinge,  seine  trunksucht,  von  der  mau 
ihn  doch  nicht  freisprechen  kann,  seine  Pflichtverletzungen  im  amto,  seine  unselige 
ehe,  an  deron  entsetzlicher  trostlosigkeit  übrigens  fast  alle  schuld  seiner  gattin  zu- 
kommt, das  Verhältnis  zu  Immermann,  das  so  unerquicklich  endeto,  werden  ernst, 
zurückhaltend,  streng  sachlich  und  ohne  überflüssiges  breittreten  geschildert,  und  fast 
jede  einzelheit  wird  hier  wio  sonst  durch  briefstellen  belegt. 

Gleiches  lob  ist  don  besprechungen  der  werke  zu  zollen.  Es  sind  eingehende 
inhaltsaugaben,  aus  denen  mau  hinreichend  mit  dem  gang  der  handlung  bekanntwird. 
Natürlich  ist  das  verfahren  nicht  bloss  berichtend,  sondern  auch  kritisch.  Die  Wunder- 
lichkeiten uud  die  eigenart  des  dichteis  im  guten  wie  im  schlechten  sinne  werden 
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gebührend  hervorgehoben,  die  litterarischen  zusammenhänge  werden  erörtert,  ästhe- 
tische urteile  werden  hinzugefügt.  Häufig  kommt  in  mitunter  umfangreichen  über- 
setzungsproben ,  die ,  soweit  ich  das  beurteilen  kann ,  auch  trefflich  gelungen  erscheinen, 
der  dichter  selbst  zu  worte.  Auch  die  spateren  Schicksale  seiner  werke,  ihre  bearbei- 
tuugen  und  aufführungen  werden  gewissenhaft  verzeichnet,  dem  eiufluss  Grabbes  auf 
die  neueste  litteratur  wird  nachgegangen.  Die  prosaschrifteu  werden  ebenfalls  be- 
rücksichtigt, so  z.  b.  eingehend  die  'Shakespearomanie'.  —  80  kann  denn  das  buch 
auch  den  deutschen  fachgenossen  bestens  empfohlen  werden. 

Zum  schluss  teile  ich  noch  ein  paar  druckfehler  und  versehen  mit,  die  mir 
aufgefallen  sind.  8.9  letzte  z.  1.  nihil  st.  nul;  s.  14  z.8  1.  harn  st.  kam;  s.  106  z.  11 
1.  Marius  st.  Marinus;  s.  139  z.  16  1.  aabenbare  st.  aabenhare;  s.  202  z.  IG  1.  IiOves  st. 
Lewes;  s.  248  z.  IG  1.274  st.  247;  ebenda  ist  auch  gegen  die  behauptnng  einsprach 
zu  erheben,  dass  Shakespeare,  Goethe  und  Schiller  das  'volk'  im  drama  als  homogene 
masse  aufgefasst  hätten,  während  Grabbe  ins  einzelne  gehe  und  den  wichtigen  schritt 
tue,  das  'volk'  realistisch  darzustellen;  das  haben  jene  auch  schon  getan.  S.  253  z.  14 
l.Wien  st.  Wieden;  s.  280  z.  3  v.  u.  1.  Grabb'  st  Grab';  s.  281  z.  1  l.  und  st  and;  s.  287 
z.  2  1.  Jetzt  st.  Zetzt;  s.  331  z.  11  1.  1835  st  ia37;  s.  334  z.  4  v.  u.  I.  And  u.  greater 
st.  Und  u.  graeter.  S.  412  meint  Behrens,  die  schlussscene  von  Grabbes  'Hermanns- 
schlacht' habe  unverkennbaren  einüuss  auf  Hebbels  lHcrodes  und  Mariainne'  goübt, 
wo  Herodes  den  befehl  zur  Vernichtung  des  ueugeborenen  königs  der  Juden  erteilt 
Das  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  denn  einmal  lag  ja  für  Hebbel  stofflich  die  scene  ausser- 
ordentlich nahe,  dann  aber  hat  ja  Grabbe  auch  gar  uicht  den  grausamen,  freilich 
quellen  massigen  zug,  dass  alle  kiuder  unter  zwei  jähren  getötet  werdeu  sollen. 

BRKSI.AU  (KÖNIGSBERG  I.  l'K.).  H.  JANTZFN. 


P.  Landau,  Karl  v.  Holteis  romane.  Ein  beitrag  zur  geschieht«  der  deutschen 
unterhaltuugslittetatur.  (Breslauer  beitrage  zur  litteraturgesohiehte,  herausgegeben 
von  M.  Koch  und  Fr.  Sarrazin.  I).  Leipzig,  M.  Hesse  1904.  168  s.  4,50  m, 
subscriptionspreis  3,80  m. 

Eino  fleissige  und  umsichtig  geordnete  arbeit;  dass  sie  nicht  sehr  interessaut 
ist,  liegt  am  stoff,  denn  Holtei  schrieb  zwar  sehr  lesbare  uoterhaltuugsromane,  bietet 
aber  weder  als  mensch  noch  als  Schriftsteller  tiefere  probleme.  L.  hält  sich  auch  von 
jeder  Überschätzung  fern  und  weiss  die  grenzen  von  Holteis  begabung  gut  zu  mar- 
kieren. Innerhalb  dioser  schranken  wird  seine  romantechnik  und  der  allgemeinere 
inhalt  (an  theaterlitteratur,  kulturgeschichtlichem  stoff,  persönlichem  erlebnis  und 
schlesischer  art)  durchgesprochen  und  der  geringe  Spielraum  der  entwicklung  gezeigt. 
Besonders  die  abschnitte  „eompositionu  und  .,erregung  von  Spannung"  gewinnen  durch 
ihre  ausführlichkeit  bedeutung  für  die  geschiente  des  deutschen  romanx  überhaupt 

BKRL1N.  RICHARD  H.  MKYRR. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN.-  - 

(Dio  redaction  Wt  bemüht,  für  alle  zur  bosprochung  geeigneten  werke  aas  dem  gebiet«  der  gerraau. 
Philologie  sachkundige*  referenten  zu  gewinnen,  üboruiramt  jedoch  keine  vwpflii'htung,  unverlangt 
eingesendete  bücher  zu  reconnieroD.   Eine  zurQcklioferung  der  recensions-exeraplare  au 
dio  herron  verlegor  findet  unlor  keinen  umstanden  statt) 

Atlas,  Paheogratisk.  Oldnorsk-islandsk  afdeling,  udgivet  af  korumissionen  for  dot 
Aruamagnteanske  legat.  Kebenh.  og  Krist.,  Gyldendal  190:">.  XVI  s.  u.  53  taff. 
mit  beigefügtem  text.    Fol.  in  mappe.   30  kr. 

Beer,  Anton,  Kleine  beitrage  zur  gotischen  syntax.  [Sitz.ber.  der  kgl.  böhni.  geselisch. 
der  wissensch.,  phil.-hist.  cl.  1904.  XIII.]   Prag  1904.    lü  s. 

Berthold  ?on  Regensburg.  —  Bernhardt,  Ernst,  Bruder  Berthold  von  Regens- 
burg. Ein  beitrag  zur  kirchen-,  sitten-  und  literaturgeschichte  Deutschlands  im 
13.jahrh.    Erfurt,  Hugo  Güther  1905.    (IV),  II,  73  s. 

Braudstetter,  Ren  ward,  Das  schweizerdeutsche  lehngut  im  romontschen.  [Räto- 
romanische forschungen.  I.J    Luzern,  J.  Eisenring  1905.   82  s. 

Cederschtöld,  Gustaf,  Rytmens  trollmakt.  Nägra  bidrag  tili  människans  bistoria. 
[Populärt-  vetenskapliga  föreläsninger  vid  Göteborgs  högskola.  Ny  följd.  1.]  Stock- 
holm, Alb.  Bonnier  1905.    (II),  190  s.    2,50  kr. 

Cnrme,  George,  0.,  A  granimar  of  the  gorman  language.  New  York,  The  Macmillan 
Company  1905.    XIX,  062  s. 

Eberhard,  Jon.  Aug,,  Synonymisches  hand Wörterbuch  der  deutschen  spräche,  lü.  aufl. 
umgearb.  von  0.  Lyon.    Leipzig,  Th.  Griebeu  1904.    XLIV,  1131  s.    12  m. 

Goethe.  —  Enders,  Carl,  Die  katastrophe  in  Ooethes  Faust.  Dortmund,  Ruhfus 
1905.  95  s.   1,20  m. 

—  Lucerna,  Camilla,  Die  südslaviscbe  ballade  von  Asan  Agas  gattin  und  ihre  nacb- 

bildung  durch  Goethe.  [Forschungen  zur  neueren  1  it. gesell,  hrg.  von  Frz.  Muncker. 

XXVIII.]    Berlin,  Alb.  Duncker  1905.    (VIII),  70  s.   2  in. 
Grlllparzer,  Franz,  Libussa,  erläutert  von  Rieb.  M.  Meyer.    [Deutsche  dichter 

des  19.  jhs.  .  .  hrg.  von  0.  Lyon.  1G.J    Leipzig,  Teubner  1905.  38  s.  0,50  m. 
Heine.  —  Ochsenbein,  Wilh.,  Die  aufnähme  lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein 

einfluss  auf  den  jungen  Heine.    [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lit- 

gesch.  hrg.  von  Oskar  F.  Walzel.  Vl.J  Bern,  A.  Francke  1905.  X,  229  s.  3,60  m. 
Heiland  nebst  den  bruchstücken  der  alLsächs.  Genesis  mit  ausführt,  glossar  hrg.  von 

Moritz  Heyne.    4.  aufl.    Paderborn,  Scböningh  1905.  VIII,  394  s.    ü  m. 
Hesselman,  Beugt,  Sveamälen  och  de  svenska  dialekternas  indelniug.  Upsala, 

K.  W.  Appelberg  1905.    IV,  72  s.    2  kr. 
Heusler,  Andreas,  Lied  und  epos  in  germanischer  Sagendichtung.    Dortmund,  Fr. 

Wilh.  Rubfus  1905.    53  s     1  m. 
Heyae,  Paul,  Kolberg,  erläutert  vou  Heinr.  Gloel.  [Deutsche  dichter  des  19.  jhs  

hrg.  von  0.  Lyon.  15.]    Leipzig,  Teubner  1905.  47  s.  0,50  m. 
Hofmannsthal.  —  Sulger-Gebing,  Emil,  Mugo  von  Hofmannsthal.    Eine  literar. 

Studie.  (Breslauer  beitr.  zur  litgesch.  hrg.  von  Max  Koch  u.  Gr.  Sarrazin.  IH.j 

Leipzig,  Max  Hesso  1905.    IV,  93  s.    2,50  m. 
Meyer,  Conr.  Ferd.,  Der  heilige,  erläutert  von  Karl  Credner.    [Deutsche  dichter 

des  19.  jhs  hrg.  vou  0.  Lyon.  18.J    Leipzig,  Teubner  1905.    32  s.  0,50  m. 

Niemann,  Gottfried,  Die  dialoglitte ratur  der  reformationszeit  nach  ihrer  entstehung 

und  entwickluug.   [Probefahrten  ..  hrg.  von  Alb.  Köster.  V.J  Leipzig,  R.  Voigt- 

länder  1905.  (IV),  92  s.    3,60  m. 
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Raube,  Wilh.,  Alte  nester,  erläutert  von  Paul  Gerber.  [Deutsche  dichter  des 
19.  jhs.  .  .  .  big.  von  0.  Lyon.  19.]    Loipzig,  Teubner  1905.  44  s.  0,50  in. 

Schiller.  —  Bellermann,  Ludw.,  Schillers  dramen.  Beiträge  zu  ihrem  Verständnis. 
1 .  u.  2.  band.  3.  aufl.  Berlin,  Woidmann  1905.  VII,  348  u.  VII ,  332  s.  geb.  1 2  m. 

—  Keller,  Ludw.,  Schillers  Stellung  in  der  entwicklungsgeschichte  des  humauismus. 

[Vorträge  u.  aufsätzo  aus  der  Comeuius - gesellschaft.  XIII,  3.J  Berliu,  Weid- 
mann 1905.    87  s.    1,50  m. 

—  Könnecko,  G.,  Schiller.  Eine  biographie  in  bildern.  Marburg,  R.  G.  Elwert  1905. 

(IV),  48  s.   gr.  4e.   geb.  2,50  m. 
Schlegel,  Dorothea.  —  Doibel,  Franz.  Dorothea  Suhlegel  als  schriftstelleriu  im 
Zusammenhang  mit  der  romanischen  schule.    |Palaostra  .  .  hrg.  von  A.  Brandl, 
G.  Roethe  uud  E.  Schmidt.  XL.]    Berlin,  Mayer  u.  Müller  1905.  VIII,  188  s. 
5,(K)  in. 

Stähelin,  Felix,  Der  oiutritt  der  Germanen  in  die  gcscbichte.  [Sonderabdruck  aus 
der  Festschrift  zum  00.  geburtstage  von  Theodor  Pleiss.]    Basel  1905.    30  s. 
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NACH  KICHTEN. 

-* 

Am  30.  märz  1905  wurde  prof.  dr.  Fredrik  Tamm  in  Upsala  (geb.  1817), 
der  seine  vortreffliche  Etymoloyük  scensk  ordbok  leider  unvollendet  hintorlässt,  von 
langjährigen  schweren  loiden  durch  den  tod  erlöst;  am  1.  mai  verschied  zu  Berlin 
prof.  dr.  Reinhold  Röhricht  (geb.  18.  nov.  1812  zu  Bunzlau),  einer  der  besten 
konner  der  geschichto  der  krettzzüge,  iu  dem  auch  unsere  Zeitschrift  einen  treuen 
mitarbeiter  betrauort. 

Prof.  dr.  W.  Braune  in  Heidelberg  wurde  zum  goh.  hofrat  ernannt;  der  ausser- 
ordeutl.  professor  dr.  Arnold  E.  Beiger  in  Halle  als  Ordinarius  an  die  technische 
hochschule  iu  Darmstadt  berufen. 

An  der  Universität  München  habilitierte  sich  dr.  Rudolf  Uuger  für  neuere 
deutsche  litteraturgeschichte. 

Buulidruekerei  de»  Waist-nbau***  jii  Hülle  a.  S. 
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An  ausdrücklichen  Zeugnissen  für  die  pflege  des  epischen  gesanges 
bei  den  Friesen  herrscht  kein  überfluss.  Der  harfner,  dem  ein  ra ittel- 
friesisches weistum  aus  der  zweiten  hälfte  des  8.  jahrhunderts  dieselbe 
höhere  handbusse  wie  dem  goldschmied  und  der  feinweberin  zuerkennt1, 
und  der  blinde  ostfriesische  sänger  Berolef,  der  um  die  wende  des- 
selben Jahrhunderts  die  „antiquorum  actus  regumque  certamina"  ge- 
fällig vorzutragen  wusste*,  sind  die  einzigen  bestimmten  zeugen,  welche 
die  litterarhistoriker  dafür,  dass  sich  einst  auch  die  Friesen  an  epischem 
gesange  ergötzt  haben,  vorzuführen  vermögen.  Man  hat  auch  geltend 
gemacht,  dass  unter  den  germanischen  sagen  mindestens  eine,  die  von 
dem  Friesenkönige  Finn,  auf  friesischem  boden  erwachsen  sein  müsse. 
Doch  berechtigt  schon  das  auftreten  jener  beiden  zeugen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  noch  im  8.  und  9.  jahrhundert  in  Friesland  von  berufsmässigen 
Sängern  heldengedichte  unter  harfenbegleitung  vorgetragen  worden  sind. 

1)  Qui  harpatorem,  qui  cum  cireulo  harpare  potest,  in  manum  pcrcusserit, 
componat  illud  quarta  parte  maiore  compositione  quam  altert  eiusdem  eonditionis 
homini;  aurifici  similiter;  focminae  fresum  faoienti  similiter.  Dass  die  Judicia 
Wiemari,  an  deren  scMuhs  diese  Satzung  steht,  zur  Lex  Frisiouum  gehören,  hat 
v.  Richthofen,  M.G.  LL.  III,  654  nachgewiesen.  Als  „capitulare"  (Grdr.d.germ.phil.  II*, 
s.  523)  darf  man  Wiemars  Judicia  nicht  bezeichnen,  denn  jeoes  ist  im  Zeitalter  der 
Karolinger  die  technische  bozeichnung  königlicher  Satzungen  (Branner,  Deutsche 
rechtsgesch.  I,  s.  377).  Jene  Judicia  aber  sind  weistümer.  Übrigens  hat  Wlemar  nicht 
im  9.  Jahrhundert  (Grdr.  II1,  s.  523,  III',  s.  71),  sondern  in  dem  letzten  viertel  des 
8.  jahrhunderts  in  Mittelfriesland  recht  gewiesen. 

2)  Aldfrids  leben  des  heiligen  Liudger,  des  ersten  bischofs  von  Münster  (f  809), 
berichtet,  dass  dor  heilige  einst  zu  Helwerd  einen  blinden  namens  Berulef  sehend 
machte,  der  a  rieinis  suis  valde  diligebatur  co  quod  esset  affabilis  et  antiquorum 
actus  regumque  certamina  bene  noverat  psallendo  promere  (M.G.  SS.  11,  412,  Ge- 
schichtsquellen des  bistums  Münster,  4,  30 fg.)  oder,  wie  sich  eine  jüngere  handschrift 
ausdrückt,  rieinis  suis  admodurn  carus  erat,  quia  antiquorum  actus  regumque 
certamina  more  gentis  suae  non  inurbane  cantare  nocerat  (Brüder  Grimm,  Deutsche 
sagen*  II,  XI).  Die  vita  nennt  das  landgut,  wo  den  heiligen  matrona  quaedam  Meinsutt 
gastlich  aufnahm,  Heleguuerd  (Heleguurd,  Helewyrd).  Sein  heutiger  uamo  ist  Hel- 
werd. Es  liegt  bei  Uskwerd  im  nördlicheu  Uunsegau,  also  in  Ostfriesland, 
nicht,  wie  Grdr.  d.  germ.  phil.  II*,  s  92  angegeben  ist,  in  Westfriesland. 

ZKlTSCliKlCT  F.  DKÜTSCH«  PHILOLOUU.     BD.  XXXVU.  28 


Digitized  by  Google 


434 


JAECEL 


Für  das  ganze  übrige  mittelalter  aber,  so  meint  man  allgemein,  lasse 
sich  bei  den  Friesen,  wenn  man  von  dem  leysa  der  sagenhaften  Magnus- 
küren und  von  dem  winna  song,  der  nach  einer  alten  formelhaften  er- 
klärung  zu  den  erfordernissen  einer  richtigen  hochzeitsfeier  gehörte, 
absehe,  weltlicher  gesang  überhaupt  nicht  nachweisen. 

Indes  gibt  es  noch  eine  sehr  bestimmte  nachricht  über  friesische 
Volkslieder  epischen  inhalts,  die  eine  eingehende  besprechung  verdient 
Sie  stammt  aus  dem  bekannton  Pracmonstratenserkloster  Mariengaarde, 
das  im  jähre  1163  durch  einen  pfarrer  namens  Friedrich  bei  Hallum 
an  der  nordwestküste  des  mittelfriesischen  Ostergaus  gegründet  worden 
war1.  Das  leben  des  Stifters  wurde  unter  abt  Sigehard  (f  1230)  durch 
den  bruder  Sibrand  beschrieben,  einen  Friesen  von  edler  herkunft  und 
trefflicher  bildung,  dessen  mut  und  berodsamkeit  nicht  nur  von  seinem 
biographen,  sondern  auch  von  dem  Fivolgauer  Chronisten  Emo  von 
Wittewierum  gerühmt  werden2.  Nach  Sigehards  tode  wurde  Sibrand 
zum  abt  gewählt  und  leitete  das  kloster  acht  jähre  lang  (1230  —  1238). 
In  der  cnlturgoschichtlich  recht  interessanten  Vita  Fretherici8  erzählt 
nun  Sibrand  im  XXXI.  capitel4  von  einer  frommen  dame  jener  gegend, 
Gertrud  von  Driezum5,  und  bemerkt  dabei:  Huius  sororem  duxerat 
tixorem  Asego,  vir  nobilis  de  Tilitha.  Istius  Asegonis  pntrui  fitere 
Asego  et  Kempo  de  Blitha,  viri  fortes  et  famosi.  Ascgonnn  inter- 
fecerunt  Hexelinga -viri  insidiin  preoccupatum ;  Kempo  vero  cecidii  in 
Mo  memorabili  jnelio,  aclo  apud  Barne.  Horum  fortitudinem  et 
magnanimitatem  vulgus  adhuc  solct  cantibus  attollcre.  Kempo  autem 
extitit  pater  Wi/brandi,  quem  supra  memoravi. 

Mit  der  hier  angezogenen  stelle  ist  cap.  XX  gemeint6,  das  de 
conversione  Wgbrandi  de  Blytha  handelt  und  mit  den  interessanten 
Worten  beginnt:  Wilnandm  quidam,  attavi  viei  filius,  quem  de  con- 
eubina  suseeperat  usw.  Sibrand  stammte  also  selbst  aus  Blytha,  dem 
heutigen  Blya  im  Feerwerderadeel ,  und  die  lieder,  von  denen  er  im 

1)  Das  kloster,  von  Dokkuni  und  von  Leouwardeu  etwa  gleich  weit  entfernt, 
lag  im  Feerwerderadeel  des  Ostergaas. 

2)  M.G.  SS.  XXIII,  505  und  570. 

3)  Herausgegeben  von  Aem.  W.  Wybrands  in  den  Gesta  abbatum  Orti  Sanctae 
Mariae,  Leeuwarden  1879,  s.  1  —  75. 

4)  Wybrands  s.  34. 

5)  Driezum  im  Dantumadeel  des  Ostorgaus. 

(i)  Vgl.  deu  neffen  der  beiden  holden  namens  Asega  in  der  oben  angeführten 
stelle  und  die  nachkommen  des  Kempa,  die  in  der  Vita  Jarici  cap.  XXIX  (Wybrands 
s.  LSI) fg.,  M.G.  SS.  XXIII.  5SS)  und  in  der  Vita  Ethelgeri  cap.  XLVI  (Wybrands 
s.  213,  M.G.SS.XXI1I,  590)  aufgeführt  werden. 
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31.  capitel  erzählt,  wurden  auf  seine  eigenen  ahnen,  nämlich  auf  seinen 
urgrossvater  Kempa  und  dessen  bruder  Asega,  gesungen. 

Die  namen  der  beiden  besungenen  männer,  die  zu  den  alten 
Stammnamen  dieses  gescblechts  gehörten1,  sind  bedeutsam,  denn  kempa 
(pugil)  war  bei  den  Friesen  die  uralte  technische  bezeichnung  des  berufs- 
mässigen gerichtlichen  zweikämpfers,  d.  i.  des  ritterlichon  kämpen, 
welcher  um  einen  vereinbarten  lohn  für  andere  das  ordal  des  Zwei- 
kampfs auszufechteni  pflegte,  und  äsega  der  uralte  amtstitel  jenes  von 
der  gerichtsgemeinde  erlesenen  mannes,  der  eine  vollständige  kenntnis 
des  gemeinfriesischen  rechtes  und  des  Sonderrechtes  seines  sprengeis 
besitzen  musste  und  auf  grund  dieser  kenntnis  im  gericht  das  recht  zu 
weisen  und  das  urteil  zu  finden  hatte2.  Dass  aber  jene  familie  nicht 
nur  in  den  weltlichen,  sondern  auch  in  den  kirchlichen  Verhältnissen 
des  mittel  Friesischen  Ostergaus  keine  geringe  rolle  spielte,  ersieht  man 
aus  dem  lebensgange  des  abtes  Sibrand3  und  daraus,  dass  ein  urenkel 
jenes  Kempa  von  Blya,  Wibrandus  Kempinga,  nach  dem  tode  des  decans 
Hessel  vom  bischof  von  Utrecht  das  decanat  des  Ostergaus  erhielt4. 

Auch  bei  den  gegnern  jener  beiden  männer,  den  Hexelinga  -viri, 
haben  wir  nach  der  art,  wie  Sibrand  von  ihnen  spricht,  an  ein  an- 
gesehenes geschlecht  des  nördlichen  Ostergaus  zu  denken.  An  bestimmten 
nachrichten  über  diese  Hexelingama  fehlt  es  leider.  Das  *  des  namens, 
der  im  13.  jahrhundert  im  Fivelgau  in  der  form  Hesselma  erscheint, 
weist  auf  assibiliertes  k  zurück,  doch  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit entscheiden,  ob  der  name  jenes  Hexel,  Hessel 5,  von  welchem  sich 

1)  Vgl  s.  434,  anm.  6. 

2)  Was  den  eigennamen  Asega  angeht,  so  nennt  eine  Urkunde  von  1439 
(Schwartzenberg,  Groot  Placant-  en  Charterbook  van  Friesland,  1,518)  einen  Asega, 
eine  andere  von  1301  (Driessen,  Monuuienta  Groningana,  s.  68)  einen  Asego.  Man 
vergleiche  ferner  den  „Axego  van  Herzense  hoefftliug*4  (Bijdragen  tot  de  geschiedenis 
van  Groningen  X,  s.  112),  die  Acsgama  oder  Assema  in  Warfum  (Bijdragen  a.  a.  o., 
Richthofen,  Untersuchungen  II,  s.  826  und  982). 

3)  Vgl.  die  Vita  Bibrandi  (M.G.SS.  XXIII,  576  fgg.,  Wybrands  s.  149fgg.). 

4)  Wegen  Wibrandus  Katnpenga  vgl.  M.  G.  SS.  XXIII,  593.  596.  597  fg., 
Wybrands  s.  205.  213.  219.  220,  wegen  des  deoana  Hessel  M.  G.  a.  a.  o.  578  fg., 
Wybrands  s.  159  fg. 

5)  Offenbar  gehörte  der  Ostergauer  decan  Hessel,  der  ebenfalls  aus  der  gegend 
von  Leeu warden  stammte,  wie  er  denn  von  den  Gesta  episcop.  Traiectensium  (M.G. 
XXIII,  426)  als  „Hesselus  de  I^ytrart,  deeamis  per  totum  Oslergo"  bozeichnet  wird, 
auch  zu  den  Hexelingama,  Über  das  grosso  ansehen  dieses  decans  vgl.  man  die  eben 
angeführte  stelle  der  Gesta  epp.  Traiect.  und  die  in  vorstehender  anm.  citierten  Stollen 
der  Vita  8ibrandi. 

28' 
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die  Hezelingama  herleiteten,  auf  *Hch'la  (aus  *Hakila)  oder  auf  *Hckila 
(aus  *Haikila)  zurückgeht,  wenn  auch  das  letztere  das  wahrschein- 
lichste ist l. 

Was  den  streit  entfacht  hat,  in  welchem  schliesslich  Asega  und 
Kempa  von  Blya  den  Hezelingama  unterlagen,  wird  nicht  überliefert 
Aber  der  anlass  zur  feindschaft  wird  hier  nicht  anderer  art  als  bei  den 
sonstigen  friesischen  fehden  des  mittelalters  gewesen  sein.  Eine  ent- 
führung  oder  ein  im  zorn  verübter  totschlag  oder  die  nebenbuhlerschaft 
um  ein  einträgliches,  angesehenes  amt  und  ähnliche  Vorkommnisse  hatten 
in  einem  lande,  wo  die  blutrache  uneingeschränkt  geübt  wurde,  regel- 
mässig langwierige  blutige  kämpfe  zur  folge,  die  sich  oft  zu  förmlichen 
kleinen  kriegen  auswuchsen. 

Die  zeit  jenes  Ostergauer  Streites  vermögen  wir  annähernd  zu  be- 
stimmen. Da  nämlich  der  von  Sibrand  erwähnte  jüngere  Asega  von 
Blya  zu  der  zeit  Friedrichs,  des  Stifters  und  ersten  abtes  von  Marien- 
gaarde  (1163  —  1175)  lebte,  müssen  wir  den  Untergang  der  beiden  brüder 
seines  vaters  spätestens  um  die  mitte  des  12.  jahrhunderts  setzen.  Hierzu 
stimmt,  dass  abt  Sibrand  (f  1238)  ein  urenkel  des  bei  Burne  gefallenen 
Kempa  war.  Sibrand,  der  bereits  im  jähre  1224  in  schwieriger  mission 
als  procurator  der  Praemonstratenser  äbte  von  Marieugaarde  und  von 
Dokkum  —  im  Fivelgau  eine  kraftvolle  und  geschickte  tätigkeit  ent- 
faltet hatte*,  also  damals  ein  mann  in  reiferen  jähren  gewesen  sein 
muss,  war  im  12.  jahrhundert  geboren.  Seines  urgrossvaters  lebon  kann 
sich  also  nur  vor  dem  jähre  1150  abgespielt  haben. 

Von  den  einzelheiten  des  Streites,  der  zum  untergange  der  brüder 
Kempa  und  Asega  führte,  erfahren  wir  weiter  nichts  als  dass  Asega  im 
verlauf  der  fehde  in  einen  hinterhalt  der  Hezelingama  geriet  und  Kempa 
schliesslich  im  offenen  kämpfe  fiel.  Von  diesom  letzten  kämpfe,  dem 
„memorabile  proelium  actum  apud  Burne",  das  bei  Bornwird  im  Don- 
geradeel ausgefochten  wurde3,  ist  sonst  nichts  bekannt.  Wir  werden 
nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  diesen  kämpf  um  das  jähr  1140  ansetzen. 

Die  lieder,  welche  das  volk  des  mittelfriesischen  Ostergaus  noch 
um  das  jähr  1230  von  der  tapferkeit  und  dem  hochsinn  (fortitudo  et 
magnanimitas)  der  beiden  brüder  Asega  und  Kempa  von  Blya  sang, 
die  um  1140  durch  die  Hezelingama  ihren  Untergang  gefunden  hatten, 

1)  An  sich  könnto  natürlich  das  %  in  Ilexelingama  auch  aus  gg  entstanden  sein, 
doch  ist  dies  nicht  gerade  wahrscheinlich. 

2)  Vgl.  M.G.  SS.  XXIII,  505  und  576,  Wybrands  s.  151  fg. 

3)  Vgl.  Wybrands  s.  34,  anm.  3,  der  mit  recht  an  Bornwird  im  Westdongera- 
deel denkt. 
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waren,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  episch -historischer  natur. 
Man  wird  sie  als  preislieder  geschichtlichen  inhalts,  die  von  den  tugenden 
und  dem  tragischen  ende  eines  heldenhaften  brüderpaares  meldeten, 
charakterisieren  können  und  sie  mit  den  in  Oberdeutschland  gesungenen 
historischen  Hedem,  von  denen  z.  b.  Ekkehard  IV.  in  den  Casus  S.  Galli 
berichtet,  auf  eine  stufe  stellen  dürfen. 

Die  lieder  von  dem  brüderpaar  Asega  und  Kempa  und  den  Heze- 
lingen  waren  schwerlich  die  einzigen  lieder  geschichtlichen  inhalts,  die 
im  12.  und  13.  jahrhundert  in  Friesland  gosungen  wurden,  zumal  die 
unaufhörlichen  fehden  der  friesischen  geschlecbter  und  die  schweren 
kämpfe,  welche  der  friesische  stamm  während  des  mittelalters  mit  den 
Normannen  und  mit  den  benachbarten  landesherren  zu  bestehen  hatte, 
geeignete  Stoffe  für  episch -historische  lieder  in  fülle  darboten.  Jedes- 
falls  kann  die  alte  behauptung  „Frisia  non  cantat"  für  das  mittelalter 
keine  allgemeine  geltung  beanspruchen. 

Der  mittelfriesische  küstenstrich,  wo  jene  lieder  von  Asega  und 
Kempa  zu  Sibrands  zeiton  umliefen,  bot  von  jeher  günstige  bedingungen 
für  das  gedeihen  opisch- historischen  gesanges.  Gerade  im  Feerwerdera- 
und  Dongeradeel,  wo  das  reiche  geschlecht  der  mittelfriesischen  grafen 
ausgedehnten  besitz  hatte,  drängte  sich  eine  auffallend  grosse  zahl  von 
familien,  die  durch  edle  herkunft  und  grossen  reichtum  hervorragten, 
auf  kleinem  räume  zusammen l.  Dass  aber  auch  im  mittelalter  sanges- 
kunst  und  sänger  bei  reichen,  angesehenen  familion  am  ehesten  heimisch 
wurden,  ist  bekannt.  Der  reichtum  dieser  Ostergauer  geschlechter  kann 
sich  nicht  von  ausgedehntem  grundbesitze  herschreiben;  dazu  sassen  sie 
zu  dicht  beieinander.  Auch  dass  sich  durch  den  handel  in  den  händen 
dieser  edlen  geschlechter  grosse  vermögen  angesammelt  haben  sollten, 
lässt  sich  wol  nicht  annehmen.  Eher  wird  man  an  erbeutetes  gut  zu 
denken  haben.  Die  Friesen  machten  es  gewiss  nicht  viel  anders  als 
ihre  bedränger,  die  Normannen.  Wie  diese  benutzten  sie  ihre  schiffe 
nicht  nur  zum  überseeischen  handel,  sondern  gelegentlich  auch  zu  raub- 
zügen.  Dazu  kam,  dass  ihnen  ihre  kämpfe  mit  den  Normannen  oft 
reiche  beute  einbrachten.  So  hatte  im  juni  873  ein  Normannenheer 
unter  dem  gefürchteten  seekönige  Rudolf,  das  von  einem  in  das  west- 
fränkische reich  unternommenen  raubzuge  heimkehrte,  die  nordküste 

1)  Von  dem  dorfe  Hallum  im  Fecr  werde  radeel,  aus  dem  der  Stifter  des  klosters 
Mariengaarde  stammte,  bemerkt  Sibraud :  „villa,  quae  Halle  tu  dicitur,  viris  honoratis 
et  nobüibus  tunc  temporis  (d.  i.  um  1140)  inclita  valde  et  famosa.  Viget  tarnen  iu 
ea  moderno  tempore  (d.  i.  um  1230)  dignitas  prislina  virorum,  opttm  autem  habun- 
dantia  et  fidei  non  sie."  (Vita  Fretberici  cap.  1,  Wybrands  s.  3). 
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des  mittelfriesischen  Ostergaus  überfallen.  Das  unternehmen  misslang. 
Rudolf  wurde  mit  dem  grössten  teile  seiner  leute  erschlagen,  und  die 
schätze  der  Normannen  fielen  den  bewohnern  jenes  friesischen  Striches 
zur  beute1. 

In  diesem  kämpfe  war  ein  Normanne,  der  Christ  geworden  war 
und  schon  seit  längerer  zeit  in  jener  friesischen  gegend  lebte,  führer 
der  Friesen.  Es  war  dies  ein  vornehmer,  angesehener  mann,  der  zu 
der  alten  mittelfriesischen  grafenfamilie  in  beziehung  getreten  war2.  Die 
Normannenzeit  ist  eben  auch  für  den  mittelfriesischen  Ostergau  als  eine 
periode  zu  betrachten,  in  welcher  die  alte  bevölkerung  des  landes  nor- 
mannische demente  in  sich  aufnahm.  Die  tatsache,  dass  sich  im  9.  Jahr- 
hundert vornehme  Normannen  unter  den  Friesen  niedergelassen  haben, 
wird  man  jedesfalls,  wenn  man  der  Verbreitung  und  Vermischung  ge- 
wisser sagonmotive  nachgeht,  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen.  Denn 
seit  diesen  niederlassungen  gab  es  in  Friesland  Stätten,  wo  nord-  und 
südgermanische  mythen  und  sagen  unmittelbar  miteinander  in  nach- 
haltige berührung  treten  konnten.  Zu  diesen  stätten  gehörte  auch  der 
mittelfriesische  küstenstreif,  der  sich  nördlich  von  Leeuwarden  und 
Dokkum  hinzog! 

1)  Jaekel,  Die  grafen  von  Mittelfliesland  s.  39  fg. 

2)  Jaekel  a.  a.  o.  s.  G8. 

BRESLAU.  HUGO  JAEKEL. 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DEN  URSPRUNG  UND  DIE 
ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGENSAGE. 

(Fortsetzung ) 
III.  Die  Heder  der  lUcke  im  Codex  reglos. 

§  22.    Die  Siguröarkviöa  en  yngri. 

Die  frage,  auf  wie  viele  lioder  die  in  die  lücke  des  Codex  regius 
fallenden  capitel  der  Vglsungasaga  sich  verteilen,  was  der  inhalt  eines 
jeden  liedes  war,  und  wio  sie  sich  einander  gegenüber  verhalten,  ist 
für  die  bestimmung  der  jedem  einzelnen  liede  zu  gründe  liegenden 
sagenform  von  dem  grössten  gewichte.  Diese  frage  ist  in  den  letzten 
jahron  von  Heusler  (German  istische  abhandlungen  für  H.  Paul  s.  lfgg), 
darauf  von  mir  (Zeitschr.  35,  464  —  483)  besprochen  worden.  Gegen 
mehrere  der  von  mir  ausgesprochenen  ansichten  hat  sich  Neckel  (Zeit- 
schr. 37,  19—29)  gewandt.    Wir  müssen  hier  die  unsicheren  punkte 


Digitized  by  Google 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DEN  URSr-RUNO  UND  DIE  ENTWICKLUNG  DER  NIUELUNUENSAGE  439 

einer  neuen  prüfung  unterziohen.  Die  in  den  genannten  Schriften  vor- 
liegenden ansichten  sind  die  folgenden: 

Heusler  nimmt  an,  dass  c.  28,  1  — 16  (streit  der  königinnen); 
29,  144 — 151  (aufstachelung  des  Gunnarr)  und  Brot  teilo  eines  ge- 
dientes sind  und  unmittelbar  aneinander  schliessen.  Das  gedieht  nonnt 
er  SigurfcarkviÖa  en  forna.  Er  glaubt,  dass  der  schluss,  der  nicht  in 
die  lücke  fällt,  verloren  ist.  Das  übrige  von  c.  28,  16  an  bis  zu  dem 
schluss  der  lücke  verbindet  er  miteinander  und  nennt  das  gedieht 
Siguröarkvföa  en  meiri. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  ahhandlung  scheidet  a.a.o.  aus  dem 
zuletzt  genannten  gedichte  c.  29,  5  — 48  aus  und  verbindet  dieses  stück, 
sofern  von  der  unmittelbaren  quelle  der  saga  die  rede  ist  mit  c.  28, 
1 — 16,  nimmt  aber  an,  dass  ein  teil  davon  in  diesem  gedichte  eine 
interpolation  bildete.  Er  unterscheidet  die  beiden  gedichte  als  A  und  B; 
A  =  c.  28,  1 — 16  und  alles  was  damit  verbunden  wird1,  B  —  der  rest 
von  c.  28  und  was  damit  zusammengehört  (d.  i.  die  auch  von  ihm  als 
solche  bezeichnete  Sig.  meiri.  In  c.  26.  27  findet  er  teile  von  A  und  B, 
in  c  23.  24  erkennt  er  B.  Er  zweifelt,  ob  die  genannten  teile  von  A 
mit  c.29,  144  bis  151  (=  A3)  und  Brot  zusammengehören,  zweifelt  aber 
nicht  an  der  Zusammengehörigkeit  von  A  3  mit  Brot.  Er  glaubt  nicht, 
dass  am  schluss  von  Brot  etwas  verloren  ist. 

Neckel  polemisiert  gegen  wichtige  teile  der  hier  mitgeteilten  auf- 
fassung,  erkennt  aber  einiges  als  richtig  an  und  zwar: 

1.  dass  das  von  mir  aus  c.  29  ausgeschiedene  stück  unmöglich  ein 
altes  stück  von  B  sein  kann.  Er  hält  es  aber  für  eine  interpolation 
in  B,  nicht  für  einen  echten  oder  unechten  teil  von  A. 

2.  dass  in  c.  26.  27  zwei  darstellungen  nacheinander  aufgenommen 
sind,  gibt  Neckel  zu,  er  glaubt  aber,  dass  meine  teilung  unrichtig  ist. 
Dass  die  eine  quelle  A  war,  glaubt  auch  er,  und  gleichfalls,  dass  Heuslers 
grund,  die  andere  quelle  (nach  Heusler:  die  einzige  quelle)  von  B  zu 
trennen,  durch  den  nachweis,  dass  c.  28,5fgg.  nicht  zu  B  gehören, 
hinfällig  geworden  ist,  aber  dennoch  trennt  er  c.  26.  27  und  damit  c.  24 
von  B;  str.  22.  23  hält  er  für  in  diesem  Zusammenhang  echt  und  schreibt 
sie  A  zu. 

1)  Diese  bezeichnung  wende  ich  der  einfachheit  halber  auch  im  folgenden  an; 
also  AI  =  c.  28,  1—16;  A2  =  c.  29,  5— 48;  A3  =  c.  29,  144— 151 ,  während  frühere 
stücke  von  A  durch  zahlen  und  Brot  durch  den  gebräuchlichen  nameu  bezeichnet  werden. 
Darin  liegt  also  vorläuQg  kein  urteil  über  die  Zugehörigkeit  der  stücko  ausgesprochen. 
Für  B  gilt  auch  die  bezeichnung  Sig.  meiri. 
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Ferner  hält  er  es  für  ausgemacht,  dass  28,  1—15  und  29,  144— 151 
unmittelbar  aneinander  schliessen,  und  dass  der  schluss  von  B  ver- 
loren ist. 

Ich  gehe  im  folgenden  davon  aus,  dass  eine  neue  discussion  über 
den  teil  meiner  anschauungen,  deren  richtigkeit  Neckel  anerkennt, 
überflüssig  ist,  und  bespreche  zunächst  die  punkte,  welche  contro- 
vers  sind,  ferner  die,  über  die  etwas  neues  zu  sagen  ist  Es  wird 
sich  lohnen,  die  frage  etwas  tiefer  aufzufassen.  Gehört  c.  29,  5  — 48 
(A2)  zu  A  oder  zu  B  und  bilden  A3  und  Brot  die  fortsetzung  von 
AI  oder  A1  +  A2?  Es  scheint  mir,  dass  Neckel  bei  der  beurteilung 
von  A2  eine  starke  inconsequenz  begeht.  Er  gibt  zu,  dass  das  stück 
mit  B  sich  in  Widerspruch  befindet,  aber  er  glaubt,  es  vertrage  sich 
auch  nicht  mit  A.  Daraus  zieht  er  den  schluss,  dass  das  stück  in  der 
quelle  der  saga  nicht  in  A  gestanden  haben  kann  sondern  eine  inter- 
polation  in  B  bildete.  Wie  kann  Neckel  das  wissen?  Auch  ich  habe 
daraus,  dass  ein  teil  von  A2  zu  AI  weniger  gut  zu  stimmen  scheint, 
geschlossen,  dass  ein  teil  von  A2  interpoliert  sei.  Wenn  dieses  urteil 
für  das  ganze  stück  gelten  sollte,  eine  frage  auf  die  ich  später  ein- 
gehe, so  würde  daraus  nur  geschlossen  werden  können,  dass  das 
stück  ursprünglich,  d.  h.  von  anfang  an  weder  zu  A  noch  zu  B 
gehörte.  Aber  in  welches  Med  es  als  interpolation  aufgenommen  war, 
als  die  saga  geschrieben  wurde,  lässt  sich  schlechterdings  daraus  nicht 
ableiten.  Das  muss  aus  secundaren  kriterien,  die  Neckel  nicht  anwendet, 
geschlossen  werden.  Dafür  aber,  dass  das  stück  in  B  unmöglich  ist, 
liefert  Neckel  durch  seine  verdienstliche  analyse  dieses  teiles  der  Sig. 
meiri  einen  neuen  beweis. 

Wir  müssen  absolut  zwei  fragen  auseinander  halten.  Die  eine 
lautet:  was  gehörte  zu  A,  was  zu  B  in  dem  exemplar  der  Eddasammlung, 
das  der  Verfasser  der  VoJsungasaga  benutzte?  Die  andere:  waren  die 
lieder,  die  in  jener  handschrift  aufeinander  folgten,  einheitlich,  oder  ent- 
hielten sie  interpolatiouen,  oder  waren  sie  aus  mehreren  Hedem  zu- 
sammengeflickt? Der  ersten  frage  kommt  unbedingt  die  priorität  zu, 
und  bei  der  trennung  von  A  und  B  kommt  nur  sie  in  betracht. 

Was  mich  bestimmte  A2  von  B  zu  trennen  und  A  zuzuweisen, 
waren  die  folgenden  erwägungen: 

1.  dass  hier  an  einer  stelle,  wo  ein  absoluter  Widerspruch  mit  B 
vorhanden  ist,  eine  Situation  geschildert  wird,  die  der  am  schluss  von 
AI  beschriebenen  durchaus  ähnlich  ist  (c.  28, 15:  pd  fplnar  hon  sem  hon 
dauü  vari.  Brynhildr  för  heim  oh  mcelti  ekki  orb  um  kveJdii.  C.  29, 5 : 
en  hon  svarar  engu  oh  liggr  sein  hon  s6  danb).  Die,  sei  es  absichtliche 


Digitized  by  Google 


ÜBRR  DEN  URSrRUSQ  UNI)  DIB  ENTWICKLUNG  DER  NIBKLUNGENSAGB  441 


sei  es  durch  den  stoff  bedingte  widerholung  einer  Situation  ist  ein  so 
häufig  angewandtes  mittel,  zu  einer  früher  verlassenen  quelle  zurück- 
zukehren, dass  ich  mir  die  mühe  sparen  kann,  hier  beispiele  anzuführen. 

2.  dass  hier  ein  satz  folgt,  der  nur  aus  A  stammen  kann:  Ilvat 
gerbir  pü  af  hring  ]mm,  er  ek  selda  pir  usw. 

Über  das  erste  argument  schweigt  Neckel.  Gegen  das  zweite  führt 
er  an,  der  sagaschreiber  könne  und  müsse  die  frage  im  anschluss  an 
28,  1 — 15  ersonnen  haben.  Denn  aus  der  frage  gehe  hervor:  „Bryn- 
hild  sei,  indem  sie  die  frage  stellt,  des  unerschütterten  glaubens,  Gunnarr 
und  kein  anderer  habe  seinerzeit  den  ring  von  ihr  empfangen,  und 
dieser  müsse  auf  unrechtmässige  weise,  jedesfalls  durch  die  schuld 
Gunnars,  in  Sigurds  bände  gekommen  sein",  nach  c.  28,  1  —  16  aber  sei 
ein  solcher  glaube  eine  Unmöglichkeit,  und  auch  im  folgenden  werfe  sie 
Gunnarr  seine  feigheit  vor,  woraus  hervorgehe,  dass  sie  den  richtigen 
Zusammenhang  der  ereignisse  erkannt  hat.  Die  zweite  hälfte  dieser  be- 
hauptung  bestreite  ich  nicht;  im  gegenteil,  anders  lässt  sich  die  Über- 
lieferung gar  nicht  verstehen,  aber  wo  steht,  dass  Brynhild  glaubt,  dass 
Gunnarr  den  ring  von  ihr  empfangen  habe?  Weshalb  kann  Brynhild 
ihren  mann  nicht  nach  einem  ring  fragen,  den  er.  wenn  alles  richtig 
zugegangen  wäre,  besitzen  müsste,  und  sich  an  seiner  hilflosigkeit,  wenn 
es  sich  herausstellt,  dass  er  sogar  von  der  existenz  des  ringes  keine 
ahnung  hat,  weiden?  Es  nimmt  denu  auch  gar  nicht  wunder,  dass  er 
auf  ihre  ironische  frage  keine  antwort  gibt,  denn  was  sollte  er  antworten? 
Da  er  also  die  antwort  schuldig  bleibt,  beginnt  sie  ihre  scheltrede.  Wie 
viel  räum  die  frage  eingenommen  hat,  lässt  sich  nicht  genau  sagen,  aber 
da  Brynhild  hinzufügt,  sie  habe  den  ring  von  Buöli  bekommen darf  man 
gewiss  annehmen,  dass  sie  eine  Strophe  gefüllt  hat  Daran  schliesst  sich 
das  folgende  ohne  eine  erzählende  bemerkung.  In  der  prosa  wäre  aller- 
dings eine  bemerkung  wie:  kann  ßagbi  sein  honum  vceri  (  vatn  drepit 
nicht  überflüssig  gewesen;  im  gediente  war  sie  überflüssig;  der  saga- 
verfasser  hat  das  mienenspiel  nicht  verstanden.  Der  anschluss  ist  so 
richtig,  dass  ich  sogar  den  grundj,  der  mich  a.a.O.  s. 478  dazu  bestimmte, 
hier  eine  interpolation  in  A  anzunehmen,  nicht  mehr  aufrecht  halte.  Ein 
grund  zu  der  meinung,  dass  das  stück  nicht  in  A  gestanden  haben  kann, 
ist  aber  gar  nicht  vorhanden. 

Aber  auch  angenommen,  die  frage  nach  dem  ring  sei  vom  saga- 
schreiber ersonnen,  so  würde  auch  das  dafür  reden,  dass  er  hier  zu  A 
zurückkehrt    Ist  es  doch,  wie  schon  bemerkt,  ein  sehr  gewöhnliches 

1)  Weshalb  es  unmöglich  sein  soll,  dass  BuÖli  seiner  tochter  beim  abschied 
einen  ring  schenkte  (s.  Neckel  s.  21),  verstehe  ich  nicht 
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und  verständliches  verfahren,  wenn  ein  Verfasser  zu  einer  früher  von 
ihm  verlassenen  quelle  zurückkehrt,  dass  er  die  anknüpfung  durch  eine 
widerholung  oder  eine  auf  das  zuletzt  aus  jener  quelle  mitgeteilte  hin- 
weisende bemerkung  zu  stände  bringt  Eine  solche  bemerkung  fehlt 
auch  hier  nicht  Man  könnte  die  eingangszeilen  von  c.  29  so  auffassen. 
Da  diese  aber  mit  c.  29,  48fgg.  correspondieren ,  wo  der  Verfasser  zu 
B  zurückkehrt,  fasst  man  besser  c.  29,  48fgg.  als  eine  widerholung  von 
c.  29,  lfgg.  und  dementsprechend  c.  29,  lfgg.  als  einen  teil  von  B  auf, 
und  der  Übergang  zu  A  ist  an  dieser  stelle  durch  den  stoff  bedingt, 
aber  eine  widerholung  aus  A  geht  hier  unmittelbar  vorher;  es  ist  der 
Schlusssatz  von  c.  28:  ok  par  af  stöü  nrikill  üfagnaftr,  er  pccr  gengu 
d  arm  ok  hon  kendi  hringinn,  ok  par  af  varb  peira  vitiroeüa.  Dieser 
satz  bildet  ein  bindeglied  zwischen  Bl  und  A2.  Der  sagaschreiber, 
der  sich  anschickt,  die  weitoren  folgen  dor  ersten  Unterredung  zwischen 
Brynhild  und  Gudrün  (AI)  mitzuteilen,  will  sagen,  dass  auch  die  zweite 
Unterredung,  die  A2  von  AI  trennt,  eine  folge  jenes  gesprächs  war. 

Die  eben  besprochene  frage  hängt  mit  der  anderen,  was  weiter  zu 
A  gehört,  enge  zusammen.  Ich  bin  von  dem  früher  ausgesprochenen 
zweifei  über  A  3  -j-  Brot  zurückgekommen  und  glaube  jetzt  mit  Heusler 
und  Neckel,  dass  diese  stücke1  eine  fortsetzung  zu  AI  (aber  +  A2) 
bilden.  Und  das  von  Neckel  wider  A2  angeführte  material  ist  gerade 
dazu  geeignet,  die  Zusammengehörigkeit  dieses  Stückes  mit  Brot  zu  be- 
weisen. Er  zeigt,  dass  nicht  nur  z.  5  —  22  sondern  auch  z.  23  —  24 
mit  der  Sig.  skamma  berührungen  aufweisen  (zu  z.  23  —  24  vergleicht  er 
Sig.  sk.  40,  1).  Gerade  in  diesem  punkte  besteht  eino  ganz  bedeutende 
Übereinstimmung  mit  Brot,  die  ich  schon  a.  a.  o.  s.  479  als  wichtigstes 
argument  für  die  einheit  dieser  stücke  hervorgehoben  habe,  und  die 
mich  jetzt  bestimmen,  raeine  früheren  zweifei  an  dieser  einheit  fahren 
zu  lassen  *,s.  Ich  beurteile  jedoch  das  Verhältnis  von  A  zur  Sig.  skamma 
jetzt  anders  als  damals. 

Wir  müssen  damit  beginnen,  zu  constatieren ,  dass  diese  berührungen 
mit  der  Sig.  sk.  tatsächlich  das  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Wenn 
man  mit  Neckel  glaubt,  dass  A2  eine  Interpolation  in  B  ist,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  zwei  in  der  liedersammlung  aufeinander  folgen- 
den gediente,  die  der  sagaschreiber  durcheinander  bonutzt,  unabhängig 
voneinander  den  einfluss  der  Sig.  sk.,  dor  wenigstens,  wie  sich  zeigen 

1)  Von  Brot  jedoch,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nur  ein  teil. 

2)  An  dieser  Übereinstimmung  geht  Neckel  stillschweigend  vorüber. 

3)  Über  neue  zweifei  s.  unten  s.  448  fgg. 
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wird,  für  eines  von  beiden  ein  tiefgehender  war, -erfahren  haben1.  Das 
wäre  schon  ein  ganz  merkwürdiger  zufall,  den  man  nicht  annehmen 
kann,  solange  eine  natürlichere  erklärung  der  tatsachen  nahe  liegt,  die 
aber  um  so  weniger  möglich,  ist,  als  das  stück,  das  Neckel  B  zuweist, 
in  nahem  Verhältnis  zu  früheren  teilen  von  A  steht»,  die  sogar  in  ihrer 
inneren  structur  der  Sig.  sk.  ganz  nahe  stehen  und  die  annähme  einer 
oberflächlichen  spätereu  beeinflussung  verbieten.  Es  lohnt  sich,  diesen 
Zusammenhang  weiter  zu  verfolgen. 

Als  hierher  gehörig  wurden  von  mir  a.a.O.  bezeichnet:  c. 26,  36  bis 
etwa  58;  c.  27,  1—4.  41—64.  76  —  79;  ferner  die  oben  aus  c.  28.  29 
angeführten  stücke.  Eine  genauere  auch  in  einigen  punkten  berichtigte 
abgrenzung  dieser  stücke  folgt  später.  Vergleichen  wir  nun  die  Sig.  sk., 
so  zeigt  es  sich,  dass  die  darstellung  in  A  bis  zu  einem  gewissen  punkte 
fast  vollständig  die  der  Sig.  sk.  ist.  Die  abweichungen  sind  bis  auf 
geringe  züge  ausschliesslich  die  durch  die  jüngere  sagenform  Br  II,  2 
bedingten. 

1.  Auf  Grimhilds  rat  und  mit  Ojükis  Zustimmung  bietet  Gunnarr 
dem  beiden  seine  Schwester  zur  ehe  c.  26,  36fgg.,  vgl.  Sig.  sk.  2. 

2.  SigurÖr  verweilt  darauf  noch  längere  zeit  bei  Gjüki  (und  ver- 
richtet heldentaten  fügt  A  hinzu)  c.  26,  56fgg.,  vgl.  Sig.  sk.  2. 

3.  Man  wirbt  bei  Buftli  (in  der  Sig.  sk.  bei  Atli)  um  Brynhild. 
Im  fall  der  Weigerung  droht  man  mit  krieg  c.  27,  1  —  2.  29,  7  fg.,  vgl. 
Sig.sk.  35.  37.  Brynhild  wählt  auf  Bufclis  (in  der  Sig.  sk.:  Atlis)  drohung 
(c.  29,  12fgg.,  Sig.  sk.  36)  den,  der  ihre  bedingungen  erfüllen  wird,  in 
der  Sig.  sk.  wählt  sie  Sigurör  c.  27,  41fgg.  29,  9fgg.3,  vgl.  Sig.sk.  38.  39. 

1)  Dass  das  Verhältnis  nicht  das  umgekehrte  ist,  hoffe  ich  unten  ausführlich 
zu  zeigen. 

2)  Wenn  Neckel  s.  24  sagt,  A2  habe  sagenhistorisch  fast  keinen  wert,  und 
man  könne  sogar  in  Versuchung  geraten,  das  ganze  stück  für  eine  Sammlung  von 
reminiscenzen  an  frühere  stellen  der  saga  zu  halten,  wenn  es  1  nicht  verhältnismässig 
zu  reich  an  echt  aussehenden  einzelheiten*  wäre,  so  hilft  uns  das  nicht  weiter.  Denn 
die  'echt  aussehenden  einzelheiten '  beweisen  denn  doch,  dass  das  stück  noch  ein« 
andere  quelle  hatte  als  den  köpf  des  sagaschreibors,  und  damit  ergibt  sich  für  den 
forscher  die  aufgäbe,  jener  quelle  ihre  Stellung  in  der  Überlieferung  zuzuweisen. 

3)  "Wenn  Neckel  mir  einen  vorwurf  daraus  macht,  dass  ich,  wo  in  der  saga 
dasselbe  auf  dieselbe  weiso,  zum  teil  auch  in  gleiehon  worten  erzählt  wird,  daraus 
schliesse,  dass  beide  stellen  aus  derselben  quelle  stammen ,  und  behauptet,  die  wider- 
holung  beweise  gerade,  dass  nicht  beide  stellen  in  demselben  gedichte  gestanden  haben 
können,  so  hat  er  mich  grüudlich  missverstanden  und  wirft  zwei  verschiedene  fragen 
durcheinander.  Denn  auch  wo  der  sagaschreiber  sich  widerholt,  hat  die  widerholung 
eine  quelle,  und  wenn  das  oine  frühere  stelle  der  saga  ist,  so  ist  die  quelle  dieser 
stelle  mittelbar  auch  die  der  anderen.    Es  ist  also  nach  diesem  prineip  durchaus 
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Dieser  unterschied  beruht  darauf,  dass  in  Brll  der  gestalten  tausch  und 
was  damit  zusammenhängt  eingeführt  ist1-3. 

4.  Der  flammenritt,  ein  für  Brll, 2  charakteristischer  jüngerer  zug, 
der  in  der  Sig.  sk.  fehlt.  Der  vafrlogi  wird  als  eine  niaschinerie  der 
Brynhild  vorgestellt  (c.  29,  18).  Das  schwert  zwischen  ihnen  c.  26,  61, 
Sig.  sk.  str.  4. 

5.  Das  hochzeitsfest  wird  hauptsächlich  nach  B  dargestellt;  vgl. 
§  24.   Nur  Buoli  stammt  aus  A,  vgl,  oben  3. 

6.  Der  streit  der  königinnen  c.  28,  1—16.  In  der  Sig.  sk.  nichts 
entsprechendes.   Es  ist  ein  dement  der  jüögeren  sagenform  Brll,  2. 

7.  Unterredung  mit  Gunnarr  c.  29,  5—48.  Darin: 

a)  z.  5  — 7  die  frage  nach  dem  ring,  vgl.  oben  s.  441  fg.;  folgt  aus  6. 

b)  z.  7— 22,  nahezu  =  Sig.  sk.  35  — 39.  Wenn  Neckel  fragt:  'wem 
hat  Brynhild  sich  denn  gelobt?  dem  Graniritter  (z.  17),  dem  manne,  der 
ihre  bedingungen  erfüllte  (ribi  minn  vafrloga  ok  drcrpi  .  .  .  menn  .  .  .) 
oder  endlich  dem  der  dgccxtr  var  alinn  (z.  24)?',  so  ist  zu  bemerken, 
dass  dieser  dreizahl  der  bestimmungen  in  der  Sig.  sk.  eine  doppelzahl 
entspricht:  der  Graniritter  -=  Sig.sk.  39,3  —  4,  dem  der  äg<e\tr  var  alinn 
entspricht:  burar  Sigmundar  38,  6;  an  dio  stelle  des  namens  tritt  die 
mehr  allgemeine  bezeichnung,  da  in  der  sagenform  Br  II  der  name 
nicht  genannt  werden  darf,  denn  Brynhild  gelobt  sich  ja  nicht  dem  SigurÖr 
wie  in  der  Sig.  sk.  Bleibt  also:  derjenige,  der  ihre  bedingungen  er- 
füllte; das  ist  der  zusatz  von  Br.  II,  2  wo  gerade  die  bodingung  das 
charakteristische  ist  und  den  betrug  veranlasst  (ok  drtrpi  .  .  .  menn  ist 
ein  jüngerer  zusatz,  und  zwar  des  sagaschreibers,  wie  sich  unten  §  24 
ergeben  wird).  Wenn  zwischen  der  mitteilung  dieser  bestimmungen  Bryn- 
hild daran  erinnert,  dass  nur  SigurÖr  das  feuer  durchritten  habe,  während 
Gunnarr  bleich  geworden  sei  wie  eine  leiche,  so  ist  das  eine  der  neuen 
sagenauffassung  angepasste  und  natürlich  an  den  satz  über  den  vafrlogi 
geknüpfte  Umbildung  von  Sig.  sk.  39,  5  —  8.    Also  enthält  die  stelle 

richtig,  beido  stellen  auf  dieselbe  quelle,  also  in  unserem  fall  nicht  eine  auf  A,  die 
andero  auf  B  zurückzuführen.  Im  vorliegenden  fall  nun  kann  auch  von  einer  wider- 
holung  uicht  dio  rede  sein,  da  die  stelle  (A2)  neue  momente  bringt,  dio  27.  41fgg. 
fohlen  (vgl.  die  vorige  anmwkung);  die  kriegsbedrohuug  keuueu  wir  nur  aus  A2.  — 
Dass  der sagaschreiber  sich  keine  widorholungen  und  missverständnisse  habe  zuschulden 
kommen  lassen,  will  ich  der  letzte  sein  zu  behaupten,  aber  es  gabt  auch  nicht  an, 
alles,  was  man  nicht  versteht,  dem  sagaverfasser  in  die  schuhe  zu  schieben.  Mir 
scheint  es,  dass  Nockel  widerholt  in  diesen  fehler  verfallen  ist. 

1)  Über  die  Stellung  von  str.  36  —  38  in  dem  gedichto,  vgl.  unten  §23. 

2)  Dieses  stück  (z.  41fgg.)  enthält  auch  einige  sätze  aus  der  Sig.  meiri,  8.  §  24. 
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nichts  anderes  als  den  inhalt  von  Sig.  sk.  35  —  39  mit  den  Zusätzen, 
die  die  neue  auffassung  der  sage  bedingt 

c)  Es  folgt  eine  Verwünschung  der  Grfmhild,  die  in  der  Sig.  sk. 
fehlt.  Ganz  natürlich.  Die  Sig.  sk.  weiss  auch  nichts  davon,  dass  es 
Grfmhild  war,  die  den  rat  gegeben  hat,  dem  Sigurfcr  die  Gufcrün  an- 
zubieten. Neckel  sieht  die  stelle  für  eine  widerholung  von  c.  28,  60 
an,  aber  er  übersieht,  dass  die  beiden  Verwünschungen  den  beiden  an- 
bietungen c.  26,  20  —  35.  36fgg.  entsprechen,  die  erste  gehört  der  Sig. 
meiri  (B),  die  zweite  gehört  A  an.  Dass  Gunnarr  der  Brynhild  darauf 
ihre  grausamkeit  vorwirft,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  sich  zum  kämpfe 
bereit  erklärt  hat,  und  der  Vorwurf  der  Unzufriedenheit  ist  ganz  der 
Situation  angemessen.  Ihre  antwort  ekki  hqfum  ver  launping  haß  sieht 
allerdings  im  Zusammenhang  der  prosadarstellung  wunderlich  aus,  aber 
dass  sie  echt  ist,  zeigt  str.  40  der  Sig.  sk.  (Unna  einum  ni,  firnissum; 
bjöat  um  hverfan  hug  menskqgul),  zu  welcher  quelle  der  dichter  hier 
nach  einer  kurzen  abschweifung  zurückkehrt.  Die  Übereinstimmung  im 
Wortlaut  —  nicht  im  sinn  —  mit  c.  28,  40  ist  auf  den  einfluss  der 
Sig.  meiri,  von  dem  unten  noch  die  rede  sein  wird,  zurückzuführen. 

d)  Brynhild  will  Gunnarr  töten.  ÜQgni  bindet  sie,  Gunnarr  be- 
freit sie;  sie  erklärt,  dass  ihm  das  nichts  nütze,  denn  niemals  werde 
sie  wider  froh.  Das  ist  ganz  im  sinne  des  vorhergehenden;  Brynhilds 
zorn  wendet  sich  gegen  Gunnarr,  wie  sie  auch  im  vorhergehenden  den 
Sigurör  auf  seine  kosten  erhebt,  vgl.  auch  Brot  17  — 19.  Reine  erfindung 
des  dichters  ist  jedoch  auch  dieses  nicht;  es  sieht  wenigstens  aus  wie  eine 
Umbildung  des  motivs  der  Sig.  sk.,  dass  Brynhild  sich  töten  will,  was 
Gunnarr  zu  verhindern  versucht,  während  HQgni  ihn  davon  zurückhält. 
Gunnars  und  HQgnis  verhalten  der  Brynhild  gegenüber  ist  dasselbe 
geblieben,  nur  ihre  Sinnesart  hat  sich  geändert:  anstatt  sich  selbst,  wie 
es  Br  II,  1  gemäss  ist,  will  sie  in  Übereinstimmung  mit  Br  II,  2  ihren 
mann,  den  sie  als  einen  feigling  und  einen  betrügor  erkannt  hat,  töten. 
Dann  gehen  aber  auch  die  Sig.  sk.  und  A  auseinander.  In  der  Sig.  sk. 
folgen  die  Vorbereitungen  zu  Brynhilds  tod,  die  A  nicht  brauchen  kann; 
in  A  folgt  eine  neue  scene:  die  wehklagen  der  Brynhild  dringen  durch 
das  ganze  haus  bis  zu  Gudruns  ohren,  und  daran  knüpft  sich  widerum 
ein  stück  von  B.  Noch  ein  paar  mal  aber  zeigt  sich  auch  in  den 
folgenden  Zeilen  der  einfluss  der  Sig.  sk.  —  Die  bemerkung  z.  39 fg.: 
kvab  hon  ser  pat  mestan  harm,  at  hon  dtti  eigi  Sigurb,  ist  wie  z.25 
nü  erum  vir  eibrofa,  er  vdr  eigum  hann  eigi  zu  beurteilen,  sie  beweist 
nicht,  dass  Brynhild  den  SigurÖ  liebt,  sondern  nur,  dass  sie  zu  der  ein- 
sieht gelangt  ist,  dass  er  der  gemahl  ist,  der  ihr  von  rechts  wegen  zukam. 
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8.  Zweite  Unterredung  mit  Gunnarr  (A3  c.  29,  144 — 151),  die  auf- 
stachelung.  Brynhild  ist  zur  ruhe  gekommen;  sie  hat  sich  beraten. 
Nicht  Gunnarr,  Sigurör  soll  sterben;  Gunnarr  aber  soll  zu  schänden 
gemacht  werden.  Sie  sagt  ihrem  manne,  Sigurör  habe  in  der  nacht, 
als  er  neben  ihr  ruhte,  seine  treue  gebrochen  (Über  die  quelle  dieser 
stelle  des  gedientes  s.  s.  460). 

9.  Brot  Jetzt  muss  Gunnarr  seine  ehre  retten,  er  tötet  Sigurör 
und  bricht  seinen  eid;  dann  wird  er  von  Brynhild  verhöhnt.  Hier: 

a)  str.  1  —  4.  Unterredung  von  Gunnarr  mit  HQgni.  Dieser  rät  vom 
morde  ab.  Das  ist  in  Übereinstimmung  mit  A2,  wo  HQgni  gleichfalls  Bryn- 
hild feindlich  gegenübersteht,  auf  der  andern  seite  mit  Sig.  sk.  15.  17,  wo 
llvgni  wie  hier  vom  morde  abrät.  Aufstachelung  des  Guttormr  (Sk.  sk.  22). 

b)  str.  5.  Sigurös  tod.   Hier  alte  züge  der  Hagensage  (§  5). 

c)  str.  6.  7.  Begegnung  der  mörder  mit  GuÖrün.  HQgni  tritt  in 
seiner  alten  rolle  auf  (vgl.  auch  Heusler  a.  a.  o.  s.  78  fussnote). 

d)  str.  8.  9.  Brynhild  freut  sich  über  Sigurös  tod,  dessen  Übermut 
gebrochen  ist  Hier  widerum  nahe  berührung  im  ausdruck  mit  Sig.sk.  18, 
wo  HQgni  einen  ähnlichen  gedanken  ausspricht. 

e)  str.  10.  11.  Brynhild  freut  sich  und  lobt  von  neuem  die  tat  der 
brüder.  Auch  hier  nahe  berührung  mit  Sig.  sk.  30.  GuÖrün  flucht 
Gunnarr  und  HQgni  und  weissagt  räche. 

f)  str.  12.  13.  Gunnars  Stimmung;  alte  züge,  die  nicht  zu  der 
Brynhildsage  gehören  (§  5). 

g)  str.  14.  15.  Brynhild  nennt  Sigurös  tod  einen  hfinn,  den  sie 
laut  klagen  muss,  sonst  bräche  ihr  das  herz,  wie  Gering  trefflich  über- 
setzt Das  Verhältnis  zu  str.  10  lässt  sich  wol  verstehen.  Der  freuden- 
schrei  str.  10  ist  ein  ausbruch  des  verhaltenen  gefühls,  ein  ausdruck 
der  plötzlich  eingetretenen  entspannung.  Aber  in  der  nacht  kommen 
andere  gedanken  auf.  Diese  nacht  lässt  sich  jener  anderen  nacht,  die 
zwischen  den  zwei  früheren  gesprächen  mit  Gunnarr  liegt,  vergleichen. 
Auch  da  war  das  resultat  ihrer  erwägungen  mit  dem  ersten  ausbruch 
dos  gefühls  nicht  congruent.  Brynhild  wollte  erst  in  leidenschaft  den 
Gunnarr  töten;  nachher  entschloss  sie  sich,  den  Sigurör  fallen  zu  lassen. 
So  freut  sie  sich  hier  über  die  gelungene  räche;  in  der  nacht  aber 
kommt  sie  zu  der  einsieht,  dass  etwas  schreckliches  geschehen  ist,  dass 
sie  den  besten  der  Helden  dem  tode  übergeben  hat,  und  dass  nur  ein 
Schwächling,  jetzt  zugleich  ein  eidbrüchiger,  ihr  übrig  bleibt.  Auch 
das  muss  sie  jetzt  aussprechen,  dann  ist  sie  mit  Gunnarr  fertig. 

Sind  hier  nun  Strophen,  dio  Brynhilds  tod  erzählten,  verloren? 
Die  frage  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden,  aber  es  lassen  sich  doch 
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schon  einige  gesichtspunkte  für  ihre  beurteilung  aufstellen.  Neckel  hat 
für  seine  ansieht,  dass  der  schluss  von  Brot  fehlt,  kein  einziges  argument 
angeführt.  Er  postuliert  nur,  dass  es  so  sein  müsse.  'Das  thema,  oder 
vielmehr  der  stoff  war  in  seinen  grundzügen  ja  gegeben'.  Den  nach- 
weis,  dass  das  nicht  der  fall  ist,  dass  vielmehr  die  entwicklung  der 
Tradition  in  den  quellen  sich  schritt  für  schritt  verfolgen  lässt,  sucht 
die  vorliegende  abhandlung  zu  führen.  In  der  sagenform,  die  hier 
vorliegt,  ist,  wie  §  18  ausgeführt  wurde,  für  Brynhilds  tod  kein  platz, 
weil  sie  den  SigurÖr  nicht  liebt,  und  nur  als  ein  aus  einer  älteren 
sagenform  herübergeschlepptes  motiv  Hesse  sich  hier  Brynhilds  tod 
verstehen,  wenn  er  überliefert  wäre.  'Ihr  entschluss,  der  Wahrheit 
die  ehre  zu  geben,  ist  der  entschluss  einer  sterbenden'.  Das  ist  eine 
petitio  prineipii.  Wenn  ihr  tod  hier  folgte,  so  könnte  man  die  sache 
so  auffassen.  Er  folgt  aber  nicht,  und  die  mitteilung  der  Wahrheit, 
die  sie  keinen  einzigen  grund  zu  verhehlen,  aber  allen  grund  mit- 
zuteilen hat,  erklärt  sich  vollständig  aus  der  Situation.  'Es  ist  ganz 
undenkbar,  dass  eines  dieser  gedichte  eine  lösung  der  aufgäbe  darstelle, 
die  „weise"  zu  besingen,  „wie  Brynhild  Gunnarr  dazu  brachte,  Sigurd 
zu  töten".'  Mir  scheint  es  'ganz  undenkbar',  dass  ein  philologe  im 
20.  jahrhundert  im  voraus  wissen  kann,  welcho  aufgäbe  ein  alter  dichter 
sich  gestellt  hat.  Ja,  wenn  das  nur  eine  'logische  distinetion'  wäre,  wie 
Neckel  behauptet.  Aber  es  ist  eben  die  katastrophe  der  alten  sage, 
und  des  gedichtes  —  Sigurds  tod.  Wenn  damit  'das  nachlassen  der 
Spannung  bei  ihm  (dem  dichter)  und  den  hörern  ein  aufhören'  nicht 
'gestattet',  so  wüsste  ich  nicht,  wo  das  gostattot  sein  sollte. 

Unter  solchen  umständen  scheint  es  mir,  dass  wir  uns  an  die 
Überlieferung  zu  halten  haben.  Und  da  fällt  es  schwer  ins  gewicht, 
dass  Brot  tatsächlich  Brynhilds  tod  nicht  erzählt.  Wenn  also  anderswo 
keine  directen  andeutungen  vorhanden  sind,  dass  Brynhilds  tod  im  ge- 
dieht mitgeteilt  war,  so  müssen  wir  Brot  glauben.  Indessen  bemerke 
ich  schon  hier,  dass  es  solche  andeutungen  gibt,  auf  die  weder  Neckel 
noch  ich  früher  aufmerksam  geworden  sind,  aber  zugleich,  dass  die  dar- 
stellung  eine  kurze  war,  die  auf  die  sache  kein  grosses  gewicht  legte. 
Ehe  wir  darauf  tiefer  eingehen,  müssen  wir  aber  die  andere  frage  be- 
sprechen, ob  das,  was  oben  als  A  zugehörig  bezeichnet  wurde,  ein  ein- 
heitliches gedieht  ist. 

Fragt  man  nach  dor  auffassung  von  Brynhilds  Charakter  und  ihren 
motiven,  so  seheint  es  mir,  dass  von  dieser  seite  gegen  die  einheitlich- 
keit  von  A  nichts  einzuwenden  ist.  Die  sagenform  ist  überall  dieselbe. 
Es  ist  eine  form  von  Br  II,  2,  die  sich  schon  stark  in  der  richtung 
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nach  II,  3,  wie  diese  in  den  deutschen  quellen  vorliegt,  entwickelt  hat. 
Die  frühere  erlösung  der  Brynhild  ist  ganz  vergessen  oder  beiseite  ge- 
lassen. Das  beruht  auf  dem  einfluss  der  Sig.  sk.,  die  für  den  anfang 
des  gedientes  das  directe  vorbild  war,  die  allerdings  die  erlösung 
kannte,  aber  sie  aus  rücksichten  der  composition  fortliess.  Hier  zählt 
die  geschiente  nicht  mehr  mit.  Nur  in  der  willkürlichkeit,  mit  der 
Brynhild  mit  dem  flammenwall  umgeht,  erkennt  man  die  anpassung. 
Brynhild  hat  ihre  erwerbung  von  der  erfüllung  einer  bedingung  abhängig 
gemacht;  allerdings  hat  sie  geglaubt,  SigurÖr  würde  den  vafrhgi  durch- 
reiton,  aber  sie  hat  sich  darein  ergeben,  dass  Gunnarr  die  tat  vollbracht 
hat;  sie  hat  ihn  geliebt,  bis  sie  erfahren  hat,  dass  man  sie  betrogen 
hat;  auch  jetzt  liebt  sie  den  SigurÖr  nicht,  aber  sie  gönnt  ihn  auch  nicht 
der  GuÖrtin.  Wider  SigurÖr  richtet  sich  ihr  zorn,  aber  darin  mischt 
sich  bewunderung;  den  Gunnarr  verachtet  sie  von  diesem  augenblick  an; 
sie  rächt  sich  an  ihm  dadurch,  dass  sie  ihn  als  ein  instrument  ihrei 
räche  an  SigurÖr  benutzt.  Diese  anschauung  ist  durchaus  einheitlich; 
nirgends  kommt  eine  andere  auffassung  zum  worte. 

Einwendungen  sind  von  seiten  der  form  gemacht  worden.  Frei- 
lich ist  es  eine  missliche  sache,  die  form  eines  gediebtes  nach  einer 
paraph  rase  zu  b  eurteilen.  Es  will  mir  auch  scheinen,  dass  Heusler  in 
der  beurteilung  des  stiles  der  verlorenen  Strophen  weiter  geht,  als  die 
prosa  gestattet  Aber  eine  Schwierigkeit  ist  doch  vorhanden.  Der  stil 
von  Brot  wird  mit  recht  gelobt;  viele  Strophen  sehen  altertümlich  aus; 
der  dichter  weiss  sehr  wol  seine  eigenen  worte  zu  finden.  Ist  es  an- 
zunehmen, dass  ein  dichter  von  dieser  begabung  sich  für  einen  teil 
seines  gedichtes  so  abhängig  von  einem  fremden  gedichte  gemacht 
habe,  wie  der  anfang  von  A  von  der  Sig.  sk.  ist?  Sagenhistorisch 
kommt  hinzu,  dass  die  vielen  altertümlichen  züge  in  Brot  sich  in 
einem  verhältnismäßig  jungen  gedichte  wie  A  schwierig  erklären 
lassen. 

Die  möglichkeit,  dass  ein  guter  dichter,  der  sich  wol  auszudrücken 
vermag,  bis  zu  einem  gewissen  punkte  einer  ihm  vorliegenden  darstel- 
lung  auch  im  ausdruck  folgt,  und  dass  seine  eigene  begabung  erst  zu 
ihrem  recht  kommt,  wenn  er  in  einer  späteren  partie  seine  eigonen 
wege  geht,  ist  nicht  von  vornherein  zu  verneinen.  Auch  etwaige  unter- 
schiede im  stil  verschiedener  teile  lassen  sich  auf  diese  weise  wol  er- 
klären, und  für  den  stilistischen  unterschied  zwischen  verschiedenen 
gedienten,  wie  die  Sig.sk.  und  Brot,  bietet  das  alter  nicht  das  einzige 
erklärungsprineip;  es  kann  auch  in  der  Individualität  der  dichter  liegen. 
Wir  werden  auch  später  sehen,  dass  der  stil  des  dichters  von  A  kein 
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schlechter  war.  Positive  beweise  dafür,  dass  Brot  älter  als  die  Sig.  sk. 
ist,  werden  sich  aus  dem  stil  kaum  erbringen  lassen.  Doch  muss  auch 
die  möglichkeit  erwogen  werden,  dass  A  zwei  quellen  nacheinander  be- 
nutzt hat  Die  eigentümlichkeiten  einiger  Brotstrophen  würden  sich 
dann  daraus  erklären  lassen,  dass  der  dichter  von  A  aus  einer  älteren 
quelle  einige  Strophen  aufgenommen  hätte. 

Solange  wir  ausschliesslich  mit  Brot  und  den  vorhergehenden 
teilen  von  A  rechnen,  scheint  auch  diese  ansieht  die  einzig  mögliche 
zu  sein.  Daraus  würden  sich  mehrere  Widersprüche  in  Brot,  die  ich 
vorläufig  nur  kurz  andeute,  erklären  lassen.  Die  doppelte  einführung 
von  Brynhild  str.  8  und  10  würde  dadurch  verständlich  werden,  dass 
str.  10  aus  jener  alten  quelle  stammte,  während  str.  8.  9  dem  dichter 
von  A  gehörten.  Ebenso  der  Widerspruch,  dass  HQgni  str.  2  von  der 
tat  abrät  und  dass  str.  4  Guttormr  dazu  aufgereizt  wird,  während  str.  7 
HQgni  sich  der  tat  rühmt. 

Indessen,  wir  sind  mit  den  Hedem  der  lücke  nicht  fertig,  solange 
wir  nicht  auch  c.  30.  31  der  Vglsungasaga  verstanden  haben.  Freilich 
beruhen  diese  capitel  zum  grossen  teil  auf  der  Sig.  sk.,  und  daneben 
sind  auch  Brotstrophen  paraphrasiert  worden,  aber  es  gibt  auch  stellen, 
die  weder  aus  der  Sig.  sk.  noch  aus  Brot  stammen,  und  für  die  es  nicht 
angeht,  don  sagaschreiber  ohne  weiteres  verantwortlich  zu  machen,  am 
wenigsten  da,  wo  durch  die  widerholungen  Unklarheiten  in  die  darstel- 
lung  hineingetragen  werden.  Fasst  man  diese  stellen  zusammen,  so 
ergibt  sich  eine  darstellung  von  Sigfrids  tod,  die  von  Brot  in  wichtigen 
punkten  abweicht 

C.  30  hebt  mit  einem  gespräch  zwischen  Gunnarr  und  Brynhild 
an.  Der  anfang  bis  z.  25  paraphrasiert  sehr  genau  Sig.  sk.  6,  1  —  4. 
str.  10  — 20.  In  diesem  abschnitt  findet  sich  nur  eine  kurze  bemerkung, 
die  aus  einem  anderen  Zusammenhang  stammt:  z.  15  kvab  kann  hafa 
vttt  sik  i  trygb.  Das  entspricht  der  darstellung  der  saga,  die  am  schluss 
von  c.  29  Brynhilds  Verleumdung  nach  A  erzählt  hat,  und  dem  ent- 
sprechen auch  die  Brotstrophen,  zu  denen  der  sagaschreiber  später  zurück- 
kehrt Die  bemerkung  war  hier  natürlich  unentbehrlich,  aber  daneben 
findet  sich  der  aus  der  Sig.  sk.  stammende  Vorschlag,  at  v6la  Sigurb 
til  fjdr.  Das  stück  schliesst  mit  dem  entschluss,  den  Guttormr  auf- 
zustacheln. 

Z.  25  beginnt  ein  neues  stück,  das  auf  denselben  entschluss  hinaus- 
läuft. HQgni  macht  von  neuem  einwendungen  z.  25  —  27.  Das  ist  Brot  1 
ähnlich;  nur  dass  hier  HQgni  sich  mit  einer  frage  begnügt;  doch  ist  die 
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möglichkeit  zu  erwägen,  dass  der  inhalt  von  z.  25  —  27  in  Brot  vor  der 
ersten  erhaltenen  Strophe  stand.  Oder  die  warnung  entspricht  Brot  3 
(vgl.  unten).  Gunnarr  sagt,  einer  von  beiden,  Sigurftr  oder  er,  müsse 
sterben.  Aus  welcher  quelle  das  stammt,  das  zeigt  c.  29,  150,  wo 
Brynhild  gedroht  hat:  petta  skal  vera  bani  Sigurhar  eüajrinn  eha  minn. 
Nun  heisst  es  auf  einmal  (z.  28 fg.):  hann  bibr  Brynhildi upp  sianda  ok 
vera  käta;  lwn  stoh  upp  ok  seyir  pö,  at  Gunnarr  ?nu?i  eigi  koma  fyrr 
l  sama  rekkju  henni,  en  petta  er  fram  komit.  Und  dann:  Nu  ra&ax 
peir  tv'ö  braftr.  Diese  kurze  Unterredung  mit  Brynhild  mitten  im  ge- 
spräch  mit  HQgni  ist  überaus  auffällig,  aber  wenn  man  erwägt,  dass 
der  sagaschreiber  die  quelle  wechselt,  so  wird  sie  begreiflich.  HQgnis 
einwendung  und  Gunnars  antwort  z.  25  —  28  hat  der  sagaschreiber  aus 
compositionsrücksichten  zum  gespräch  der  Sig.  sk.  gezogen.  Dann  be- 
richtet er  nach  A,  dass  Gunnarr  Brynhild  bittet,  sich  zu  beruhigen, 
dass  sie  aber  die  bestimmte  bedingung  stellt,  dass  er  ihrem  wünsche  4 
nachkomme  und  Sigurör  töte,  en  petta  er  fram  komit  geht  direct  auf 
c.  29,  150.  Also  z.  1—25  Sig.  sk.,  z.  25  —  31  A  in  der  reihenfolge 
27  —  31.  25—27.  Dann  heisst  es  z.  32 fg.:  Gunnarr  segir,  at  J>etta  er 
gild  Iwna.sgk,  at  hafa  tekit  meydom  BrynliiUlar.  Das  ist  Brot  2.  Aber 
da  der  sagaschreiber  die  mitteilung  über  den  meydömr  schon  z.  15 
vorausgenommen  hat,  macht  er  es  hier  mit  einer  kurzen  hindeutung 
ab,  und  auch  Brot  3,  dem  schon  z.  27  fgg.  entsprechen,  übergeht  er; 
dann  rät  Gunnarr,  den  Guttormr  aufzustacheln,  und  es  folgt  str.  26, 
eine  Variante  von  Brot  4. 

In  Brot  folgt  nun  Sigurds  ermordung  im  freien  durch  Ho.gni, 
nicht  durch  Guttormr  und  dann  eine  begegnung  der  mördcr  mit  Gudrun 
und  Brynhild.  Die  saga  erzählt  Sigurds  betttod  durch  Guttormr.  Wenn 
die  darstellung  sich  ganz  aus  der  Sig.  sk.  erklären  Hesse,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  die  inconsequenz  von  Brot,  das  str.  5  fgg.  Hqgni 
als  den  mörder  darstellt,  während  doch  str.  4  die  ermordung  durch 
Guttormr  vorbereitet,  sich  auch  in  A  vorgefunden  habe.  Aber  die  saga 
teilt  einzelheiten  mit,  die  in  der  Sig.  sk.  nicht  stehen,  und  die  der  Ver- 
fasser nicht  ersonnen  haben  kann.  Dreimal  betritt  Guttormr  SigurÖs 
schlafgemach,  zweimal  wird  er  durch  den  scharfen  blick  seines  opfers 
abgeschreckt;  das  dritte  mal  findet  er  ihn  schlafend  und  durchbohrt  ihn: 
svä  at  blöbrefillinn  stub  i  dymtm  undir  Iwnnm.  Das  stammt  aus  einer 
anderen  quelle  als  der  Sig.  sk.;  es  kann  nur  dieselbe  quelle  sein,  die 
auch  den  zweiten  entschluss  zur  aufstacheluug  des  Guttormr  enthielt. 
Von  dieser  quelle  wissen  wir  nun:  1.  dass  sie  der  darstellung  der  Sig.  sk. 
folgt,  aber  sie  weiter  ausführt,  was  A  auch  in  früheren  partien  tut; 
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2.  dass  ihre  darstellung  die  von  Brot  1  —  4  war.  Noch  ein  weiterei 
anklang  an  die  Sig.  sk.  findet  sich  hier  z.  49,  wo  ein  zug  von  Brynhild 
auf  Sigurfcr  übertragen  ist:  Sigurbr  vissi  sik  ok  eigi  vdla  verbau  frd 
Peim,  vgl.  Sig.  sk.  5,  5  —  6;  sogar  die  Fatalistische  bemerkung  gengu 
pess  ä  milli  grimmar  urpir  (Sig.  sk.  5,  7 — 8)  fehlt  nicht:  z.  48  mdtti 
hann  ok  eigi  vib  skqpnm  vinna  ne  sinu  aldrlagi. 

Der  verwundete  Sigurftr  hält  eine  rede  (z.  58 — 78),  deren  haupt- 
teil (bis  72  schluss)  genau  Sig.sk.  25,  5  —  28  entspricht  (nur  z.  68fg.: 
ok  nü  er  pat  fram  komit  er  fyrir  l>tigu  var  spät,  ok  ver  hyfum  didix  vib, 
en  engt  md  vib  skqpnm  vinna,  ist  wol  eine  bezugnahme  des  sagaschrei- 
bers  auf  Grfpisspä,  vgl.  jedoch  z.  48fg.),  aber  dann  fährt  er  fort  (z.  74fg.): 
ok  ef  ek  hefba  vi  tat  petta  fyrir,  ok  stiga  ek  d  mina  fti'tr  meb  min 
vdpn,  pd  skyldu  margir  Ujna  sinn  Ufi,  abr  en  ek  fella,  ok  allir  peir 
brwbr  drepiiir,  ok  torveldra  mundi  peim  at  drepa  mik  en  enn  mesta 
vlsund  eüa  villigglt.  Bugge  verweist  zu  dieser  stelle  auf  PS  s.  301, 
22  —  24:  oc  ef  petta  vissa  ek.  pa  er  ek  stob  uppa  mina  fcv.tr.  abr 
pu  ynnir  petta  verk  at  fa  mer  banasar.  pa  vceri  minn  skioüdr  brotinn 
oc  hialmr  spiltr  oc  mitt  sverb  skorbott.  oc  mceiri  von  abr  pettä  veeri 
gort,  at  allir  per  fiorir  vceri  daubir.  Ranisch  hingegen  vergleicht 
z.  27  (1.  26)— 30:  Am  mcelti  Hnugni  Allan  penna  morgin  hofom  ver 
teilt  ceinn  villigault  oc  ver  fiorir  fengim  hann  varla  sott,  en  nu  a 
litilli  rib  haß  ek  vceitt  ceinsaman  ceinn  biorn  eba  ceinn  visund.  oc 
verra  vceri  oss  fiorom  at  sakia  Signrb  svcein,  ef  hann  vceri  vib  buinn. 
en  at  drepa  biorn  eba  visund.  —  Beide  gleichungen  haben  ihre  rich- 
tigkeit;  es  fragt  sich  nur,  wie  das  Verhältnis  dieser  stellen  zu  der  VoJ- 
sungasaga  zu  beurteilen  ist.  Dass  der  sagaverfasser  oder  ein  abschreiber 
die  beiden  stellen  der  t>S  auf  diese  weise  verbunden  haben  sollte,  ist 
nicht  anzunehmen:  c.  22  lehrt,  von  welcher  art  die  spuren  sind,  die 
die  beeinflussung  der  saga  durch  eine  schriftliche  quelle  hinterlässt.  Es 
ist  also  dio  quelle  der  saga,  die  in  Sigurös  prahlerische  rede  aus  Hognis 
rede  die  vergleichung  mit  einem  visundr  und  einem  riUigoltr  auf- 
genommen hat.  Der  grund  ist  klar.  In  dem  deutschen  gedieht  tötet 
Hagen  den  beiden  und  hält  darauf  die  leichenrede;  in  dem  nordischen 
gedichte  ist  der  mörder  Guttormr  schon  tot,  und  niemand  als  SigurÖr 
selbst  ist  da,  um  die  worte  auszusprechen.  Die  stelle  zeigt  widerum, 
dass,  obgleich  der  dichter  im  ganzen  der  Sig.  sk.  auf  dem  fuss  folgt, 
doch  seine  neuerungen  nicht  auf  seiner  eigenen  erfindung,  sondern  auf 
einer  zweiten  quello  beruhen.  Und  als  solche  lernen  wir  hier  ein  deut- 
sches gedieht  kennen,  dasselbe,  auf  dem  c.  344  der  I>S  beruht.  Wir 
werden  dieser  quelle  auch  im  folgenden  begegnen. 

29* 
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Von  z.  78  an  liegt  widerum  die  Sig.  sk.  zu  gründe;  z.  78 — 84  = 
Sig.  sk.  29  —  32,  z.  86  — 88  -  Sig.  sk.  33.  Dazwischen  findet  sich  eine 
im  Zusammenhang  unmögliche  bemerkung  in  Gunnars  aurede  an  Bryn- 
hild.  Verbinden  wir  diese  mit  dem  folgenden  nicht  aus  der  Sig.  sk. 
stammenden  stück  88  —  95,  so  bekommen  wir  einen  richtigen  Zusammen- 
hang; die  Zeilen  verteilen  sich  über  zwei  auftritte,  deren  reihenfolge 
der  sagaschrei ber  widerum  aus  compositionsrücksichten  umgedreht  hat. 
Was  in  der  quelle  vorangieng,  war  z.  90  —  95:  Gubrun  mcetii:  Fr&ndr 
mlnir  hafa  drepit  minn  mann;  nü  munu  J*ir  rtba  i  her  fyrst,  ok  er 
per  komib  Iii  bardaga,  pd  munu  per  finna,  at  Sigurbr  er  eigi  d  abra 
hqnd  ybr,  ok  munu  ptr  pd  sjd,  at  Sigurbr  vor  ybur  gcefa  ok  styrkr, 
ok  ef  hann  atti  str  slika  sonn  ,  pd  mastti  per"  styrkjax  vib  hans  afkvcemi 
ok  sina  framdr. 

Was  hier  vor  allem  auffällig  erscheint,  ist  der  Wechsel  in  der  an- 
wendung  der  zweiten  und  der  dritten  person.  Am  anfang  heisst  es: 
framdr  mlnir,  am  schluss:  s'ma  framdr,  aber  dazwischen:  munu  p6r. 
er  per  komib  usw.;  siebenmal  begegnet  per  resp.  ybr.  Der  sagaschreiber 
hat  die  worte  der  GuSn'in  in  ein  gespräch  zwischen  HQgni  und  Gunnarr, 
woran  er  auch  Brynhild  teilnehmen  lässt,  aufgenommen,  daher  die  zweite 
person;  durch  ein  versehen  hat  er  an  zwei  stellen  die  dritte  person 
stehen  gelassen.  Das  richtige  ist:  1.  gespräch  zwischen  Gunnarr  und 
Brynhild  (Sig.  sk.  bis  z.  84);  2.  monolog  der  GuSrün  bei  Sigurds  leiche 
(nach  A);  3.  gespräch  zwischen  Gunnarr  und  HQgni  (nach  A;  hier- 
bei z.  84  —  85).  In  der  saga  wird  daraus  eine  Unterredung  von  vier 
person  en. 

Wenn  GuSrün  die  oben  citierten  worte  im  schlafgemach  über  ihren 
toten  mann  spricht,  so  werden  sie  verständlich.  Sie  entsprechen  Sig.  sk. 
27,  1  4,  wo  SigurÖr  etwas  ähnliches  sagt:  Bibra  peim  siban  pöt  sjau 
alir  systursonr  slikr1  at  pingi.  Da  der  dichter  von  A  den  Siguror, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  einem  ganz  andern  tone  über  die  brüder 
reden  lässt,  benutzte  er  Sig.  sk.  27,  1—4  als  ein  motiv,  worüber  er  eine 
leichenrede  der  GuÖrün  zusammenstellte.  Ganz  in  seiner  gewohnten 
manier. 

Darauf  wechselte  das  gedieht  das  local;  es  folgte  ein  gespräch' 
zwischen  Gunnarr  und  Hogni.  Gunnarr  sagt  (z.  84 fg.):  nü  verbum  rer 
at  sitja  yfir  mdgi  vdrum  ok  bröhurbana.  HQgni  antwortet:  Nu  er 
fram  komit  fjat,  er  lirynhiidr  sjxibi,  ok  petta  et  illa  verk  fdm  rer 
aldri  baiti.  Die  tendenz  der  replik  ist  vollkommen  klar  und  in  Über- 
einstimmung mit  Hygnis  verhalten  in  dem  gedieht.   Nur  das  ist  unver- 
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ständlich,  dass  ÜQgni  von  einer  Weissagung  der  Brynhild  redet  Ich 
möchte  annehmen,  dass  hier  ein  missverständnis  vorliegt.  Denn  der, 
der  vorausgesagt  hat,  dass  es  schlimm  ablaufen  werde,  ist  nicht 
Brynhild,  sondern  HQgni.  Brynhild  aber  hat  gewünscht,  dass  es  so 
gehen  werde.  Wahrscheinlich  stand  etwas  ähnliches  in  kurzer  form  in 
der  quelle  der  saga,  und  der  sagaschreiber  hat  den  ausdruck  nicht  richtig 
verstanden.  Auf  jeden  fall  wäre  es  unmethodisch,  nur  wegen  des  aus- 
drucks  Brynhildr  späht  an  eine  dritte  quelle  zu  denken. 

Der  anfang  von  c.  31  beruht  auf  den  schlussstrophen  von  Brot 
Str.  14  wird  übergangen,  aber  da  z.  2  er  hon  harma&i  meü  grdli  (=  Brot 
15,  5  —  6)  sich  auf  sie  bezieht,  stand  sie  in  der  quelle.  Der  saga- 
schreiber hat  sie  wol  übergangen,  weil  er  sie  mit  c.  30,  80  —  88  nicht 
gut  in  einklang  zu  bringen  vermochte,  c.  31,  1 — 11  =  Brot  15 — 19. 
Dann  kehrt  der  Verfasser  zu  der  Sig.  sk.  zurück,  wo  er  sie  verlassen 
hatte;  z.  11  — 60  «=  Sig.  sk.  34—71.  Nur  z.  12:  meb  febr  minum  statt 
d  fleti  bröllur  (str.  34,  8)  im  anschluss  an  die  darstellung  der  Werbung, 
die  zum  teil  nach  A  erzählt  ist  Str.  36 — 41  werden  sehr  kurz  wider- 
gegeben, da  der  inhalt  c.  29,  5fgg.  durchaus  ähnlich  ist  Auch  der  auf- 
•  tritt  mit  don  mägden,  str.  47 — 52,  ist  sehr  kurz  dargestellt;  die  pointe 
wird  —  weil  nicht  verstanden?  —  fortgelassen.  Im  übrigen  drückt  der 
sagaschreiber  sich  zwar  kurz  aus,  aber  er  lässt  nichts  wesentliches  fort 
Dann  aber  folgen  widorum  borichto,  die  weder  in  der  Sig.  sk.  noch 
irgendwo  anders  im  Codex  regius  stehen,  und  für  die  auch  der  saga- 
schreiber nicht  verantwortlich  sein  kann.  Ein  Scheiterhaufen  wird  auf- 
geschichtet, darauf  werden  Sigurds  leiche  und  die  seines  sohnes,  den 
Brynhild  hatte  töten  lassen,  sowie  Guttorms  leichnam  gelegt.  Ok  er 
bdlit  var  alt  loganda,  gekk  Brynhildr  par  ä  ut  ok  mcelti  vitS  skemmit- 
meyjar  slnar,  at  Peer  teeki  gull  pat,  er  hon  vildi  gefa  peim,  ok  eptir 
petta  deyr  Brynhildr  ok  brann  par  meb  Sigurbi  ok  lauk  svä  peira  cevi. 

Hior  ist  verschiedenes  auffällig:  1.  Brynhild  hat  Sigurds  kleinen 
söhn  töten  lassen.  Davon  wissen  die  übrigen  quellen  nichts.  Nur  die 
Sig.  sk.  hat  eine  andeutung.  SigurÖr  fürchtet  str.  26,  dass  sein  junger 
söhn  im  hause  des  feindes  nicht  sicher  sein  wird  K   Der  dichter  von  A 

1)  Allerdings  gibt  Brynhild  in  der  Sig.  sk.  str.  12  den  rat,  den  knaben  zu  töten, 
aber  daraus  wird  später  nichts,  und  da  der  rat  auch  Brynhilds  Stimmung  in  keiner 
weise  entspricht,  kann  man  mit  recht  fragen,  ob  die  strophe  an  dieser  stelle  wol 
ursprünglich  ist.  —  Str.  27  rifira  peim  siöan  —  at  Jyintß  (vgl.  oben  s.  452)  bedeutet 
nicht,  dass  der  knabe  getötet  worden  ist,  denn  noch  str.  2ü  redet  Sigurör  von  ihm 
als  von  einem  lebenden ;  was  für  ein  vorgleich  wäre  das  auch :  ein  solcher  schwoster- 
sohn  wio  dieser  —  dreijährige!  —  knabo  wird  deine  brüdor  nicht  begleiten!  slikr 


Digitized  by  Google 


454 


BOER 


arbeitet  in  seiner  gewohnfen  weise  das  motiv  aus;  Sigurös  söhn  ist  er- 
mordet worden,  und  Brynhild  hat  ihn  töten  lassen. 

2.  In  der  Sig.  sk.  hat  Brynhild  Ounnarr  gebeten,  sie  neben  Sigurör 
auf  den  Scheiterhaufen  zu  legen,  und  das  schwort  zwischen  sie.  Das 
setzt  voraus,  dass  sie  stirbt,  bevor  sie  den  Scheiterhaufen  besteigt,  und 
aus  dem  schluss  des  gedichtes  geht  das  auch  klar  hervor.  Wenn  aber 
Brynhild  erst,  wenn  der  scheitorhaufen  in  lichter  lohe  steht,  denselben 
besteigt,  so  macht  sie  die  erfüllung  ihres  klar  ausgesprochenen  Wunsches, 
dass  zwischen  sie  und  den  geliebten  ein  schwert  gelegt  werde,  geradezu 
unmöglich.  Das  muss  doch  auch  der  sagaverfasser  eingesehen  haben. 
Wenn  er  das  nichtsdestoweniger  mitteilt,  so  muss  das  in  einer  seiner 
quellen  gestanden  haben.  Das  kann  widerum  nur  A  sein,  die  es  auch 
hier  besser  als  die  Sig.  sk.  machen  wollte.  Das  gedieht  enthielt  nicht 
die  bitte  an  öimuarr  und  ebensowenig  Brynhilds  tod  durch  das  schwert; 
es  erzählte,  dass  Brynhild,  als  Sigurös  Scheiterhaufen  angezündet  worden 
war,  denselben  bestieg,  um  sich  lebendig  mit  Sigurör  verbrennen  zu 
lassen.  Die  lange  prophetische  rede,  die  die  Sig.  sk.  der  sterbenden 
Brynhild  in  den  mund  legt,  hat  der  dichter  dementsprechend  auch  fort- 
gelassen, und  damit  ist  in  Übereinstimmung,  dass  die  paraphraso  dieser 
rede  nichts  enthält,  was  aus  einer  andern  quelle  als  der  Sig.  sk.  stammt. 
Aber  er  ersetzt  das  motiv,  dass  die  sterbende  framsyn  ist,  durch  einen 
träum;  der  träum  ist  kurz,  aber  er  charakterisiert  die  träumerin  vor- 
trefflich: er  weissagt  dem  Gunnarr  böses.  Alle  einzelheiten  fehlen. 
Es  ist  Brot  16,  c.  31,  3fgg.  Auf  diesen  träum  und  die  zurücknähme 
der  beschuldigung  wider  Sigurör  folgten  also  die  z.  61  —  68  entsprechen- 
den Strophen. 

3.  Daraus,  dass  hier  eine  zweite  darstellung  von  Brynhilds  tod 
benutzt  worden  ist,  erklärt  es  sich  auch,  dass  hier  noch  einmal  von 
dem  golde  die  rede  ist,  das  Brynhild  den  mägden  geben  will,  was 
schon  z.  29  nach  der  Sig.  sk.  mitgeteilt  wurde.  Den  tod  der  mägde 
wird  das  gedieht  nicht  enthalten  haben,  denn  er  hängt  in  der  Sig.  sk. 
unmittelbar  mit  Brynhilds  tod  durch  das  schwert  zusammen.  Dem  ent- 
spricht, dass  z.  61  —  68  keine  von  den  dienerinnen  und  dienern,  von 
denen  z.  56fgg.  die  rede  ist,  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  werden.  An 
ihre  stelle  treten  Guttormr  und  Sigurös  söhn.  Nur  das  austeilen  des 
goldes  hat  der  dichter  beibehalten.  Wir  finden  bestätigt,  einerseits  gegen 
unsere  erwartung,  dass  in  A  Brynhild  mit  Sigurör  stirbt,  andererseits 

geht  auf  Sigurör:  'wenn  du  auch  sieben  söhne  gebierst,  so  wird  keiner  von  diesen 
jemals  ein  solcher  sein,  wie  ich  war'.  —  Ich  vermute,  dass  str.  12  durch  einen  irrt  um 
der  Überlieferung  aus  A  in  die  Sig.  sk.  übergegangen  ist. 


Digitized  by  Google 


UNTERSUCHUNGEN  ÜI1ER  DEN  URSPRUNG  UND  DIE  ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGENSAGE  155 


in  Übereinstimmung  mit  unserer  erwartung,  dass  der  dichter  darauf 
kein  hauptge wicht  legt.  Dieser  dichter,  der  sonst  überall  die  angaben 
der  Sig.  sk.  ausführt,  hat  nur  hier  in  sehr  bedeutendem  grade  gekürzt. 
Die  nackte  tatsache  entnimmt  er  der  Sig.  sk.;  die  todesart  ändert  er; 
über  die  motive  äussert  er  sich  nicht.  Mit  hilfe  der  schlussstrophen 
von  Brot  können  wir  constatieren ,  dass  er  31  l/i  Strophen  Sig.  sk.  40, 
5 — 71  auf  etwa  zwei  oder  drei  reduciert  hat.  Brot  14.  15  redet 
Brynhild  noch  wie  eine,  die  nicht  zu  sterben  gedenkt;  sie  sagt,  sie 
müsse  den  jammer  klagen,  da  sie  sonst  sterben  würde;  dann  folgt  str.  16 
der  träum.  Dieser  ist  mit  str.  53  —  64  der  Sig.  sk.  parallel,  aber  wenn 
Brynhild  z.  4  geträumt  hat,  ihr  bett  wäre  kalt,  und  damit  auf  ihre 
wittwenschaft  anspielt,  so  sieht  das  widerum  aus,  als  gedenke  sie  noch 
nach  Gunnarr  zu  leben.  Auch  die  langen  versuche,  sie  zurückzuhalten, 
die  in  der  Sig.  sk.  vorangehen,  fehlen.  Brot  17 — 19  beziehen  sich  nicht 
auf  Brynhilds  tod.  Von  Sig.  sk.  46  —  52  finden  wir  nur  c.  31,  66  die  be- 
merkung  über  das  gold.  Brynhild  stirbt  nur,  weil  es  in  der  quelle  des 
gedichts  so  stand.  Dass  dieser  mangel  an  interesse  des  dichters  für 
einen  abschluss  der  erzählung,  der  in  der  vorliegenden  gestalt  der  sage 
nicht  notwendig  und  daher  unschön  war,  mit  der  benutzung  einer  zweiten 
quelle  zusammenhängt,  wird  sich  unten  noch  zeigen. 

C.  32  beruht  auf  dem  zweiten  Guörünlied.  Aber  am  anfang  findet 
sich  eine  stelle,  die  mit  dem  schluss  der  darstellung  von  Sigurds  tod 
in  der  frörekssaga  nahe  übereinstimmt  Nach  dem  resultat,  zu  dem 
wir  bei  c.  30,  74 — 78  gelangt  sind,  glaube  ich,  dass  auch  diese  ähn- 
lichkeit  nur  auf  6ine  weise  beurteilt  werden  kann,  nämlich  als  auf 
einer  vorschriftlichen  berührung  beruhend.  Die  stelle  stammt  aus  der 
poetischen  quelle  der  saga,  und  diese  hatte  sie  dem  deutschen  ge- 
dichte  entlehnt,  das  auch  die  quelle  des  ontsprochenden  capitels  der 
PS  war.  Daher  ist  auch  bei  vollständiger  Übereinstimmung  des  inhalts 
der  Wortlaut  der  beiden  stellen  im  ganzen  verschieden,  wie  folgende 
vergleichung  zeigt: 

VqIs.s.  c.  32 , 1 — 5:  Nu  segir  pat  PS  c.  348  schluss:  Oc  er  pessi 
hverr  er  pessi  tibendi  heyrir,  at  tibindi  spyriax  at  Sigurbr  svreinn 
engi  mapr  mun  pvUiicr  eptir  i  er  drepinn.  pa  scpgir  pat  hier? 
verqldunni,  ok  aldri  mun  sibatt  mabr.  at  mgi  mun  eptir  Ufa  i 
borinn  stlkr  mabr,  sem  Sigurbr  rar  verolldinni  oc  alldri  sibanti  mon 
fyrir  hversvetna  sakar,  ok  hans  borinn  verba  puilikr  mabr  firir 
nafn  mun  aldri  fyrnax  ( Pybrerskri  sakir  afis  oc  reysti  oc  allrar  kurt- 
tungu  ok  d  Norbrlpndum,  meban  reist,  caps  oc  milldi.  er  Hann  hafbi 
heimrinn  stendr.  umfram  hvem  mann  annarra.  oc 
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lians  fiaffi  mun  aüdrigi  tynax  i 
pftbverskri  tungu  ok  sllkt  sania 
meb  Norbmqnnum  K 

Wir  kommen  zu  der  schwierigen  frage,  wie  sich  diese  zweite 
quelle  von  c.  30.  31,  die  ich  im  folgenden  30.  31  A  nenne,  zu  den 
beiden  quellen  von  c.  27  —  29  (AB)  und  zu  Brot  verhält  Es  scheint 
mir,  dass  die  tatsachen  nur  eine  auffassung  zulassen,  ob  sie  auch  zu 
einem  ganz  unerwarteten  resultat  führen.  Dass  wir  die  stellen  mit  den 
als  A  bezeichneten  stücken  in  Verbindung  setzen  müssen,  daran  ist 
kein  zweifei  möglich.  Wir  finden  1.  die  aus  A  bekannte  klage  über 
den  meydömr;  2.  die  paraphrase  von  Brotstrophen;  3.  den  für  A 
charakteristischen  nahen  anschluss  an  die  Sig.  sk.,  überall  wo  nicht  die 
darstellung  der  begebenheiten  auf  einer  anderen  quelle  beruht.  Die 
abweichungen  haben  zum  grossen  teil  ihren  grund  in  einer  deutschen 
quelle,  die  der  darstellung  der  PS  und  des  NL  nahe  stand.  In  diesem 
punkte  besteht  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der  Sig.  meiri,  die  gleich- 
falls auf  einer  deutschen  quelle  fusst,  aber  auf  einer  ausschliesslich 
niederdeutschen,  die  u.a.  Heimir  kannte  und  die  zwei  besuche  bei 
Brynhild,  und  die  von  dor  quelle  der  PS  und  des  NL  weiter  absteht. 
Die  klage  über  den  meydömr  wäre  auch  in  der  Sig.  meiri,  in  der 
SigurÖr  nicht  neben  Brynhild  ruht  (§  17.  24),  und  in  der  die  Wahrheit 
nicht  durch  eine  senua  an  das  licht  kommt,  absolut  unmöglich. 

Aber  wenn  in  der  Eddahandschrift,  die  der  sagaschreiber  benutzte, 
die  hier  besprochenen  stücke  die  fortsetzung  von  A  bildeten,  wie  ver- 
halten sie  sich  dann  Brot  gegenüber?  Mit  der  darstellung  von  Brot 
lassen  sie  sich  nur  zum  teil  vereinigen.  Also  sind  entweder  Brot  und 
30.  31  A  Varianten,  oder  eine  von  beiden  enthält  unechte  bestandteile. 

In  gewissem  sinne  kann  man  in  Brot  und  30.  31 A  Varianten  sehen. 
Eine  paraphrase  von  Brot  1  —  4  oder  ähnlichen  Strophen  und  von  15  —  19 
findet  sich  auch  in  30.  31 A.  Zufällig  ist  auch  6ine  Strophe  in  metrischer 
form  in  beiden  quellen  erhalten  (Brot  4.  c.  30  str.  26).  Die  abweichungen 
sind  hier  gross,  und  die  vergleichung  fällt  nicht  in  jeder  hinsieht  zu 
gunsten  von  30.  31 A  aus.  Aber  der  unterschied,  dass  Brot  den  SigurÖr 
im  freien  von  Hognis  band  sterben  lässt,  während  30.  31 A  den  betttod 
durch  Outtormr  erzählt,  dass  30.  31 A  Brynhild  mit  SigurÖr  sterben 
lässt,  wovon  Brot  nichts  weiss,  während  30.  31  A  nichts  hat,  was  Brot 

1)  Dass  SigurSs  naine  in  Deutschland  und  im  Norden  nicht  vergessen 
werdeu  würde,  stand  also  in  einem  deutschen  liede.  Das  deutet  auf  die  gemeinsame 
pflege  der  sage,  der  man  sich  bewusst  war.  Es  ist  keine  schreiberbemerkuug,  das 
beweist  die  Übereinstimmung  der  beiden  sogur. 
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5—13  entspricht,  noch  abgesehen  von  c.  30,  74—77.  85.  88  —  95,  die 
sich  nur  in  30.  31 A  finden,  lässt  sich  auf  eine  so  einfache  weise  nicht 
erklären.  Hier  muss  6ine  darstellung  die  ursprüngliche  sein,  die  andere 
muss  entweder  bewusst  geändert  oder  durch  einen  irrtum  fremde  Strophen 
aufgenommen  haben. 

Ich  glaube,  wir  müssen  30.  31 A  die  priorität  zugestehen.  Denn 
nur  diese  darstellung  schliesst  sich  nicht  nur  an  das  vorhergehende, 
sondern  auch  an  die  in  beiden  enthaltenen  Brotstrophen  richtig  an.  Auch 
nach  Brot  4  wird  SigurSr  von  Outtormr,  also  wol  im  bett  getötet,  und 
nach  Brot  3  rät  ÜQgni  vom  morde  ab;  in  vollständiger  Übereinstimmung 
damit  ist  die  darstellung  des  mordes  und  das  urteil  H<?gnis  über  die 
vollbrachte  tat  in  30.  31 A,  nicht  aber  in  Brot  5fgg.,  wo  nicht  nur  der 
mord  anders  erzählt  wird,  sondern  auch  HQgni  sich  der  GuSrtin  gegen- 
über der  tat  rühmt  Diese  grausamkeit  der  GuÖrun  gegenüber  hat  da, 
wo  der  einzige  grund  für  Sigurds  tod  der  war,  dass  man  der  Brynhild 
ihren  willen  geben  musste,  gar  keinen  zweck.  Sie  erklärt  sich  aus  der 
alten  Vorstellung,  dass  Hagen,  und  nach  der  aufnähme  der  Burgunden 
auch  Gunther,  Sigfrids  feind  war.  Aber  mit  der  motivierung  des  mordes, 
den  str.  1  —  4  geben,  verträgt  sie  sich  nicht.  Diese  erwägungen  hatten 
mich  schon  veranlasst,  dieso  Strophen  (5fgg.)  von  den  übrigen  zu  trennen, 
als  die  Untersuchung  von  c.  30.  31  mich  von  der  absoluten  notwendig- 
keit  dieser  trennung  überzeugte.  Jetzt  wird  der  schluss  unumgänglich: 
die  Brotstrophen  bilden  keine  einheit. 

Welches  sind  die  'unechten' Brotstrophen  und  wie  sind  sie  in  diesen 
Zusammenhang  hineingeraten?  Erstere  frage  betrifft  im  wesentlichen  nur 
str.  8  — 10.  Denn  str.  1—4.  14  —  19  haben  wir  als  echt  erkannt,  und 
str.  5—7.  11—13  gehören  auf  der  anderen  seite  deutlich  zusammen. 

Über  str.  8.  9  ist  zu  sagen,  dass  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  A 
kein  zweifei  bestehen  kann.  Sie  tragen  davon  die  deutlichen  merkmale. 
Str.  8,5  —  8  entspricht  einer  stelle  der  Piörekssaga,  mit  der  A  auch 
sonst  sich  so  nahe  berührt.    Man  vergleiche: 

Str.  8,  5  — 8:  PS  c.  344:  en  nu  er  kann  sua 

einn  mundi  Sigttrhr  glitt  rdba,  stolh  ok  sua  rikr.  at  ceigi  man 
ef  hann  lengr  litlu  Iffi  heidi.  langt  heban  lt'6a  aör  en  per  munot 

allir  honom  piona. 
Str.  9  aber  hat  ihre  quelle  in  Sig.  sk.  18.  Hier  redet  H<?gni  und 
gibt  seine  Zufriedenheit  mit  Sigurös  machtstellung  zu  erkennen.  Der 
dichter  von  A  konnte  die  stelle  in  diesem  Zusammenhang,  wo  das  ge- 
spräch  zwischen  Gunnarr  und  HQgni  vor  dem  mord  eine  ganz  andere 
wendung  nimmt  als  in  der  Sig.  sk.,  nicht  brauchen,  er  verband  sie  mit 
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einer  einigermassen  ähnlichen  stelle  seiner  zweiten  quelle,  wo  Brynhild 
redet,  und  legte  HQgnis  worte  in  geänderter  auffassung  der  Brynhild 
in  den  mund,  gleich  wie  er  c.  30,  90fgg.  Sigurös  worte  der  Guörün 
zuweist  und  c.  30,  49 fg.  ein  motiv  von  Brynhild  auf  Sigurör  überträgt 

Das  alles  zeigt  aber,  dass  die  beiden  Strophen  zu  der  hvpt  ge- 
hören, was  schon  Lüning  richtig  gesehen  hat1.  Die  reihenfolge  der 
Strophen  in  Brot  ist  also  in  Verwirrung  geraten,  und  das  wird  dadurch 
bestätigt,  dass  auch  str.  5  nicht  an  der  richtigen  stelle  überliefert  ist. 
Sie  steht  in  der  hs.  nach  str.  11;  Bugge  hat  sie  an  ihren  richtigen  platz 
versetzt.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  gedächtnisfehler  zu  tun, 
und  daraus  erklärt  sich  zugleich,  dass  mehrere  echte  Strophen  fehlen, 
und  dass  fremde  Strophen  aufgenommen  worden  sind. 

Versetzen  wir  str.  8.  9  nach  der  hvyt,  so  zeigt  es  sich  zugleich, 
dass  sich  ein  rest  in  die  saga  gerettet  hat.  Die  saga  weist  auf  diese 
reihenfolge:  1.  klage  über  den  raub  des  meyd/imr  (c.  29,  144  — 151); 
2.  eine  trostrede  des  Gunnarr  (c.  30,  29:  kann  bfor  Brynhildi  (upp 
Stauda  ok)  vera  kdta,  s.  oben  s.  450);  3.  eine  widerholte  aufforderung, 
den  Sigurör  zu  töten  (c.  30,  29  —  31);  der  inbalt  ist  hier  nur  ganz  all- 
gemein, aber  die  Stellung  entspricht  unseren  Strophen.  Genau  dasselbe 
finden  wir  in  der  1>S  wider:  1.  klage  über  den  raub  des  meydömr 
(c  344,  11  — 15)2;  2.  ermunterung  (hier  durch  HQgni):  ßu  rika  drotning 
Brynilldr.  grat  ceigi  kngr  oc  haf  engt  orü  um  oc  lat  sein  petto  liafi 
ceigi  verit;  3.  die  unseren  strophen  entsprechende  stelle.  Dann  folgt 
noch  Gunnars  versprechen,  ihren  wünsch  zu  erfüllen.  Da  in  unserem 
gedieht  HQgni  nicht  zugegen  ist,  ist  die  scene  vereinfacht;  statt  HQgni 
redet  Gunnarr  der  Brynhild  zu;  ein  gespräch  zwischen  ihm  und  HQgni 
folgt  erst  später. 

Aber  str.  8,1  —  4  sind  eine  Variante  von  str.  10,  die  nur  dazu  dient, 
um  das  folgende  in  den  gegebenen  Zusammenhang  hineinzuzwängen. 

Was  str.  10  betrifft,  so  könnte  man  versucht  sein,  sie  mit  den  un- 
echten strophen  5-  7.  11  — 13  zu  verbinden.  Aber  auch  sie  trägt  die- 
selben merkmale  der  Zugehörigkeit  zu  A  wie  str.  8.  9.  Ihre  erste  hälfte 
ist  mit  Sig.  sk.  30,  1—4  fast  identisch,  und  sie  setzt  gewiss  auch  die- 
selbe Situation  voraus;  es  ist  Brynhilds  freudenausbruch,  als  sie  Guorüns 

1)  Buggo  z.  st.  bält  diese  auffassung  auf  grund  der  praeterita  mundi,  heidi  usw. 
für  unrichtig,  aber  kaum  mit  recht.  Brynhild  kann  sehr  gut  sagen:  'es  würde  nicht 
angehen,  dass  SigurÖr  lange  lebte',  wenn  es  für  sie  schon  feststeht,  dass  er  sterben 
muss.  Aber  die  praeterita  haben  die  Versetzung  nach  dieser  stelle,  wo  sie  doch 
nach  der  allgemeinen  ansieht  unmöglich  sind,  veranlasst. 

2)  Über  das  —  nahe  —  Verhältnis  der  klage  in  beiden  darstellungon  s.  unten  s.  460. 
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weinen  vernimmt.  Den  inhalt  der  rede  entnahm  der  dichter  seiner 
zweiten  quelle:  er  entspricht  Brynhilds  begrüssung  der  heimkehrenden 
helden  in  der  PS  c.  348  (s.  302,  1):  oc  masllti  at  J>asir  haß  vreitt  allra 
manna  hceilaster. 

Der  Sammler,  der  str.  5-7.  11—13  aufnahm,  hat  wol  geglaubt, 
dass  sie  zu  diesem  gedichte  gehörten.  Er  schloss  str.  11  an  str.  10  an. 
Aber  5—7.  11—13  sind  ein  selbständiges  fragment,  und  wenn  da- 
zwischen keine  Strophen  verloren  sind,  so  folgte  hier  str.  11  auf  7. 
Guörüns  worte:  mjqk  mrelir  Jm  miklar  firnar,  'eine  grosse  freveltat 
berichtest  du',  sind  an  HQgni  gerichtet;  die  bedeutung  'frevelhafte  worte' 
die  für  firnar  sonst  nicht  bekannt  ist,  hat  man  hier  nur  angenommen,  weil 
Guörüns  antwort  im  überlieferten  Zusammenhang  an  Brynhild  gerichtet 
ist,  die  nicht  eine  tat  berichtet,  sondern  nur  das  geschehene  gelobt  hat 
Die  sagenform  des  fragments  ist  eine  sehr  altertümliche.  Hqgni  tötet 
Sigurör.  Er  tut  es  aus  hass.  Schon  besteht  ein  feindseliges  Verhältnis 
zwischen  Guörün  und  ihren  brüdern.  Schon  sind  die  Burgunden  auf- 
genommen —  man  kann  nichts  anderes  erwarten.  Aber  von  Brynhilds 
teilnähme  an  dem  mord  erhellt  noch  nichts;  wenn  sie  vielleicht  schon 
mitschuldig  ist,  was  man  nicht  wissen  kann,  so  war  ihr  anteil  doch 
noch  ein  verschwindend  kleiner. 

Die  ermordung  draussen  und  Hqgnis  feindseligkeit  wider  Guörün 
sind  züge,  die  das  fragment  mit  der  oben  widerholt  citierten  darstellung 
der  PS  gemein  hat  Man  kann  fragen,  ob  das  nicht  für  die  Strophen 
spricht  Das  würde  der  fall  sein,  wenn  sie  sich  mit  den  übrigen  Brot- 
strophen und  30.  31 A  vereinigen  Hessen.  Da  das  nicht  der  fall  ist, 
muss  man  wählen.  Nun  zeigen  die  übrigen  Brotstrophen  und  30. 31 A 
widerholte  berührungen  im  Wortlaut  mit  den  entsprechenden  stellen  der 
PS;  das  fragment  aber  zeigt  nur  eine  Ähnlichkeit  in  gewissen  zügen, 
die  nicht  für  diese  darstellungen  eigentümlich,  sondern  altes  sagengut 
sind.  Und  die  Übereinstimmung  ist  auch  nicht  schlagend.  Denn  während 
in  der  PS  die  brüder  Sigurds  leichnam  mit  sich  führen,  haben  sie  ihn 
im  fragment  im  walde  zurückgelassen.  Die  Unterredung  zwischen  Hcjgni 
und  Guörün  hat  auch  mit  der  entsprechenden  in  der  PS  nicht  die 
geringste  ähnlichkeit;  das  gespräch  der  PS  setzt  vielmehr  den  vergleich 
mit  einem  villiggltr  fort,  den  wir  in  A  angetroffen  haben.  Hier  ist 
also  eine  Übereinstimmung  vorhanden,  dio  für  die  quellen  nichts  be- 
weist Wenn  aber  A  im  gegensatz  zur  PS  den  Sigurör  im  bett  ermordet 
werden  lässt,  so  beruht  das  nicht  darauf,  dass  der  dichtor  die  quelle 
der  PS  nicht  kannte,  sondern  darauf,  dass  er  hier,  wie  für  die  haupt- 
darstellung  fortwährend,  die  Sig.  sk.  benutzt    Nur  seine  ab  weichungen 
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beruhen  zum  grossen  teil  auf  dem  liede,  das  auch  der  I>S  zu  gründe 
liegt. 

Wir  sind  jetzt  im  stände,  die  arbeit  des  dichtere  von  A  zu  über- 
sehen. Welches  seine  quellen  waren,  hat  sich  zur  genüge  gezeigt  Von 
anfang  bis  zum  ende  liegt  die  Sig.  sk.  seiner  darstellung  zu  gründe. 
Aber  daneben  hat  er  andere  quellen  benutzt  Bei  der  Werbung  benutzt 
er  die  Sig.  meiri.  Ihr  entlehnt  er  den  flammenritt,  den  er  freilich  in 
seiner  weise  umdeutot;  eine  beeinflussung  des  Wortlautes  durch  diese 
quelle  zeigt  str.  22  der  saga  (s.  unten  s.  465  anm.).  Ähnlich  c.  29,  32  fg., 
s.  oben  s.  444.  Auch  der  rat  der  Grlmhild  gehört  wol  hierher.  Aber  von 
da  an  steht  ihm  eine  andere  quelle  zu  geböte.  Nachdem  wir  den  directen 
einfluss  der  darstellung  der  PS  an  mehreren  stellen  in  c.  30.  31  erkannt 
haben,  werden  wir  genötigt,  die  senna,  die  gleichfalls  in  Übereinstimmung 
mit  der  PS  erzählt  wird,  derselben  quelle  zuzuschreiben.  Und  auch  die 
klage  über  den  raub  des  meydömr  stammt  dorther.  Das  beweist  der  Wort- 
laut Die  stelle  liefert  ein  interessantes  zeugnis  dafür,  wie  der  dichter  seine 
quellen  benutzt  In  der  PS  lautet  sie  (c.  344, 1 1  fgg.):  Sigurbr  sveeinn  heefir 
rofit  yckor  trunabarmal  oc  sagt  sinn/  kono  GrimiUdi  allt.  hverso  pu 
sagüir  pinn  trunab  undir  hann.  oc  pa  er  pu  fect  teigi  sialfr  mitt  lag 
oc  letz  Sigurh  sverin  taka  mimi  meydum.  pat  sama  ffrriSi  Grimildr 
?ner  i  brigxli  i  dag  firir  ollorn  monnom.  —  Also:  1.  SigurÖr  hat  Bryn- 
hilds  nieydömr  genommen.  2.  SigurÖr  hat  dem  Gunnarr  die  treue  (d.  h. 
das  versprechen  der  Verschwiegenheit)  gebrochen.  3.  Grfmhild  hat  der 
Brynhild  das  vorgeworfen  (f<erbi  vier  i  brigxli,  vgl.  VqIs.  s.  29,  151  en 
hon  brigxlar  mtr!).  Aus  der  Sig.  sk.  aber  entnahm  der  dichter,  dass 
SigurÖr  zwischen  sich  und  Brynhild  ein  schwort  gelegt  hatte.  Er  Iässt 
nun  Brynhild  zu  Gunnarr  genau  dasselbe  sagen,  was  sie  in  der  PS 
sagt,  abor  das  brechen  der  treue  wird  so  aufgefasst,  dass  es  den  raub 
des  meydömr  bedeutet,  und  das  ganze  wird  zu  einer  Verleumdung,  denn 
SigurÖr  hat  in  diesem  sinn  seine  treue  nicht  gebrochen.  Daraus  folgt, 
dass  Brynhild,  nachdem  sie  ihren  zweck  erreicht,  ihre  anklage  zurück- 
nimmt. Die  änderung  ist  mit  kunst  geschehen,  aber  die  Vorstellung, 
dass  Brynhild  auf  diese  weise  Gunnarr  aufstachelt,  ist  keine  freie  er- 
findung,  sondern  sie  beruht  auf  einer  geschickten  combination. 

Wenn  der  dichter  die  langen  reden,  die  in  der  Sig.  sk.  Brynhilds 
tod  vorangehen,  auf  ein  minimum  beschränkt,  so  mag  das  zum  teil  auch 
darin  seinen  grund  haben,  dass  seine  zweite  quelle  von  Brynhilds  tod 
nichts  wusste. 

Die  sagenform  unseres  gedichts  ist  also  keine  einheitliche.  Der 
anfang  repräsentiert  eine  weit  vorgeschrittene  form  von  Br  II,  2,  der 


Digitized  by  Google 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DEN  URSPRUNG  UND  DIE  ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGENSAGE  461 

schluss  beruht  auf  einer  combination  von  Brll,  1  (Sig.sk.)  und  einer 
sehr  jungen  form  (Br  II,  4),  vgl.  §  16.  Aber  die  auffassung  von  Bryn- 
hilds  Charakter  und  ihrem  Verhältnis  zu  SigurÖr  ist  doch  zunächst  die 
§  14  als  Br  II,  2  bezeichnete.  Daher  haben  wir  auch  dort  das  gedieht 
als  ein  auf  dieser  stufe  stehendes  stück  angeführt 

Auf  eigenen  corabinationen  beruhen  nur  wenige  positive  zutaten, 
aber  mehrere  umdeutungeu:  BuÖli  statt  Atli,  das  heer,  das  die  brüder 
bei  der  Werbung  begleitet  (§  23),  die  umdeutung  des  flammen walls,  die 
motivierung  des  keuschen  beilagers,  die  umdeutung  des  treuebruchs, 
die  kürzung  der  zweiten  hälfte  seiner  hauptquelle,  die  ermordung  von 
SigurÖs  söhn. 

Wo  es  angieng,  hat  der  dichter  sich  an  den  Wortlaut  seiner  quellen 
gehalten.  Daher  die  wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  der  Sig.  sk.,  mit 
der  PS  und  an  der  einzigen  controllierbaren  stelle  mit  der  Sig.  meiri. 
Aber  den  zügen,  die  er  hinzufügte  oder  anders  mitteilte,  gab  er  selbst 
die  dichterische  gestaltung.  In  diesen  teilen  zeigt  er  sich  als  einen 
nichts  weniger  als  unbegabten  dichter.  Wenn  er  älteren  quellen  ganze 
stropbenreihen  entlehnt,  so  beruht  das  nicht  auf  dichterischer  Unfähigkeit, 
sondern  einfach  auf  dem  allgemeinen  brauch,  bei  der  neubearbeitung 
alter  Stoffe  die  vorhandenen  quellen  auf  diese  weise  zu  benutzen.  Daran 
ist  nichts  auffälliges;  das  haben  viele  dichter  getan  —  ich  brauche  nur 
an  den  zweiten  sehr  begabten  Vcjluspädichter  zu  erinnern.  Die  meisten 
Eddalieder  sind  ja  nur  in  überarbeiteter  gestalt  erhalten.  Der  usus  setzt 
sich  in  der  mittelalterlichen  prosalitteratur  fort;  litterarisches  eigen  tum 
im  modernen  sinn  ist  im  altertum  und  lange  nachher  unbekannt. 

Will  man  dem  gedichte  einen  namen  geben,  so  geht  aus  dem 
schluss,  der  in  c.  32  und  I>S  c.  348  bewahrt  ist,  hervor,  dass  es  eine 
Siguröarkviöa  ist.  Man  könnte  versucht  sein,  die  bezeichnung  „Siguröar- 
kviöa  en  meiri"  auf  dieses  gedieht  anzuwenden.  Denn  es  ist  zum  teil 
wenigstens  eine  erweiterung  der  Sig.  sk.  Da  indess  die  bezeichnung 
„en  meiri44  schon  früher  für  ein  anderes  gedieht  benutzt  worden  ist, 
das  wenigstens  nicht  kürzer  als  dieses  war,  und  für  welches  der  name 
Siguröarkviöa  quellen  massig  überliefert  ist,  bezeichne  ich  das  hier  be- 
sprochene gedieht  als  „Siguröarkviöa  en  yngri".  —  Das  gedieht,  dem 
str.  5—7.  11  —  13  entstammen,  kann  man  mit  gutem  fug  mit  Heusler 

„Siguröarkviöa  en  forna"  nennon. 
» 

§  23.   SigurÖakviöa  skamraa  str.  36  —  38. 
Im  Zusammenhang  mit  der  oben  besprochenen  frage  ist  die  nach 
der  Stellung  von  str.  36  —  38  der  Sig.  sk.  von  grosser  bedeutung.  Zu 
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unterscheiden  sind  1.  ihr  Verhältnis  zur  Sig.  en  yngri;  2.  ihr  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Strophen  der  Sig.  sk.  Dass  diese  Strophen  älter  als  die 
entsprechenden  Strophen  der  Sig.  yngri  sind,  folgt  direct  nicht  nur  aus 
dem  Verhältnis  dieses  gedientes  zu  der  Sig.  sk.  im  ganzen,  sondern  auch 
der  entsprechenden  partie  jenes  gedientes  zu  unseren  Strophen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Sig.  yngri  zwar  unsere  Strophen  benutzt  oder 
sogar  aufnimmt,  aber  etwas  hinzufügt,  und  dass  dieses  neue  dement 
aus  der  neuen  sagenauffassung  stammt,  die  forderung,  dass  der  freier 
Brynhilds  bedingungen,  als  deren  vornehmste  der  flamraenritt  erscheint, 
erfülle.  Das  Verhältnis  ist  also  dasselbe  wie  bei  den  übrigen  partien 
der  Sig.  yngri;  die  stelle  der  Sig.  yngri  lässt  sich  zwar  aus  der  der 
Sig.  sk.,  diese  aber  nicht  aus  jener  ableiten.  Deshalb  ist  es  unrichtig, 
wenn  Sijmons,  Zeitschr.  24,  26  str.  36  bis  38  für  eine  interpolation  aus 
der  Sig.  yngri  erklärt. 

Eine  andere  frage  ist  die,  ob  die  Strophen  von  alters  her  zu  der 
Sig.  sk.  gehören.  Sollte  es  sich  ergeben,  dass  das  nicht  der  fall  war, 
so  würde  daraus  folgen,  dass  sie  eine  ältere  interpolation  wären;  sie 
müssten  aufgenommen  worden  sein,  bevor  die  Sig.  yngri  entstand. 

Dass  Bugge  str.  39  mit  recht  versetzt  hat,  scheint  aus  der  ent- 
sprechenden stelle  der  Yojsungasaga  hervorzugehen.  Wenn  Sijmons  in 
seiner  ausgäbe  die  notwendigkeit  der  Versetzung  unter  hin  weis  auf  seinen 
oben  citierten  aufsatz  leugnet,  so  folgert  er  das  nur  aus  der  von  ihm 
und  anderen  angenommenen  unechtheit  von  str.  36  —  38;  ein  argument 
für  die  richtigkeit  der  überlieferten  reihenfolge  bringt  er  nicht  vor. 
C.  31  der  VQlsungasaga  hat  aber  die  reihenfolge  z.  14:  pd  er  pir  ribub 
at  garbi  prir  konangar  =  str.  35;  z.  15:  sfban  leiddi  AM  mik  d  tal  ok 
spyrr  =  str.  36;  ef  ek  vilda  fiatin  eiga,  er  rihi  Orana,  sd  var  ybr  ekki 
Ukr  (str.  39;  37  übergeht  der  Verfasser);  ok  pd  hitumx  ek  syni  Sig- 
mundar  konnngs  (str.  38,  aber  hümnx  ek  aus  39).  Also  steht  ein  teil 
des  inhalts  von  str.  39  allerdings  vor  38,  aber  nach  36,  und  die  Vor- 
stellung ist  jedesfalls  die,  dass  zuerst  eine  Unterredung  mit  Atli  statt- 
findet, und  dass  Brynhild  darauf  sich  entschliesst,  den  SigurÖr  zu 
wählen. 

Aber  das  ist  von  untergeordneter  bedeutung.  Mag  sein,  dass  der 
sagaverfasser  sich  die  Strophen  auf  diese  weise  zurechtgelegt  hat.  Er 
hat  dann  getan,  was  ein  jeder  tun  muss,  der  die  Überlieferung  in  ihrem 
Zusammenhang  verstehen  will.  Denn  dass  dieses  gespräch  dem  entschfuss 
vorangeht,  ist  selbstredend. 

Die  frage  ist  nun,  ob  str.  36  —  38  der  darstellung  der  übrigen 
Strophen  widersprechen.  Brynhild  will  nach  str.  35  keinem  manne  auge- 


Digitized  by  Google 


UNTERSUCHUNG  EN  ÜBER  DEN  URSPRUNG  URD  DIE  ENTWICKLUNG  DER  NTBRLUNGKNSAGE  463 

hören.  Nun  erzählt  36,  dass  Atli  ihr  ihr  erbe  zu  nehmen  droht,  falls 
sie  sich  nicht  fügen  sollte.  Er  sieht  natürlich  ein,  dass  die  brüder 
sich  mit  einer  Weigerung  nicht  begnügen  und  ihn  —  nachher,  denn  sie 
sind  jetzt  von  keinem  heer  begleitet  (r/ÖtiÖ  prir  at  garbi  35)  —  mit 
krieg  überziehen  werden.  Deshalb  erwägt  Brynhild,  ob  sie  es  so  weit 
soll  kommen  lassen;  wenn  es  dahin  kommt,  ist  sie  bereit,  selbst  die 
waffen  zu  ergreifen  (str.  37).  Die  stelle  drückt  nur  stärker  aus,  was 
schon  str.  35  steht,  dass  sie  keinen  mann  haben  will.  Am  ende  lässt 
sie  sich  doch  überreden.  Aber  sie  sagt,  sie  wolle  nur  den  Sigurör 
heiraten  (Uk  mir  mctrr  —  d.h.  mehr  als  zu  kämpfen  —  i  mun  meitimar 
piggja  burar  Sigmundar),  einen  anderen  mann  will  sie  nicht  haben 
(38,  7—8).  Sie  wird  mit  Atli  darüber  einig  (38,  1—2),  dass  sie  den 
könig  heiraten  werde,  der  auf  Orani  sass  (str.  39),  und  dieser  war  Gun- 
narr  nicht  ähnlich.    Es  folgt  die  nächtliche  scene,  die  str.  4  mitteilt. 

Kein  wort  widerspricht  also  dem  übrigen  inhalt  des  gedientes,  und 
wir  haben  nicht  den  geringsten  grund  str.  36  —  38  auszuscheiden. 

Sehen  wir  nun  noch  einmal,  was  der  dichter  der  Sig.  yngri  daraus 
macht.  C.  29,  7fgg.:  er  pir  Gjükungar  kömuh  til  hans  (=Sig.  sk.  35, 
aber  nicht  prir  pjötkonungnr)  ok  hetub  at  her  ja  eba  brenna,  nerna  pir 
nreüib  mir;  dann  folgt  die  str.  36  —  38  entsprechende  stelle  mit  dem 
bekannten  zusatz.  Hier  sind  also  die  Gjükungar  mit  einem  beere  ge- 
kommen, und  Brynhild  hat  die  wähl  zu  kämpfen  oder  sich  zu  ergeben; 
da  sie  aber  von  Buöli  keine  hilfe  zu  erwarten,  sondern  sogar  seinen 
zorn  zu  befürchten  hat,  entschliesst  sie  sich  in  ähnlichem  sinne  wie  in 
der  Sig.  sk. 

Hier  ist  also  von  einer  kriegsfahrt  die  rede,  aber  dieselbe  ist  aus 
der  Vorstellung  der  Sig.  sk.,  dass  ein  krieg  die  folge  der  Weigerung  sein 
könnte,  abstrahiert1. 

Jetzt  wird  uns  noch  eine  stelle  deutlich,  nämlich  str.  22.  23  der 
VQlsungasaga  (c.  27).  Über  die  Strophen  hat  Neckel  a.a.O.  s.  28fg.  eine 
meinung  geäussert,  die  sich  an  Heusler  anschliesst.  Er  glaubt,  dass 
die  Strophen  mit  Brot,  das  er  als  eine  einheit  betrachtet,  zusammen- 
gehören. Daraus  schliesst  er,  dass  der  flammenritt  in  der  saga  nicht 
nach  der  Sig.  meiri,  sondern  nach  jenem  gedichte  erzählt  worden  sei. 
Die  inconcinnitäton  zwischen  den  Strophen  und  dem  prosatext  schreibt 
er  wideruiu  einer  freiheit  des  sagaverfassers  zu.  Ich  kann  auch  nur 
die  möglichkeit,  dass  das  richtig  sei,  nicht  zugeben.  Wenn  Neckel  glaubt, 
eine  nicht  überlieferte  strophe  vor  22  habe  den  zweimaligen  versuch 

1)  Dagegen  lässt  sich  Oddr.  17.  18  nicht  anführon.  Die  stelle  ist  absolut  fern- 
zuhalten, s.  obon  s.  316  anm. 
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Gunnars,  die  lohe  zu  durchreiten,  mitgeteilt,  so  ist  dazu  zu  bemerken, 
dass  erst  str.  22  das  feuer  zu  lodern  anfängt,  also  wäre  das  ein  wunder- 
licher platz  für  die  angenommene  strophe.  Aber  der  Widerspruch,  dass 
in  der  prosa  Gunnarr  nur  von  Sigurör  und  ÜQgni  begleitet  ist,  während 
str.  22  davon  redet,  dass  wenige  (d.  i.  keiner)  aus  dem  gefolge  des  fürsten 
die  lohe  zu  durchreiten  wagen,  lässt  sich  durch  eine  berufung  auf  die 
freiheit  des  sagaschreibers  nicht  weginterpretieren,  um  so  weniger  als 
jene  Vorstellung  alt  und  sagengemäss,  diese  in  der  strophe  überliefert 
ist.  Es  liegen  also  im  capitel  zwei  darstellungen  des  flammenrittes  vor. 
Ich  habe  früher  (Zeitschr.  35,  310fgg.)  vermutet,  dass  die  Strophen  aus 
einem  anderen  Zusammenhang  hierher  geraten  seien,  und  sie  damals 
der  Helreiö  zugeschrieben.  Jedoch  muss  ich  die  willkürlichkeit  jenes 
Verfahrens  zugestehen.  Es  geht  nicht  an,  Strophen,  die  man  nicht  ver- 
steht, dahin  zu  versetzen,  wo  man  sie  brauchen  kann,  wenn  man  den 
grund  nicht  angeben  kann,  weshalb  sie  von  der  stelle  gerückt  wurden. 
Wenigstens  kommt  man  auf  diesem  wege  nicht  weiter  als  zu  Vermutungen, 
die  sich  nicht  beweisen  lassen.  Jetzt,  wo  wir  die  quellen  des  capitels 
und  der  folgenden  besser  auseinander  zu  halten  im  stände  sind,  glaube 
ich  doch,  dass  auch  der  zweifei  über  diese  Strophen  sich  löst.  Der 
flammenritt  ist  nämlich,  auch  in  der  prosa,  nach  beiden  quellen  mit- 
geteilt. Zuvorderst  steht  die  darstellung  der  Sig.  meiri.  Nur  die  drei 
blutsbrüder  sind  anwesend.  Das  feuer  lodert  schon  vor  ihrer  ankunft 
Zuerst  schickt  Gunnarr  sich  an,  den  flammenwall  zu  durchreiten.  Als 
es  auch  auf  Grani  ihm  nicht  gelingt,  tauschen  Gunnarr  und  SigurÖr 
ihre  gestalt,  und  SigurÖr  reitet. 

Dann  folgt  die  darstellung  der  Sig.  yngri:  zuerst  eine  paraphrase 
von  str.  22.  23,  dann  die  Strophen  selbst.  Hier  waren  die  brüder  mit 
einer  heerschar  zu  BuÖli  geritten.  Die  waberlohe  brannte  noch  nicht, 
denn  Brynhild  hatte  noch  nicht  die  bedingung  gestellt,  dass  der  freier 
dieselbe  durchreiten  müsse;  sie  kann  die  maschinerie  in  bewegung  setzen, 
sobald  sie  es  will,  und  sie  tut  es,  als  die  schar  sich  naht.  Darum 
heisst  es:  eldr  natti  at  6saz,  wo  nam  also  richtig  bedeutet:  4hub  an'. 
Darauf  wagt  keiner  der  männer  aus  Gunnars  schar  (für  fylkis  rekka)  es, 
in  das  feuer  zu  reiten;  als  SigurÖr  es  versucht,  erlischt  das  feuer.  Diese 
stelle  beweist  sonnenklar,  zu  welchem  gedieht  die  Strophen  gehören; 
die  Sig.  yngri  ist  von  allen  quellen  die  einzige,  in  der  Gunnarr  von  mehr 
als  zwei  genossen  begleitet  ist,  als  er  um  Brynhild  wirbt  Und  noch 
ein  merkwürdiger  unterschied  mit  der  Sig.  meiri  ergibt  sich  hier.  In 
der  Sig.  meiri  macht  Gunnarr  den  zweimaligen  versuch  zu  reiten;  dass 
es  nicht  gelingt,  kann  ihm  nicht  vorgeworfen  werden,  es  ist  ihm  nicht 
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beschieden,  den  ritt  zu  tun.  Das  ist  die  ältere  auffassung,  die  noch 
weiss,  dass  nur  einer,  dem  es  bestimmt  ist,  die  jungfrau  befreien  kann, 
hier  wie  in  der  Sig.  yngri  auf  dio  Werbung  übertragen.  Letztere  quelle 
vertritt  den  weiter  vorgeschiittenen  Standpunkt  Der  ritt  ist  zu  einer 
probe  des  rautes  geworden.  Deshalb  heisst  es:  fdr  treysUx  .  .  cid  at 
r*Öa.  Und  dem  entspricht,  dass  Brynhild  c.  29,  21  zu  Gunnarr  sagt: 
pü  fglnabir  sem  ndr.  In  der  darstellung  der  Sig.  raeiri  hätte  dieser 
verweis  keinen  sinn1. 

Wenn  Sigurör  später  durch  dasselbe  feuer  zurückreitet,  so  stammt 
das  widerum  aus  der  Sig.  meiri,  wo  nicht  gesagt  war,  dass  es  erlosch, 
und  dem  entspricht  dass  Gunnarr  und  Sigur«5r  auf  der  stelle  widerum 
ihre  gestalt  tauschen,  was  die  Sig.  yngri,  soweit  wir  ersehen  können, 
nicht  mitteilt,  obgleich  sie  den  gestaltentausch  voraussetzt.  Näheres 
über  die  Sig.  meiri  §  24. 

Wenn  Heusler  und  auch  Neckel  stilistische  Verwandtschaft  zwischen 
str.  22.  23  und  Brot  wahrzunehmen  glauben,  so  bestätigt  das  das  resultat, 
wozu  wir  §  22  gelangten,  dass  mehr  als  die  hälfte  der  Brotstrophen 
dem  dichter  der  Sig.  yngri  gehören. 

§  24.    Die  Siguröark viöa  en  meiri. 

Das  wichtigste  von  c.  24,  vielleicht  ein  teil  von  23,  und  alles  was 
c.  26  — 29  weiter  enthalten,  stammt  bis  auf  wenigo  sätze  aus  der  Sig. 
meiri.  Die  litterarhistorischen  gründe,  die  mich  dazu  führten,  c.  23.  24 
und  teile  von  26.  27  der  Sig.  meiri  zuzuschreiben,  habe  ich  Zeitschrift 
35,  468 fgg.,  die  sagenhistorischen  oben  §  14  mitgeteilt.  Neckel  wendet 
gegen  meine  auffassung  ein,  die  Grfpisspa  spreche  dafür,  dass  in  der 
Sig.  meiri  die  Werbung  ohne  waberlohe  erzählt  wurde.  Das  ist  ein 
argumentum  ex  silentio,  das,  wo  von  der  Grfpisspa  die  rede  ist,  noch 
weniger  beweisen  würde  als  anderwo,  vorausgesetzt,  dass  die  bemerkung 
richtig  wäre.    Aber  die  Grfpisspa  nennt  sogar  in  drei  aufeinander 

1)  Freilich  wirft  Brynhild  in  der  Sig.  meiri  (YqIs.s.  str.  24)  der  GuÖnin  vor, 
Gunnarr  habe  nicht  zu  reiten  gewagt,  aber  das  ist  nur  ihre  sehr  suhjectiv  gefärbte 
darstellung  der  begebenheiten,  dor  von  GuÖrün  unmittelbar  widersprochen  wird.  GuÖnin 
antwortet,  Gunnarr  habe  es  versucht,  aber  Grani  habe  ihn  nicht  durch  das  feuer 
tragen  wollen.  In  dor  Sig.  yngri  wird  dem  Vorwurf  uieht  widersprochen.  Wir  sehen 
auch  hier,  wie  der  dichter  dieses  liedcs  eine  andeutuug  einer  seiner  quellen  ausführt. 
Denn  dass  er  die  Sig.  meiri  gekannt  hat,  zeigen  die  berührungen  im  Wortlaut  zwischen 
str.  22  und  24  (z.  7—8:  cid  at  riöa  ne  yfir  sti<ja).  (Ich  habe  Zeitschr.  3:>.  312  das 
Verhältnis  von  str.  22  zu  24  unrichtig  beurteilt.)  Das  verfahren  ist  ganz  dasselbe 
wie  da,  wo  er  aus  Sig.  sk.  37  die  consequenz  zieht,  dass  die  brüder  mit  einem  beer 
zu  Buöli  gekommen  sind. 

zcmcuBirr  r.  dkctschx  philolooiu.    ud.  xxivn.  30 
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folgenden  Strophen  den  gestaltentausch.  Welchen  zweck  kann  dieser 
haben,  wenn  nicht  den,  dass  Sigurör  eine  tat  vollbringen  muss,  die 
Gunnarr  nicht  vollbringen  kann?  Diese  tat  aber  ist  die  durchreitung  des 

vafrlogi. 

Übrigens  redet  Brynhild  in  den  gesprächen  in  c.  28.  29,  die  auch 
Neckel  der  Sig.  meiri  zuschreibt,  widerholt  von  der  durchreitung  des 
feuers.  Und  die  darstellung,  die  sie  gibt,  ist  die  aus  der  ersten  hälfte 
von  c.  27  bekannte.  C.  29,  89  sagt  sie  bloss:  pü  Sigurbr  vdtt  ortninn, 
ok  reitt  eldinn,  ok  of  mlna  sqk,  aber  c.  28,  58  sagt  Guörün  gerade 
aus:  Grani  rann  eigi  eldinn  undir  Gunnari  konungi,  ok  hann  porhi 
at  HÖa,  ok  parf  honum  eigi  hugar  at  friß  ja.  Wenn  also  das  das  einzige 
argument  gegen  c.  27  ist,  dass  es  den  flammenritt  erzählt,  so  können 
wir  die  Sig.  meiri  das  nicht  zur  Sig.  yngri  gehörige  stück  und  damit 
den  entsprechenden  teil  von  c.  26  und  das  meiste  von  24  ruhig  be- 
halten lassen. 

Eine  andere  frage  ist,  ob  c.  23  und  die  sagenhistorisch  ziemlich 
wertlosen  teile  von  c  24  in  der  Sig.  meiri  gestanden  haben.  Wenn 
Sigurör  zuerst,  von  einem  vogel  geführt1,  Brynhilds  türm  besteigt, 
dann  wider  herunterklettert  und  erst  am  folgenden  tage  sie  besucht, 
so  ist  das  eine  eigentümliche  Verdopplung,  die  natürlich  nicht  ur- 
sprünglich ist,  aber  doch  gewiss  aus  der  Sig.  meiri  stammt,  denn  es 
ist  ebonso  undenkbar,  dass  der  sagaschreiber  daran  schuld  sei  als  dass 
eine  dieser  begegnungen  aus  einer  unabhängigen  quelle  stammen  sollte. 
Es  ist  auch  sehr  wol  möglich,  dass  der  Zusammenhang  in  dem  liede 
natürlicher  war  als  in  der  saga;  was  sich  von  dem  liede  erkennen  lässt, 
zeigt,  dass  es  keine  unbedeutende  dichtung  war.  Auch  Heimir,  Bekk- 
hildr,  Alsviör  werden  schon  in  der  Sig.  meiri  genannt  gewesen  sein. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  ein  teil  dieser  personen  eine  nordische 
zutat  sein  könne;  auch  die  andeutungen  von  Brynhilds  walkürennatur 
sind  ja  nordisch. 

Hingegen  wird  c.  25,  Ouörüns  bosuch  in  Brynhilds  halle,  auf  einem 
besonderen  liede  beruhen.  Das  beweist  schon  der  directe  anschluss  von 
c.  26  an  24.  Stilistisch  und  in  der  Vorstellung  der  ereignisse  steht  c.  25 
der  Sig.  meiri  sehr  nahe,  aber  es  blickt  weiter  in  die  zukunft  hinaus 
als  dieses  gedieht  (bis  zu  Atlis  tod),  und  dass  es  von  Sigurds  früherem 
besuch  bei  Brynhild  wusste,  ist  trotz  z.  75  (sä  er  ek  kam  mer  til  manns) 
nicht  sicher,  da  GuÖrüns  träum  keine  sichere  andeutung  gibt  (vielleicht 

1)  Ist  dk-scr  haukr  eine  höfische  Umbildung  der  igöur  der  Sigrdrifuinal  UDd 
der  fuylar  von  c.  110  der  I\SV 
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doch  z.  69:  vdr  vildum  allar  taka  dyrii,  was  jedosfalls  andeutet,  dass 
Brynhild  Sigurör  liebt).  Über  die  beiden  träume  s.  Heusler  a.  a.  o. 
s.  39fgg. 

C.  26,  16  ein  beginn  der  später  sehr  verbreiteten  darstellung  des 
Sigurör  als  eines  riesen  (Norn.  j>.  c.  7). 

Da  in  c.  27  beide  darstellungen  der  Werbung  aufgenommen  sind, 
dürfen  wir  erwarten,  daselbst  auch  iu  Sigurds  Unterredung  mit  Bryn- 
hild die  beiden  quellen  widerzutinden.  Das  ist  auch  tatsächlich  der 
fall.  Zweimal  nacheinander  wird  die  Situation  beschrieben.  Zuerst  z.  41: 
Ok  er  Sigurbr  kom  inn  um  logann  fann  hann  pur  eilt  fagrt  her- 
bergi,  ok par  sat  i  Brynhildr.  Sodann  z.  47:  Sigurbr  stob  rettr  d  gölfinu 
ok  studdix  d  sverbshjqltin  ok  mcclti  ....  Hon  svarar1  ....  ok  hefir 
sverb  i  hendi  ok  hjdlm  d  hgßi  ok  rar  i  brynju. 

Schon  hier  ergibt  sich,  dass  die  zweite  darstollung  die  der  Sig. 
meiri  ist  Bei  Sigurös  erstem  besuch  hat  sie  ihm  zu  erkennen  gegeben, 
dass  sie  eine  walküre  werden  wird;  jetzt  erscheint  sie  im  panzer  und 
heim.  Hingegen  versetzt  die  Sig.  yngri,  die  den  mfrlogi  als  eine  Spielerei 
benutzt,  Brynhild  in  eät  fagrt  herbergi. 

Damit  in  Übereinstimmung  ist  der  inhalt  des  gesprächs.  Z.  43 — 45 
erinnert  Sigurör  Brynhild  daran,  dass  sie  sich  dem  gelobt  hat,  der  ihren 
vafrlogi  durchritte*.  Das  ist  die  Vorstellung  der  Sig.  yngri.  Sie  erscheint 
darauf  unentschlossen  (z.  46).  Z.  54fgg.  aber  sagt  Brynhild,  sie  sei  im 
kämpf  gegen  den  Garöakonungr  gewesen,  und  sie  wünsche  dieses  leben 
fortzusetzen.  Und  auf  Sigurös  worte  p6r  i  mot  skal  ek  gjalda  —  gripum 
(z.  48 — 49)  beziehen  sich  in  der  Sig.  meiri  c.  29,  91 :  ok  galt  viti  per  wund 
dgcetr  kanungr.  Eine  Schwierigkeit  bereiten  hier  z.  51  —  53.  Brynhild 
sagt  zuerst,  Gunnarr  dürfe  ihr  von  liebe  nicht  reden,  wenn  er  nicht  der 
beste  der  helden  sei,  ok  pd  skaltu  drepa  er  min  hafa  bcbit.  Das  scheint 
ein  ganz  neues  motiv.  Weder  die  Sig.  yngri  noch  die  Sig.  meiri  scheinen 
von  einer  raehrzahl  von  freiem  etwas  zu  wissen.  Aber  da  uns  jetzt 
bekannt  ist,  aus  welchem  gediente  die  stelle  stammt,  wird  es  vielleicht 
auch  gelingen,  sie  zu  verstehen.  Ich  glaube,  dass  der  sagaschreiber 
die  verse  missverstanden  hat. 

Freilich  war  im  früheren  nicht  die  rede  von  freiem,  aber  aller- 
dings von  einem  freier  —  denn  Brynhild  hatte  in  der  Sig.  meiri  sich 
dem  Sigurör  verlobt     Hier  sagt  sie  also:  'wenn  du  dich  getraust, 

1)  Das  folgende  af  sinn  satt  bildet  wol  eine  Verbindung  mit  der  darstellung 
von  z.  41;  die  folgende  boschreibung  lässt  vermuten,  dass  sio  steht,  sem  älpt  af 
bdru  hat  noch  niomand  verstanden;  ich  verstehe  es  auch  nicht. 

2)  ok  fOstra  p!m  (z.  45)  ist  natürlich  ein  zusiitz  des  sagaschreibers. 

30* 
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mein  gatte  zu  heissen,  so  rausst  du  tüchtiger  als  jeder  andere  heid  sein, 
und  du  wirst  mit  dem  mann,  dem  ich  mich  früher  gelobt,  kämpfen 
müssen  und  ihn  besiegen'.  Der  sagaschrei ber,  der  das  nicht  verstand, 
hat  den  plural  für  den  singular  eingesetzt. 

Leider  vernehmen  wir  nicht,  was  Sigurör  darauf  antwortet,  denn 
z.  56  hebt  die  paraphra.se  der  anderen  quelle  wider  an.  Über  unsere 
stelle  ist  aber  noch  zu  sagen,  dass  auf  sie  eine  kurze  bemerkung  in 
Brynhilds  rede  mit  Sigurör  c.  29,  5  —  48  sich  bezieht.  Wo  Brynhild 
z.  17fgg.  ihre  bedingungen  widerholt,  sagt  sie  auch  ok  drcepi  pd  menn 
er  ek  levab  d;  dann  lässt  sie  darauf  folgen,  dass  Sigurör  ihre  bedingungen 
erfüllt  habe,  aber  davon,  dass  er  männer  getötet  habe,  kein  wort.  Hier 
ist  es  also  einmal  der  sagaschreiber,  der  sich  widerholt,  und  zwar  ab- 
sichtlich, weil  er  das  töten  der  männer  c.  27  unter  die  bedingungen 
aufgenommen  hat.  Da  aber  hier  daraus  nichts  wird,  so  bleibt  es  auch 
c.  29  bei  der  bedingung,  die  nicht  erfüllt  wird1. 

Sigurös  antwort  z.  56  beginnt  widerum  mit  einer  übergangsphrase: 
Mqrg  siörvirki  Imfi  per  unnit  (bezieht  sich  auf  das  unmittelbar  vorher- 
gehende), dann  folgt  die  antwort  auf  z.  45  —  46.  Brynhild  war  unent- 
schlossen: FAgi  veit  ek  ggrla,  hvcrsu  ek  skal  pessu  svara;  darauf  erwidert 
nun  der  hold  mit  einer  dringenderen  hervorhebung  ihrer  Verpflichtung: 
minnix  nü  at  heit  ybur,  ef  Jxssi  eldr  veeri  rihinn,  at  per  mundih 
meb  prim  mannt  ganga,  er  petta  gerbt.  Darauf  hat  sie  nichts  zu  er- 
widern und  sie  fügt  sich.  Das  ist  also  die  Sig.  yngri,  und  daraus  stammt 
auch  das  beilager,  denn  nach  dor  Sig.  meiri  wird  die  hochzeit  daheim 
bei  Gunnarr  gefeiert.  Das  war  zu  erwarten,  denn  die  scene  beruht  auf 
der  Sig.  sk.  (str.  4):  nur  ist  die  Situation  breiter  ausgemalt,  und  Sigurör 
bleibt  drei  nächte  bei  Brynhild,  was  so,  wie  die  stelle  üborliefert  ist, 
töricht  genug  aussieht,  aber  sich  aus  der  Verbindung  zweier  darstellungen 
erklärt  (s.  unten). 

Auch  der  ringwechsel  gehört  der  Sig.  yngri  an,  denn  er  bereitet 
die  scene  am  f hisse  vor  —  eine  erlindung  des  sagaschrei bers  ist  es, 
dass  der  ring,  den  Sigurör  der  frau  nimmt,  der  Andvaranautr  ist,  denn 
in  der  Sig.  yngri  war  Sigurör  früher  nicht  bei  Brynhild  gewesen,  konnte 
ihr  also  auch  den  Andvaranautr  nicht  gegeben  haben,  und  die  Sig.  meiri 
kannte,  da  die  Wahrheit  von  Brynhild  selbst  erraten  wird,  in  diesem 
Zusammenhang  überhaupt  keinen  ring  (§  17).  —  Mit  z.  66  hebt  die  Sig. 
meiri  widerum  an  und  wird  nur  noch  an  zwei  stellen  kurz  unterbrochen: 

1)  Schon  oben  s.  444  erkannten  wir,  dass  die  worte  ok  duapi—  kcati  d  nicht 
echt  sein  können.  Ich  hielt  sie  für  einen  zu.satz  in  der  Sig.  yngri,  bis  ans  der  analyse 
von  c.  27  ihre  bedeutung  mir  klar  wurde. 
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z.  73—77  wo  Äslaug  bei  Heimir  untergebracht  wird  —  eine  erfindung, 
dio  der  anknüpfung  der  Ragnars  saga  loöbrtfkar  dient  —  und  wo  Bryn- 
hild  zu  ihrem  vater  reist,  und  z.  79  wo  Atli  und  Buöli  der  hochzeit 
an  Gjukis  hof  beiwohnen.  Die  Vorstellung  der  beiden  quellen  ist  voll- 
ständig klar.  In  der  Sig.  yngri  wird  die  hochzeit  bei  Buöli  gefeiert; 
nach  drei  tagen  reisen  die  brüder  mit  Brynhild  ab;  das  bedeuten  die 
drei  nächte,  die  SigurÖr  bei  Brynhild  zubringt1.  In  der  Sig.  meiri  holt 
SigurÖr  die  jungfrau  ab;  er  reitet  sofort  mit  ihr  durch  den  flammen  wall 
zurück;  dann  reitet  man  zusammen  heim,  und  die  hochzeit  wird  ge- 
feiert2. Yon  Buöli  war  hier  keinen  augenblick  die  rede.  Der  saga- 
schreiber,  der  erzählt  hatto,  dass  man  zu  Buöli  fuhr,  um  um  Brynhild 
zu  werben,  konnte  die  hochzeitsfeier  nicht  ohne  Buöli  ablaufen  lassen; 
deshalb  liess  er  Buöli  —  und  Atli  —  zu  Gjüki  reisen.  Und  die  hoch- 
zeit der  Sig.  yngri  bei  Buöli  machte  er  zu  einem  dreinächtlichen  bei- 
lager  im  flammenwall,  während  dessen  Gunnarr  draussen  steht  und  wartet! 

Also  ist  c.  27  auf  die  beiden  quellen  und  den  sagaschreiber 
wie  folgt  zu  verteilen:  Sig.  yngri  z.  1—4.  20  —  46  (ausgenommen  45: 
ok  föstrapins);  56  (mirinh)  —  66.  Sig.  meiri  z.  4  — 20.  47— 55.  66  — 82 
mit  ausnähme  zweier  kürzerer  zusätze.  Sagaschreiber  z.  45  ok  föstra 
pins,  56  Mgrg  —  iinnit,  73  —  77  ok  er  —  /cör  sins,  79  par  kom  — 
son  fians. 

In  c.  28,  16fgg.  ist  z.  28  angrar  pik  okkart  vitirtal  eine  bemerkung 
des  sagaschreibers,  der  eine  Verbindung  mit  dem  auftritt  der  Sig.  yngri 
herstellt.  -  Z.  78  langt  sör  hugr  pinn  um  fram.  Da  von  einem  schauen 
in  die  zukunft  im  gegebenen  Zusammenhang  nicht  die  rede  sein  kann, 
bedeuten  die  worte:  ldu  durchschaust  klar  die  (dir  verhehlten)  dinge'; 
sie  bestätigen,  dass  Brynhild  den  Zusammenhang  der  Vorgänge  bei  der 
Werbung  richtig  erraten  hat  (s.  §  17).  —  Das  gedieht  hat  nach  der 
Vermählung  nur  zwei  gespräche  der  Brynhild:  28,  26fgg.  mit  GuÖrün, 
wo  die  Wahrheit  ans  licht  kommt,  29,  71  mit  SigurÖr.  Ferner  als  Über- 
gänge zwei  kurze,  parallele  gespräche  des  SigurÖr  mit  GuÖrün;  im  ersten 

28,  16fgg.  rät  er  ihr  davon  ab,  mit  Brynhild  zu  reden,  im  zweiten 

29,  62fgg.  fordert  sie  ihn  zu  einer  solchen  Unterredung  auf.  Dio  er- 
wartung  aller  ist,  dass  es  nur  dem  SigurÖr  gelingen  wird,  Brynhild  zu  be- 
ruhigen, auch  Gunnair  hat  ihn  dazu  aufgefordert,  zu  ihr  zu  gehen, 

1)  Der  flammenwall  war  in  der  Sig.  yngri  erloschen  (str.  23);  die  nächte  können 
also  nur  officielle  hochzeitsnächto  bedeuten. 

2)  Darin  besteht  also  eino  wol  zufällige  Übereinstimmung  zwischen  der  Sig. 
meiri  und  dem  Nibelungenlied.  Denn  die  directe  Vorstufe  des  NL,  c.  228  fg.  der 
I»S,  lässt  die  hochzeit  in  SsegarÖr  gefoiert  wurden. 
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aber  vergebens.  Gunnarr  und  Hogni  haben  ihr  ohne  erfolg  zugeredet 
29,3—4  kann  hittir  —  dmd$,  die  als  einleitung  zu  einem  stück  des 
anderen  gedientes  benutzt  werden,  und  29, 56 fg.  pö  ferr  —  svgrin  gehen 
auf  eine  einzige  poetische  stelle,  Gunnars  vergeblichen  versuch  mit 
Brynhild  zu  reden,  zurück. 

Der  Zusammenhang  des  ganzen  ist  vollkommen  verständlich.  Bryn- 
hild ist  längere  zeit  traurig,  GuÖrün  gibt  SigurÖr  das  vorhaben  zu  er- 
kennen, nach  dem  grund  zu  fragen;  obgleich  er  ihr  davon  abrät,  versucht 
sie  es  doch;  die  folge  ist  ein  ausbruch  des  Schmerzes,  der  zur  gewiss- 
heit über  den  betrug  führt.  Am  schluss  dieses  gesprächs,  in  dem  auch 
GuÖrün  sich  zu  unfreundlichen  worten  hat  hinreissen  lassen  (z.  69fgg.), 
ist  Brynhild  scheinbar  beherrscht  (leggjnm  niür  ünytt  hjal).  Brynhild 
sinkt  in  ihr  brüten  zurück.  Am  folgenden  tag  (29,  49)  wünscht  GuÖrün 
das  geschehene  gut  zu  machen;  selbst  aber  wagt  sie  es  nicht,  zu  Bryn- 
hild zu  gehen,  um  sie  nicht  von  neuem  zu  reizen;  sie  will  ihre  vinkona 
senden,  um  in  ihrem  namen  ein  freundliches  wort  zu  reden  (seg  oss 
illa  kunna  hennar  meini);  diese  aber  fürchtet  sich  vor  Brynhild.  Wenn 
sie  sagt:  morg  dtegr  drakk  hon  eigi  mjgt  ne  vln  usw.,  so  bedeutet  das 
nicht,  dass  nach  dem  gespräch  mit  Gudrun  viele  tage  vergangen  sind, 
sondern  es  deutet  auf  den  zustand,  der  schon  früher  eingetreten  war, 
und  der  auch  GuÖrün  bewogen  hatte,  der  Brynhild  zuzureden.  Dann 
versucht  GuÖrün  es,  den  Gunnarr  zu  senden,  aber  er  bekommt  kein 
wort  aus  ihr  heraus,  und  ebenso  ergeht  es  ÜQgni.  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  SigurÖr  geht  Er  muss  von  GuÖrün  dazu  ge- 
trieben werden.  Endlich  entschliesst  er  sich  dazu,  und  ihm  gelingt  es, 
sie  zum  reden  zu  bringen.  All  ihren  harm  ergiesst  sio  über  den  früheren 
geliebten.  In  das  gespräch  ist  nur  sohr  wenig  unechtes  eingedrungen, 
z.  123:  a  fjalUnu,  eine  bezugnahme  des  sagaschreibers  auf  c.  21  und 
127/8:  patin  mann  er  tibi  minn  vafrloga  (anschluss  an  die  darstellung 
der  saga).  Z.  82:  ok  eigi  galt  bann  me'r  at  mundi  feldan  val  ist  wol 
wie  z.  18  fg.  drtlpi  pd  menn  —  d  zu  beurteilen.  Fafnir  kann  mit  dem 
valr  nicht  gemeint  sein.  Z.  86:  peir  drdpu  Danakonitng  ok  mikinn 
hgfbingja  broüur  Buhla  konungs  ist  darum  interessant,  weil  diese  taten 
zu  Gunnars  lob  angeführt  werdeu.  Die  stelle  zeigt,  dass  die  Sig.  meiri 
von  einer  Verwandtschaft  zwischen  Brynhild  und  Buöli  nichts  wusste. 
Die  angeführten  taten  haben  übrigens  für  die  geschichte  der  sage  keine  be- 
deutung;  es  sollon  nur  tapfere  kriegstaten  erwähnt  werden;  möglicherweise 
hat  der  dichter  an  den  letzten  kämpf  der  Nibelunge  und  bei  dem  bruder 
des  Buöli  an  Attilas  bruder  Bloedelin  gedacht.  Das  würde  den  einfluss 
einer  ziemlich  weit  vorgeschrittenen  deutschen  sagenform  verraten. 
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Stammbaum  dor  Überlieferung  von  Br  II. 

l  +  II,  la. 
Sigfrid  tritt  Brynhild  dem  Gunther  ab 
(belegt  I>S  c.  227). 

I  -f  II,  lb 


I 

Sig.kv.  sk. 
(verlust  von  Br  I) 


I 

I  -4-  II,  2a 


I 

Sig.  meiri 
(nordische  form 
der  erlösung) 


I 

11,3 
(hat  I  ganz  iu  II 
aufgenommen) 


I 

Helreid 


11,4 
quölle  von  I*S 
c.  228  —  230 


I  I 
1*8  0.228-230  NT. 


II,  2b 
SigurÖarkviÖa  od  yngri. 


I?.  Der  drachenkampf  und  die  Nlbelunge. 

§  25.    Gehört  der  drachenkampf  zur  Sigrdrifasage? 

Wer  der  mythischen  auffassung  der  Sigfridsage  huldigt,  braucht 
die  frage  nicht  zu  stellen,  ob  der  drache  ursprünglich  zu  Brynhild  oder 
zu  Sigfrid  gehört,  oder  ob  er  als  ein  selbständiges  motiv  zu  betrachten 
ist,  denn  die  drei  demente  bilden  für  ihn  ein  zusammengehöriges  ganzes. 
Doch  stellt  man  sich  gewöhnlich  den  drachen  in  einem  nahen  Verhältnis 
zu  der  jungfrau,  und  zwar  als  deren  hüter,  vor.  Es  lässt  sich  nicht  sagen, 
dass  die  quellen  zu  dieser  auffassung  nötigen.  Das  Nibelungenlied  trennt 
die  erwerbung  der  braut  absolut  von  dem  drachenkampf,  aber  es  trennt 
auch  den  drachenkampf  von  der  horterwerbung,  die  mit  einem  kämpf 
mit  Nibelungen  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Die  PS  kennt  den  drachon- 
kampf  aber  ohne  horterwerbung  oder  erlösung  der  jungfrau.  Freilich 
kommt  der  held  bald  darauf  zu  Brynhild,  aber  ein  anderer  Zusammen- 
hang ist  nicht  vorhanden,  als  dass  er  jetzt  den  schmied  tötet  und  in 
die  weit  hinauszieht,  worauf  dann  sein  erstes  abenteuer  Brynhild  gilt. 
Die  Edda  kennt  die  horterwerbung  im  causalzusammenhang  mit  dem 
drachenkampf,  darauf  reitet  Sigitrör  nach  Hindarfjall.  Dass  der  hört 
ganz  anders  zu  Fäfnir  gehört  als  die  jungfrau,  ist  leicht  zu  sehen.  Der 
schätz  liegt  in  Fafnirs  wohnung;  der  besuch  bei  Sigrdrifa  schliesst  sich 
nur  chronologisch  an  den  drachenkampf.    Ein  vogel  muss  Sigurd  zu 
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dem  ritt  auffordern;  dann  reitet  er  ein  stück,  dann  erst  sieht  er  aus 
der  ferne  den  flamraenwall.  Dass  Fafnir  Sigrdrifa  hütet,  lässt  sich 
schlechterdings  aus  diesen  angaben  nicht  ableiten.  Die  quellen,  die  die 
geschiente  vom  Standpunkte  der  Brynhild  erzählen  (Sigrdr.  Helr.)  wissen 
auch  von  dem  drachen  nichts;  sie  berichten  von  dem  zauberschlaf,  von 
ÖÖins  zorn,  aber  von  Fafnir  kein  wort.  Freilich  nennt  HelreiÖ  als  zu- 
künftigen erlöser:  pannx  mfr  fterbi  gull  pats  und  Fäfni  Id,  aber  das 
soll  doch  nur  heissen,  dass  der  erlöser  der  beste  der  beiden  sein  musste; 
irgend  ein  Verhältnis  der  Brynhild  zu  Fafnir  geht  daraus  nicht  hervor. 

Auch  ist  der  hütende  drache  nicht  ein  festes  dement  der  erlösungs- 
sagen.  Im  gegenteil,  die  nächsten  verwandten  der  Sigrdrifasage  kennen 
keinen  drachen,  weder  KHM  111  noch  Fjolsvinnsmal,  noch  die  etwas 
weiter  abstehende  sage  von  GerÖr.  Denn  es  geht  nicht  an,  Fafnir  mit 
dem  riesen  Fjolsviör,  der  am  eingang  zur  wohnung  der  MengloÖ  steht, 
den  Svipdagr  nicht  zu  besiegen  braucht,  der  im  gegenteil  frohlockend 
seiner  herrin  des  beiden  ankunft  mitteilt,  zu  identifizieren,  und  eben 
so  wenig  hat  der  hirte,  der  bei  Gymis  garöar  sitzt  und  mit  Skfrnir  einige 
unfreundliche  worte  wechselt,  mit  Fafnir  etwas  gemein.  Andererseits 
ist  ein  drache,  der  die  jungfrau  hütet,  im  erlösungsmärchen  wol  be- 
kannt; so  in  KHM  nr.  60.  91  und  mehreren  Varianten  bei  Raszmann, 
Die  d.  heldensage  I.  360 fgg.  (vgl.  oben  s.  319).  KHM  111  steht  diesen 
insofern  nahe,  als  die  drei  riesen,  die  der  held  hier  besiegt,  mit  dem 
drachen  in  60  u.  a  einige  züge  gemein  haben  (s.  hierüber  §  36).  Und 
auch  im  Sigfridsliede  begegneten  wir  einem  solchen  drachen.  Wenn  wir 
donselben  oben  richtig  beurteilt  haben,  so  kann  er  mit  Fafnir  nicht 
identisch  sein.  Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  er  auch  ganz  anderer  art 
Er  gehört  der  kategorie  der  fliegenden  drachen  an.  Man  vergleiche 
mit  der  weise,  wie  dieses  vielköpfige  ungeheuer  hergefahren  kommt, 
Fafnis  ruhigen,  altgewohnten  gang  zur  tränke.  Sigurör  weiss  den  weg, 
den  er  wählen  wird,  im  voraus  so  genau,  dass  er,  obgleich  draussen  im 
freien,  vollständig  richtige  locale  Veranstaltungen  zum  kämpfe  treffen 
kann.  Auch  hütet  der  drache  des  Sigfridsliedes  keinen  schätz.  Natür- 
lich findet  der  held  schliesslich  auch  viele  kostbarkeiten;  das  gehört 
mit  zum  inventar,  aber  von  der  unheimlichen  unmittelbaren  Verbindung 
des  drachen  mit  einem  hört,  auf  dem  er  liegt  —  denn  auch  das  ist 
bei  Fafnir  sehr  wesentlich  —  keine  spur.  Wir  können  aus  diesen  und 
den  §  1 1  mitgeteilten  gründen  den  drachen  des  Sigfridsliedes  nicht  als 
mit  Fafnir  verwandt  anerkennen,  sondern  setzen  ihn,  wie  schon  früher 
bemerkt,  dem  flammenwall  der  Sigrdrifa,  dem  gefährlichen  wassor  um 
Brynhilds  bürg  in  der  PS  und  dgl.  parallel. 
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Es  vordient  beachtung,  dass  auch  aus  dem  Sigfridslied  ein  nach- 
klang von  dem  echten  drachenkampf  zu  vernehmen  ist  Das  ist  aber, 
wie  man  auf  deutschem  boden  erwarten  kann,  nicht  mehr  als  eine  dürf- 
tige notiz.  Str.  38,  7—8  in  Golthers  ausgäbe  steht:  Er  het  ein  -wurm 
erschlagen,  vor  dem  hettens  keyn  ruw.  Das  vernehmen  wir,  während 
Sigfrid  schon  auf  der  spur  des  drachen,  der  die  jungfrau  geraubt,  dem 
trachen  stayn  ganz  nahe  gekommen  ist.  Wol  eine  anweisung,  was  man 
von  dem  auf  dem  stayn  hausenden  drachen  zu  denken  hat1. 

Wir  schliessen,  dass  in  keiner  unserer  quellen  der  drachenkampf 
und  die  erlösung  der  jungfrau  als  zwei  teile  einer  einheitlichen  Handlung 
erscheinen.  Der  drache  des  Sigfridsliedes  ist  von  Fäfnir  zu  trennen;  das 
abenteuer  mit  Fafnir  geht  freilich  der  erlösung  voran,  gehört  aber  nicht  damit 
zusammen.  In  engem  Zusammenhang  steht  der  drache  mit  dem  schätze; 
beide  werden  auch  in  der  Sigfridsage  älter  als  die  erlösungssage  sein. 

§  26.   Die  besitzer  des  hortes. 

Ein  drachenkampf  mit  hortgewinnung  ist  ein  bekanntes  mythisch - 
episches  motiv.  Ohne  jungfrau  ist  es  in  Skandinavien  weit  verbreitet. 
Die  SQgur  bieten  mehrere  beispiele.  Ragnarr  loöbrök  erschlägt  einen 
schatzhütenden  drachen.  Ebenso  der  dänische  könig  Frotho  bei  Saxo. 
Insbesondere  sind  zu  erwähnen  Beowulfs  und  Sigmunds  drachen  kämpfe, 
ilogk  hat  (Neue  jahrb.  f.  d.  klass.  altert.  I,  68fgg.)  richtig  bemerkt,  dass 
der  drache,  mit  dem  Sigmund  kämpft,  von  dem  von  Sigfrid  erlegten 
schwerlich  getrennt  werden  kann.  Weniger  richtig  schliesst  er  daraus, 
dass  der  drachenkampf  von  Sigmund  auf  Sigfrid  übertragen  sei.  Dafür 
ist  das  motiv  in  seiner  Verbindung  mit  Sigfrid  zu  sehr  verbreitet  Edda, 
tMÖrekssaga,  Nibelungenlied,  Sigfridslied  (38,  7—8)  —  diese  Zeugnisse 
bedeuten  mehr  als  die  eine  B6o wulfstelle.  Wir  haben  also  grund  zu  der 
annähme,  dass  der  kämpf  als  Sigfrids  tat  relativ  ursprünglich  ist  und 
von  ihm  auf  Sigmund  übertragen  wurde.  Dann  bietet  die  Beowulfstelle 
uns  ein  beispiel  von  Sigfrids  drachenkampf  ohne  jungfrau. 

Gehört  darum  der  drachenkampf  zu  der  alten  Sigfridsage?  Die 
richtige  antwort  muss  sich  aus  unseren  früheren  resultaton  ergeben. 
Wenn  die  sage  von  Sigfrid  und  Hagen  eine  rein  menschliche  ist,  so 
kann  auch  der  drachenkampf  nicht  von  anfang  an  mit  ihr  verbunden 
gewesen  sein.  Wir  haben  es  widerum  mit  einem  fall  wie  mehrere  oben 
besprochene  zu  tun:  das  resultat  ist  das  primäre,  die  motivierung  ist 

1)  Die  ausführlichere  darstellung  des  echten  drachenkampfcs  in  der  einleitung 
des  Sigfridsliedes  geht  wie  bekannt  auf  eine  andere  quelle  turück.  Hier  folgt  nicht 
die  orlösung  einer  jungfrau,  und  wio  in  der  I'S  fehlt  dor  hört. 
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jüngeren  dattiras.  Hagen  tötet  Sigfrid,  Attila  tötet  Hagen.  Die  frage 
lautet:  warum?  Antwort:  wogen  des  Schatzes.  Nun  fragt  man  weiter: 
woher  stammt  der  schätz?  Und  die  dichtung  hat  bald  die  antwort  fertig: 
von  einem  drachen. 

Aber  das  ist  nur  6ine  antwort  Eine  abweichende  Überlieferung, 
die  namentlich  in  Deutschland  zu  hause  ist,  sagt,  der  schätz  stamme 
von  den  Nibelungen.  Dass  die  Nibelunge  mit  dem  drachen  identisch 
seien,  ist  eine  sehr  verbreitete  ansieht,  aber  auch  sie  findet  in  den 
quellen  keine  stütze.  Im  Volksglauben  sind  sowol  drachen  wie  zwerge 
schatzhüter,  aber  ein  zwerg  ist  kein  drache  und  ein  drache  kein  zwerg; 
die  beiden  mythischen  Vorstellungen  liegen  weit  auseinander  und  haben 
nur  das  gemein,  dass  beide  in  Zusammenhang  mit  schätzen  gedacht 
werden.  Der  name  Nibelunge  findet  sich,  abgesehen  von  der  Übertragung 
auf  Hagen,  über  welche  vgl.  §  29,  nur  für  die  zwerge  belegt,  und  er 
passt  für  sie  ausgezeichnet.  An  nebeldämonon,  sei  es  der  nacht,  sei 
es  des  winters,  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken.  Die  namen  Niflheirar 
und  Niflhel,  die  man  wol  richtig  damit  in  Verbindung  bringt,  können 
das  nicht  beweisen;  Niflheimr  und  Niflhel  befinden  sich  tief  unter  der 
erde,  und  dort  wohnen  auch  die  zwerge. 

Die  zwerge  und  Fafnir  worden  in  den  quellen  richtig  auseinander 
gehalten.  Das  Nibelungenlied  kennt  ein  abenteuer  mit  beiden;  die  hort- 
gewinnung  ist  nur  mit  den  zwergen  verbunden,  der  drache  hat  den 
zug  aufgeben  müssen.  Ähnlich  die  einleitung  des  Sigfridsliodos:  drache 
8  — 12,  Nibelunge  13—14.  Die  PS  kennt  den  drachenkampf,  weiss 
aber  von  den  zwergen  nichts;  Mfmir  ist  anders  zu  beurteilen,  vgl.  $27. 
Ebenso  das  Sigfridslied;  die  rollo  des  aus  verwandten  märchen  be- 
kannton zwerges  Eyglein  hat  mit  den  Nibelungen  nicht  die  geringste 
ähnlichkeit.  Eyglein  ist  der  typische  helfer  aus  der  not  (über  einen 
einzelnen  zug  anderer  art  s.  §  9),  und  von  dem  alten  drachenkampf  ist 
nur  kurz  als  von  einem  zurückliegenden  ereignis  die  rede  (s.  oben  s.  473). 
In  den  nordischen  quellen  liegt  eine  contamination  vor.  Zuerst  wird 
die  geschichte  von  Hreiömarr  und  seinen  söhnen  erzählt.  Diese  hat 
mit  der  von  Schilbunc  und  Nibelunc  grosse  ähnlichkeit  und  wird  auf 
dieselbe  quelle  zurückgehen.  Der  vater  stirbt  und  lässt  einen  schätz 
nach,  die  söhne  streiten  um  den  schätz:  dann  kommt  Sigurör  und 
nimmt  ihn  beiden  ab.  Doch  enthält  sie  in  dem  schwestorpaare  LyngheiÖr 
und  Lofnheiör  ein  wol  jüngeres  dement,  von  dem  die  deutsche  Über- 
lieferung nichts  weiss.  Diese  erzählung  erscheint  nun  auf  die  folgende 
weise  mit  dem  drachenkampfe  verbunden.  Der  eine  söhn  des  Hreiömarr 
wird  mit  dem  drachen  identifiziert.  Daraus  folgt,  dass  der  andere  bruder 
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mit  einem  nebenbuhler  des  SigurÖr  in  der  drachensage,  über  den  §  27 
zu  vergleichen  ist,  als  identisch  aufgefasst  wird,  und  nun  heisst  es,  dass 
Fafnir  nach  der  erbeutung  des  Schatzes  zu  einem  drachen  wird.  Er  war 
also  von  anfang  kein  drache,  sondern  ein  zwerg.  Sein  name  beweist 
das  gegenteil. 

Olrik  hat  (Dania  I,  238)  eine  ansprechende  erklärung  vieler  sagen 
von  schatzhütenden  drachen  aufgestellt  Nach  ihm  liegt  die  Vorstellung 
von  einem  geizhals,  der  beim  brüten  über  seinem  schätze  zum  troll 
wird,  zu  gründe.  Er  vergleicht  die  erzählungen  von  schatzhütenden 
Wikingern  und  draugar  in  grabhügeln,  die  von  drachen  in  vielen  fällen 
kaum  zu  unterscheiden  sind.  Die  vergleichung  ist  zutreffend,  aber  man 
kann  daraus  nicht  schliefen,  dass  jeder  schatzhütende  drache  aus  einem 
geizhals  entstanden  sein  muss.  Im  gegenteil,  die  Vorstellung  von  einem 
geizhals,  der  zum  troll  wird,  ist  ein  landläufiges  motiv,  das  man  brauchen 
konnte,  wo  man  es  nötig  hatte.  Auch  im  vorliegenden  fall  ist  widerum 
die  scheinbare  folge  das  primäre.  Der  drache  war  vorhanden;  um  seine 
herkunft  zu  erklären,  dichtete  man  den  geizhals  hinzu.  Dieses  motiv 
hat  die  skandinavische  tradition  benutzt,  um  die  drachensage  mit  der 
erzählung  von  HreiÖmarr  und  seinen  söhnen  zu  verbinden. 

Die  Verbindung  der  zwei  erzählungen  von  den  streitenden  brüdern 
und  von  dem  drachen  scheint  nicht  sehr  alt  zu  sein,  aber  sie  ist  doch 
nicht  eine  hypothese  des  rodactors  der  Reginsnial.  Denn  sie  gehört  der 
poetischen  tradition  an.  Der  name  Fafnir  ist  in  beiden  erzählungen 
poetisch  überliefert  (Rra.  12,  Fra.  21  und  passim). 

Es  gibt  demnach  zwei  voneinander  unabhängige  erklärungen  für  die 
herkunft  des  Schatzes,  die  in  den  quellen  concurrieren  und  in  der  Edda 
contaminiert  erscheinen.  Es  wird  sich  kaum  ermitteln  lassen,  welche  Vor- 
stellung die  ältero  ist  Aber  ein  geographischer  unterschied  ist  leichter 
zu  erkennen.  Die  zwergensage  ist  die  südlichere.  Sie  wird  ausführlich 
mitgeteilt  und  treibt  einen  neuen  spross  (Sigfrids  reise  zu  den  Nibelungen 
während  des  aufenthaltes  bei  Brynhild)  im  Nibelungenlied;  im  norden 
finden  wir  sie  nur  secundär  mit  der  wichtigeren  drachensage  verbunden. 
Hingegen  wird  die  drachensage  die  skandinavische  erklärung  repräsen- 
tieren. Auf  der  kimbrischen  halbinsel,  dem  klassischen  gebiete  der  schatz- 
hütenden drachen1,  wo  auch  die  Beowulfsago  zu  hause  ist,  wird  sie 
entstanden  sein.  Von  dort  kam  auch  die  Sigmundsage  nach  England. 
Südwärts  verliert  dio  Vorstellung  an  stärke.  Die  I>S  erzählt  noch  einen 

1)  Über  dio  grosse  Verbreitung  des  motivs  s.  Grimm,  Myth.* 817fgg.  und  passim. 
Eine  so  reicho  litterarischo  Verwertung  wie  in  Dänemark  hat  es  aber  iu  der  litturatur 
des  mittelalters  sonst  nicht  gefunden. 
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ausführlichen  bericht,  aber  der  ßchatz  fehlt;  das  NL  tut  die  sache  ganz 
kurz  ab,  und  benutzt  sie  im  gründe  nur,  um  daran  die  neuerung  zu 
knüpfen,  dass  Sigfrid  eine  hornhaut  hatte.  Ähnlich  die  kurze  bemerkung 
im  Sigfridsliede  (38).  Diese  geographische  Verbreitung  des  drachenkampfes 
ist  zugleich  eine  letzte  an  Weisung  dafür,  dass  der  d  räche,  der  im  Sigfrids- 
liede die  jungfrau  hütet,  nicht  Fäfnir  ist. 

Die  skandinavische  Überlieferung  erzählt  von  einem  fluche,  der 
an  dem  schätze  haftet  Fafnir  droht:  Jrfr  rerba  peir  baugar  at  bona 
(Fm.  20,  6),  und  der  vogel,  der  40,  1  —  2  den  SigurÖr  auffordert,  die 
schätze  sich  anzueignen,  nimmt  darauf  z.  3  —  4  bezug:  era  konunglikt 
kviba  mqrgu  (vgl.  Zeitschr.  35,  306).  Fafnirs  drohung  kann  alt,  vielleicht 
älter  als  die  aufnähme  des  Brvnhildmotivs  sein.  Auch  in  der  deutschen 
Überlieferung  fehlen  die  spuren  einer  ähnlichen  auffassung  des  Schatzes 
nicht.  Erst  nachdem  der  schätz  in  den  Rhein  versenkt  worden,  wird 
der  reihe  der  mordtaten  ein  ende.  Der  fluch  hängt  gewiss  mit  der 
herkunft  des  goldes  direct  zusammen.  Wenn  wir  in  Hreiömarr  und  seinen 
söhnen  die  Nibelunge  richtig  erkannt  haben,  so  ist  es  auch  klar,  dass 
der  fluch  nicht  von  dem  drachen,  sondern  von  den  Nibelungen  stammt 
In  der  elbensago  ist  der  fluch  ja  zu  hause.  Die  erzählung  ist  anderen 
sagen  von  Zwergenkostbarkeiten  durchaus  parallel;  die  Nibelunge  sind 
den  schmieden  der  Hervararsaga  und  der  Äsmundar  saga  kappabana  zu 
vergleichen.  Elbengold  bringt  keinen  segen.  Die  ähnlichkeit  mit  brüder- 
paaren  wie  Dulinn  und  Dvalinn  lässt  sogar  vermuten,  dass  Sigfrid  ur- 
sprünglich Schilbunc  und  Nibelune  nicht  wie  das  NL  erzählt  erschlagen, 
sondern  sie  nur  zu  der  herausgäbe  des  schätze«  genötigt  habe.  Bei 
dieser  gelegeuheit  sprachen  sie  den  fluch  aus.  Die  Vorstellung,  dass 
Sigfrid  ihnen  die  herrschaft  über  die  Nibelunge  abgewinnt,  ist  jedesfalls 
eine  groteske  Übertreibung. 

In  der  skandinavischen  tradition,  die  Fäfnir  mit  dem  elben  iden- 
tifiziert, wurde  der  fluch,  den  der  dem  beiden  sich  entziehende  zwerg 
spricht,  dem  sterbenden  Fafnir  in  den  mund  gelegt.  Aber  der  von 
zwergen  ausgesprochene  fluch  ist  durch  eine  widerholung  des  zwergen- 
motivs  bewahrt.  Die  Überlieferung  knüpft  die  geschiente  von  Andvari 
an,  die  in  ihrem  ausgang  der  von  den  Nibelungen  durchaus  parallel 
ist.  Fafnirs  fluch  wird  nun  zu  einer  von  einem  fremden  überkommenen 
botschaft,  die  er  seinem  feinde  als  etwas,  das  ihn  selbst  nicht  angeht, 
mitteilt. 

§  27.    Reginn  und  Mfmir. 

Von  Reginn  wird  in  der  Edda  das  folgende  erzählt:  1.  Er  ist 
Sigurös  fostri  und  begleitet  ihn  bei  der  vaterrache.    2.  Er  schmiedet 
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Sigurös  schwert.  3.  Er  wünschtSigurÖr  zu  töten  und  wird  von  ihm  erschlagen. 
4.  Er  ist  Fafnirs  bruder.   5.  Er  belehrt  den  Sigurör  über  seine  abkunft. 

1.  Die  rolle  eines  besonderen  erziehers  des  helden  ist  in  der  Edda 
ziemlich  überflüssig.  Sigurör  wächst  bei  Hjalprekr  auf,  und  dieser  ist 
also  als  sein  föstri  zu  betrachten.  Die  vaterrache  gehört  auch  nicht  zu 
der  alten  Sigfridsage.  Ich  habe  früher  (Beitr.  22,  373)  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  Sigurör  diese  tat  von  Helgi  Hundingsbani  über- 
nommen habe.  Nachdem  Helgi  zu  einem  söhne  des  Sigmundr  geworden 
war,  ist  es  nur  natürlich,  dass  seine  vaterrache,  die  nun  eine  räche 
für  Sigmundr  geworden  war,  auf  die  gestalt  übergieng,  die  als  Sigmunds 
söhn  jedermann  bekannt  war.  Helgis  vaterrache  aber  hat  von  hause 
aus  mit  Sigmundr  nichts  zu  schaffen,  sondern  mit  Halfdan,  denn  Helgi 
Hundingsbani  ist  der  Skjoklung  Helgi,  Halfdans  söhn.  Dieser  Helgi 
nun  hat  Reginn  zum  erzieher,  und  bei  der  vaterrache  ist  dieser  ihm 
behilflich.  Dass  diese  rolle  des  Reginn  und  sein  name  aus  der  Helgi- 
sage  stammen,  unterliegt  kaum  einem  zweifei. 

2.  In  der  Piörekssaga  wächst  Sigurör  bei  Mfmir  auf.  Das  ist  hier 
ein  secundärer  zug.  Als  erzieher  tritt  Mfmir  sonst  nur  noch  in  der  von 
der  Sigfridsage  durchaus  abhängigen  stelle  der  I>S,  wo  er  Völent  er- 
zieht, auf.  Das  wesentliche  an  Mfmir  ist,  dass  er  dem  helden  das 
schwert  schmiedet,  mit  dem  —  obgleich  die  PS  das  vergessen  hat  — 
der  drache  erlegt  werden  kann.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  deutsche  sage  Mfmir  durchaus  als  den  trefflichsten  der  schmiede 
auffasst  (Velents  schwert  Mfming;  vgl.  die  Zeugnisse  bei  Golther,  Hand- 
buch s.  180).  Es  ist  nur  ein  specialfall  seiner  Wirksamkeit,  wenn  er 
für  Sigfrid  ein  schwert  schmiedet.  Der  zug  knüpfte  sich  secundär  an 
den  drachenkampf.  Es  ist  eine  erklärende  erzählung,  die  keinen  anderen 
zweck  hat  als  z.  b.  der  bericht,  dass  Beowulf,  bevor  er  den  drachen- 
kampf besteht,  für  sich  einen  schild  von  einer  bestimmten  besch äffen heit 
anfertigen  lässt.  So  kommt  Sigfrid  zu  dem  schmiede.  Mit  der  Vor- 
stellung, dass  Sigfrid  als  ein  fremder  aus  der  ferne  kommt,  wovon  §  9 
gehandelt  wurde,  hängt  es  nun  zusammen,  dass  man  ihn  längere  zeit, 
nach  der  darstollung  der  1>S  sogar  von  seiner  kindheit  an,  bei  dem 
schmiede  verweilen  Hess.  Diese  Vorstellung  war  nicht  nur  in  Nord- 
deutschland, sondern  auch  im  norden  verbreitet.  Die  niederdeutsche 
tradition  benutzt  weiter  die  gelegenheit,  das  märchen  von  dem  schmiede- 
gesellen, der  den  schmied  und  die  lehrbuben  durchprügelt,  aufzunehmen. 
Hier  war  nun  mit  Reginn  eine  ähnlichkeit  vorhanden.  Reginn  erzieht 
Sigfrid  und  Mfmir  erzieht  Sigfrid.  Die  folgo  war  eine  identification  in 
der  skandinavischen  tradition,  wo  nun  Reginn  zum  schmiede  wurde. 
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3.  Reginn  wünscht  Sigfrids  tod  und  wird  von  ihm  erschlagen.  Das 
hat  er  mit  Mfmir  gemein,  und  das  stammt  wenigstens  in  seiner  ersten 
hälfte  von  Mfmir1.  Die  feindschaft  des  Schmiedes  wird  verschieden 
motiviert.  Nach  der  PS  zieht  Sigurör  durch  sein  unfreundliches  be- 
nehmen sich  diese  feindschaft  zu.  Das  ist  offenbar  eine  noterklärung. 
In  der  Edda  wünscht  Keginn  des  Schatzes  des  drachen  habhaft  zu  werden. 
Das  sieht  ursprünglicher  aus.  Da  in  der  PS  der  drache  keinen  schätz 
mehr  besitzt,  musste  auch  dieses  motiv  verschwinden.  Ein  ursprüng- 
licher zug  ist  aber  auch  die  neidischo  begehrlichkoit  des  Schmiedes  nach 
dem  schätze  nicht  Sie  gohört  nicht  notwendig  zu  der  schmiedesage, 
konnte  sich  aber  leicht  entwickeln.  Der  beste  der  schmiede  ist  kein  ge- 
wöhnlicher schmied,  er  hat  wie  andere  elbische  schmiede  dämonische  züge. 
Man  kann  daher  erwarten,  dass  er  seinen  dienst  nicht  unentgeltlich  leisten 
wird;  die  erklärung  liegt  nahe,  dass  es  ihm  um  den  schätz  zu  tun  ist. 

4.  Reginn  ist  Fäfnirs  bruder.  Das  kann  kein  ursprünglicher  zug 
der  drachensage  sein.  Aber  auch  zu  Reginn,  dem  erzieher  des  beiden, 
kann  Fafnir  nicht  gehören,  ebensowenig  wie  zu  Mfmir,  der  ursprünglich 
ein  Wassergeist,  später  ein  schmied  ist,  aber  nirgonds  einen  bruder,  viel 
weniger  einen  drachen  zum  bruder  hat.  Ich  glaube,  man  kann  sicher 
sagen,  dass  dieser  zug  aus  der  zwergensage  stammt  Wir  finden  in  der 
Edda  die  beiden  erzählungen  combiniert:  HreiÖmars  söhne  streiten  um 
den  schätz,  den  SigurÖr  am  ende  in  seine  gewalt  bekommt,  und  SigurÖr 
tötet  den  drachen  wegen  des  Schatzes,  hat  aber  an  Reginn  einen  con- 
currenten.  Die  Verbindung  kam  durch  dio  identification  des  einen  bruders 
mit  dem  drachen  zu  stände.  Eine  directe  folge  davon  war,  dass  der 
schmied,  der  den  schätz  wünscht,  mit  dem  anderen  bruder  identifiziert 
wurde.  Der  zug  ist  auf  litterärera  woge  in  die  1*8  übergegangen;  die  mit- 
tcilung,  dass  der  drache,  der  hier,  wohlgemerkt!  Reginn  heisst,  ein  bruder 
des  Mfmir  ist,  kommt  hier  ganz  unerwartet  aus  der  luft  gefallen,  an  einer 
stelle,  die  auch  sonst  unter  skandinavischem  einfluss  stoht  (s.  §  28).  — 
Die  eiuleitung  des  Sigfridsliedes  teilt  ganz  richtig  mit,  dass  der  schmied, 
um  sich  des  jungen  beiden  zu  entledigen,  ihn  in  den  wald  zu  dem 
drachen  sendet;  von  einer  Verwandtschaft  aber  zwischen  den  beiden  weiss 
sie  nichts. 

5.  Reginn  belehrt  Sigfrid  über  seine  abstammung.  Dieses  motiv 
wurde  schon  §  9  erörtert.  Iiier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wo  es 
vorhanden  war,  es  auch  ganz  natürlich  ist,  dass  es  an  den  erzieher 
des  beiden  geknüpft  wurde. 

1)  Über  Miinirs  tod  ,s.  §  28  schluss. 
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Die  gestalt  des  Reginn  lässt  sich  also  vollkommen  verstehen.  Durch 
völlig  durchsichtige  anknüpfungen  sind  in  ihr  vier  gestalten  combiniert, 
Helgis  erzieher,  der  sohmied  der  PS,  der  bruder  des  zwerges,  der  den 
schätz  besitzt,  der  Wächter,  der  mit  dem  helden  sich  über  seinen  namen 
unterhält.  Wenn  Reginn  ein  zworg  genannt  wird  (Reginsm.  pr.  vor  1),  so 
stammt  die  bezeichnung  aus  der  zwergensage;  wenn  er  an  einer  anderen 
stelle  (Fäfn.  38)  enn  hrimkaldi  j<>tunn  heisst,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  Ättmir  von  hause  aus  ein  riese  ist. 

§  28.   Die  hornhaut  und  das  Verständnis  der  vogelsprache. 

Den  Ursprung  der  Vorstellung,  dass  man  durch  ein  bad  im  drachen- 
blut  eine  hornhaut  erwerbe,  bespreche  ich  hier  nicht.  Dass  das  motiv 
in  der  Sigfridsage  jung  ist,  hat  schon  Wilhelm  Grimm  (Heldensage 3  439 
und  passim)  erkannt.  Ein  organischer  teil  des  drachenkampfes  ist  die 
hornhaut  nicht;  sie  ist  gewiss  jünger  als  der  kämpf.  Dafür  spricht  auch 
ihre  verhältnismässig  geringe  geographische  Verbreitung. 

Ein  skandinavisches  gegenstück  ist  die  erzählung,  wie  SigurSr 
Fafnirs  herz  isst  und  darauf  die  vogelsprache  versteht.  Hier  liegt  die 
uralte  aus  riton  sehr  bekannte  Vorstellung  zu  gründe,  dass  man  durch 
den  genuss  eines  zauberischen  gegenständes  dessen  Zauberkraft  in  sich  auf- 
nimmt (s.  Ohlenberg,  Religion  des  Veda  s.  357  fgg.;  so  Brot  4,  wo  Guttormr 
durch  das  fleisch  eines  wolfes  und  einer  schlänge  wild  gemacht  wird, 
vgl.  auch  Lokis  Schwangerschaft  durch  den  genuss  eines  frauenberzens 
Hyndl.  41).  Dieser  zug  ist  in  der  prosaerzählung  der  Fäfn.  mit  der 
Weissagung  der  vögel  in  der  weise  in  Verbindung  gebracht,  dass  das 
essen  des  herzens  die  Ursache  des  Verständnisses  der  vogelsprache  ist 
Die  motive  gehören  nicht  von  anfang  zusammen;  weissagende  vögel 
gibt  es  viele,  auch  in  der  Edda,  und  dass  man  ihre  spräche  versteht, 
wird  als  selbstverständlich  angesehen.  So  verstehen  z.  b.  Gunnarr  und 
Hojgni  ohne  irgend  eine  vorhergehende  zauberische  handlung  die  spräche 
des  raben,  der  ihnen  ihren  Untergang  weissagt  (Brot  5).  Wir  müssen 
demnach  untersuchen,  welche  bewandtnis  es  mit  der  zauberischen  Wirkung 
des  drachenherzens  hat. 

Der  erste  rat,  den  die  vögel  Fäfn.  32  dorn  helden  erteilen,  ist  in 
dem  Zusammenhang  der  erzählung  überaus  auffällig,  Sie  raten  ihm, 
Fafnirs  herz  zu  essen.  Wenn  Sigurör  das  herz  des  drachen  schon  ver- 
speist bat,  so  brauchen  die  vögel  ihm  diesen  rat  nicht  zu  geben;  wenn 
er  es  nicht  gegessen  hat,  wie  versteht  er  dann  die  vogelsprache?  Dio 
prosa  erklärt  freilich,  der  held  habe  an  dem  herzen,  das  er  für  Reginn 
röstete,  seinen  finger  gobrannt,  dann  habe  er  denselben  in  den  mund 
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gesteckt  und  darauf  verstanden,  was  die  vögel  redeten.  Aber  das  ist 
doch  nur  eine  müssige  widerholnng  desselben  motivs.  Denn  wenn  Sigurör 
schon  durch  die  einfache  berührung  des  drachenblutes  mit  seiner  zunge 
die  vogelsprache  versteht,  was  soll  dann  durch  den  genuss  des  herzens 
noch  weiter  bewirkt  werden? 

Die  sache  wird  vollständig  klar,  wenn  wir  von  der  prosa,  die 
widerum  nichts  quellenmässiges,  sondern  nur  dio  meinungen  des  redactors 
mitteilt,  absehen.  Sigurör  versteht  die  vogelsprache,  wie  Atli  und  HQgni 
den  raben  verstehen;  die  meinung  ist  wol,  dass  der  vogel  in  mensch- 
licher spräche  redet.  Wenn  nun  der  vogel  ihm  rät,  Fäfnirs  herz  zu 
speisen,  so  kann  das  unmöglich  den  zweck  haben,  ihn  der  vogelsprache 
kundig  zu  machen.  Und  das  ist  auch  ganz  natürlich.  Denn  die  eigen- 
schaften,  die  der  held  durch  den  genuss  des  herzens  gewinnt,  können 
nur  solche  sein,  die  für  den  drachen  typisch  sind.  Die  charakteristische 
eigenschaft  eines  drachen  aber  ist  nicht  sein  Verständnis  dor  tiersprachen, 
sondern  seine  ungeheure  kraft.  Durch  das  essen  des  herzens  soll  SigurSr 
zu  dem  stärksten  der  beiden  werdon. 

Dadurch  wird  es  auch  verständlich,  weshalb  Reginn  den  beiden 
aufgefordert  hat,  für  ihn  das  herz  zu  braten.  Er  will  sich  Fäfnirs  kraft 
zueignen;  darauf  hofft  er  SigurÖr  zu  erschlagen1.  Das  weiss  der  vogel; 
deshalb  gibt  er  dem  beiden  den  rat,  selber  das  herz  zu  essen.  Man 
muss  annehmen,  dass  SigurSr  unmittelbar  diesem  rat  nachkommt,  also 
nach  32.  Dann  folgt  der  zweite  rat:  töte  Reginn.  Durch  den  genuss 
des  herzens  gestärkt,  vollbringt  SigurSr  dio  tat  (prosa  nach  39).  Darauf 
folgt  der  hinweis  dos  vogels  auf  Brynhilds  felsen*. 

Der  redactor  hat  also  die  absieht  des  dichters  nicht  verstanden. 
Er  führt  ein  motiv  ein,  das  dem  gediente  widerspricht  Aber  ersonnen 
bat  er  das  motiv  nicht;  hier  stützt  er  sich  ausnahmsweise  auf  eine 
bestehende  tradition.  Das  beweist  die  oinleitung  des  Sigfridsliedes.  Nach- 
dem Seyfrid  den  drachen  erschlagen,  verbrennt  er  ihn.    Dann  heisst 

1)  In  diesem  Zusammenhang  ist  dio  «tolle  der  V</lsungasaga  (c.  26)  interessant, 
wo  SigurÖr  der  GuÖrün  von  Fäfnis  herz  zu  essen  gibt,  ok  möan  rar  hon  miklu 
grimmari  en  dffr  ok  vitrari;  die  worte  ok  citrari  gehen  wol  auf  das  verstehen  der 
vogelsprache;  grimmari  aber  vertut  dio  alte  anschauung. 

2)  Ich  leugne  nicht,  dass  die  schlänge  —  nicht  der  dracho  —  auch  von  alters 
her  für  ein  listiges  tier  gilt,  so  dass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  auch  Verständnis 
von  tiersprachen  durch  den  genuss  einer  schlänge  erworben  werden  kann  —  ein  bei- 
spiel  liefert  KHM  17;  aber  der  verlauf  der  begebenheiten  iu  Käfnismül  verbietet  hier 
diese  auffassung.  Der  Verfasser  der  prosa  hat  also  die  von  ihm  eingeführte  änderung 
des  motivs  nicht  frei  ersonnen,  sondern  eine  landläufige  Vorstellung  in  die  darstellung 
aufgenommen. 
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es  str.  10:  das  hörn  der  würm  gund  weycken,  ein  bechlein  her  thet 
fliess;  des  wtindert  Seyfrid  sere,  ein  finget  er  dreyn  stt'ess;  do  im 
der  finger  erkaltet,  do  was  er  im  hümeyn;  wol  mit  demselben  bache 
schmirt  er  den  leybe  seyn.  Die  probe  mit  dem  finger  ist  also  verhält- 
nismässig altes  sagengut.  Aber  sie  hat  nur  da  einen  sinn,  wo  die  wider- 
holung  der  handlung  (des  schmierens  oder  essens)  einen  zweck  hat  Also 
nicht,  wo  es  sich  um  das  Verständnis  der  vogelsprache  handelt,  wol 
aber  wo  von  einer  hornhaut  oder  von  einer  mehrung  der  kraft  die  rede 
ist  Eine  vernünftige  widerholung  ist  also  auch  das,  dass  Reginn,  der 
schon  von  dem  blute  des  drachens  getrunken  hat,  dennoch  dessen  herz 
zu  essen  wünscht.  Ich  glaube,  wir  können  auf  grund  dieser  betrach- 
tungen  auch  die  den  Strophen  der  Fafn.  zu  gründe  liegende  sagenforra  mit 
Sicherheit  reconstruieren.  Die  Vorstellung  muss  die  gewesen  sein,  dass 
Sigurör,  als  er  beim  braten  des  herzens  seinen  finger  verbrannte  und 
darauf  in  den  mund  steckte,  seine  kraft  wachsen  fühlte.  Darauf  entschloss 
er  sich,  auch  das  herz  zu  essen.    Als  er  das  getan,  tötete  er  Reginn. 

Selten  liegt  ein  fall  vor,  wo  man  einen  alten  dichter  so  bei  der 
arbeit  belauschen  kann,  wie  hier.  Die  innere  stimme  wird  plastisch 
nach  aussen  verlegt,  sie  wird  zu  einer  vogelstimme.  Aber  während  die 
innere  stimme  durch  einen  äusseren  anlass,  —  das  zufällige  kosten  von 
dem  blute  des  herzens,  —  geweckt  werden  muss,  redet  der  vogel  aus 
sich  selbst,  und  das  motiv  von  dem  verbrannten  finger  wurde  überflüssig. 
Der  dichter  Hess  es  unbenutzt.  Aber  die  volkstümliche  tradition  hat 
das  motiv  behalten.  Daraus  hat  der  redactor  es  aufgenommen  aber  es 
sehr  unrichtig  benutzt,  um  dadurch  das  Verständnis  der  vogelsprache 
zu  motivieren.  Wie  durchaus  er  die  bedeutung  des  essens  missverstanden, 
hat,  ersieht  man  daraus,  dass  er  (pr.  nach  39)  SigurÖ  auch  Reginns  blut 
trinken  lässt!  Einem  solchen  autor  gegenüber  hat  man  wol  das  rocht, 
sich  ausschliesslich  an  die  Strophen  zu  halten. 

Auch  die  PS  bringt  die  erzählung  von  der  vogelsprache  und  moti- 
viert sie  wie  die  prosa  der  Fafn.  dadurch,  dass  Sigurör  den  schäum 
von  des  drachens  herzen  kostet.  Aber  die  ganze  stelle  ist  von  unserer 
liedersammlung  und  deren  dogmatischer  anschauung  durchaus  abhängig. 
Es  ist  dieselbe  stelle,  wo  sich  die  bemerkung  findet,  dass  Mfoiir  ein 
bruder  des  drachens  war1.  Dass  die  stelle  mit  recht  auf  den  eintluss 
der  nordischen  tradition  zurückgeführt  wird,  wird  dadurch  bewiesen, 
das»  die  echte  darstellung  unmittelbar  darauf  folgt;  Sigurör  bestreicht 
sich  mit  dem  blute  des  drachens.    Das  stimmt  mit  der  einleitung  des 

1)  Beisammen  findet  sich  das  Fafn.  33,  wo  der  vogel  saßt:  rill  bqlva  smidr 
broÖttr  hefna. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.     BD.  XXXVII.  31 


Digitized  by  Google 


482 


Sigfridsliedes  überein.  Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  die  quelle  des 
capitels  wie  die  einleitung  des  Sigfridsliedes  die  nachricht,  dass  Sigfrid 
mit  dem  finger  das  blut  des  drachens  berührte,  enthielt,  und  dass  der 
Verfasser  dadurch  an  die  officielle  darstellung  von  Fäfn.  (mit  prosa)  er- 
innert wurde,  was  ihn  dann  zu  der  aufnähme  von  motiven  aus  dieser 
quelle  veranlasste.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass  Sigurfcr  Mlmir 
tötet;  in  der  einleitung  des  Sigfridsliedes  kehrt  er  nach  dem  drachen- 
kampf  nicht  zu  dem  schmiede  zurück.  Und  sicher  ist  so  die  unsinnige 
Vorstellung,  dass  der  held  den  drachen  in  stücke  schneidet,  um  sich 
oine  mahlzeit  zu  bereiten,  —  von  der  er  nachher  kein  stück  zu  sich 
nimmt,  —  zu  beurteilen. 

§  29.    Nibelung  als  geschlechtsnamen  für  Hagen. 

Wie  ist  nun  das  zu  beurteilen,  dass  auch  Hagen  und  seine  ver- 
wandten in  der  sago  Nibelunge  heissen?  Die  mythische  sagenauffassung 
schliesst  aus  dieser  namensgleichheit  auf  wesensgleicheit  und  baut  darauf 
weitreichende  Hypothesen.  Wenn  diese  identität  gelten  soll,  so  müssen 
wir  alle  bisher  gewonnenen  resultate  widerum  fallen  lassen.  Denn  die 
Nibelunge  sind  zwerge:  wenn  Hagen  mit  ihnen  identisch  ist,  so  ist 
auch  er  ein  zwerg,  so  stehen  wir  von  neuem  weit  ab  vom  menschlichen 
leben  und  befinden  uns  mitten  in  der  mythologie.  Die  einheit  der 
Hagensage  wird  sich  dann  auch  nicht  retten  lassen.  Denn  die  ge- 
schichte  des  Schatzes  ist  dann  diese:  Sigfrid  raubt  ihn  den  dämonen 
der  finsternis,  darauf  wird  er  von  ihnen  getötet,  und  sie  nehmen  den 
schätz  zurück.  Was  soll  dann  Hagens  tod  bedeuten?  Unmöglich  kann 
das  heissen,  dass  der  schätz  widor  zu  den  menschen  kommt.  Der  schätz 
liegt  wolverwahrt  in  dem  Rheine.  Für  die  zweite  hälfte  der  Hagensage 
bleibt  kein  platz  übrig,  diose  muss  widerum  ein  heterogenes  element 
sein.  Aber  wie  erklärt  sich  dann  die  widerholung  des  motivs  vom 
sch wagennorde,  das  den  eigentlichen  kern  der  Hagensage  bildet?  Wer 
einmal  eingesehen  hat,  dass  die  ereignisse  von  Sigfrids  erster  berührung 
mit  Hagen  bis  zu  Attilas  tod  eine  unlöslicho  kette  von  begebenheiten 
bilden,  wird  verlangen,  dass  für  die  gewaltsame  auseinanderreissung 
der  Hagensage  andero  gründe  als  der  name  Nibelung  angeführt  werden. 
Einer  mythologischen  erklärung  zu  liebe  wird  er  nicht  die  identität 
von  Hagen  mit  Schilbunc  und  Nibelunc  anerkennen. 

Ist  das  nun  so  absolut  unerklärlich,  dass  der  name  Nibelunge  von 
Sigfrids  zu  seiner  ursprünglichen  sage  nicht  gehörenden  mythischen 
feinden  auf  seine  menschlichen  feinde  übertragen  wurde?  Das  kann 
man  auch  nicht  mit  einem  schein  von  recht  behaupten.    Sobald  die 
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Nibelunge  als  menschliche  wesen  aufgefasst  wurden,  —  die  auffassung 
herrscht  im  NL,  wo  Sigfrid  tausend  nibelungische  ritter  nach  Island 
holt,  und  auch  Hreiömarr  und  seine  söhne  sind  als  zwerge  kaum  mehr 
widerzuerkennen,  —  lag  eine  solche  namenübertragung  überaus  nahe. 
Die  feinde  eines  helden  aus  früherer  und  aus  späterer  zeit  werden  bis 
zu  einem  gewissen  grade  einheitlich  aufgefasst  und  mit  einem  gemein- 
samen geschlechtsnamen  angedeutot.  Das  konnte  um  so  leichter  ge- 
schehen, da  Hagen  von  anfang  an  keinen  goschlechtsnamen  hatte.  Viel- 
leicht hat  dazu  auch  das  bewusstsein  mitgewirkt,  dass  beide  kämpfe, 
der  mit  den  Nibelungen  und  der  mit  Hagen,  um  denselben  schätz  ge- 
führt wurden,  so  dass  eine  schwache  Vorstellung  von  einor  geschlechts- 
fehde  sich  entwickelte.  Ein  ganz  analoges  beispiel  bietet  Hagens  feind 
Sigfrid.  Warum  wird  dieser  in  den  an.  quellen  mehrfach  cnn  hümki  ge- 
nannt, und  warum  erzählt  die  VQlsungasaga ,  dass  die  Volsunge  im 
Hünaland  regieren?  Ist  eine  andere  erklärung  möglich  als  die,  dass 
Attila  dort  regiert?  Dass  in  diesem  fall  die  namenübertragung  jünger 
ist,  tut  nichts  zur  sache.  Hagens  feinde  werden  unter  dem  namon 
Hunnen,  wie  Sigfrids  feinde  unter  dem  namen  Nibelunge  zusammen- 
gefasst.  Wer  aus  dem  namen  auf  die  Identität  von  Hagen  mit  den 
Nibelungen  schliesst,  muss  consequenterweise  auch  aus  dem  namen 
schliessen,  dass  Sigurör  und  Attila  einem  und  demselben  geschlecht 
angehören.  Die  durchaus  natürliche  namenübertragung  beruht  nicht 
auf  mythischen,  sondern  auf  menschlichen  Verhältnissen1. 

Ganz  ins  menschliche  sind  jedoch  die  Nibelunge  nicht  übergegangen. 
In  einzelnen  zügen  zeigen  sie  ihre  elbische  art,  zumal  in  ihrem  uner- 
raesslichen  reichtum  und  sonstigen  märchonhaften  besitztümern.  Damit 
hängt  es  wol  zusammen,  dass  die  PS  Hagen  den  söhn  eines  elben  nennt, 
obgleich  das  auch  einen  anderen  grund  hat  (§  40). 

Diese  verhältnismässig  junge  abstammung  von  einem  elben  ist  in 
Hagens  gestalt  der  einzige  dämonische  zug.  Er  hat  aber  in  seinem 
Charakter  etwas,  was  zu  einer  dämonisierung  führen  konnte,  seine  ganz 
ausserordentliche  unerschrockenheit  und  seine  freiheit  von  Vorurteilen, 
seine  Verschwiegenheit  und  seinen  sarkasmus.  Das  sind  aber  mensch- 
liche eigenschaften,  die  auch  in  den  sogur  in  mehreron  sehr  bewun- 
derten exemplaren  sich  zusammenfinden. 

Hagen  ist  der  vortrefflichste  repräsentant  des  reifen,  besonnenen 
kriegers.    Die  Nibelungensage  stellt  ihm  den  jugendlichen,  arglosen 

1)  Der  name  Nibelunge  für  flageus  geschlecht  stammt  gowi.ss  wie  die  zwergi- 
schen Nibelunge-  aus  der  deutsehen  tradition.  In  den  nordischen  poetischen  quellen 
ist  er  überaus  selten. 
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helden  gegenüber,  und  gewiss  nicht  mit  dem  zweck,  ihn  herabzusetzen. 
Freilich  hat  auf  die  dauer  der  besiegte  die  allgemeine  Sympathie  ge- 
wonnen. Hagen  entfaltot  nun  seine  kraft  nur  mehr  in  der  zweiten  hälfte 
seiner  sage,  wo  er  selbst  besiegt  wird.  Dort  erkennen  wir  in  dem 
grimmen  Hagen  trotz  des  abstandes,  den  eine  lange  entwicklung  der 
sage  in  verschiedener  richtung  bewirkt  hat,  die  anziehende  gestalt  der 
Hildesage,  den  wahrsten  typus  des  altgermanischen  kriegers.  Während 
Sigfrid  idealisiert  wird  und  neben  der  poesie  der  jugend  auch  die  der 
liebe  ihn  umgibt,  hat  Hagen  alle  tugenden  und  fehler  des  erfahrenen 
mannes.  An  tapferkeit  steht  er  hinter  Sigfrid  nicht  zurück,  und  es  ist 
gewiss  eine  auf  Sympathie  für  den  mehr  romantischen  liebling  der 
späteren  poesie  beruhende  neuerung,  wenn  das  NL  den  todwunden 
Sigfrid  Hagen  zu  boden  schlagen  lässt,  aber  Hagen  ist  nicht  ausschliess- 
lich tapfer,  er  ist  auch  vorsichtig  und  listig,  er  verschmäht  es  nicht, 
die  mittel,  die  zum  ziele  führen,  anzuwenden.  Sein  Überfall  auf  Sigfrid 
beruht  auf  der  einsieht,  dass  ein  offener  kämpf  zu  gefährlich  wäre.  Die 
jüngere  sage  stellt  Hagen  dadurch  in  ein  schlechtes  licht,  dass  Sigfrid 
der  woltäter  der  Burgunden  ist  Man  sieht  in  Hagens  sieg  den  sieg 
der  falschheit  über  Unschuld,  Offenherzigkeit  und  eine  reihe  ritterlicher 
tugenden.  Aber  so  einseitig  die  Sympathie  sich  entwickelt  hat,  durch 
die  zeilen  hindurch  schimmert  noch  eine  andere  an  und  für  sich  gleich 
berechtigte  auffassung  von  Hagens  tat,  nämlich  als  eines  sieges  der  ein- 
sieht über  unvorsichtige  dreistigkeit 

Y.   Die  frauennamen  der  Nibelnngcnsage. 

§30.   Guörün  oder  Grlmhild? 

Dass  Hagens  Schwester  Grlmhild  geheissen  habe,  kann  die  viel 
jüngere  erzählung  von  Ildico,  auch  wenn  Ildico  sprachlich  =  Grlmhild 
wäre,  nicht  beweisen.  Nun  aber  ist  Ildico  nicht  «  Grlmhild,  sondern 
Hild,  was  freilich  als  eine  abkürzung  von  Grlmhild  aufgefasst  sein  kann 
aber  nicht  braucht,  und  der  namo  Hild  ist  so  häufig,  dass  hier  eine 
zufällige  Ähnlichkeit  in  keiner  weise  ausgeschlossen  ist.  Die  spätere 
identification  der  germanischen  prinzessiu,  in  deren  armen  Attila  starb, 
mit  der  heldin  unserer  sage  braucht,  wenn  sie  tatsächlich  stattgefunden 
hat,  nicht  auf  einer  numensähulichkeit  zu  beruhen,  sondern  kann  ihren 
grund  darin  haben,  dass  sie,  wie  nach  der  identification  von  Hagens 
feind  mit  Attila  auch  Grlmhild,  Attilas  frau  war,  und  da  die  erzählung 
von  Grimhilds  bruderracho  älter  als  das  geschichtliche  ereignis  von  Attilas 
tode  ist,  muss  wenigstens  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass 
die  Vorstellung,  Ildico  habe  Attila  ermordet,  aus  der  Nibelungensage 
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entlehnt  ist  Wenn  man  aber  andererseits  in  betracht  zieht,  dass  die 
deutsche  tradition  von  Grlmhilds  bruderrache  nichts  weiss,  und  dass 
ihre  räche  für  den  gatten  sehr  alt  ist,  so  erhebt  sich  ein  gerechter 
zweifei  an  jedem  Zusammenhang  mit  der  erzählung  von  Ildico. 

Um  die  alte  namensform  zu  bestimmen,  wenden  wir  uns  den  Ur- 
anfängen der  sage  zu  und  versuchen  ihren  ältesten  verwandten  eino 
mitteilung  abzugewinnen.  Es  fällt  auf,  dass  die  drei  namen  Hagen - 
Hild-GuSrün  sich  auch  in  der  Hildesage  beisammen  finden.  Hier  liegt 
eine  Verdopplung  vor,  wie  wir  oben  mehreren  beispielen  begegneten;  die 
geschichte  von  Hagen- Hildr-HeÖinn  wird  in  der  trias  He!>inn-Gu5rün- 
Hartmuot  widerholt.  In  beiden  sagen  nimmt  die  frau  die  Stellung  ein, 
die  der  Grimhild-Gufirün  der  NS  entspricht,  nnr  das  sie  die  tochter, 
nicht  die  schwester  des  helden  ist.  Also  sind  beide  namen  (für  Grfm- 
hild  das  kürzere  Hild)  schon  in  der  periode  der  ersten  sagenbildung 
bezeugt.  (Dass  die  trias  HeMnn-Guorün-Hartmuot  nur  auf  deutschem 
boden  belegt  ist,  beweist  natürlich  nicht,  dass  dio  Verdoppelung  der 
geschiente  jung  ist).  Aber  wir  finden  hier  Hagen  mit  Hild  verknüpft, 
und  wir  finden,  dass  Hild  die  mutter  der  Gu5rün  ist.  Jener  zug  findet 
sich  in  der  hochdeutschen,  dieser  in  der  nordischen  form  der  NS  wider. 
Daraus  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  diese  züge  alt 
sind.  Daraus  ergibt  sich  für  die  älteste  NS  diese  grundform:  Hagen 
ist  (Grim)bilds  bruder;  ihre  tochter  hiess  Guörtin.  Die  eigentümliche 
entwicklung  der  NS  Hess  aber  von  anfang  an  einer  tochter  der  heldin 
keinen  räum.  Diese  konnte  auf  zwei  weisen  eliminiert  werden.  Ent- 
weder hielt  man  daran  fest,  dass  Hagen  und  (Grfm)hild  zusammengehören. 
Dann  musste  man  Guörtin  fallen  lassen.  So  die  deutsche  tradition. 
Oder  man  hielt  daran  fest,  dass  Guörün  die  tochter  der  (Grlm)hild  sei. 
Dann  mussten  die  beiden  frauen  eine  generation  hinaufgerückt  werden, 
so  dass  die  heldin  den  namen  Guörün  bekam,  während  nun  ihre  mutter 
Grlmhild  auch  Hagens  mutter  wurde.  So  in  der  skandinavischen  tradition. 

Da  es  sich  ergibt,  dass  Guörtin  ursprünglich  eine  tochter  der  heldin 
war,  während  im  gründe  für  eine  solche  gestalt  in  der  NS  kein  platz 
ist,  wird  man  mit  recht  schliessen,  dass  die  anfänge  der  Hildesage,  zu 
der  eine  tochter  der  heldin  organisch  gehört,  älter  als  die  der  NS  sind. 
Und  das  stimmt  widerum  damit  überein,  dass  dio  Vormundschaft  des 
bruders  über  die  schwester  das  abgeleitete,  die  des  vaters  über  die 
tochter  das  natürliche,  also  ältere  Verhältnis  ist. 

So  alt  sind  diese  namen  in  der  sage.  Sie  haben  die  ganze  ent- 
wicklung von  einfachen  motiven  zu  äusserst  zusammengesetzten  in  ver- 
schiedenster weise  motivierten  sagen  mitgemacht. 
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Was  dio  bedeutung  dieser  namen  angeht,  etwas  mythisches  ist 
darin  nicht  zu  erkennen.  Guftrün  ist  gebildet  wie  Sigrün,  Oddrün  und 
andere  und  schickt  sich  trefflich  für  eine  einem  heldengeschlechte  zu- 
gehörige frau.  Über  seine  anwendung  lässt  sich  sagen,  dass  er  wenigstens 
in  historischer  zeit  von  gewöhnlichen  frauen  nicht  selten  getragen  wird. 
Hild  ist  einer  der  gebräuchlichsten  frauen n amen  des  altertums;  die  an- 
wendung auf  walküren  ist  natürlich  jünger  als  der  name.  Über  Grfm- 
hild  s.  §  31. 

§  31.   Brynhild  und  Grfmhild. 

In  Grlmhild- Brynhild  hat  man  vielfach  einen  symbolischen  gegen- 
satzt  gesucht:  'die  verhüllte  kämpferin'  und  'die  kämpferin  im  panzer'. 
Wenn  eine  beziehung  zwischen  beiden  besteht,  so  sind  es  eher  parallele 
bildungen  als  solche,  die  einen  gegensatz  ausdrücken.  Weshalb  muss 
man  bei  grtm-  an  eine  maske  und  nicht  an  einen  heim  denken,  und 
das  dann  weiter  so  auslogen,  dass  die  maske  im  gegensatz  zu  dem  panzer 
zum  versteckspielen  dient?  Und  was  soll  man  mit  diesem  gegensatz 
anfangen?  Dass  Brynhild  öffentlich  kämpft,  Hesse  sich  noch  einiger- 
massen  verstehen,  obgleich  man  nicht  richtig  einsieht,  worauf  das  deuten 
soll.  Aber  von  Grimhilds  verdecktem  kämpf  weiss  nur  die  mythologische 
construction.  Ja,  wenn  man  auf  die  junge  erfindung,  dass  SigurSr  einen 
vergessenheitstrank  trinkt,  grossen  wert  legt,  wenn  man  hinzuphantasiert, 
dass  das  mädchen  den  trank  gebraut  hat,  und  dass  sie  dabei  die  absieht 
hatte  zu  schaden,  dann  kann  man  ihr  betragen  einen  geheimen  kämpf 
nennen.  Aber  wo  steht  das  alles?  Der  dichter,  der  um  die  beiden 
formen  der  Brynhildsage  (Br  I  und  Br  II)  zu  einer  fortlaufenden  er- 
zählung  zu  combinieren,  den  trank  ersann,  hat  dabei  nicht  einmal  an 
die  tochter  gedacht,  sondern  dio  mutter  dafür  verantwortlich  gemacht. 
Um  daraus  eine  höllische  machination  der  GuÖrün  herzuleiten,  muss 
man  überdies  den  becher  mit  dem  geheimnisvollen  trank  bis  in  den 
mythus  zurückversetzen.  Dort  lässt  sich  vielleicht  auch  eine  böse  ab- 
sieht herausfinden;  in  den  quellen  liebt  GuÖrün- Grlmhild  ihren  mann 
ohne  falschheit  mit  der  innigsten  liebe. 

Wenn  die  namen  zusammengehören  und  ausdrücken,  wie  die  frauen 
kämpfen,  so  scheinen  sio  nur  bedeuten  zu  können:  'die  unter  dem  helme 
kämpfende'  und  'die  im  panzer  kämpfende',  also  die  kriegerinnen,  nichts 
mehr.  Aber  es  ist  doch  sehr  die  frage,  ob  das  die  richtige  deutung 
ist.  Denn  hildr  bedeutet  nicht  appellativisch  'die  kämpfende',  sondern 
'kämpf;  als  nomen  proprium  hingogen  ist  es  ein  frauen-  und  walküren- 
nanie.  In  den  in  frage  stehenden  compositis  nun  kann  gewiss  nicht 
das  abstracte  substantivum,  sondern  nur  das  n.  pr.  Hildr  zu  suchen  sein. 
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Dann  aber  bedeutet  Brynhildr:  'die  in  eine  brünne  gekleidete  Hildr', 
und  HelreiÖ  hat  die  orinnerung  daran,  dass  ihr  eigentlicher  name  Hildr 
ist,  wie  die  Snorra  Edda  richtig  bewahrt.  Dieselbe  stelle  der  HelreiÖ 
zeigt,  dass  Grfmhildr  tatsächlich  dasselbe  bedeutet,  denn  Brynhildr  heisst 
hier  (7,  3)  Hildr  und  hjdlmi;  das  ist  aber  GHmhildr. 

Der  name  Brynhild  deutet  also  auf  die  brünne,  die  die  im  zauber- 
schlaf liegende  jungfrau  bedeckt  Er  kann  demnach  nicht  so  überaus 
alt  sein,  nicht  älter  als  die  auffassung  der  schlafenden  frau  als  einer 
kämpferin.  Diese  auffassung  ist  nicht  die  des  der  sage  zu  gründe  liegen- 
den märchens.  Eine  beziehung  zu  Brynhilds  walkürennatur  ist  kaum 
abzuweisen,  aber  diese  kann  secundär  sein.  Denn  der  walkürenglaube 
gehört  gewiss  erst  der  wikingerzeit  an.  Und  der  name  Brynhild  ist  doch 
vielleicht  älter.  Das  Brynhildenbett  im  Taunus  beweist  das  freilich 
nicht.  Eher  spricht  gegen  ein  so  junges  alter  des  namens  der  umstand, 
dass  er  im  6.  jahrhundert  im  geschlechte  der  Mero vinger  historisch  be- 
legt ist.  Wenn  die  austrasische  königin  als  ein  zeugnis  für  die  sage 
gelten  darf,  so  zeigt  das,  dass  die  entwicklungsstadien  der  gestalt  ge- 
wesen sind:  1.  die  in  ihr  kleid  eingenähte  jungfrau;  2.  die  jungfrau 
im  panzer;  3.  der  name  Brynhild;  4.  die  walküre;  5.  die  bestrafte 
walküre.  Andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  die  austrasische  königin 
eine  westgotische  prinzessin  war.  Man  müsste  also  bekanntheit  der 
Brynhildsage  bei  den  Goten  im  6.  jahrhundert  annehmen.  Da  der  name 
durchaus  richtig  gebildet  ist,  nimmt  man  wol  besser  an,  dass  diese  Über- 
einstimmung zufällig  ist.  Dennoch  muss  die  Vorstellung  von  der  ge- 
panzerten frau  älter  als  die  von  der  walküre  sein.  Denn  der  panzer 
ist  direct  aus  dem  zauberhemde  entstanden,  und  ein  grund,  die  frau 
als  eine  walküre  aufzufassen,  war  erst  vorhanden,  nachdem  die  zauber- 
bekleidung  als  ein  panzer  aufgefasst  worden  war. 

Den  namen  Grlmhild  halto  ich  freilich  in  gewisser  hinsieht  für 
ein  gegenstück  zu  Brynhild.  Aber  mit  der  mythologie  hat  das  nichts 
zu  tun  —  nur  mit  der  deutlichkeit.  Das  Verhältnis  zu  den  namen  der 
Hildesage  deutet  darauf,  dass  der  alte  name  nicht  Grfmhild,  sondern 
einfach  Hild  war.  Wenn  nun  Brynhild,  wie  HelreiÖ  angibt,  und  was 
auch  die  Snorra  Edda  von  Sigrdrifa  sagt,  ursprünglich  Hild  hiess,  so 
mussten  die  beiden  frauen  unterschieden  werden.  Doch  sind  die  ge- 
nannten verhältnismässig  jungen  Zeugnisse  für  die  beurteilung  dieser 
frage  nicht  zwingend.  Aber  zugegeben,  dass  wir  für  die  erlöste  jung- 
frau ausschliesslich  mit  dem  namen  Brynhild  zu  rechnen  haben,  so  gieng 
es  doch  nicht  an,  dass  die  frau,  die  in  der  sage  ihr  fortwährend  gegen- 
übergestellt wurde,  den  namen  Hildr  tragen  sollte,  dor  als  eine  kürzung 
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ihres  namens  erscheinen  musste  (vgl.  die  s.  487  citierten  stellen  und 
andere  ähnliche,  z.  b.  Fas.  I,  174,  III,  365).  Deshalb  musste  auch  hier 
Hild  in  eine  Zusammensetzung  eintreten;  das  resultat  war  eine  syno- 
nyme parallelbildung,  die  keinen  gegensatz  ausdrückt,  aber  zur  Unter- 
scheidung genügt 

Dass  Grfmhildr  als  personenname  in  Skandinavien  nicht  vorkommt 
(Jiriczek,  Ztschr.  f.  vgl.  litteraturgesch.  n.  f.  7,  57 fg.),  stimmt  zu  diesem 
resultate.  Dor  name  ist  für  die  sage  gebildet  worden.  Und  die  gestalt 
war,  wenigstens  im  norden,  wo  dio  mutter  diesen  namen  trug,  anfäng- 
lich kaum  bekannt,  später,  als  die  mutter  als  eine  zauberin  aufgefasst 
wurde,  vielleicht  auch  nicht  sympathisch  genug,  um  in  den  alltäglichen 
gebrauch  durchzudringen.  Die  stellon,  wo  Grimhild  eine  flagbkona  an- 
deutet, wurzeln  in  dieser  späteren  auffassung  der  mutter;  sie  sind  alle 
jung  und  für  eine  mythische  deutung  der  älteren  sageugestalt  nicht 
brauchbar. 

Ein  märchenmotiv  kann  sich  leicht  an  einem  berühmten  helden 
festsetzen.  Aber  man  möchte  doch  den  grund  wissen,  weshalb  die  er- 
lösungssage  an  Sigfrid  geknüpft  ist.  Ich  will  hier  nur  auf  die  möglich- 
keit  hinweisen,  dass  derselbe  in  der  oben  besprochenen  namensgleichheit 
der  beiden  frauen  gelegen  ist.  Wenn  Sigfrids  frau  und  die  erlöste  jung- 
frau  beide  ursprünglich  Hild  hiessen,  so  kann  das  ein  grund  zu  der 
Übertragung  gewesen  sein.  Indessen  fehlen  hier  nähere  andeutungen, 
und  so  gebe  ich  die  bemerkung  vorläufig  nur  für  das,  was  sie  ist,  eine 
schwache  Vermutung.  Wir  sind  hinfort  der  aufgäbe  nicht  überhoben, 
dieser  frage  unsere  aufmerksam keit  zu  widmen. 

VI.   Sigfrids  abknnft, 

§  32.    Sigfrids  unbekanntschaft  mit  seinen  eitern. 

Die  frage  ist  §  9  in  anderem  Zusammenhang  besprochen.  Es  hat 
sich  dort  ergeben,  dass  dieser  zug  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  dem 
missverständnis  des  zu  der  Brynhildsage  gehörenden  namentabumotivs 
entstanden  ist.  Wir  haben  keinen  grund,  hier  darauf  von  neuem  ein- 
zugehen. 

§  33.   Sigmund  als  Sigfrids  vater. 

Fragen  wir,  was  die  alte  mit  der  Brynhildsage  nicht  verbundene 
Sigfridsage  von  der  abkunft  des  helden  berichtete,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  sie  nichts  davon  wusste,  dass  dieselbe  unbekannt  war. 
Sie  wird  daher  das  umgekehrte  vorausgesetzt  haben.  In  den  quellen 
finden  wir  ferner  Sigmund  als  Sigfrids  vater  genannt  Da  er  nicht  aus 
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der  Brynhildsage  stammt,  muss  er  aus  der  Sigfrid -Hagensage  stammen. 
Baraus  folgt  aber  nicht,  dass  diese  Sigmund  von  anfang  gekannt  hat  Es 
ist  auch  möglich,  dass  sie  ursprünglich  den  vater  des  helden  nicht  nannte. 
Es  ist  nicht  einerlei,  ob  ich  nach  dem  namen  einer  mir  gleichgiltigen 
person  nicht  frage,  oder  ob  ich  positiv  aussage,  dass  dieser  name  un- 
bekannt ist  Im  ersteren  fall  wird  freilich  kein  name  genannt,  es  wird 
aber  vorausgesetzt,  dass  über  den  namen  kein  zweifei  besteht  Und  das 
ist  bei  mehreren  helden  der  fall.  Auch  den  namen  von  Hagens  vater 
nennt  die  alte  sage  nicht  Erst  die  jüngere  genealogisierende  und  histo- 
risierende Überlieferung  kann  eines  namens  nicht  entbehren  und  gibt 
ihm  Aldrian,  Ojüki  oder  in  der  Hildesage  Sigebant  zum  vater.  Es  be- 
stätigt sich  hier,  was  sich  auch  an  den  motiven  beobachten  lässt:  der 
söhn  ist  älter  als  der  vater.  Ähnlich  Hagens  gegner  in  der  Hildesage 
Hefcinn;  die  ansieht,  dass  sein  vater  Hjarrandi  hiess,  hält  Panzer,  Hilde- 
Eudrun  s.  309 fgg.  wol  mit  recht  für  abgeleitet.  Die  alte  sage  begnügt 
sich  durchaus  mit  den  namen,  die  sie  nötig  hat;  alles  übrige  ist  neben- 
sächlich und  daher  überflüssig.  Wo  genealogien  vorliegen,  die  mehr  als 
das  notwendige  bringen,  hat  man  es  schon  mit  historisierenden  specu- 
lationen  zu  tun.  Es  kann  uns  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  bei  Sigfrid 
auf  dasselbe  Verhältnis  stossen. 

Die  Vorstellung,  dass  Sigmund  Sigfrids  vater  war,  ist  gewiss  alt, 
älter  als  die  aufnähme  der  Brynhildsage;  daraus  erklärt  sich  der  Wider- 
spruch, der  §  9  besprochen  wurde.  Aber  dass  sie  ursprünglich  ist,  dafür 
haben  wir  keine  gewähr.  Und  sieht  man  zu,  so  sprechen  die  quellen  nicht 
dafür.  Was  die  deutsche  Überlieferung  von  Sigmund  erzählt,  sind  blosse 
phrasen;  in  der  nordischen  tradition  hat  Sigmund  seine  eigene  sage,  aber 
die  Verbindung  mit  Sigurör  ist  sehr  äussorlich.  Erst  im  hohen  alter  nach 
einem  tatenreichen  leben  erzeugt  Sigmund  diesen  söhn,  um  vor  dessen 
geburt  zu  sterben.  Mag  man  auch  annehmen,  was  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  dass  die  Vorstellung,  die  die  Volsungasaga  von 
Sigmunds  leben  gibt,  nur  die  chronologische  darstellung  verschiedener 
unabhängiger  sagen  ist,  es  ist  doch  leicht  zu  sehen,  dass  Sigmunds  Ver- 
bindung mit  SinfjQtli  weit  inniger  ist  als  die  mit  Siguriü*.  Nimmt  man  die 
mit  Sigurör  in  keiner  Verbindung  stehenden  züge  und  Sigmunds  aus 
der  Helgisage  stammenden  tod  fort,  so  bleibt  weiter  nichts  übrig,  als 
dass  Sigurös  vater  Sigmund  hiess.  Die  genealogische  anknüpfung  an 
die  Sigmundsage  ist  also,  wie  man  auch  vielfach  angenommen  hat, 
secundär. 

Aber  schon  bevor  die  genealogische  Verbindung  zu  stände  kam,  war 
zwischen  der  Sigmundsage  und  der  Hagen -Sigfridsage  eine  beziehung 
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vorhanden.  Wir  erkannten  früher  (s.  §  1.  4)  in  der  Sigmundsage  eine 
Variante  eines  teiles  der  Hagen -Sigfridsage.  Freilich  hat  die  crzählung 
mehr  ähnlichkeit  mit  dem  Überfall  auf  Hagen  als  mit  dem  Überfall  auf 
Sigfrid,  aber  das  grundmotiv  ist  für  alle  drei  erzählungen  dasselbe.  In- 
sofern ist  die  Sigmundsage  als  eine  Variante  der  Sigfridsage  zu  be- 
trachten. Wenn  wir  nun  in  den  quellen  eine  genealogische  Verbindung 
finden,  so  scheint  mir  das  zu  beweisen,  dass,  obgleich  die  sagen  sich 
verschieden  entwickelt  haben,  doch  das  gefühl  für  ihren  Zusammenhang 
nie  ganz  erloschen  gewesen  ist.  Es  fand  später  in  der  Vorstellung  einer 
Verwandtschaft  der  personen  ausdruck,  und  diese  wurde  so  aufgefasst, 
dass  Sigmund  Sigfrids  vater  war.  Im  lichte  dieses  ergebnisses  bekommt 
die  Beowulfstelle,  die  zwar  Sigmund,  aber  nicht  als  Sigfrids  vater,  kennt, 
eine  besondere  bedeutung. 

§  34.   Sigfrids  dienstbarkeit. 

Dass  bei  der  beurteilung  von  Sigfrids  dienstbarkeit  die  mytho- 
logische erklärung  uns  im  stiche  lässt,  wurde  §  2  gezeigt  Wir  müssen 
nun  damit  anfangen  zu  fragen,  ob  denn  die  sage  den  beiden  als  dienst- 
bar auffasst.  Es  kann  hier  nur  das  NL  in  betracht  kommen;  die  übrigen 
quellen  bieten  für  diese  annähme  gar  keinen  halt1.  Und  die  antwort 
muss  lauten:  nirgends  wird  diese  ansieht  von  Sigfrids  Verhältnis  zu 
Gunther  in  einer  solchen  weise  ausgesprochen,  dass  man  sie  für  die 
auffassung  des  dichters  halten  kann.  Überall  tritt  Sigfrid  als  den  brüdern 
ebenbürtig  auf.  Sigfrids  dienstbarkeit  ist  einerseits  eine  ausrede,  der  er 
Brynhild  gegenüber  sich  bedient,  um  sich  zu  entschuldigen,  dass  er 
nicht  um  sie  freit,  andererseits  eine  Unfreundlichkeit  ihrerseits,  wo  sie 
ihn  zu  beleidigen  wünscht. 

1)  Fafnirs  worte:  tut  ertu  haptr  oh  hernummn  rodon  von  keinor  dienstbarkeit, 
sondern  davon,  dass  Sigfrids  mutter  auf  dem  schlachtfelde  von  Wikingern  gefunden  und 
fortgeführt  wurde.  Sigfrids  Verhältnis  zu  Mi'mir  ist  ganz  anderer  art,  s.  §  27.  Gar 
keinen  wert  hat  die  stelle  in  der  einleitung  des  Sigfridsliedes,  str.  12:  Er  dienet 
willigklichcn  dem  kfinig  seyn  tochter  ab.  Das  ganze  stück  str.  11  —  15  teilt  in  wirrem 
durcheinander  eine  reihe  nicht  zusammenhängender  ziige  aus  der  sage  mit,  aber  etwas 
altertümliches  ist  darunter  nicht:  str.  11  hornhaut,  ankunft  beiOuDther;  12  das  dienen 
um  Kriemhilt,  achtjährige  ehe;  13.  14  (ub.!)  das  gewinnen  des  Nibelungenschatzes  (die 
wunderliche  reihenfolge  weist  als  quelle  auf  eine  darstellung  hin,  iu  der  die  gewinnung 
dos  Schatzes  wie  im  NL  nachträglieh  erzählt  wird,  also  wol  das  NL);  14  der  Hunnen- 
kampf; 15  niemand  entrinnt  ausser  Dietrich  und  Hildebrand.  Das  dienen  muss  hier 
motivieren,  dass  der  hergelaufene  recke  (er  hat  str.  4  seino  elteni  mutwillig  verlassen) 
die  königstochter  bekommt;  das  motiv  ist  dem  NL  oder  einer  directen  Vorstufe  des 
liodes  entnommen  und  der  Situation  angepasst. 
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Wir  haben  keinen  grund,  aus  diesen  angaben  ohne  weiteres  mehr 
zu  abstrahieren  als  sie  enthalten,  zu  behaupten,  diese  anspielungen  seien 
eine  reminiscenz  an  eine  sagenform,  die  Sigfrid  als  tatsächlich  dienstbar 
vorstellte.  Eine  solche  sagenform  lässt  sich  weder  nachweisen  noch  aus 
der  Überlieferung  erschließen.  Aber  die  anspielungen  sind  allerdings 
der  erklärung  bedürftig.  Die  erklärung,  die  das  lied  gibt,  ist  absolut 
ungenügend.  Als  Brynhild  den  Sigfrid  begrüsst,  zeigt  er  auf  Gunther 
und  entschuldigt  sich  einer  früher  getroffenen  Verabredung  gemäss  mit 
seiner  dienstbarkeit  Das  hat  für  die  entwicklung  der  begebenheiten  gar 
keinen  zweck.  Er  konnte  sagen,  dass  derjenige,  der  um  die  königin 
werbe,  Gunther  sei,  nicht  er,  ohne  dass  er  deshalb  genötigt  wäre,  die 
ihn  selbst  herabsetzende  lüge  auszusprechen.  Er  konnte  sagen,  er  sei 
Gunthers  zukünftiger  schwager.  Er  konnte  sich  zurückhalten  oder  auch 
wie  später  bei  den  kampfspielen  die  tarnkappe  anziehen.  Mit  der  dienst- 
barkeit rauss  es  also  irgend  eine  bewandtnis  haben.  Und  später,  wenn 
Brynhild  darüber  weint,  dass  Kriemhilt  einem  dienstmann  zur  ehe 
gegeben  wird,  und  noch  in  höherem  grade,  wo  sie  jähre  nachher  von 
ihm  tribut  fordern  will,  wundert  man  sich  über  ihre  einfältigkeit,  die 
aus  Sigfrids  notlüge  so  viel  wesens  macht,  die  noch  nicht  bemerkt  hat, 
dass  das  nur  eine  lüge  war,  dass  Sigfrid  vielmehr  ein  mächtiger  könig 
ist,  was  übrigens  Gunther  selbst  ihr  beim  feste  gesagt  hat1.  Dass  das 
alles  in  Sigfrids  absolut  unnötiger  aussage  über  seinen  stand  seinen 
grund  habe,  ist  nicht  anzunehmen. 

Ich  halte  Sigfrids  dienstbarkeit  vielmehr  für  eine  gehässige  be- 
hauptung  der  Brynhild.  Die  stellen ,  wo  sie  ihn  einen  dienstmann  nennt, 
sind  die  älteren;  die  erklärung  hinkt  wie  gewöhnlich  hinterdrein.  Die 
Verleumdung  beruht  darauf,  dass  Sigfrid  ein  recke  ohne  land  war,  der 
an  Gunthers  hof  lebte.  Das  zeigt,  dass  wir  es  widerum  mit  der  Bryn- 
hildsage,  nicht  mit  der  Sigfrid -Hagensage  zu  tun  haben.  Die  unbekannte 
herkunft  des  beiden  wird  in  Br  II  zu  einem  motiv.  das  den  streit  der 
königinnen  einleitet.  Von  wirklicher  dienstbarkeit  kann  auch  in  Br  II 
nicht  die  rede  gewesen  sein;  das  zeigen  die  stellen,  wo  die  alte  auf- 
fassung  durchbricht.  Hier  ist  Sigfrid  hochmütig  und  behandelt  die 
brüder  mit  geringschätzung.  Er  will  mit  Gunther  um  sein  land  kämpfen. 
So  spricht  nicht  ein  mann,  der  sich  in  den  dienst  eines  andern  zu  be- 
geben gedenkt.  Er  bleibt  am  hofe,  aber  man  muss  sich  viel  mühe 
geben,  ihn  zu  behalten;  alles,  was  er  für  Gunther  tut,  tut  er  freiwillig 

1)  Eine  ganz  andere  frage  ist  natürlich  die,  ob  der  schmerz  über  dio  ver- 
schwägerung mit  einem  dienstmann  Brynhilds  traurige  Stimmung  genügend  erklärt. 
Mir  scheint  das  nicht  der  fall  zu  sein,  aber  ich  gehe  darauf  hier  nicht  ein. 
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auf  freundliche  bitte;  schliesslich  erweist  er  dem  könig  den  grossen 
dienst,  dass  er  ihm  die  braut  verschafft,  aber  der  dienst  wird  durch 
einen  gleichen  erwidert  Sigfrid  ist  ein  gast,  der  gehen  kann,  sobald 
er  es  wünscht. 

Aber  der  Sigfrid  der  Brynhildsage  ist  und  bleibt  ein  fremder,  ein 
recke  ohne  land.  Daraus  konnte  auf  ein  dienstverhältnis  geschlossen 
werden.  Und  das  tut  Brynhild  in  raffinierter  feindseligkeit.  Da  hilft 
es  nicht,  dass  Gunther  sie  zu  beschwichtigen  sucht;  immer  von  neuem 
kehrt  sie  zu  dem  einmal  ausgesprochenen  gedanken,  dass  Sigfrid  ein  un- 
freier sei,  zurück,  und  schliesslich  spielt  sie  diesen  gedanken  gegen 
Kriemhilt  aus1. 

Aber  das  epos  hat  die  Vorstellung,  dass  Sigfrid  ein  recke  ohne 
land  war,  fallen  lassen.  Es  hält  an  der  Vorstellung  der  alten  sage 
(S2),  dass  er  Sigmunds  söhn  ist,  fest  und  localisiert  sein  königreich 
in  Niederland.  Infolgedessen  musste  Brynhilds  behauptung  als  eine 
absolut  unmotivierte  fixe  idee  erscheinen,  und  nun  wurde  die  scene 
hinzugedichtet,  in  der  der  held  selbst  von  seiner  dienstbarkeit  redet. 
Dadurch  bekommt  Brynhilds  Verleumdung  den  schein  eines  grundes, 
sie  wird  sogar  zu  einem  erklärlichen  irrtum;  der  held  hat  es  ihr  selbst 
gesagt 

§  35.   Sigfrids  hochzeit 

Sigfrids  hochzeit  wird  in  den  quellen  nur  in  der  darstellung  Br  II 
mitgeteilt.  Eine  ausnähme  bildet  das  Sigfridslied,  aber  hier  liegt  die 
identification  Grfmhüd  =  Brynhild  vor;  diese  quelle  ist  für  die  Unter- 
suchung nach  der  ursprünglichen  Vorstellung  vollständig  unbrauchbar. 
Die  PS  verbindet  SigurSs  hochzeit  mit  einem  abhängigkeitsverhältnis 
von  PiÖrekr,  in  das  der  held  durch  die  kampfspiele  an  Isungs  hof  gerät 
Die  ältesten  Vorstellungen  sind  demnach  in  der  Edda  und  dem  NL  zu 
suchen.  In  beiden  quellen  steht  die  geschichte  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  der  fahrt  zu  Brynhild. 

Im  NL  reist  Sigfrid  nach  der  hochzeit  mit  Kriemhilt  nach  hause. 
Nach  verlauf  mehrerer  jähre  wird  das  paar  nach  Worms  eingeladen; 
sie  leisten  der  einlad ung  folge,  und  es  folgt  die  katastrophe.  Das  ist 
ziemlich  lang  und  langweilig.  Die  reise  hin  und  her  hat  für  die  ent- 
wicklung  der  handlung  keine  bedeutung;  man  kann  kaum  annehmen, 

1)  Dass  Brynhild  die  Urheberin  der  Vorstellung  vou  Sigfrids  dienstbarkeit  ist, 
zeigt  auch  die  Vorstufe  des  NL,  die  darstellung  der  FS.  Denn  hier  klagt  Brynhild 
c.  344,  18fgg.  in  ähnlicher  weise  darüber,  dass  ein  hergelaufener  recko  am  hofo  eine 
solche  überwiegende  stelluug  einnehme.  Es  ist  dieselbe  stelle,  aus  der  Brynhilds 
klage  über  Sigurös  huflfart  in  der  Sig.  yngri  stammt  (§  22). 
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dass  sie  ursprünglich  sei,  aber  dass  sie  ohne  irgend  eine  veranlassung 
aus  dem  einzigen  wünsch,  die  erzählung  in  die  länge  zu  ziehen,  ent- 
standen sei,  ist  doch  auch  nicht  wahrscheinlich. 

In  den  nordischen  quellen  ist  die  darstellung  einfacher.  Bald  nach 
Gunnars  hochzeit,  der  hier  Sigurös  hochzeit  vorangeht,  streiten  die 
königinnen,  und  die  folge  davon  ist  Sigurds  ermordung.  Das  ist  logisch 
und  ästhetisch  befriedigender,  aber  kaum  ursprünglicher,  denn  von  an- 
fang  an  stand  die  hochzeit  zu  der  ermordung  in  keiner  beziehung. 
Aber  Sigfrid  hat  hier  nach  Br  II  kein  eigenes  land;  er  konnte  daher 
nicht  heimreisen. 

Irgend  etwas  muss  doch  auch  in  der  alten  sage  zwischen  der 
hochzeit  und  der  ermordung  vorgefallen  sein.  Wenn  das  nicht  der  streit 
der  königinnen  oder  ein  ähnliches  ereignis  war,  was  war  es  dann?  Und 
auf  irgend  eine  weise  muss  Sigfrid,  sei  es  vor,  sei  es  nach  der  hoch- 
zeit zu  Hagen  gekommen  sein.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  darüber  etwas 
zu  ermitteln. 

Es  verdient  beachtung,  dass  die  erzählung  des  NL  eine  einladung 
enthält  Dieselbe  ist  in  der  gewöhnlichen  schablonenhaften  weise  er- 
zählt Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  nicht  alt  sein  kann.  Eine 
parallele  hat  sie  an  Hagens  (und  Gunthers)  einladung  durch  Attila,  und 
in  den  Varianten  in  Sigmunds  einladung  durch  Siggeirr,  Hnarfs  durch 
Finn.  Es  würde  demnach  ganz  sagengemäss  erscheinen,  wenn  der  alte 
Zusammenhang  dieser  wäre,  dass  Hagen  seinen  sch wager  Sigfrid  ver- 
räterisch einlädt,  um  darauf  seinen  gast  zu  überfallen.  Es  fällt  auf, 
dass  gerade  in  diesem  abschnitt  (Bartsch  str.  774)  Hagen  in  starken 
worten  den  wünsch  nach  dem  Nibelungenschatze  ausspricht:  hört  der 
Nibelunge  besloxxen  hat  sin  hant:  hey  sold  er  komen  immer  (sohlen 
wir  den  teilen  [!]  C)  noch  in  Durgunden  laut. 

Die  ermüdende  hin-  und  rückreise  ist  aber  schwerlich  altes  sagen- 
gut Zieht  man  in  betracht,  dass  Br  II  voraussetzt,  dass  die  hochzeit 
in  Worms  gefeiert  wird,  so  kann  man  die  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
dass  hier  eine  durch  Br  II  bedingte  änderung  vorliegt,  und  dass  in  der 
ursprünglichen  Sigfridsage  die  feier  an  einem  andern  orte,  also  in  Sigfrids 
land,  stattfand.  In  der  Attilasage  wirbt  Attila  durch  boten1,  eine  sehr 
gebräuchliche  form  der  Werbung  in  der  altgermanischen  poesie.  Wenn 
ursprünglich  auch  Sigfrid  durch  boten  warb,  so  würde  dadurch  die 
ähnlichkeit  mit  der  Attilasage  noch  grösser  werden.  Wir  würden  da- 
durch die  heimreise  ersparen  und  für  die  einladung  eine  erklärung 

1)  Dass  in  der  Attila  darauf  selbst  die  braut  abholt,  beruht  auf  einer 
quelleumischung,  vgl.  §  43. 
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finden.  Bei  der  Übersendung  der  braut  ergieng  zugleich  von  Hagens 
seite  eine  einladung  an  das  junge  paar  für  den  nächsten  sommer 
(vgl.  auch  die  Sigmundsage).  Nach  der  ankunft  bei  Hagen  wurde  Sigfrid 
überfallen  und  getötet1. 

Durch  die  Verbindung  mit  der  Brynhildsage  wurde  Sigfrids  hochzeit 
an  Gunthers  hochzeit  geknüpft  Die  folge  davon  war,  dass  sie  in  Worms 
gefeiert  wurde.  Bei  seiner  ermordung  war  Sigfrid  widerum  in  Worms. 
Wollte  man  die  einladung  beibehalten,  so  musste  man  nun  Sigfrid  nach 
seiner  hochzeit  mit  Kriemhilt  heimreisen  lassen.  Aber  zum  schaden 
der  erzählung.  Denn  da  die  einladung  nach  der  neuen  motivierung 
der  ermordung  nicht  länger  den  verräterischen  zweck  hat,  ist  auf  diese 
weise  eine  müssige  hin-  und  herreise  entstanden.  Ein.  versuch,  die  alte 
motivierung  neu  zu  beleben,  ist  jedoch  gemacht  worden,  wo  Brynhild 
gerade  bei  der  einladung  widerum  von  Sigfrids  dienstbarkeit  und  dem 
tribut,  den  er  ihr  zolle,  redet.  Hier  liegt  ein  ansatz  zur  Übertragung 
von  Hagens  habgier  auf  Brynhild  vor,  ganz  parallel  mit  und  kaum  unab- 
hängig von  der  Übertragung  von  Attilas  habsucht  auf  Kriemhild  in  dem- 
selben gedichte. 

Ein  anderer  ausweg  war,  dass  man  die  einladung  fallen  Hess.  Das 
ist  in  der  skandinavischen  tradition  und  auch  in  der  PS  geschehen,  in 
der  nun  Sigurds  tod  sich  bald  an  die  hochzeit  anschliesst,  wodurch  die 
erzählung  an  goschlossenheit  gewinnt  und  das  Verständnis  für  den  neuen 
Zusammenhang  zwischen  Brynhilds  erwerbung  und  Sigfrids  tod  in  hohem 
grade  gefördert  wird. 

VII.  Die  sogenannten  Sigfridraäreben. 

§  36. 

Es  wurde  im  vorhergehenden  absichtlich  nur  bei  der  besprechung 
von  Br  I  von  märchen  gebrauch  gemacht.  Man  kann  bei  der  beurteilung 
complicierterer  gebilde  mit  der  heranziehung  von  märchen  kaum  vorsichtig 
genug  sein.  Einzelne  märchenmotive  mögen  für  die  sagen gesch ichte  die 
grösste  bedeutung  haben,  die  Zusammenstellung  längerer  märchenhafter 
erzählungen  ist  so  variabel,  dass  man  hier  der  gefahr,  auf  zufällige  Über- 
einstimmungen zu  grosses  gewicht  zu  legen,  besonders  ausgesetzt  ist  Ich 
sehe  mich  dennoch  veranlasst,  auf  eine  gruppe  von  Sigfndmärchen,  denen 
man  eine  besondere  bedeutung  beilegt,  näher  einzugehen.    Die  gruppe 

1)  C.  220  der  I>S,  das  SigurBr  seine  hochzeit  im  Niflungaland  feiern  und  von 
da  an  bei  Ounnarr  bleiben  lässt,  spricht  nicht  gegen  die  echthoit  der  einladung  im 
NL,  denn  die  quelle  dieses  capitels  ist  nicht  die  des  Nibelungenliedes.  C.  226  ver- 
tritt eino  tradition,  dis  in  diesem  punkte  mit  der  nordischen  übereinstimmt. 
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ist  u.a.  von  Raszmann,  Die  deutsche  heldensage  I2,  360fgg.  ausführlich 
besprocheD.  Raszmann  sieht  in  ihnen  Zeugnisse  für  das  weiterleben  der 
Sigfridsage.  Wenn  das  sicher  wäre,  so  wäre  kein  grund  vorhanden,  sie 
in  diesem  zusammenhange  zu  besprechen,  es  sei  denn  insofern  sie  ein- 
zelne züge  der  S.  enthalten  dürften,  die  die  Überlieferung  vergessen  hat 
Seit  Raszmann  aber  haben  sich  die  ansiebten  über  das  Verhältnis  zwischen 
märchen  und  litterarisch  ausgebildeten  sagen  sehr  geändert.  Man  ist  jetzt 
mehr  geneigt,  in  den  märchen  den  rohstoff  zu  suchen,  aus  denen  höhere 
sagengebilde  aufgebaut  sind.  Aber  wie  soll  man  es  nun  beurteilen,  wenn 
man  in  märchen  mehrere  motive  beisammen  findet,  die  in  einer  sage 
gleichfalls  begegDen,  dort  aber  durch  die  kritik  als  nicht  von  anfang 
an  zusammengehörig  erkannt  werden  ?  Da  hat  man  die  wähl  zwischen 
den  folgenden  erklärungen:  1.  die  Übereinstimmung  ist  nur  scheinbar; 
2.  sie  ist  zufällig;  3.  das  märchen  ist  von  der  sage  abhängig.  Wenn 
keine  dieser  erklärungen  zutrifft,  so  muss  man  in  der  sage  beisammen 
lassen,  was  sich  im  märchen  beisammen  findet  In  mehreren  der  er- 
wähnten Sigfridmärchen  hat  man  nun  Sigfrids  Werbung  zusammen  mit 
Gunther  und  Hagen  widerzuerkennen  geglaubt.  Die  richtigkeit  dieser 
annähme  wird  im  folgenden  geprüft  werden. 

Der  held  zieht  aus,  sei  es  um  etwas  zu  suchen  (z.  b.  das  wasser 
des  lebens),  sei  es,  wie  in  den  meisten  erzählungen,  aufs  geratewol. 
Dann  begegnet  er  manchmal  leuten ,  mit  denen  er  freundsebaft  schliesst 
und  mit  denen  er  den  weg  findet  oder  die  ihm  den  weg  zeigen  nach 
einem  bezauberten  schlösse.  Den  freunden  ist  es  um  die  braut  zu  tun, 
die  er  für  sie  gewinnen  soll.  Der  junge  mann  verrichtet  treu  die  kraft- 
taten, die  von  ihm  verlangt  werden.  Er  findet  das  schwort,  er  tötet 
den  drachen  oder  andere  ungeheuer  —  in  111  sind  die  riesen,  die  ihn 
begleiten,  selbst  die  unholde,  die  er  besiegen  muss.  Er  sorgt  auch 
dafür,  dass  er  die  nötigen  Wahrzeichen  zu  sich  steckt,  drachenzungen, 
riesenzungen ,  einen  zipfel  eines  hemdes,  eine  halsbinde,  einen  pantoffel 
oder  was  es  sei.  Dann  wird  er  regelmässig  betrogen,  und  zwar  entweder 
von  seinen  freunden,  oder  durch  einen  marschall  oder  einen  anderen 
herrn  aus  des  königs  gefolge,  der  seine  heldentaten  aus  der  ferne  er- 
blickt oder  auf  andere  weise  zuerst  die  geänderte  Sachlage  wahrgenommen 
hat,  auch  wol  von  seinen  brüdern,  denen  er  das  leben  gerettet  hat, 
und  die  ihm  mit  undank  lohnen.  Solch  ein  freund,  bruder  oder  marschall 
soll  nun  die  königstochtur  heiraten.  Aber  die  hochzeit  wird  aufgeschoben, 
und  nach  einem  jähre  meldet  sich  der  wahre  held;  durch  die  Wahr- 
zeichen, die  er  bei  sich  hat,  gibt  er  sich  zu  erkennen,  und  nun  be- 
kommt er  die  braut;  die  Übeltäter  aber  werden  gostraft 
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Die  beliebte  erklärung  ist  diese:  die  falschen  freunde  sind  Gunther 
und  Hagen;  diese  nehmen  dem  Sigfrid  die  braut,  wie  die  freunde  oder 
brüder  dem  beiden  des  märchens.  Sie  töten  Sigfrid,  wie  die  freunde 
oder  der  marschall  den  beiden  des  märchens  zu  töten  wünschen,  oder 
in  einer  Variante  (60)  auch  wirklich  töten  (hier  wird  er  jedoch  durch 
seine  wahren  freunde,  die  ihn  begleitenden  tiere,  widerum  ins  leben 
zurückgerufen). 

Wenn  diese  märchen  von  der  Sigfridsage  abhängig  sind,  so  be- 
weisen sie  natürlich  gar  nichts.  Ich  gehe  aber  davon  aus,  dass  das 
nicht  der  fall  ist,  und  frage:  was  beweisen  auch  dann  diese  märchen 
für  die  sage  von  Sigfrid,  Gunther  und  Hagen?  Zusammen  ziehen  die 
freunde  aus,  um  die  braut  zu  suchen.  Aber  in  der  Sigfridsage  weiss 
der  held  den  weg,  seine  genossen  nicht.  In  den  märchen  weiss  keiner 
ihn  und  man  gelangt  durch  einen  zufall  zu  dem  bezauberten  schlösse, 
oder  die  freunde  wissen  den  weg,  er  aber  nicht.  In  anderon  fällen 
(97,  ähnlich  auch  57)  gelangt  der  held  allein  dahin  mit  hilfe  eines  ehr- 
lichen freundes,  während  die  bösen  brüder  schon  beim  beginn  der  reise 
verirrt  sind  und  später  von  ihm  erlöst  werden.  Sigfrid  hat  die  absieht, 
die  braut  für  Gunther  zu  holen  und  liefert  sie  ihm  richtig  aus;  die 
freunde  des  märchens  aber  bemächtigen  sich  der  braut,  die  dem  beiden 
von  rechts  wegen  zukommt,  gegen  seinen  willen  und  betrügen  ihn. 
Gunther  und  Hagen  suchen  Sigfrid  zu  töten  aus  gründen,  die  mit  dem 
abenteuer  nur  entfernt  zusammenhängen,  und  sie  tun  das,  lange  nachdem 
sie  schon  die  braut  bekommen  haben.  Die  freunde  des  märchens  wollen 
ihren  freund  töten,  weil  nur  so  für  sie  die  möglichkeit  besteht,  die 
braut  zu  erwerben.  Sigfrid  wird  wirklich  getötet,  der  held  des  märchens 
kommt  ausnahmslos  glücklich  davon,  und  die  bösen  freunde  bekommen 
die  verdiente  strafe.  Wahrlich,  hier  ist  alles  wesentliche  verschieden; 
nur  die  begleitenden  freunde,  die  schliesslich  keine  freunde  sind,  lassen 
sich  einigermassen  vergleichen. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  man  nicht  in  allen  märchen  dieselben 
personen  dem  Guuther  und  Hagen  vergleichen  kann.  In  den  erzählungen 
vom  typus  97.  91  sind  es  die  brüder  oder  die  unterwegs  gefundenen 
freunde.  In  60.  111  aber  ist  es  der  marschall,  der  Hauptmann,  mit 
dem  der  held  nichts  anderes  zu  schaffen  hat,  als  dass  dieser  ihn  um  die 
braut  betrügen  will.  In  dem  zuletztgenannten  märchen  kommen  neben 
dem  Hauptmann  auch  falsche  freunde  vor,  aber  sie  erweisen  sich  am 
ende  als  mit  dem  ungetüm,  das  in  anderen  erzählungen  besiegt  werden 
muss,  aber  in  diese  form  ursprünglich  nicht  hineingehört  (§  11),  identisch. 
Wenn  man  die  theorie,  dass  die  freunde  Gunther  und  Hagen  seien, 
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aufrecht  erhalten  will,  so  muss  man  schon  die  raärchen  so  gruppieren, 
dass  die  typen,  die  mit  der  erzählung  von  Sigfrids  und  Gunthers  Werbung 
die  verhältnismässig  grösste  ähnlichkeit  haben  als  die  ursprünglichen, 
alle  die  übrigen  aber  als  entstellungen  bezeichnet  werden.  Das  wäre 
aber  ein  sehr  willkürliches  verfahren.  Die  grosse  Variabilität  dieser 
motive  bedeutet  nur,  dass  der  held  auf  dem  wege  zu  der  bezauberten 
jungfrau  von  tausend  gefahren  umringt  ist;  offene  und  tückische  feinde 
versuchen  ihn  von  seinem  glück  fernzuhalten;  noch  im  letzten  augen- 
blick  hätte  er  alles,  was  schon  gewonnen  war,  beinahe  wider  verloren, 
aber  das  glückskind  überwindet  alle  Schwierigkeiten. 

Ein  Zusammenhang  mit  der  Brynhildsage  ist  bei  vielen  dieser 
erzählungen  tatsächlich  vorhanden.  Es  gibt  darunter  auch  solche,  für 
die  es  feststeht,  dass  sie  wenigstens  von  den  überlieferten  litterarischen 
quellen  unabhängig  sind.  Wenn  in  93  die  namen  Glasberg  und  Strom- 
berg, die  in  der  Brynhildsage  auf  zwei  quellen  verteilt  sind,  neben- 
einander erhalten  sind,  so  zeigt  das  zugleich  den  Zusammenhang  und 
die  Unabhängigkeit  des  märchens  (§  8).  Wenn  111  das  kleid,  worin  die 
jungfrau  geschlossen  ist,  noch  nicht  als  einen  panzer  auffasst,  so  sind 
wir  zu  demselben  Schlüsse  berechtigt  (§  7).  Wenn  in  92  der  held,  der 
die  prinzessin  erlöst,  in  einem  schifflein  in  die  weit  hinausgeschickt 
wird,  so  fehlen  noch  die  geburt  im  walde  und  der  auf  enthalt  bei  Mfmir 
(§  9).  Aber  das  sind  alles  züge  von  Br  I.  Von  den  burgundischen 
brüdern  keine  spur. 

Eine  secundäre  ähnlichkeit  besteht  darin,  dass  Gunther  und  Hagen 
Sigfrid  begleiten  wie  die  freunde  des  märchens.  Aber  das  ergibt  sich 
aus  dor  Sachlage  von  selbst  Wenn  Sigfrid  für  Gunther  freit,  und  dieser 
die  braut  so  schnell  wie  möglich  nach  der  hochzeit  übernehmen  muss, 
so  besteht  keine  andere  möglichkeit  als  dass  sie  zusammen  reisen.  Ferner 
überwindet  der  held  im  märchen  hindernisse,  denen  seine  bogleiter  nicht 
gewachsen  sind.  Das  beruht  auf  der  gemeinsamen  grundlage;  es  ist 
nun  einmal  für  diesen  helden  eigentümlich,  dass  er  taten  verrichtet,  zu 
denen  kein  anderer  im  stände  ist.  Wenn  er  also  begleiter  hat,  so  werden 
diese  hinter  ihm  zurückstehen.  Das  ist  alles;  weiter  erstreckt  sich  die 
gleichheit  nicht.  Die  art  der  hindernisse  ist  sehr  verschieden.  Unter 
den  probostücken  begegnet  auch  das  reiten  nach  einer  bürg,  und  zwar 
in  fassungen,  die  von  der  Brynhildsage  ziemlich  weit  abstehen.  In 
97  sind  es  die  falschen  brüder,  die  zu  beiden  seiten  dos  woges  reiten, 
während  der  wahre  held  darau  erkannt  wird,  dass  or  die  mitte  wählt. 
Die  geschiente  ist  äusserst  compliciert.  Die  erlösung  der  jungfrau  ist 
schon  früher  geschehen,  die  brüder  haben  den  helden  schon  einmal 
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betrogen  und  sind  schon  halbwegs  entlarvt,  bei  dieser  letzten  probe 
fallen  sie  vollständig  durch.  Auch  hier  mag  eine  reminiscenz  an  den 
ritt  zu  der  bürg  Brynhilds  oder  besser  der  dieser  zu  gründe  liegenden 
erzählung  vorliegen,  aber  die  vergleichung  mit  Gunther  und  Hagen  führt 
wie  sonst  nur  zu  einem  negativen  resultat.  Der  held  wählt  den  rechten, 
die  brüder  aber  den  falschen  weg;  in  der  Brynhildsage  ist  SigurÖr  der 
einzige,  der  den  weg  gehen  kann  oder  nach  jüngerer  tradition  zu  gehen 
wagt,  während  die  beiden  anderen  gar  nicht  reiten1. 

Übrigens  fällt  bei  der  vergleichung  dor  märchen  für  Br  I  noch 
hier  und  da  etwas  ab.  In  93,  das  auch  sonst  der  Brynhildsage  so  be- 
sonders nahe  steht  und  so  viel  altertümliches  bewahrt,  finden  wir  die 
bestätigung  unseres  resultats  in  §  19,  dass  Sigfrid  unmittelbar  vor  dem 
besuch  bei  Brynhild  das  ross  erwirbt,  mit  dessen  bilfe  er  sie  erreichen 
kann.  Es  ist  die  begegnung  mit  den  beiden  räubern,  die  sich  um  die 
zauberdinge  schlagen.  Die  gegenstände  sind  alle  drei  aus  der  Sigfrid- 
sage bekannt:  der  stock,  mit  dem  man  jede  tür  öffnet  (vgl.  Sigurds 
Vergewaltigung  des  gittere,  das  vor  Brynhilds  bürg  steht  c.  168  der 
PS  [§  9]),  der  unsichtbar  machende  mantel  (d.  i.  die  tarukappe)  und  das 
zauberpferd.  Der  ersto  und  der  dritte  gegenständ  finden  sich  schon  in 
der  PS  beisammen  (nur  dass  vvol  das  gewaltsame  öffnen  des  gittere  aber 
nicht  der  stock  genannt  wird),  den  zweiten  hat  das  märchen  hinzu- 
gefügt, und  das  zeigt,  dass  es,  obgleich  in  gewisser  hinsieht  über  die 
geschriebenen  quellen  der  sage  hinausgehend,  doch  in  anderer  hinsieht 
von  der  sage  abhängig  ist.  Denn  die  tarnkappo  stammt  von  den  Nibe- 
lungen, und  die  räuber  sind  auch  die  Nibclunge  Schilbunc  und  Nibelunc; 
das  zeigt  noch  deutlicher  92,  wo  die  zauberischen  gegenstände  geändert 
sind  —  der  stock  ist  zu  einem  degen,  das  pferd  zu  einem  stiefelpaar 
geworden;  nur  der  unsichtbar  raachondo  mantel  ist  geblieben  —  aber 
wo  statt  der  räuber  zwei  riesen  sich  streiten  und  zwar  um  ihres  vaters 
erbschaft. 

1)  Wenn  dio  ähnlichkoit  grösser  wäre,  so  könnte  man  die  frage  stellen,  ob 
nicht  Gunther  und  Hagen  seeundär  in  die  märchen  eingeführt  worden  sein  können, 
wie  wir  auch  Schilbunc  und  Nibelunc  in  einigen  Fassungen  widerfinden,  und  zwar 
an  einer  stelle,  wo  sie  unmöglich  alt  sein  können  (s.  unten  8.  400 fg.).  Aber  die 
Voraussetzung  zu  einer  solcheu  fragestellung  —  eine  wirkliche  Übereinstimmung  — 
fehlt.  Die  brüder  oder  freunde  im  märchen  sind  in  gewissem  sinno  nur  eine  Ver- 
dopplung de«  beiden,  wie  es  auch  in  vielen  erzählungen  drei  jungfrauen  gibt  —  eine 
sehr  gewohnte  Steigerung  eines  motivs.  Wer  sein  haupt  lösen  will,  muss  drei  fragen 
beantworten;  wer  ein  von  unholden  bewohntes  schloss  erlösen  will,  muss  drei  nachte 
darin  zubringen,  usw. 
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Was  finden  wir  also  hier?  Den  ritt  nach  Brynhilds  bürg  in  der 
deutschen,  speciell  niederdeutschen  form  (PS)  verbunden  mit  einem 
anderen  Sigfridmotiv,  der  Erwerbung  des  dem  Schilbunc  und  Nibelunc 
gehörenden  Schatzes.  Beweist  das  nun,  dass  Schilbunc  und  Nibelunc 
etwas  mit  Brynhild  zu  schaffen  haben?  Nicht  im  mindesten.  Die  alten 
•  quellen  halten  die  gestalten  durchaus  voneinander  getrennt.  Die  Nibe- 
lunge  besitzen  einen  schätz;  um  zu  Brynhild  zu  gelangen,  ist  ein  be- 
sonderes pferd  oder  ein  besonderer  stock  oder  beides  unentbehrlich. 
Diese  Sachen  befinden  sich  in  dem  besitz  eines  wie  sich  versteht  über- 
natürlichen wesens,  in  dessen  rolle  in  der  norddeutschen  fassung  der 
Brynhildsage  Heimir  eintritt.  Das  raärchen  hat  die  besitzer  der  beiden 
gruppon  von  zauberischen  gegenständen  zusammengeworfen,  und  so  er- 
zählt es,  dass  der  held  das  pferd,  auf  dem  er  zu  der  jungfrau  reiten 
wird,  bei  den  Nibelungen  holt 

Die  unnatürlichkeit  der  Verbindung  zeigt  auch  der  ausgang  klar 
genug.  Nachdem  in  93  der  held  den  glasberg  bestiegen  und  die  bürg 
geöffnet,  tritt  er  ein  und  erweckt  die  jungfrau  durch  einen  ring,  den 
er  in  ihren  kelch  wirft.  Sie  erwacht,  und  damit  sollte  die  geschichte 
aus  sein.  Aber  er  muss  nun  weiter  noch  seine  tarnkappe  versuchen. 
Deshalb  hat  er  den  mantel  über  sich  und  wird  also  von  ihr  nicht  ge- 
sehen. Nun  geht  er  hinaus,  und  nachdem  man  drinnen  vergebens  nach 
ihm  gesucht,  findet  man  ihn  schliesslich  auf  seinem  pferde  sitzend  vor 
dem  tor.  Die  Verlängerung  der  geschichte  ist  völlig  sinnlos;  sie  dient  nur 
dazu,  um  ein  dem  stoffe  fremdes  motiv,  das  nun  einmal  aufgenommen 
ist,  auch  zur  geltung  zu  bringen,  und  sie  zeigt,  dass  die  nibelungischen 
brüder  Schilbunc  und  Nibelunc  in  diesen  Zusammenhang  ebensowenig 
gehören  als  Gunther  und  Hagen1. 

KHM  90  hat  mit  der  Sigfridsage  nur  das  gemein,  dass  der  held 
eine  Zeitlang  bei  einem  schmiede  sich  aufhält  und  seinen  meister  miss- 
handelt. Dann  folgen  nicht  die  erlösung  einer  jungfrau,  sondern  einige 
kraftproben  in  einer  mühle.  Die  geschichte  beweist  für  den  Zusammen- 
hang von  Sigfrids  lehrjahren  mit  anderen  zügen  der  Sigfridsage  nichts, 
sie  ist  nur  insofern  interessant,  als  sie  das  märchen  ausserhalb  des 
Zusammenhangs  der  Sigfridsage,  in  die  es  gewiss  spät  aufgenommen 
worden  ist,  zeigt 

1)  Aach  in  92  ist  das  motiv  dor  tarnkappe  in  ganz  roher  und  unnützer  weise 
verwendot.  Aber  auch  die  beiden  andoren  motive  sind  hier  sehr  entstellt.  Das  schwert 
dient  nicht  wie  der  stock  in  93  dazu  das  tor  der  bürg  zu  öffnen ,  sondern  um  alle  an- 
wesenden mit  hilfo  einer  Zauberformel  zu  köpfen. 

32* 
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Die  märchen  bieten  nach  alledem  ziemlich  reiches  material  für 
die  älteren  formen  der  Brynhildsage,  und  zwar  für  alle  drei  hauptformen 
(vgl.  §  7—11),  aber  von  der  durchaus  litterarischen  contamination  mit 
der  Burgundensage  sind  sie  nicht  berührt.  Hingegen  haben  sie  in 
einigen  exemplaren  andere  volkstümliche  elemento  der  Sigfridsage  mit 
der  erlösungssage  secundär  verbunden  (die  Nibelunge  in  92.  93),  in  einem 
anderen  fall  enthalten  sie  züge  (90),  die  secundär  in  die  Sigfridsage  auf- 
genommen sind.  Inwiefern  man  recht  hat,  von  Sigfrid  märchen  zu  reden, 
hängt  davon  ab,  was  man  darunter  versteht.  Ihren  inhalt  bildet  eines 
der  wichtigsten  ereignisse  aus  Sigfrids  leben.  Aber  kein  ursprüngliches. 
Mit  der  ältesten  Sigfridsage,  die  nur  den  tod  des  helden  durch  Hagen 
berichtete,  haben  sie  nichts  gemein. 

Till.   Schematiche  Übersicht  der  entwlcklung  der  Slgfrldsagc, 

§  37. 

Es  soll  hier  der  versuch  gemacht  werden,  auf  grund  des  oben- 
stehenden teils  unserer  Untersuchung  das  Verhältnis  der  einzelnen  motive 
der  Sigfridsage  zu  einander  und  zu  verwandten  erzählungen  in  einer 
schematischen  darstellung  in  ihren  hauptzügen  zur  anschauung  zu  bringen. 
Die  resultate  der  folgenden  capitel,  deren  stoff  bei  weitem  nicht  so  com- 
pliciert  ist  wie  die  Sigfridsage  und  die  sich  daher  leichter  übersehen  lassen, 
werden  nur  in  einem  ganz  vereinzelten  fall  darin  aufgenommen. 

A.  Grundmotiv:  feindschaft  zwischen  anverwandten; 

1.  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn; 

2.  zwischen  Schwägern. 

a)  Einfaches  motiv: 

1.  Helgisage  (Hagen -Helgi); 

2.  Finnsage; 

1  +  2.  Sigmundsage. 

b)  Widerholung  des  motivs: 

1.  Hildesage  (entwicklung  zum  gegenseitigen  mord).  Weitere 
Verdopplung  durch  die  GuÖrtinsage; 

2.  Hagensage  (Hagen -Sigfrid;  Attila- Hagen).  Ähnlich  in  der 
Vorgeschichte  der  V^lsunge. 

In  b  1  und  b2  die  namen:  Hagen,  Hild,  GuÖrün.  1  und  2  gehen 
zufolge  ihrer  motivierungen  und  weiterer  anknüpfungen  vollständig  aus- 
einander. Die  zu  2  gehörigen  sagen  (a2.  al-f-2.  b2)  entwickeln  sich 
zwar  selbständig,  ein  gegenseitiger  einfluss  macht  sich  aber  lange  zeit 
geltend. 
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1.  Gemeinsame  züge  der  ganzen  reihe:  der  ermordete  held  ist  bei 
seinem  schwager  zu  gast:  Hncef,  Sigmund,  Hagen,  Sigfrid  (NL). 

2.  Gemeinsame  züge  der  Finnsage  und  der  Hagensage:  der  Waffen- 
bruder des  helden,  die  nachtwache,  der  tod  eines  sohnes  der 
heldin  bei  der  katastrophe. 

3.  Gemeinsame  züge  und  berührungen  der  Hagensage  und  der 
Sigmundsage: 

a)  H2  und  Sigmund:  die  Schwester  rächt  den  bruder.  Auch 
in  den  einzelheiten  der  räche  ist  die  Übereinstimmung  gross. 

b)  Hl  (=S2)  und  Sigmund:  genealogische  Verbindung. 

Das  chronologische  Verhältnis  von  2  zu  3  (1  ist  das  älteste)  und 
zu  anderen  zügen  lässt  sich  zum  teil  nicht1  zum  teil  nur  ungefähr  er- 
schliessen.    3  ist  älter  als  die  aufnähme  der  Brynhildsage. 

B.  Entwicklung  der  Charaktere  durch  die  innere  begründung  der  sage. 
Man  fragt  nach  den  motiven  der  handlung. 
Frage:  warum  tötet  Hagen  und  später  Attila  seinen  Schwager? 
Antwort:  weil  dieser  einen  kostbaren  schätz  besass. 
Frage:  woher  stammte  der  schätz? 
Antwort:  1.  von  einem  drachen; 

2.  von  zwergen. 
1.  Entwicklung  des  motivs  vom  drachenkampf; 

a)  der  drachenkampf  verbunden  mit  horterwerbung  ohne  andere 
motive.  In  zahlreichen  altnordischen  erzählungen.  Ferner 
zumal  Beowulf; 

b)  dasselbe  motiv  ohne  andere  Verbindungen  an  Sigfrid  geknüpft. 
Belegt  durch  die  Übertragung  auf  Sigmund  (B6ow.); 

c)  dasselbe  motiv  von  Sigfrid  bezeugt  in  chronologischer  Ver- 
bindung mit  jüngeren  motiven  (Sigrdrifasage):  Edda; 

d)  ein  drachenkampf  in  grober  entstellung  mitvorlust  des  hortes: 
PS.  Einl.  Sigfr.l.  —  Schwache  nachklänge:  >L.  Sigfr.l.; 

e)  (im  anschluss  an  c):  durch  den  genuss  des  fleisches  des 
drachens  eignet  der  held  sich  dessen  eigenschaften  an: 

I.  a)  durch  das  essen  des  herzens  bekommt  er  die  kraft  des 
drachens:  Fafn.  Strophen; 
ß)  umdeutung  dieses  motivs  zum  Verständnis  der  vogel- 
sprache:  Fafn.  prosa; 

1)  Im  allgemeinen  bemerke  ich,  dass  in  dieser  übereicht  der  chronologische 
gesicbtspunkt  nur  in  hauptzügen  und  bei  der  entwicklung  der  einzelneu  motive  fest- 
gehalten werden  könnt«. 
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II.  durch  das  bad  im  blute  des  drachens  gewinnt  der  held  eine 
hornhaut:  NL.  Einl.  Sigfr.l. 
2.  Entwicklung  des  zwergenmotivs. 

aj  Zwerge  sind  scbatzbositzer.  So  in  zahllosen  zwergensagen. 
An  auf  gewaltsamem  wege  erworbenen  zwergengute  haftet 
ein  fluch  (Dulinn  und  Dvalinn  u.  a.). 

b)  Sigfrids  schätz  stammt  von  zwergen:  NL.  Einl.  Sigfrl.  Der 
fluch:  Fäfn.;  als  Verhängnis  an  mehreren  stellen  im  NL. 

c)  Übertragung  des  Nibelungennamens  auf  Hagen  und  sein 
geschlecht:  NL  Edda.  I>S. 

1  +  2.  Verhältnismässig  jung:  Edda. 

Identifizierungen :  des  zwergenschatzes  mit  dem  drachen schätze; 
des  schatzhütenden  zwerges  mit  dem  schatzhütenden  drachen;  des  dem 
zwerge  feindlichen  brudors  mit  dem  schmiede  (s.  unten). 

Verbindendes  motiv:  ein  geizhals  wird  zum  schatzhütenden  drachen. 
Widerholung  des  fluchraotivs  (Andvari). 

Um  den  drachen  zu  erlogen,  ist  ein  treffliches  schwert  unentbehrlich. 
Frage:  woher  das  schwert? 

Antwort:  das  hat  Mfmir,  der  beste  der  schmiede,  gemacht. 
Entwicklung  des  schmiedemotivs: 

a)  Zwerge  schmieden  gute  Schwerter.  Sie  sind  hinterlistig:  Olius 
und  Alius.    Dulinn  und  Dvalinn  usw. 

b)  Mfmir  ist  der  beste  schmied:  Das  schwert  Mimunc  und 
mehrere  stellen  im  DHB. 

c)  Sigfrid  bei  Mfmir.  Der  hinterlistige  schmied  wünscht  Sigfrids 
tod:  PS.  Einl.  Sigfr.l.  Edda  (hier  auf  Reginn  übertragen). 

d)  Sigfrid  hält  sich  längere  zeit  bei  Mfmir  auf  (einfluss  der 
jüngeren  Sisibesage).  I>S. 

Aufnahme  des  märchens  von  dem  schmiedegesellen:  tS. 
Einl.  Sigfr.l.  Edda  prosa  (hier  bezeugt  durch  die  ambossscene). 

e)  Identification  mit  Reginn:  Edda  (vgl.  oben). 

Entwicklung  von  Regins  gestalt: 

a)  Reginn  ist  Helgis  fostri  und  helfer  bei  der  vaterrache: 
Hrulfs  s.  kr. 

b)  Helgi  ein  söhn  des  Sigmundr:  Edda. 

c)  Reginn  Sigurts  fostri  und  helfer  boi  der  vatersage:  Rm. 

d)  Reginn  =  Mfmir  (folgt  aus  c). 

e)  Reginu  belehrt  SigurÖ  über  seine  abstammung.  Stammt  aus 
einer  form  der  Brynhildsage.    Angeknüpft  an  c. 
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Änderung  der  motivierung:  Daraus,  dass  Grlmhild  Sigfrids  witwe 
ist,  entwickelt  sich  die  Vorstellung,  dass  nicht  Attila  sondern  Grlmhild 
Hagen  feindlich  gesinnt  ist,  PS  II1.  NL.  —  Übergangsform:  beide  sind 
schuldig  PS  I;  schwache  spuren  im  NL  (Übertragung  von  Attilas  habgier 
auf  Grfnihild).  —  Folge:  tödliche  foindschaft  zwischen  Hagen  und  Grlm- 
hild in  die  frühere  zeit  zurück  verlegt  (NL  passim,  alte  Brotstrophen  u.  a.). 

C.  Die  entwicklung  der  sage  unter  dem  einfluss  des  Brynhildmotivs. 

1.  Die  erlösung  einer  jungfrau  aus  einer  bezauberung. 

a)  Der  zauber  besteht  aus: 

I.  einem  zauberschlaf.  Erweckung  durch  a)  aufschnoidung 
eines  kleides:  KHM  III ;  ß)  das  aussprechen  eines  namens: 
Fjojsvinnsnial;  y)  die  entfernung  eines  schlafdorns:  freies 
motiv,  u.  a.  in  mehreren  an.  erzählungen.  Verursachung 
des  schlafes  durch  einen  dorn  auch  in  Dornröschen ;  d)  die 
blosse  ankunft  des  helden:  Dornröschen; 
II.  einem  entrücktsein  nach  einem  unzugänglichen  ort,  wäh- 
rend der  zustand  der  person  sonst  normal  ist  (KHM 
60.  91  u.  a.). 

b)  Die  sich  dem  erlöser  entgegenstellenden  hinderuisse  sind: 

I.  ein  flammenwall.  Skandinavisch:  Fjojsvinnsmal,  vgl.  die 
weiter  abstehende  erzählung  von  GerSr; 

H.  ein  gefährliches  wasser  oder  ein  krystallener  berg:  KHM 
92.  93.  111; 

in.  ein  drache:  KHM  60.  91. 

IV.  Nebenmotiv:  ein  schweres  tor;  ein  gitter,  das  nur  mit  einer 
bestimmten  zauberrute  geöffnet  werden  kann:  KHM  93. 

2.  Die  erlösto  jungfrau  in  der  Sigfridsagc. 

a)  Form  la  la  (zauberschlaf,  aufschneidung  eines  kleides)  +  lbl 
(flammen wall):  Edda. 

b)  Form  1  a  I  ß  (namentabu)  -f-  1  b  II  (gefährliches  wasser  oder 
kry stallberg):  Ps  (mit  IV,  dem  öffnen  des  gittere  verbunden). 
NL  Secundäre  spuren  von  la  Iß  in  Sigrdrifumäl. 

c)  Form  la  ly  (schlafdorn):  secundär  in  der  prosa  der  Sigrdri- 
fumäl. 

d)  Form  lall  (das  entrücktsein)  +  1  b III  (drache):  Sigfridslied. 

e)  Form  l&ld  (erlösung  durch  die  blosse  ankunft  des  helden): 
nicht  bolegt. 

I)  Über  den  gogensatz  PS  I :  H  II  s.  §  38fgg. 
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3.  Auffassung  der  schläferin  und  ihres  kleides; 

a)  das  kleid  ist  ein  gewöhnliches  kleid:  KHM  111; 

b)  das  festgescblossene  kleid  ist  ein  panzer:  Edda.  Name  Brynhild ; 

c)  also  ist  die  jungfrau  eine  walküre; 

d)  die  walküre  ist  von  ÖÖinn  bestraft 

4.  Einfluss  der  ßrynhildsage  auf  Sigfrids  gestalt; 

a)  der  erlöser  kommt  aus  weiter  ferne:  die  märchen; 

b)  anknüpfung  des  Scoaf-motivs  (ankunft  nach  einer  langen 
wasserfahrt):  KHM  92.  I>S; 

c)  Verbindung  dieser  Vorstellung  mit  der  älteren,  dass  Sigfrid 
Sigmunds  söhn  ist,  durch  die  Sisebesage:  I>S; 

d)  der  schluss,  dass  Sigfrid  seine  eitern  nicht  kennt:  t>S.  Sig- 
fridslied (hier  die  andere  auffassung  daneben).  Secundäre 
spuren  in  der  Edda:  Rm.  prosa; 

e)  Umgestaltung  des  namentabumotivs  unter  diesem  einfluss: 
I.  Sigfridslied  und  Rm.  prosa.  II.  unabhängig  davon  und 
anders  I>S  (litterär); 

f)  im  anschluss  an  d  Brynhilds  an  eine  in  der  I>S  überlieferte 
höhnische  bemerkung  anknüpfende  behauptung,  dass  Sigfrid 
ein  unfreier  ist:  NL.  Daraus:  Einl.  Sigfridslied  (hier  be- 
hauptung des  dichters). 

g)  erklärung  von  f  durch  Sigfrids  aussage  über  seine  dienst- 
barkeit: NL. 

5.  Änderungen  der  localität. 

a)  Alte  namen  für  Brynhilds  aufenthaltsort: 

«)  Hindarfjall  (d.  i.  felsen  der  hindernisse? :  Edda),  ß)  Saegarör 
(I>S).  y)  Isenstein  (NL).  6)  Drachen  steyn  (Sigfridslied).  Ent- 
sprechend dem  ß)  Stroraberg;  y)  Glasberg  (vgl.  auch  den 
Goldenen  berg);  d)  Drachenberg  der  märchen. 

b)  Aus  Isenstein  wird  tsland  abstrahiert:  NL. 

c)  Demzufolge  ersetzung  der  wahrscheinlich  schon  verlorenen 
gefährlichen  wasserfahrt  durch  eine  gemeinschaftliche  seereise 
in  einer  jungen  fassung  der  mit  der  Burgundensage  con- 
taminierten  sagenform:  NL. 

d)  Demzufolge  ersetzung  der  erlösung  durch  eine  bezwingung: 
I>S.  NL. 

e)  Verlegung  der  hochzeit  und  dementsprechend  der  bezwin- 
gung in  einen  späteren  Zeitpunkt.  Einführung  der  kampf- 
spiele: NL. 
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D.  Entwicklung  der  sage  unter  dem  eiofluss  der  Burgundensage. 

1.  Verbindung  von  Hagen  mit  Gunther,  der  zum  teil  in  die  alte 
rolle  von  Hagens  Waffenbruder  tritt,  übrigens  zum  könig  in 
der  sage  wird:  alle  quellen. 

2.  Sigfrids  unklares  Verhältnis  zu  den  zwei  frauen  wird  beseitigt 

a)  Brynhild  wird  mit  Grfrahild  identificiert:   Fäfn.  40 — 44. 
Sigfridslied. 

b)  Brynhild  wird  dem  Gunther  zur  frau  gegeben. 

I.  Sigfrid  tritt  Brynhild  dem  Gunther  ab. 
a)  Sie  ist  damit  zufrieden:  PS  c.  227. 
ß)  Sie  zürnt  darüber:  Sig.  sk. 

H.  Brynhild  widersetzt  sich.  Aufnahme  der  Hindernisse  und 
des  betrugs  in  Br  II. 

a)  Sie  bleibt  an  dem  ursprünglichen  orte:  Sig.kv.  meiri. 
ß)  Sie  verfügt  frei  über  den  flammenwall :  Sig.kv.  en  yngri. 

III.  Sigfrid  freit  von  anfang  an  nur  für  Gunther:  NL.  HelreiÖ. 

3.  Brynhild  wird  an  Sigfrids  tod  mitschuldig. 

L  Sie  wünscht  ihn:  Sig.kv.  meiri. 

IL  Sie  führt  ihn  herbei: 
a)  aus  liebe:  Skv.  sk.; 

ß)  aus  rachsucht  wider  Gunther  gemischt  mit  bewunderung 
für  Sigfrid  und  abgunst  wider  Grfmhild:  Sig.kv.  yngri 
(beruht  jedoch  auf  einer  mischung  von  a  und  y).  Ähn- 
lich GuÖr.  I,  wo  hass  das  einzige  raotiv  ist; 

y)  aus  gekränktem  frauenstolz:  £S; 

S)  aus  gekränktem  hochmut:  NL; 

e)  sogar  aus  habsucht  (übertragen  von  Hagen  auf  Brynhild) : 
spuren  in  NL. 

(Schluss  folgt.) 

AMSTERDAM.  B.  C.  BOER. 
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RICHARD  HEINZEL  f. 


Richard  Heinzel  wurde  am  3.  novomber  1838  zu  Capo  d'Istria  im  österreichischen 
küstenland  geboren.  Sein  vater  Wenceslaus  H.,  gymnasialpräfect  in  Capo  d'Istria, 
später  in  Görz,  war  einer  der  tüchtigsten  Schulmänner  des  vormärzlichen  Österreich. 
Seine  söhne  haben  ihm  durch  herausgäbe  seines  briefweehsels  mit  Enk  von  der  Burg 
pietätvoll  ein  denkmal  gestiftot1.  Ileinzels  mütterlicher  grossvator  war  Friedrich  John, 
aus  Westpreussen  gebürtig,  der  am  ende  dos  18.  jhs.  in  Wien  eingewandert  war  und 
sich  als  kupferstecher  einen  bedeutenden  namen  machte. 

Nach  dem  frühen  tod  seines  vaters  kam  Heinzel  nach  Marburg  an  der  Drau, 
wo  er  auch  die  gymnasialstudien  begann ;  fortgesetzt  und  vollendet  wurden  sie  in  Wien. 
Im  jähre  1856  bezog  er  die  Wiener  Universität,  um  classische  und  deutsche  philologie 
zu  studieren.  Professor  der  deutschen  spräche  und  litteratur  war  damals  K.  A.  Hahn, 
der  jedoch  schon  im  februar  des  folgenden  jahres  starb.  Mit  seinem  nachfolger  Frauz 
Pfeiffer  hat  Heinzel  wol  näher  verkehrt,  aber  kaum  stärkere  einwirkungen  von  ihm 
erfahren.  Von  allen  seinen  lehrern  scheint  nur  Johannes  Vahlen  auf  ihn  eindruck  ge- 
macht zu  haben.  Von  der  grössten  bedeutung  für  soino  wissenschaftliche  entwicklung 
wurde  der  froundschaftsbund ,  den  er  während  der  universitätsjabre  mit  dem  jüngeren 
studiengenossen  Wilhelm  Scherer  schloss.  Heinzel  hat  sich  einmal  öffentlich  als 
8cberers  ersten  und  ältesten  schüler  bezeichnet  und  bekannt,  dass  er  mehr  von  ihm 
als  von  seinen  professoion  gelernt  habe,  was  wissenschaftliche  arbeit  heisst. 

Mit  einer  in  die  jabre  1864  und  1865  fallendeu  Unterbrechung  war  Heinzel  von 
1860  —  1868  an  verschiedenen  österreichischen  gymnasien  tätig,  zuletzt  als  professor 
am  Wiener  communalgymnasium  in  der  Leopoldstadt.  Im  juli  1868  wurde  er  zum 
ordentlichen  professor  an  der  Universität  in  Graz  ernannt,  im  februar  1873  nach  Wien 
versetzt. 

Vom  sommersemester  1873  bis  zu  seinem  am  4.  april  1905  erfolgten  freiwilligen 
tode  hat  Heinzel  in  Wien  gewirkt,  und  zahlreiche  germaniston  nennen  sich  dankbar 
seine  schüler,  schüler  freilich  nicht  in  dem  sinne,  als  ob  wir  jemals  auf  bestimmte 
lehrmeinungen  oingeschworen  oder  auch  nur  auf  gewisso  forschnngsgebiete  und  zu 
gewissen  forschungsmethoden  hingedrängt  worden  wären.  Jede  stärkere  beeinflussung 
des  einzelnen  Studenten  widersprach  sowol  Heinzeis  zurückhaltender  art,  als  auch 
seinem  ideal  akademischer  lernfreiheit,  und  für  cliquen-  und  parteiweson  stand  der 
wahrhaft  vornehme  mauu  viel  zu  hoch.  Von  den  heftigen  kämpfen,  von  denen  noch 
in  den  achtziger  jähren  die  germanistische  weit  bewegt  wurde,  haben  wir  durch 
Heinzeis  collegien  nichts  erfahren,  aber  wol  sind  wir  durch  diese  collegien  auf  das 
beste  in  dio  einzelnen  diseiplinen  unseres  fachs  eingeführt  worden,  und  in  seinem 
sominar  haben  wir  gelernt,  was  wahre  philologie  ist.  Für  die  aufgäbe,  den  sinn  der 
alten  dichter  zu  erfassen  und  ihrer  sprachlichen  und  poetischen  technik  gerecht  zu 
werden  brachte  Heinzel  die  gabo  feinsten  ästhetischen  empGndens  und  ein  durch 
unablässigo  leetüre  geschärftes  Sprachgefühl  mit.  Seine  belesenheit  war  erstaunlich 
und  keineswegs  auf  die  altgnrmanischen  litteraturen  beschränkt.  Er  hat  sich  mit  den 
meisten  europäischen  sprachen  und  ihrem  Schrifttum  beschäftigt,  uud  namentlich  eine 
seltene  keuntnis  der  neueren  deutschen,  französischen,  euglischen  und  italienischen 
litteratur  besessen.  So  strömten  ihm  von  allen  Seiten  parallelen  zu,  wenn  es  galt 
schwierige  stellen  in  den  alten  texten  aufzuklärou  und  zu  belouchtou. 

1)  Ein  briefwechsel  zweier  altösterreichischer  schulmänner  (K.  Enk  von  der  Burg 
und  W.  Heinzel).    Herausgegeben  von  Ludwig  und  Richard  Heinzel.   Wien  1887. 
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In  der  ersten  periode  seiner  wissenschaftlichen  tätigkoit  ist  Heinzel  sehr  stark 
durch  Scherer  beeinflusst  gewesen ,  wenngleich  schon  in  joner  zeit  manche  züge  seiner 
eigentümlichen,  von  Scherer  abweichenden  wissenschaftlichen  art  sich  dem  schärfer 
zusehenden  enthüllten,  namentlich  sein  kritischer,  zur  Skepsis  neigender  verstand  und 
seine  abneigung  gegen  jede  einseitigkeit,  gegen  die  Unterordnung  aller  tätigkeit  oder 
betrachtung  unter  ein  einziges  eifersüchtiges  prineip. 

In  die  zeit  der  beeinflussung  durch  Scherer  fallen  eine  roihe  von  Schilderungen 
litterarischer  persönlichkeiten  und  gattungon,  so  die  Charakteristik  Heinrichs  von  Melk 
in  der  einleitung  zu  der  ausgäbe  seiner  gedichte  (1867),  die  Charakteristik  Gotfrids 
von  Strassburg  (Zs.  f.  ö.  g.  1808),  die  sebrift  Über  den  stil  der  altgermanischen  poesie 
(1875).  Vor  allem  ist  aber  hior  zu  nennen  die  viol  zu  wenig  bekannte  Charakteristik 
der  deutschen  höfischon  dichtung  und  ihres  gogensatzes  zur  altfranzösischen  (öster- 
reichische Wochenschrift  1872).  Über  diesen  gegenständ  ist  nach  meiner  Überzeugung 
bis  heute  nichts  besseres  geschrieben  worden. 

In  allen  diesen  abhandlungen  zeigte  sich  Heinzel  als  gewandter  darsteiler,  mit- 
unter als  glänzender  Stilist,  und  man  erkennt,  dass  die  überaus  spröde  form  seiner 
späteren  schritten  keineswegs  dem  Unvermögen,  sondern  der  absieht  entsprang,  dem 
freilich  zu  weit  getriebenen  bestreben,  nicht  durch  die  form,  sondern  bloss  durch  den 
inhalt  zu  wirken,  zu  überzeugen,  nicht  zu  überreden. 

Mit  grammatischen  arbeiten  trat  üeinzel  nur  in  den  siebziger  jähren  hervor. 
Wol  hat  er  sich  bis  zu  seinem  tode  auf  das  eifrigste  mit  sprachstudion  beschäftigt, 
aber  was  ihn  dabei  vornehmlich  interessierte,  war  das  Verhältnis  von  gedanken  und 
ausdruck,  syntax  und  Stilistik;  der  historischen  lautlehre  wollte  er  in  seinen  letzten 
jähren  nicht  mehr  als  selbständiger  forscher  nahe  treten. 

Heinzeis  sprachwissenschaftliches  Hauptwerk  ist  die  Geschichte  der  niederfrän- 
kischen geschäftssprache  (1874),  in  welcher  er  die  Spielarten  der  in  den  nieder- 
rheinischen  canzleien  geschriebenen  spräche  charakterisierte  und  in  ausführlichen 
excursen  die  wichtigsten  probleme  des  germanischen  vocalismus  und  consonantismus 
erörterte.  Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  sind  heute  zum  grössten  teil  veraltet, 
aber  in  einem  punkte  hat  man  sich  den  damals  von  Heinzel  vertretenen  anschauungon 
wider  genähert.  Denn  kein  urteilsfähiger  wird  an  der  längere  zeit  herrschenden  meinung 
festhalten,  dass  die  canzloisprachen  den  dialekt  treu  widerspiegeln.  Wir  haben  nament- 
lich durch  Renward  Brandstetters  arbeiten  gelernt,  wie  stark  schon  im  mittelalter 
mundart  und  canzleisprache  voneinander  abweichen  konnten  und  woiter,  dass  diese 
canzleisprachen  beeinflussung  von  aussen  erlitteu,  also  dasjenige,  was  Heinzel  cultur- 
übertragung  nannte. 

Im  jähre  1880  veröffentlichte  Heinzel  seine  beschreibung  der  isländischen  saga. 
Er  machte  sichs  hier  zur  aufgäbe,  die  «.•indrücko,  die  der  leser  jener  prosaerzähluugen 
erhält,  nach  gewissen  katogorien  zu  ordnen.  Er  fragt,  was  erzählt  der  schriftsteiler, 
wie  sind  die  träger  der  handlung  beschäffen,  wie  viol  wird  von  den  Vorgängen  mit- 
geteilt, in  welcher  anordnung  geschiebt  dios,  in  welcher  sprachlichen  form  und  Büd- 
lich welche  ästhetischen  eindrücke  werden  hervorgerufen.  Heinzel  stellt  sich  also  ent- 
schlossen auf  den  Standpunkt  des  lesenden  publicums.  Man  kann  bei  der  betrachtung 
eines  kunstwerks  auch  einen  andern  weg  einschlagen,  man  kann  vom  dichter  aus- 
gehen und  sehen,  wie  das,  was  in  seinem  innern  ruht,  gestalt  gewinnt,  in  welcher 
weise  er  seino  absiebten  verwirklicht.  Aber  Heinzeis  betraebtungs weise  ist,  wenn 
auch  nicht  die  einzig  mögliche,  doch  eine  mögliche,  und  sie  wendot  mehr  oder  weniger 
jeder  an,  der  sich  mit  der  technik  einor  kuustgattung  befasst.    Allein  zur  zeit  des 
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erscheinens  jener  schrift  scheint  man  dies  nicht  allgemein  eingesehen  zu  haben,  denn 
sonst  wäre  es  unerkliirlich,  dass  ein  so  eminenter  gelehrter  wie  Konrad  Maurer  Heinzel 
gänzlich  missverstehen  konnte.  Maurer  warf  Heinzel  vor,  dass  er  keine  innerlich 
zusammenhängende  Schilderung  des  öffentlichen  und  privaten  lebens  auf  Island  ge- 
liefert habe,  als  ob  Heinzel  es  auf  culturgesebiehte  und  nicht  auf  dichterische  technik 
abgesehen  hätto,  und  er  tadelte  es,  dass  Heinzel  den  inhalt  der  saga  als  einen  vom 
sa^aschreiber  teils  aus  der  Wirklichkeit,  teils  aus  der  tradition  willkürlich  ausgewählten 
betrachtete.  Maurer  hat  da  nicht  erkannt,  was  Hoinzel  unter  auswahl  verstand.  Heinzel 
wollte  damit  sagen,  dass  doch  unleugbar  die  einzelne  saga  nioht  die  ganze  unendliche 
fülle  der  Wirklichkeit  oder  der  tradition  widergibt,  dass  sie  vielmehr  nur  einen  teil 
derjenigen  ereignisse,  motive  und  Charaktere  zur  darstellung  bringt,  die  in  der  weit 
der  realität  oder  der  weit  der  tradition  vorkommen.  So  gefasst  hat  der  begriff  der 
auswahl  gar  nichts  damit  zu  tun,  ob  man  die  isländischen  sogur,  wie  Heinzel  tat,  als 
historische  romane  betrachtet,  oder  ihren  historischen  wert  wie  Maurer  höher  ein- 
schätzt. Ulrichs  von  Liechtenstein  Frauendienst  berichtet  zum  guten  teil  historisches; 
aber  wenn  auch  alles,  was  er  erzählt,  wahr  wäre,  ein  getreues  Spiegelbild  seines 
lebens  würde  sein  gedieht  doch  nicht  sein,  man  würde  nun  und  nimmer  auf  den 
gedanken  kommen,  dass  dieser  mann,  dessen  interessen  sich  in  sport  und  galanterie 
zu  erschöpfen  scheinen ,  eine  der  ersten  politischen  rollen  in  dor  geschiente  der  Öster- 
reichischen lande  gespielt  hat.  Und  auch  der  moderne  bistoriker  wählt  notwendig  aus. 
Er  wählt  aus  der  grossen  masse  historischen  geschehens  den  ihm  zusagenden  stoff, 
und  er  berichtet  nicht  alles,  was  seine  beiden  in  Wirklichkeit  getan  haben.  Es  wäre 
unerträglich ,  wenn  wir  etwa  in  einem  werk  über  Napoloon  erführen ,  wann  der  kaiser 
jedesmal  seine  haare  gekämmt  hat  Aber  allerdings  wird  der  eine  bistoriker  mehr 
dctails  aus  dem  täglichen  leben  vorbringen  als  der  andere,  und  die  Feststellung  der 
menge  dieser  einzelbeiten  gehört  zu  den  aufgaben  einer  darstellung  der  historio- 
grapbischen  technik. 

In  demselben  rahmen  wie  die  beschreibung  der  isländischen  saga  bewegt  sich 
die  18  jähre  später  erschienene  beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  im  mittelalter. 
Hier  führte  Heinzol  dio  Unterscheidung  zwischen  ersten  und  zweiten  eindrücken  ein, 
wobei  er  unter  den  ersten  eindrücken  die  gesichts-  und  gehörwahrnehmungen  an  sich 
verstand,  denen  sich  erst  später  als  zweiter  eiudruck  das  erfassen  der  bedeutung  des 
wahrgenommenen  hin  zugesellt 

Zwischen  diese  beiden  boschreibungen  fallen  eine  reihe  ganz  anders  gearteter 
Untersuchungen,  dio  Schriften  Über  die  Nibelungensage  (1885),  Über  die  Hervarar- 
saga  (1887),  Über  die  Waltersage  (18S8),  Über  die  ostgotischo  heldensage  (1889), 
Über  die  französischen  Gralromaue  (1891),  Über  das  gedieht  vom  könig  Orendel  (1892), 
Über  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  (1893).  Mit  Scharfsinn,  combinationskraft 
und  bedeutender  gelehrsamkeit  zerlegte  Heinzel  dio  einzelnen  sagen  in  ihre  demente, 
gieng  der  herkunft  dieser  elemonte  nach  und  suchte  die  Ursachen  ihrer  Verknüpfung 
zu  ermitteln.  Die  schrift  über  den  Parzival  reconstruierte  die  quelle  Wolframs,  denn 
Heinzel  war  der  ansieht,  dass  nicht  Cretiens  Perceval  die  vorläge  Wolframs  war, 
sondern  ein  französisches  gedieht,  das  dieselbe  quollo  wie  Cretion  benutzte. 

Heinzeis  letztes  werk  war  die  in  gemeinschaft  mit  Ferdinand  Detter  unter- 
nommene ausgäbe  der  Ssemundar  Edda  (1903).  Im  commentar  sind  seine  reichen 
stilistischen  und  syntaktischen  Sammlungen  verwertet 

WIK».  M.  H.  JELL1NJEK. 


Digitized  by  Google 


KOPP,  DARMBTÄDTEB  HS.  509 

MISC  ELLE. 

Die  Darmstädter  handschrift  nr.  1213. 

Ende  märz  1903  schrieb  mir  der  jetzige  leiter  der  Darmstädter  bofbibüothek, 
Adolf  Schmidt: 

„Unter  unseren  handschriften  fand  ich  eine,  die  für  Sie  von  interesse  sein 
dürfte.  Es  ist  gowissermasson  ein  seitenstück  zu  Ihrer  niederrheinischen  liederhand- 
schrift,  sie  enthält  lieder  jeder  art  in  hochdeutscher,  kölnischer,  französischer  und 
italienischer  spräche  und  gehört  dem  ende  des  16.  Jahrhunderts  ao.  Als  besitzer  nennt 
sich  auf  dem  schön  gepressten  einband  Arnoldus  Erouft  dictus  Creudener  1587,  im 
band  widerholt  Arnolt  von  Knifft  genandt  Crudener.  Er  gehörte  dem  Kölner  patricier- 
geschlechto  dieses  namens  an  und  war  der  söhn  des  1591  gestorbenen  Kölner  bürger- 
meisters  Henrich  Krufft  genannt  Crüdenor,  vgl.  A.  Fahne,  Geschichte  der  Kölnischen 
geschlechter  (1848)  1,71.  Zu  ende  des  17.  jahrhunderts  war  die  handschrift  im  be- 
sitze eines  Kölner  bürgere  namens  Vreydell,  von  dem  ebenfalls  mehrere  eintrüge  her- 
rühren. Nach  Darmstadt  ist  sie  1805  mit  der  bibliothek  des  Kölner  Sammlers  Baron 
Hüpsch  gelangt.  Sie  tragt  hier  die  nr.  1213  in  8°  . .  .  Die  handschrift,  die  noch 
ganz  unbekannt  ist,  steht  Ihnen  jederzeit  zur  Verfügung"  .  . . 

Die  genauere  prüfung  der  handschrift  ergab,  dass  hier  nicht  besonders  viel  für 
das  deutsche  lied  abfällt;  von  grösserer  bodeutung  erscheinen  die  darin  befindlichen 
Sprüche.  Doch  bekunden  diese  gleichermassen  wie  die  lieder  äusserste  naeblässigkeit 
und  Verwilderung.  Viele  seiten  werden  durch  knabenhafte  Schmierereien  und  Sudeleien 
entstellt,  zahlreiche  blätter  sind  ausgerissen,  zum  grossen  teil  wol  schon  vom  ersten 
besitzer,  bei  dem  dürftigen  inhalt  finden  sich  ungewöhnlich  violo  widerholungen,  kurz, 
das  ganze  macht  einen  unerquicklichen,  lüderlicben  und  widerlichen  eindruck.  Durch 
neue  proben  von  dichterischem  wert  kann  die  handschrift  weder  lied  noch  Spruch  noch 
sonst  eine  poetische  gattung  bereichern.  Im  vergleich  zu  der  schmucken,  feinsinnig 
angelegten  niederrheinischen  handschrift  (vom  jähre  1574)  der  Königlichen  bibliothek 
zu  Berlin  muss  dieso  Darmstädter  durchaus  minderwertig  erscheinen.  Indessen  darf 
man  sie  nicht  so  tief  einschätzen,  dass  man  die  mühewaltung  für  überflüssig  und 
vorloren  halten  dürfte,  wenn  hier  auf  ein  paar  blättern  der  inhalt,  soweit  er  für 
die  deutscho  Volksdichtung  in  betracht  kommt,  ausgezogen  und  zugleich  mit  einigen 
nachweisungon  versehen  wird,  die  das  einzelne  mit  dem  litterarischen  Zusammenhang 
verbinden  und  in  denselben  einordnen. 

Vorderseite  des  deckels:  bin  nicht  alß  dho  blomen  die  allen  wiu- 

Arnoldvs  Krovft.  deken  weidt ...    6.  Preinßseßen  leiffgen 

Dictvs.    Crev-  gepreßen  bemyn[t]  seidt  ir  nest  gott . . . 

dener.  2b:  Vne  chanfon.    1.  Fortune  helas 

Rückseite:        15  pourquoy  rens  tu  tout  langoureux  ...  4  str. 

87  4*:  Ein  ledgenn.    1.  Ellend  ist  mir 

Darin  sind  164  blätter  gezählt,  ausser-  gekomen  der  von  ich  nicht  onweiß ...  6  str. 
dem  sind  viele  noch  ausgerissen,  sogleich  5b:  Ein  ander  leidgon.  Allein  auff  di- 
vorn  7  bis  8.  sor  Erden ,  bist  du  mir  die  hoechste  freudt 

Bl.  la:  2.  Mucht  ich  eins  drost  er-     ...  3  str. 
werben  0  suyuer  Roßamerin  . . .   3.  Daß         6*:  Ein  ander  leidgen.    Ich  kan  noch 
wilt  mein  bitter  kamen  schon  leffgen     mag  nicht  frolich  sein  ...  8  str.  P.  v.  d. 
gedenck  daran...  4.  Mein  trawe  wil  ich     Aelst,  Blumm  u.  aussb.  1602  8.23  nr. 35 
euch  geben  0  suete  leiffken  fin . . .  5.  Ich     ebf.  8  str. 
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8*:  Ein  dauß  leidgoo.  Nu  haltt  al  an 
vnd  rurt  our  bellen  ...  4  str. 

Am  schluss:  Ich  wil  vertrauwen  gort 
meinen  herren ...  4  z. 

9*:  Als  neulich  schein  dhe  sonno . . . 
16  str.  1  bis  4  davon  akrost  „Anna", 
llil.  Lustig  von  Freudenthal,  Zeihertreiber 
nr.  98  mit  15  str.  Berglbchl.  s.  197  nr.  162 
mit  5  str.  Fl.  bl.  Strassburg,  sainmelm. 
Cd  XII  f.:  Drey  schöne  newe  "Weltliche 
Lieder,  Vormals  nye  gedruckt  Das  Erste: 
Einsmals  scheint  mir  die  Sonne  . . .  Augf- 
pu rg,  bey  Marx  Antonj  Hannas.  (4  bl.  8° 
o.  j.)  „ Einsmals'1  15  str.  Offenbarnach 
eben  diesem  einzeldruck  Frh.  v.  Ditfurtb, 
Deutsche  volks-  und  gesellsohaftsliedor 
des  17.  u.  18.  jahrh.  (1872)  s.  8  in  15  str. 
—  London,  Brit.  mus.  11522  df  72:  Fünff 
schöne  newe  weltliche  I jeder.  Das  Erste. 
Einsmals  scheint  mir  die  Sonne  ...  Ge- 
druckt im  jähr  1663.  (4  bl.  8°  o.  o.) 
„Eiusmals"  15  str.  —  Wunderhorn  IV 
(hrsg.  v.  Erk  1854)  8.  165  fassuug  des 
Bergliederbüchleins.  —  Böhme,  Altd.  Iie- 
derbuch  s.  127,  erwähnt  seltsam  genug 
dioses  liod  unter  den  „Schamperliedern". 

13':  Rehmme.     "Wiren  alle  wasser 
wein  ...4z.  Dasselbe  noch  einmal  bl.  34b. 
13b: 

Ach  Gott  der  wissen  kondt 
Wan  er  wer  auff  gudten  gruntt 
E  daß  er  sinen  ancker  sincken  Ieiß 
Daß  wer  der  ärgste  schiffman  nit. 

Vgl.  hdschr.  v.  j.  1568  nach  ur.  43:  Ztschr. 

32,  517. 

14':  Französische  verse. 

16b:  Ein  liedtgen.  1.  Nun  grues  dich 
Gott  in  hertzen,  du  auserwolte  mein  .  .  . 
4  str  Vgl.  hdschr.  f.  Ottilia  Fcnchler  v. 
j.  1592  nr.24:  Alemannia  1,32.  —  Nie- 
derd.  liederb.  nr.  152  (138):  Jahrbuch  f. 
nd.  sprachf.  26  (1900)  s.47. 

17 b:  Schlag  donner  mit  schmertzen 

Ihn  allo  falßo  hertzen 

Die  mitt  vntrew  thunn  schertzen. 
Derselbe  Spruch  noch  einmal  unten  bl.  87  b. 
Vgl.  Werltepr.  1562  bl.  C  1*. 


19*:  Ein  Lidgen.  1.  Zwey  ding  wünsch 
es  ich  auff  erden  .  .  .  15  str.  Blumm  u. 
aussb.  1602  s.  7  nr.  14  in  15  str.  —  Fl. 
bl.  Ye686  (Basel,  J.  Schröter  1597);  Yd 
7850  st  11  (Augfpurg,  V.  Schönigk  o.  j.); 
Ye  1653  (o.  o.  1646);  Ye  1773  (o.  o.  u.  j.) 

-  in  je  15  str.  -  Zürich  XVIII 2016 
St.  1  (o.  o.  u.  j.)  in  17  str.  —  Hdschr.  f. 
Ottilia  Fenchler  1592  nr.  32:  Alem.  1,42. 

—  Dieses  lied  wie  das  vorige  stehen  in 
dem  verschollenen  Frankfurter  liederbuche 
v.  j.  1599:  nr.  267  Zwei  Ding  wünsch  ich 
auf  Erden...  IT»  str.,  nr.  273  Nun  grüß 
dich  Gott  im  Herzen  ...  4  str. 

21 b:  Hertz  Leiff  sonder  ar[g]list  ...4z. 
22  • : 

Edell  dinck  ist  niemals  gefunden 
Dan  trow  von  hertzen  vund  steill  von 

munden. 

Bewahr  dein  ehr  vor  allen  sachen 
Oder  wirst  dich  selber  zu  nicht  machen... 

28  z.   Z.  1  u.  2  s.  hdschr.  des  P.  Fabricius: 

Alemannia  17,  251  nr.  15. 

22b: 

Flux,  hoymlich  vnd  steill 
Ist  aller  Jungfrauwen  weill. 
Freichs,  frolich,  freuudtlich  vnd  frohni 
Ist  aller  Junger  gesellen  schätz  vnd  rich- 

tumb. 

Z.  1  u.  2  s.  hdschr.  v.  j.  1574  bl.  108 ', 
z.  3  u.  4  ebenda  bl.  3b:  Euphorion  8,511 
u.  9.300. 

23':  Frolich  in  allen  ehren  bin  ich  zur 
mancher  stund  ...  4  achtz.  str.  Vgl. 
hdschr.  des  Frdr.  v.  Reiffouborg  v.  j.  1588 
nr.  18:  Nouv  Souvenirs  1,248:  Archiv  f. 
d.  Studium  d.  neueren  spr.  105, 280.  — 
Liederb.  v.  j.  1599  ur.  263;  Berglbchl. 
(1700, 10)  s.  198  nr.  103.  —  Hdschr.  des 
P.  Fabricius  nr.  153.  —  Niederd.  liederb. 
128  (114).  -  Veuusgärtlein  1659  8.  29, 
v.  Waldbeig  s.  23.  -  Fl.  bl.  Berlin  Yd 
7852  st.  10  .,Acht  Schöne  Newe  Lieder11 
(o.  o.  u.  j.)  2.  Frölich  in  allen  ehren  . . . 
9  achtz.  str.  —  Nürnberg,  Germ,  national  - 
mus.  L.  1731 cb  „Drey  Schone  Weltliche 
Lieder-1  1641  o.  o.  3.  Frölich  in  allen 
Ehren  ...    9  achtz.  str. 
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24*:  Ein  Curraut.  Es  gab  ein  schwäb 
sein  Dochterlin  hynu  |  Die  ducht  sich  veill 
zu  kleynn  ...  4  str. 

25*:  Del  crudo  amor  io  sompre  mi 
lamento . . . 
26*:  Mein  hoffnungh  ist  Gott  alleinu, 
Dan  des  Menschen  troist  ist  kleyn . . . 
8  z.  Vgl.  dazu  die  Sprüche  bl.  83 b  u  88 b. 
Leyden  thoitt  gar  wehe ...   4  z. 
Der  oynen  schonen  apfel  hatt  vnd  den 
nicht  eist  ...4z.  Vgl.  hdschr.  v.  Reiffen- 
bergs  1588:  Nouv.  Souv.  1,276.  —  Hoff- 
mann, Findlinge  s.  459;  Lobe  8.  89;  Wolf- 
ram, Nassauische  volkslieders.  144;  Mar- 
riage,  Volkslieder  a.  d. bad. Pfalz  s. 333  usw. 

0  Gott  himmelscher  Vatter,  |  Bescberr 
mir  Roß  vnd  sadell . . . 
Schlangen  bloidt  ist  böeß  feneyn, 
Noch  findt  man  sungen  die  arger  seint. 
Ach  wehren  sie  alle  zerspleissen 
Die  mehr  sagen  dan  sio  wissen. 
Z.  1  u.  2  s.  hdschr.  1568  hinter  nr.  52,  z.  3 
u.  4  hinter  nr.  63:  Ztschr.  35,  519  u.  522. 
Vgl.  zu  z.  3  u.  4  Werltspr.  1562  bl.  H  4b. 
27*: 

Frauwen  zusagen  vnd  lirchen  gesanckt 
Kleincken  woll  vnd  wehren  nit  langh. 
Vgl.  hdschr.  1574  bl.  130*:  Euphorion 
9,  625  usw. 

28*:  Fragh. 
Schone  Jungfraw  außerweit 
Ist  stedige  leib  besser  oder  bär  geltt 
Antwortt. 

Junger  gesell  rechte  leib  ich  nicht  veracht . . . 
Eß  kompt  seiden  her  das  ich  begor. 
Eß  kompt  gar  weill  das  ich  nicht  weill. 
Such  wur  dich  traw  ist  mißlich. 
Vgl.  hdschr.  1574  bl.  60*  u.  130*:  Eupho- 
rion 9,39  u.  625. 
28b: 

Ach  was  moissen  zwey  hertz  leiden, 
Die  sich  lieben  vnd  moissen  sich  meidon. 
Vgl.  hdschr.  1574  bl.  125*:  Euphoriou 
9,  310;  hdschr.  des  P.  Fabricius:  Alem. 
17,  256  nr.  23. 
29*: 

Hertzs  leiff  läß  mich  nicht  mißgolten, 
Das  meine  äugen  euch  sehen  selten. 
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Ob  ioh  schon  fehrn  von  euch  beynn, 
Seidt  ihr  doch  zur  aller  stundt  in  meynem 

seynn. 

Z.  1  u.  2  s.  hdschr.  1574  bl.45b:  Eupho- 
rion 9, 26. 

Dar  die  loib  bekompt  gewaldt 
Dar  seindt  die  gedancken  manichfaldt. 
Derselbe  Spruch  noch  einmal  unten  bl.83*. 
Hdschr.  1568  hinter  nr.  58:  Ztschr.  35,520. 

30 b:  O  Luna  durch  mein  vmbgeben 
vnd  süsse  Mynen,  Wiretu  schon  starck 
vnd  gewaltigh  alß  ich  binne . . . 

32*:  Ein  harte  Nuß  ein  stumpffer 
Zant . . .  Vgl  Hoffmann,  Findlinge  s.  443; 
Alemannia  17,250;  Lobe  s.  163.  —  Erster 
Theil ,  Allerhand  Oden  vnd  Lieder  .  .  . 
Durch  Gabrielem  Voigtländer  (Lübeok 
1650)  nr.  32:  Auff  eine  Zeit  ein  alter 
schwacher  Mann  |  Sprach  eine  hübsche 
junge  Dirne  an,  |  Und  wolte  habon  sie  zu 
einem  Weib,  |  Sie  sprach,  ich  bitt  dich, 
Alter,  von  mir  bleib.  |  Denn  eine  harte 
Nuß  und  stumpfer  Zahn  |  Sich  nicht  gar 
wol  zusammen  schickon  kan.  —  Hdschr. 
v.  Reiffeubcrgs  1588:  Nouv.  Souv.  1,276: 
Ein  harte  noß,  ein  stompfer  zahn,  |  ein 
junges  weib,  ein  alter  man  |  sich  nit  zu- 
sammen schicken  wol,  |  ein  jeder  seins 
gleichen  freien  sol.  —  Fl.  bl.  Ye  1221. 

33b: 

Den  wer  einen  gutten  Namen  lest 

Der  brengt  daruon  das  allerbest. 
Arnolt  von  krufft  gnandt  Creudener. 

34*:  Junger  gesell  haltt  dich  woll... 
Woltt  Gott  vnnd  Ein 
So  wer  mein  sorgen  klein. 
Hdschr.  1574  bl.66b:  Euphorion  9, 281  usw. 

34 b  unten:  Französische  Sprüche. 

45 b:  Rimen  |  Ich  haff  ein  willtt  in 
meiner jagtt  ...4z.  Hdschr.  1574  bl.  23 b: 
Euphorion  8,  522  usw. 

47*:  Französische  verse. 

51*:  Eyn  gotsehlich  leydt  |  0  ach  wyr 
ich  inn  mynes  vatter  laudtt ...  12  str. 

53*:  Dye  loyffden  ist  starckerdan  der 
dott ...  4  str.    Am  schluss: 

Myr  genocht  wye  mir  gott  zufeugt. 

Reychmodt  Crudeners  von  Krufft 
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Beyn  ich  genandt  meyn  gelock 
stehet  in  gottes  handt 
„Mir  genügt  wie  Gott  fügt"  beliebter  leit- 
spruch,  z.  b.  hdachr.  1575  hinter  nr.  3: 
Archiv  f.  d.  Studium  d.  n.  spr.  111,8. 

57*:  Französische  verse. 

67*:  Der  Lustelicher  Moy:  fraozös. 
lied.   Vgl.  bl.  135». 

70*:  Ein  ander  Leidtgen.    Ich  stund t 
an  einen  morgen  ...  7  str.  Dahinter: 
Bei  geltt  vnd  gudtt  ist  mancher  arm . . . 
Zum  liede  vgl.  Pal.  343  nr.  153:  Deutsche 
texte  des  mittela.  5, 166. 

72*:  Heren  sin  vnd  moet  auch  roeßen 
bletter ...  4  z.  Derselbe  sprach  noch  ein* 
mal  unten  bl.  82  V  Vgl.  hdschr.  1568 
hinter  nr.22:  Ztschr.  35,513  usw. 

72 b:  Französische  verse. 

76*:  Ein  leidgen  |  In  der  leifften  bin 
ich  vmbfangen  hartt...  9 str.  Dahinter: 
Mercke  vnd  Melde  ...  4  z.  Vgl.  Werltspr. 
1562  bl.  0  2»;  1601  bl.  27*. 

78 b:  Französische  voreo. 

79 b:  Mocht  mein  hoffen  Beichor  sein  ... 

80«:  [4  z. 

Mancher  dreibt  vmb  JunfFern  vnd  heren 

gunst 

Vil  kosten  vnd  arbeitt  vmb  sunst  

Derohalbe  große  heren  vnd  schone  Junf- 

frawe 

Sol  man  vil  deinen  vnd  nit  allenthalbe 

vertrawen, 

Wan  ir  hertz  ist  wehe  im  thauben  hauß, 
Der  inner  flucht  im  der  ander  derauß. 
Hdschr.  1574  bl.  130*:  Euphorion  9,  625. 
Schweig  meid  vnd  leidt 
allo  dingt  habt  sein  zeit. 
Vgl.  bl.88*. 

81*:  Lachen  schimpffen  vnd  schertzen| 
Erfrewont  offt  trawrige  hertzen  . . . 

81°:  0  Jungfraw  schonn  vnnd  fein  | 
wie  wol  gefeit  eworo  person  dem  hertzen 
mein . . . 

82*: 

Heren  gunst  vnd  Jungfraw  lieb  vnd  Roson- 

bletter 

verkehren  sich  wie  das  aprillwetter. 
Vgl.  obeu  bl.  72*. 


82b: 

0  Jungfraw  mocht  es  mir  gelucken 
Daß  Ich  dhe  frische  roselen  mit  euch  mocht 

pluoken 

So  woitt  Ich  die  hestlichen  laßen  sthan 
Vnd  die  Schonesten  in  ewer  Junffrewlichen 

schoß  plucken  than. 
Hin  ist  bin. 
Z.  1  u.  2  s.  hdschr.  1574  bl.57b:  Eupho- 
rion 9, 34  usw. 

83*:  Schweigen  sonder  dencken  |  Ahn 
stoeßeu  sonder  woncken  . . . 
Da  die  liebte  leidt  gewalt 
Da  seind  die  gedanncken  mannigfalt 
Derselbe  spruch  schon  oben  bl.  29*. 
Leid  vnnd  Meidt.    Vgl.  88*. 
83": 

Ich  trag  im  meinen  hertzen 
Groß  leiden  vnd  schmortzon, 
Daß  wil  ich  allein  verborgen  tragen 
Vnd  wil  eß  niemand  auf  erden  klagen, 
Sonnder  got  dem  heren  allein, 
Dan  bio  don  minscben  trost  find  ich  glau- 
ben klein, 

Vnd  wil  meinen  sein  mit  hoffnung  stercken, 
Das  eß  kein  minscb  auff  Erden  sali  mercken. 
Derselbe  spruch  noch  einmal  bl.  88 b. 
Hdschr.  1574  bl.8b:  Euphorion  8,  514  usw. 
Lieb  ist  leids  abnfangh 
Eß  kom  vbor  kurtz  eß  kom  vbor  lanck. 
Hdschr.  1574  bl.76*:  Euphorion  9,285. 

84*:  Ich  glaube  nit  daß  ihn  dieser 
weltt  |  Etwas  sei  das  einen  mifgefelt . . . 
Vgl.  unten  bl.  88*. 

84b:     K   L   W  D 

Dan  Gott  vnd  Ich. 
Hdschr.  1574  bl.  139b:  Euphorion  9,628. 

85':  Wer  krancheit  leid  mit  gedult  | 
Der  mag  verkrigon  gottes  holftt . . . 

86*:  Ein  Leidtlein.  1.  Lieblich  hatt 
sichgesellett...  4  str.  Ende.  Vgl.  Pal.  343 
nr.  161 :  Deutsche  texte  5, 182  usw. 

Blatt  ausgerissen. 

87*:  3.  Gedultt  thutt  vberwinden  |  daß 
junge  hertzen  moin ...  4.  Schönes  leib 
thu  mich  nicht  schießen  |  wol  auß  dem 
hertzen  dein  ...  5.  Gott  grüß  mir  die 
im  hertzen,  |  die  mir  ist  wol  bekannt... 
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Dieses  lied  s.  noch  einmal  vollständig 
W.  119*.  Dahinter: 

87 b:  Schlag  donner  mit  schmertzen 
Ihm  alle  falscho  hertzen 
Dhe  mitt  vntrew  thun  schertzen. 
Derselbe  spruch  schon  oben  bl.  17b. 
Dhe  äugen  ins  gemeint 
Das  hertz  doch  im  allein. 
Derselbe  spruch  noch  einmal  unten  bl.  103b. 

88*:  Ich  glaube  nitt  daß  ihn  dießer 
weltt  |  Etwas  sei  daß  einen  niihr  mißgefolt. . . 
8  z.    Vgl.  oben  bl.  84* 

Da  die  leib  leidtet  gewaltt 
Da  sein  die  gedannckon  mannigfalt. 
Dersolbe  spruch  schon  oben  bl.  29'. 
Leid  vnd  meidtt 
alle  dingt  hat  sein  zoitt. 
Vgl.  bl.80»  u.  für  z.  1  auch  83*. 

Beider  wil  dhut  vi». 
Vgl.  hdschr.  1568  hinter  nr.  45:  Ztschr. 
35,517. 
88b: 

Ich  trag  ihun  meinenn  hertzenn 
groß  leiden  vnd  schmertzenn, 
daß  wil  ich  allein  vorborgen  tragen 
vnnd  will  eß  niemandt  auf  erden  klagen, 
sonder  gott  denn  herren  alleinn, 
dhan  bie  denn  menschen  trost  find  ich  gar 

klein, 

vnnd  wil  meinen  sin  mit  hoffnung  stercken, 
daß  eß  kein  minsch  auff  erden  sol  merckeu. 
Derselbe  spruch  schon  oben  bl.83b. 

leb  hoffen  datt  besten  helff  mir  got 
an  letzsten. 

89  •:  Französische  verse. 

92»:  Sonder  Leidt  Lassen  Leihen  |  dem 
ich  mein  hertz  haben  ergeben  . . . 

92 b:  Französische  verso. 

97*:  Ein  geistlich  Leidtt.  1.  Och  her 
ich  für  so  große  klag  |  ich  hab  gesundig 
so  manig  dagh  ...  4  fünf z.  str.  Dahinter: 
Schon  von  leib  vnd  jungh  von  jaren... 
4  z. 

98 b:  Ein  neu  Leidtt    Nu  hat  mich 
deissen  somer  |  Daß  vngeluck  verlaßen... 
4  vierz.  str.  Dahinter: 
Trawlich  von  PO  ist  der  orden  mein  .  .  . 
4  z. 

ZUTSCH  RIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.  BD. 


Nichst  ohn  Gott  Vgl.  unten  bl.  120». 
Rien  sans  Dieu  in  der  hdschr.  v.  Reiffen- 
bergs:  Nouv.  Souv.  1,278. 

99 b:  Französische  verse. 

101":  Ein  Leidtt.  "Weinig  treu  wen  ist 
auff  erden  |  dar  zu  kein  stehtigkeitt  .  .  . 
3  achtz.  str.  2.  Allein  auf  gott  ver- 
trauwen ...  3.  Vill  leudt  haff  ich  ver- 
trauwott . . .  Hdschr.  1568  nr.  110;  1575 
nr.  106;  hdschr.  v.  Keiffenbergs  1588  nr.  1 1 : 
Nouv.  Souv.  1, 236  usw. 

102":  Französische  verse. 

102 b:  Von  Gott  ist  mihr  uach  hertzen 
beger  |  Ein  Jungfrauwlein  außerkoren  . . . 
5  str.  4.  Denn  du  bist  mein  und  ich  bin 
dein.  Dahinter: 

103b:  Dhe  äugen  in  eß  gemein 

Dhe  hertz  ihmm  doch  allein. 
Vgl.  oben  bl.S7b. 

104*:  Ein  Ander  Leidtt.  Ach  hertzes 
hertz,  mitt  schmertz  ehrkennen  du... 
7  str.  Hdschr.  des  P.  Fabricius  nr.  23; 
Blumm  u.  außb.  s.  134  nr.  140;  Niedord. 
liederb.  nr.  142  (128)  u.  ö. 

105»:  Ein  Ander  Leidlen.  Ich  schlaff 
ich  wach  oder  waß  ich  thun,  ich  hab  kein 
Row  . . .  Anno  1689.  Vgl.  unten  bl.  107 b. 

105b:  Anno  1689  —  Don  28  Januarj 
pauli  bekehrung  Tag  sein  meines  Brodors 
Kinder  ihn  die  Schul  gegangen  alß  Martin 
vnd  Johannes  Ernestus  vnd  Henricus. 

106":  Die  hoffart  ist  gar  hoch  .  .  . 
omnia  tempus  habet  Ao  1689. 

106 b:  Französische  vorse. 

107 b:  Ein  Leidlein.  Ich  schlaff  ich 
wach  oder  was  ich  thun  ...  8  str.  Kehr- 
reim „Sie  ist  die  schonst  auff  erden  | 
machtt  mich  leben  vnd  sterben  |  ach  Gott 
mocht  sei  mir  werden".  Vgl.  oben  bl.  105». 

109 b:  Ein  schonnos  Leiddgon.  |  Pur 
klar  vnd  herlich  leuchten  |  Gottes  wercko 
wunderbar ...  8  achtz.  str.  Dahinter: 

lllb: 

Scheiden  ist  druck, 
Widderkumen  ist  geluck 
Doch  wir  widdorkomon  uicht  erdacht, 
So  wir  scheiden  nicht  geachtt. 
xxxvu.  33 
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112':  Ein  schonn  leidekhen  off  dhe 
wise  hett  Nachtegaelken.  0  R.  droff  von 
sinen  |  Laitt  varon  allo  vreuchtt ...  7  str. 

115 b:  Allo  die  in  Sion  zeitt  |  vorblitt 
v  all  gelickon  ...  6  str. 

116b:  Ein  geistliche  leidtt.  Es  ist  alle 
leiden  vnd  verdreiß  |  wo  daß  ich  mich  hin 
keren  ...  11  vierz.  str. 

119*:    Ein  feins  Leideloin. 
Mit  lust  so  will  ich  singen 
ein  leidt  gar  neuwe  erdacht 
von  wunderlichen  dingen, 
wolts  gott  ich  hets  volbracht, 
von  einem  Jungfrauwelin 
die  mich  auch  loibt  allein, 
mein  hortz  thutt  sich  erfreuwen 
wan  ich  bey  ihr  thun  sein. 

2.  Gedult  moiß  ich  ietzs  tragon, 
wiewoll  mich  sehr  verdrußt, 

ich  darfs  auch  niemauts  sagen, 
mein  hcrtzs  mir  gar  darfleußt, 
das  ich  von  ir  moiß  sein, 
macht  mir  schwere  pein, 
doch  trag  ich  gedolt  von  hortzen, 
diowoill  eß  nit  anders  khau  sein. 

3.  Gedult  thut  vberwinden 
das  junge  hertze  mein, 

ich  will  Bei  noch  woll  findon, 
die  hertzlich  schon  vnd  fein, 
dio  mir  veiheischen  ist, 
doch  gar  ohn  falschen  list, 
der  zeitt  will  ich  gedencken ,  vnd  er- 

wartten, 

ich  weiß  woll  das  sei  nit  sehr  weidt  ist. 

4.  Schönes   leib   thu    mich  nit 

schleischen 
woll  auß  dem  hertzen  dein, 
laß  mich  auch  des  geneisseo, 
du  weiß  woll  waß  ich  mein, 
ach  hertz  allerleibste  mein, 
laß  mich  der  traw  geneißen  fein, 
deiner  khan  ich  nit  vergessen, 
du  bist  ganß  eigen  mein. 

5.  Gott  gruiß  mir  die  im  hertzen 
die  mir  ist  woll  bekandt, 

mit  ir  nuxrlit  ich  woll  schertzen, 


doch  freundtlich  vnuerechampt, 
gar  mich  nichts  böß  erfreuwet, 
das  mir  mehr  freuden  gibt, 
dan  du  hertzs  allerleibste  mein, 
mein  hertzs  durch  auß  gar  erfreu wes 

fein. 

Arnolt  von  knifft  genandt  |  Crudener 
in  seiner  Jugt,  alle  zeitt  |  in  ehren  vnd 
zucht  mit  Gottes  |  frocht  ist  begnungt 

120':  Ein  amoreus  leidgen.  |  0  Herr 
Altnechtigh  ich  moß  v  clagen  |  Ich  was 
der  woreltt  ein  feinens  thier . .  5  achtz.  str. 

Nichtt  ohn  Gott.    Vgl.  obou  bl.  98b. 

121 b:  Ein  Amoreus  Lidgen.  0  Magett 
schoen  min  leiff  bemint ...  11  str.  Wech- 
selgespräch. Dahinter: 

124»:  Leiffde  Ein  Ehr  khan  ghin  man 
khoron.  Vgl.  hdschr.  1574  bl.  78  V  Eupho- 
rion  9,  280  usw. 

124 b :  Ein  Geistlich  Leidgen.  In  ßa- 
bilon  ...  3  Zeilen,  sodann  noch  eiumal:  Ein 
Leidgen.  In  Babilon  . . .  13  str.  Dahinter: 

127  b: 

Man  sali  Gott  setzen  ghin  zil  noch  woil, 
daß  Gott  hatt  bescheirdt  daß  kompt  in  Eil. 
Der  Gott  botrau[tJ  der  nimer  geraut. 

128':  Ein  geistlich  leidgen.  Schon 
leiff  gi  seidtt  preiß  wert  allein  verkoren 
bonen  all . . .    5  str.  Dahinter: 

129«: 

Der  hatt  an  seiner  leiff  nicht  verloren 
Der  den  AJmechtigeu  Gott  hat  außerkoren. 

1 29  b:  Ein  leidgen.  Glich  alß  der  weiße 
schwanen  . . .  erste  Strophe ,  sodann  ein 
blatt  ausgerissen,  sodann  130*  die  vierte 
Strophe.  Blumm  und  außb.  1602  s.  185 
nr.  192  in  8  str. 

130b:  Französische  verse. 

131«:  Ein  leidlein.  |  Ein  leidlein  will 
ich  singen  |  auß  grosser  traurichlicheit . . . 
7  achtz.  str. 

133 b:  Ein  neu  Liedgen.  |  Dio  winter 
is  vus  verganghen  |  En  ich  sien  des  Meies 
virtuit ...    t>  achtz.  str. 

135«:  Dhe  luchstige  Meij.  Dhe  luste- 
lich  Mei  is  nu  in  den  tidt  j  mitt  sinen 
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gronen  bladen  ...  3  achtz.  str.  Nach 
einer  für  die  vierte  Strophe  gelassenen 
lücke  folgen  die  Strophen  5  u.  (>.  Vgl. 
bl.  67*.  Antw.  liederb.  1544  nr.  128  0 
lusteliko  mey  ghi  zijt  nu  in  saisoene . . . 
5  sechsz.  str. 

136b:  Rhem.  Der  mir  nur  ist  holdt . . . 
4  z.    Rbim.  Bistu  ein  Richter ...  4  z. 

137»:  Französische  verse. 

145  •:  Hab  Gott  vur  den  äugen  deyn  . . . 

FRIEDENAU. 


146':  Ao  1C90  haben  wir  ein  Jubel- 
jahr gehatt . . . 

146*  u.  147 b:  Notizen  über  Familie 
Vreydell  zu  Coln;  vgl.  105 b.  Vater  Vrey- 
dell  zählt  seine  zahlreichen  kinder  aus 
seinen  beiden  eheu  auf. 

163b:  Heyza  viua  Trompeta  wie  sitzen 
wir  hier  so  still  |  Eß  kann  nit  all  ge- 
s[ch]eheu  ein  jeder  nach  seinem  will,  | 
Frisch  auf  einmahl  getrunckeu  . . .  Ao  1689. 

A.  KOPP. 


LITTEKATUE. 

Friedrieh  Panzer,  Hilde-Gudrun.  Eine  sagen-  und  litterargeschichtliche  Unter- 
suchung.   Halle  a.  S.,  M.  Niotneyer  1901.   XV,  451  s.  12  m. 

Panzer  stellt  sich  mit  diesen  Studien  das  ziel,  das  gedieht  'als  das  einheitliche 
werk  eines  Verfassers'  zu  erweisen.  Er  löst  das  problem,  das  schon  von  andern  ge- 
lehrten, besonders  von  Sijmons,  so  erfolgreich  gefördert  wurde,  nun  oudgültig  mit 
umfassenden  mittein,  indem  er  alle  formalen  bestandteile  sowie  den  inhalt  unter  diesem 
gesichtspunkt  untersucht  Die  bedeutung  seines  werkes  reicht  aber  weiter:  die  zweite 
hälfte,  die  Untersuchungen  über  die  sage  sind  von  grundlegender  Wichtigkeit  für  die 
erkonntnis  dor  entstehung  der  mbd.  volksepik. 

Der  erste  teil  (das  epos)  erfüllt  seine  aufgäbe,  das  gedieht  als  einheitliche 
Schöpfung  eines  Verfassers  zu  begründen,  dadurch,  dass  die  spreche,  die  metrik,  der 
stil,  die  compositum,  die  Charaktere  als  geschlossene  einheiten  dargetan  werden. 
Der  sprachliche  Charakter  ist  gleichartig  durch  das  ganze  gedieht  und  die  mund- 
artlichen sonderheiton  finden  sich  ebenso  in  den  'unechten'  wie  in  den  'echten'  Strophen. 
Dasselbe  Verhältnis  zeigen  die  roime.  In  der  beurteilußg  der  cäsurroimo  folgt 
Panzer  Sijmons,  weicht  jedoch  bezüglich  der  Nibelungenstrophen  insofern  von  ihm 
beträchtlich  ab,  als  er  auch  hier  nur  nebensächliche  änderungen  finden  will  (die 
letztere  hypothese  ist  ausgeführt  in  dem  artikel  'Beitrüge  zur  kritik  und  erklärung 
der  Gudrun1,  Zeitschr.  34,  425  —  453).  Das  mass  des  unechten  in  der  Überlieferung 
der  Gudrun  schätzt  Panzer  also  nur  sehr  gering  ein,  doch  wol  zu  gering.  Über  die 
annähme  gewisser  interpolationen  und  Umstellungen  können  wir  doch  nicht  hinaus- 
kommen. Aber  allerdings  mögen  diese  immerhin  so  unwichtig  sein,  dass  sie  das 
werk  dos  Gudrundichters  kaum  nur  stellenweise  anders  färben. 

Die  folgenden  abschnitte  über  den  stil  und  die  composition  gewinnen  allge- 
meine bedeutung  für  die  darstellungsweise  dos  mhd.  volksepos  überhaupt.  Als  charak- 
teristische erscheinungen  des  stils  erkennt  P.  die  widerhotung  und  den  mangel  an 
anschaulich keit  (letztere  indessen  ist  auf  dem  gebiote  des  stils  in  engerem  sinne  von 
geringerer  bedeutung).  Eine  sehr  fleissige,  vollständige  Sammlung  aller  Variationen 
und  widerholungen  gibt  ein  bild  davon,  wie  die  typische  Verwendung  des  sprach- 
lichen raaterials  gleichsam  den  festen  grundbestand  des  gesamten  sprach&toffes  bildet. 
In  der  composition  kommen  hauptsächlich  dio  Widersprüche  in  betracht.  Den 
innern  anstoss  zu  diesen  gaben  widorum  jene  schon  im  stil  begründeten  eigentümlich- 
koiten,  dio  widerholung  und  dio  unanschaulichkeit 

33* 
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So  von  don  äusseren,  formalen  elementen  weiter  ins  innere  dringend,  sucht  P. 
schliesslich  die  einheit  der  Charaktere  darzulegen.  Dieses  kriterium  ist  natürlich 
viel  unsicherer,  weil  die  bewegungen  des  Seelenlebens  überhaupt  in  einer  uns  nicht 
genau  zu  übersehenden  folge  ablaufen  und  weil  wir.  noch  woniger,  kaum  jemals  die 
natur  eines  mittelalterlichen  dichtere  so  tief  hinein  kennen,  dass  wir  eine  psycho- 
logische gesetzniässigkeit  seines  Schaffens  nach  allen  richtungen  beurteilen  könnten. 
Eine  vergleichende  beobachtung  der  feineren  seelischen  vorginge  im  bereich  der 
mittelalterlichen  litteratur  (für  die  äußerungen  der  roheren  affecte  sind  wir  ja  ziem- 
lich gut  unterrichtet)  wird  uns  doch  manche  erscheinung  genauer  beurteilen  lehren. 
Es  widerspricht  z.  b.  unserm  empfinden,  wenn  Gudrun  sich  verstellt  und  vorgibt, 
liartmuot,  den  lange  verschmähten,  endlich  zum  manu  nehmen  zu  wollon.  Panzer 
findet  dieses  verhalten  im  inhalt  psychologisch  bogründet,  sie  folgt 'einer  notwendigen 
eiugebung  des  augeublicks'  (s.  138).  Aber  nicht  nur  dieses.  Wir  können  dieses  be- 
nehmen der  Gudruu  historisch,  aus  der  anschauung  des  mittelalters  heraus,  recht- 
fertigen. Es  halte  für  jene  menschen  nichts  anstössiges,  denn  dasselbe  tut  Ruodlieb, 
das  muster  eines  fertigen  edelmanns,  indem  er  die  leichtsinnige  dame,  die  ihn  hei- 
raten will,  zum  narren  hält.  List  gegen  den  feind  oder  gegen  einen  schlechten  ist 
erlaubt.  Gilt  es  doch  für  eine  verdienstliche  handlung,  den  schlimmsten  feind,  das 
prinzip  des  bösen,  den  teufel  selbst  zu  prellen. 

Panzer  nun  fiudet  die  Zeichnung  der  Charaktere  in  unserem  gedieht  folgerichtig 
durchgeführt.  Aber  die  strebungen  und  handlungen  dieser  personen  erklären  sich 
doch  nicht  durchweg  so  harmonisch  als  einheitliche  äusserungen  geschlossener  psy- 
chischer Individualitäten,  und  dio  Widersprüche,  die  ja  schon  genugsam  betont  worden 
siud,  werden  durch  seine  aualyso  nicht  alle  beseitigt.  Doch  wird  der  feine  poetische 
sinn,  der  ihn  bei  der  dentung  der  Charakterbilder  leitete,  auch  deu  anmuten,  der  aus 
der  darstellung  unseres  dichtere  da  und  dort  andere  empfindungen  herausliest. 

Der  ästhetischen  methode  Panzere  könnte  man  eine  historisch  -  entwickelnde  zur 
soite  stellen,  nach  welcher  dio  Charaktere  auf  ihre  entstehung  zurückgeführt  werden. 
Dem  dichter  schwebten,  soweit  es  sich  nicht  um  blosse  Statisten  handelt,  lauter  be- 
stimmte typen  vor,  deren  inneres  wesen,  mit  ausnähme  der  Gudrun,  in  einer  oder 
einigen  wenigen  oigenschaften  concentriert  ist.  Man  kann  sie  teilen  in  spielmännische 
figuren  und  solche  der  modernen,  ritterlichen  kunst  in  der  art  des  Nibelungenliedes 
(vgl.  unten  s.  525 fg.).  Zu  jenen  gehören  Hagen,  Hilde  und  Hotel.  Die  keime  zu 
Hagens  natur,  in  welcher  zwei  oigenschaften  besondere  hervortreten  (P.  s.  121  fgg.), 
liegen  schon  in  der  alten  entführuugssage:  seine  Wildheit  hat  er  als  tyrannischer 
vater,  der  alle  freier  umbringt,  sein  gutmütig- herzliches  Verhältnis  zu  seiner  frau 
und  besonders  zu  seiner  tochter  ist  eine  einer  höheren  kulturstufe  entsprechende 
Umbildung  jenes  sagenzuges,  demzufolge  der  vater  in  seiue  tochter  verliebt  ist  und 
sie  selbst  heiraten  will. 

Hilden  ist  keine  besondere  seelengestalt  verliehen,  wio  denn  auch  in  der  Spiel- 
mannsdichtung die  liebe  nicht  iils  eine  tiefere  empflndung  interessiert,  sondern  eigent- 
lich nur  ein  mutiv  für  den  fortschritt  und  die  Verwicklung  der  handlung  bildet. 

Du  Hetel  nie  die  führende  rolle  übernimmt,  so  treten  auch  die  diese  figur 
soust  auszeichnenden  momento,  tapferkeit  und  list  (vgl.  Rother,  Ortnit)  zurück. 

Die  gestalt  Watos  ist  obenfalls  aus  der  spielmannskunst  hervorgewachsen, 
von  unserm  viel  gebildotoren  dichter  aber  weit  über  jenen  standpuükt  hinaus- 
gehoben durch  die  feine,  auf  einer  fülle  von  eiuzolzügen  beruhende  Charakterisierung 
(P.  s.  12Üfgg.). 
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Io  oiuom  gewissen  gegensatz  zu  diesen  figuren  stoben  die  seelisch  vertiefton 
porsonen  der  eigentlichen  Gudrunsage.  Die  heldin  seihst  ist  eine  ganz  aus  dem 
idealisierenden  geiste  der  österreichisch -ritterlichen  dichtung  geschaffene  frauengestalt, 
die  liebe  ist  bei  ihr,  im  gogeusatz  zu  Hilde,  wirkliche  herzenssache ;  das  Verhältnis 
des  liebendou,  Herwigs,  zu  ihr,  Dähert  sich  schon  der  modernen  form  des  dieustes. 
Im  übrigen  ist  Herwig  keine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit  (P.  8.  131),  in  der  sage 
kam  ihm  (d.  i.  Herbort)  von  vornherein  nur  die  sich  von  selbst  verstehende  recken- 
tugend  der  tapferkeit  zu,  wolcher  dor  dichter  noch  die  höfische  des  convontiouollen 
liebhabers  beigefügt  hat. 

Der  Charakter  dor  Gerlind  war  dem  dichter  schon  durch  den  stoff  selbst  vor- 
gozeichnot  als  der  einer  bösen  stief-  oder  pflegemutter  und  infolge  davon  auch  der 
ihres  gatteu  Ludwig,  insofern  er  an  onergie  zum  bösen  ihr  nachstehen  musste;  und 
endlich  ist  auch  der  typus  dos  zurückgewiesenen,  aber  edelgesinnten  freiors,  d.  i. 
Hartmuots,  dem  mittelalterlichen  stoffgobioto  nicht  fremd  (s.  unten  s.  525). 

Der  dichter  hatte  also  in  seiner  vorstellungswelt  schon  bestimmte  modelle  für 
seine  poreonen  bereit  liogen  und  somit  waren  ihm  dio  linien  für  seine  Charakterbilder 
vorgezoichnet.  Diese  Charaktere  warou  also  in  ihren  grundbodingungen  gegeben,  doch 
blieb  dem  dichter  ein  grosser  Spielraum  für  freie  tätigkeit  in  der  detailausarbeitung. 
Es  kreuzton  sich  aber  dabei  verschiedene  äussere  einflüsse,  die  Überlieferung  dor 
ursprünglichen  sagengestalt ,  jene  der  spielmannsmanior  und  endlich  die  höfische  ten- 
denz.  und  schon  dieses  widerspiul  mussto  der  Störung  einer  folgerichtigen  psycho- 
logischen entfaltung  förderlich  seiu. 

Den  schluss  des  ersten  teiles  bildet  der  nachweis,  dass  dio  einheit  dos  gedichtes 
auch  durch  das  Verhältnis  zu  andern  open  bestätigt  wird,  indem  sich  die  benutzung 
des  Nibelungenliedes,  der  klage,  Wolframs  und  des  K.  Rother  gleicherweise  auf 
'echte*  wie  auf  'unechte'  atrophen  erstreckt  (s.  140  —  152). 

Im  zweiten  teil  des  Werkes  (Die  sage,  s.  153  bis  zum  schluss,  8.  448)  tritt 
die  für  den  ersten  teil  massgebende  einhoitsfrago  in  den  hiutergrund.  Die  Unter- 
suchung schroitot  zu  andern,  über  den  rahmen  des  einzelnen  gedichtes  hinausgehenden 
Problemen  vor.  Ursprung  und  entwicklung  der  sage  werden  iu  einer  weise  geprüft, 
die  für  alle  sagwissenschaftliche  forschung  vorbildlich  ist.  Nicht  mit  aprioristischeu 
ideen  und  subjektiven  kunsturteilon  wird  gearbeitet,  sondern  auf  exaetem  wege  prüft 
der  Verfasser  jeden  einzelnen  sagenzug  und  sucht  ihn  zu  erklären  durch  beiziehung 
vorgloichbarer  erscheiuungen  auf  dem  gebiete  der  allgomoinon  sageulitteratur.  Diose 
methode  ist  noch  niemals  bei  einem  mhd.  gedichte  so  folgerichtig  und  mit  so  um- 
fassender kenntnis  des  einschlägigen  materials  durchgeführt  worden.  Die  ergebnisse 
sind  denu  auch  überraschend:  die  einzelnen  elemonto  des  Stoffes  sind  fast  durchweg 
überlieferungsgemäss.  Der  Vorgeschichte  liegen  Volksmärchen  zugrunde,  dazu  ist 
der  herzog  Ernst  und  der  Apolloniusroman  benutzt,  für  dio  composition  hat  Ulrichs 
Lanzolet  das  muster  abgegeben;  die  Hildesago  (der  zweito  teil  des  epos)  beruhtauf 
dem  Goldonermärchen ,  aus  dem  auch  der  Apolloniusroman  stammt;  der  dritte  teil 
besteht  aus  der  Herwigsage,  die  ebenfalls  aus  dem  Goldenermärchen  abgeleitet  ist, 
und  der  geschichte  Gudruns,  zerfallend  in  leidenszeit  und  rückführung,  zu  deren  aus- 
bildung  ebenfalls  die  Hist.  Apollonii,  ferner  die  .Salomosage  und  das  motiv  des  liedes 
von  der  widergefundeuen  Schwester  mitgewirkt  haben. 

Das  deutsche  gedieht  ist  also,  nach  dieser  theorie,  aus  einer  fülle  getrennt 
liegender,  überkonimenor  motive  zusammengesetzt,  im  mittolpuukt  aber  stehen  die 
motive  des  märcheus  vom  Goldener.    Den  ersten  teil  dieses  satzes  hat  dor  Verfasser 
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m.  e.  erwiesen,  der  zweite,  vom  märchen  als  grundlage,  muss  m.  e.  entschieden 
abgelohnt  werden. 

Nur  die  Vorgeschichte  Hagons  ist  ein  erzougnis  der  märchenphantastik. 
Panzer  erkennt  zwei  märchenstoffe,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,  das  ist  die 
Greifensage  (entführung  Hägens)  und  das  märchen  vom  königssohn,  der  drei  Jung- 
frauen aus  der  gewalt  von  unter  der  erde  hausenden  drachen  befreit,  dann  von  einem 
riesigen  vogel  aus  dor  höhle  an  diu  oberweit  getragen  wird  (märchen  vom  erdmänneken 
[bären8ohnJ,  Grimm  nr.  91).  Zur  detailausführung  ist  zumeist  das  gedieht  vom  herzog 
Ernst  und  eine  version  des  Apollonius  von  Tyrus,  dio  dem  Orendel  nahe  stand,  bei- 
gezogen. Den  gedanken,  eine  entführungsgeschichte  als  eingang  soinem  epos  voraus- 
zuschicken, zog  dor  dichter  aus  Ulrichs  I^nzolet. 

Nun  beruht  aber  auch  die  Hilde geschichte  nach  Panzor  auf  märchenhafter 
grundlage,  nicht  auf  oinor  heldensage,  'die  Hildesage  ist  aus  dem  Goldenormiirchen 
entsprungen'  (s.  267).  Das  Goldenermärchen  (Eisenhans  bei  Grimm,  nr.  136)  als 
quelle  litterarischer  stoffe  ist  von  Laistner  in  dio  Wissenschaft  eingeführt  worden ,  der 
den  Apollonius,  Orendel  und  Rother  daraus  ableitete  (Zs  f.d.a.  38, 1 13  — 135);  von 
einer  inhaltsangabe  des  märchens  kann  demnach  hier  abgesohou  wordon  und  es  möge 
genügen,  dio  leitenden  züge  auszuscheiden,  welche  das  gerüsto  der  fabel  bilden: 
1.  ein  junger  königssohn  ist,  unerkannt,  in  niedorn  diensten  an  einem  fremdon  königs- 
hofe;  2.  ein  schützender  dämon  verleiht  ihm  wunschdinge  (besonders  'goldenes  haar'); 
3.  durch  diese  erringt  er  die  königstochter  zur  frau.  Stellen  wir  diesen  merkmalen 
des  märchens  dio  grundzüge  der  Hildesage  gegenübor:  1.  ein  königssohn  raubt  die 
tochter  oines  andern  königs;  2.  der  vater  verfolgt  den  entführor;  3.  es  kommt  zum 
kämpf  [der  mit  dem  tode  des  vaters  enden  muss].  Es  stehen  sich  also  gegenüber: 
das  Goldenermfirchen  mit  folgenden  motivon:  1  das  motiv  vom  männlichen  Aschen- 
brödel, 2.  das  motiv  vom  schützenden  dämon,  3.  erringung  der  braut  durch  wunsch- 
dinge— uud  die  Hildesage  mit  folgenden  motiven:  1.  brautraub,  2.  Verfolgung,  3.  end- 
gültige erringuug  der  braut  durch  kämpf;  dort  das  spiel  einer  sich  über  die  Wirklich- 
keit heitor  hinaussetzenden  märchen phantasie,  hier  die  kennzeichon  echten  heldentums, 
dem  leben  entnommen  oder  wenigstens  in  dasselbe  umsetzbar.  Und  so  können  denn 
diese  beiden  vorstellungsreihen  nur  dadurch  miteinander  vermittelt  werden,  dass 
grundgedanken  zu  nebendingen  herabgedrückt  und  umgekehrt,  nebenzüge  zu  haupt- 
zügen  emporgehoben  werden.  Denn,  messou  wir  die  morkmale  des  märchens  ab  an 
der  Hildesage,  so  finden  wir  in  dieser  das  Aschonbrödelmotiv  (1)  gar  nicht,  den 
schützenden  dämon  (2)  nur  im  deutschen  epos,  nicht  auch  in  den  nordischen  fas- 
sungen,  und  die  erringung  der  braut  geschieht  nicht  durch  wunschdiuge  (3),  sondern 
durch  kämpf  auf  leben  und  tod;  umgekehrt:  das  kernmotiv  dor  Hildesage,  die  ent- 
führung der  braut  (1),  dazu  dio  Verfolgung  und  der  kämpf  (2  und  3)  können  nur 
mit  einigen  in  gewissen  Versionen  des  märchens  vorkommenden  unwesentlichen  neben- 
seiten  zusammengebracht  werden. 

Nun  liegt  es  gewiss  gerade  in  dem  weseri  dieser  willkürlich  entworfenen 
märchengebilde,  dass  sie  in  sehr  verschiedenartige  gestalten  sich  vorwandeln  können, 
so  mannigfaltig,  dass  häufig  kaum  mehr  eine  Verwandtschaft  zu  erkennen  ist.  Aber 
wenn,  wie  hier,  dio  kernmotive  so  stark  voneinander  abschwenken ,  dann  ist  das 
geistige  band  zerrissen,  dann  liegen  eben  zwei  schon  in  der  coneeption  verschiedene 
typen  vor. 

Die  Hildesage  gehört  zu  den  brautraubsagen  und  ist  nicht  zu  trennen  von  dor 
grossen  zahl  anderer  ableger  dieses  kreises,  z.  b  von  den  griechischen  entführungs- 
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geschienten  der  Io  (P.  s.  273 fg.),  Thesous  und  Ariadne,  Jason  und  Medoa,  der  ger- 
manischen Walthersago,  der  Salomosago  usw.  Man  müsste  also  auch  diese  fassungen 
aus  dem  Goldenermärchen  ableiten,  da  aber  dieses  untunlich  ist,  so  muss  auch  dio 
Hildesage,  als  angehörige  dieser  sippe,  vom  märchen  getrennt  bleiben. 

Wir  sind  nun  ausserdem  in  der  läge,  die  entstehung  der  Hildeerzählung,  die 
coneeption,  im  bewusstsein  des  dichter»  psychologisch  verfolgen  zu  können.  Die 
werbungs-  und  entführungssago  war  ein  lieblingsthema  der  spiel  man  nspoesie,  wenn 
diese  dichter  die  empfindung  dor  Hobe  zum  ausdruck  bringen  wollten,  so  kleideten  sie 
sie  in  die  form  einer  Werbung  oder  entführung  (s.  unten  s.  527).  Die  stoffwahl  war 
also  auch  dem  Verfasser  der  Hildeerzählung  vorgezeichnet.  Er  nahm,  dem  borkommen 
gemäss,  die  brautentführung  zum  gegenständ  seiner  darstellung,  diese  bildet  den 
mittelpunkt,  um  den  sich  alle  andern  godanken  gruppieren.  Das  Goldenermärchen  aber 
hätte  ihn  niemals  auf  den  einfall  bringen  können,  eine  entführungsgeschichte  zu  dichten. 

Und  noch  eins  gibt  bei  Panzors  Standpunkt  zu  bedenken  anlass.  Er  geht  bei 
der  vergleichung  dor  sage  mit  dem  märchen  aus  von  dem  mhd.  epos  und  setzt  dessen 
darstellung  der  Uildesage  gleich  (s.  267).  Zunächst  aber  müsste  vorher  die  frage  ent- 
schieden sein:  kommt  die  einfache,  westnordische  fassung  der  ursprünglichen  gestalt 
dor  sage  näher  oder  die  viel  umfangreichere  des  deutschen  gedichtos?  ist  also  die 
nordische  fassung  eine  Verkürzung  oder  ist  die  deutsche  eine  erweiterung?  Die  ent- 
scheidung  hängt  zusammen  mit  der  ansieht,  dio  man  über  die  materielle  (nicht  über 
die  historische)  entstehung  dor  verschiedenen  typen  der  entführungssago  überhaupt 
hat.  Den  auf  bau  einor  solchen,  wie  den  jeder  erzählung,  bilden  zweierlei  elomente: 
1.  dio  grundlegenden  (fundamentalen)  motive,  2.  die  erweiternden  motive  [aj  begrün- 
dende, motivierende,  und  b)  ausschmückende,  ornamentale,  decorative].  Die  ersten 
sind  ein  für  allemal  gegeben,  es  sind  hier:  entführung,  Verfolgung,  kämpf  (natürlich 
kann  eines  der  motive,  z.  b.  der  kämpf,  auch  fehlen,  aber  dann  ist  der  urtypus  nicht 
vollständig  ausgebildet).  Dieses  gorüste  lag  demjenigen  vor,  der  eine  entführungs- 
sago litterarisch  ausarbeiten  wollte.  Die  erweiternden  demente  konnten  beliebig  hinzu- 
gewählt werden  und  sind,  besonders  die  ornamentalen,  fast  immer  dem  allge- 
meinen formelschatz  entnommen.  Sie  gehören  zu  dem  in  dem  gedächtnis  der  dichter 
bereitliegenden  vorrate  allgemein  bekannter  motive,  die  nach  belieben  in  die  erzäh- 
lung eingeflochten  werden  konnten,  es  sind  stereotype  litterarische  formein.  Gerade 
an  den  entführungsgeschichten  lässt  sich  diese  construierung  anschaulich  darlegen. 
Ein  besonderes  beleuchtendes  beispiel  gibt  die  Fridlevsago  (Saxo  ed.  Holder  VI,  177): 
Fridlev  wirbt  um  Frogerd,  dio  tochter  Amunds,  die  tochter  ist  ihm  wolgesinnt,  aber 
der  vator  weist  ihn  ab.  Da  vollbringt  Fridlev  die  besiegung  eines  riesen  und  hofft, 
durch  diese  heldentat  das  herz  des  mädchens  günstig  für  sich  zu  stimmen.  Dies 
war  aber  doch  unnötig,  da  sie  ihn  schon  vorher  liebte,  man  sieht  also,  wio  rein 
äusserlich  hier  ein  schon  in  andern,  verwandton  sagen  bestehendes  motiv —  besiegung 
eines  riesen  —  hior  in  die  brautworbungssage  hereingestellt  wurde,  lediglich  zu  orna- 
mentalen zwecken. 

Auf  dieso  weise  also,  durch  einschaltung  ausmalender  züge,  entstehen  eine 
roiho  einzelner  Variationen  des  grundtypus  der  werbungs-  bezw.  brautraubsage.  Die 
wichtigsten  sind  folgende:  1.  der  held  freit  nicht  in  eigener  person,  sondern  durch 
Werber;  2.  er,  oder  seine  Stellvertreter  bringen  die  Werbung  in  Verkleidung  vor; 
3.  er  erringt  die  jungfrau  mit  hilfo  eines  schutzgeistos ;  4.  gegnor  im  kämpf  ist  nicht 
der  vater  sondern  der  nebenbuhler;  5.  der  kämpf  endet  nicht  tragisch,  sondern  mit 
gegenseitiger  Versöhnung;  besonders  mannigfaltig  sind  die  listmitte],  durch  welche  der 
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held  oder  werber  sich  zutritt  zu  dem  raädchen  verschafft,  um  seioe  Werbung  vorzu- 
bringen, weniger  zahlreich  jene,  durch  welche  ihre  liebe  errungen  wird. 

Eino  solche  werbungs-  odor  entfiihruugsgeschichto  wurde  nun  übertragen  auf 
personon  der  heldensage  oder  auch  der  lebendigen  geschichte.  Sie  bildet  die  liebes- 
goschichto  im  leben  des  helden,  gleichsam  den  lyrischon  einschlag  in  den  reckentaten, 
und  gehört  zu  den  wesentlichen  bostandteilen  der  biographie  eines  holdenlobens, 
vgl.  Axel  Olrik,  Tvedoling  af  Kildorne  til  Sakses  Oldhistorie  s.  8.  Der  name  der 
jungfrau,  Hilde,  wird  oft  festgehalten,  oder  er  wird,  wie  der  des  vaters,  auf  dio 
vorbältuisso  des  helden  hin  umgewandelt.  Wurde  z.  b.  Attila  als  held  der  entfüh- 
rungssage  eingeführt  (Thidrekssaga),  so  trat  an  Hildes  stelle  Erka  (—  Helche)  und 
für  den  vater  Osantrix,  da  die  geschichte  Attilas  in  die  sage  von  Osantrix  ver- 
flochten ist. 

Nach  alledem  wird  man,  wenn  man  kritik  übor  eine  entführungssago  zu  üben 
hat,  von  der  einfachsten  form,  dio  möglichst  auf  die  grundbildenden  motivo  zuge- 
schnitten ist,  ausgohen  —  und  das  ist  in  unsorm  füll  die  westnordische  —  uud  wird 
dio  ornamentalen  elemente  der  umfangreicheren  formen  so  lange  für  spätere  erweite- 
rungon  halten,  als  kein  genügender  gegengrund  vorliegt. 

Um  den  nachwois  zu  liefern,  dass  die  Hildesage  aus  dem  Goldenormärchon 
entstanden  sei,  prüft  Panzer  alle  züge  der  sage  bezw.  des  deutschen  epos  auf  einen 
möglichen  Zusammenhang  mit  dem  marcheu.  Um  meiuo  ablehnende  haltung  zu 
rechtfertigen,  bin  ich  verpflichtet,  zu  den  wichtigsten  gleichsetzungen  Stellung  zu 
nehmen. 

1.  Zu  den  grundlinieu  des  märchens  gehört  der  zug,  dass  der  prinz  in 
niedriger  Stellung  (Aschenbrödel)  dient  Das  ist  aber  in  den  Versionen  der  Hildesage 
nirgends  der  fall.  Eine  verblasste  erinnerung  an  den  geringen  stand  des  freiere  findet 
nun  Panzer  in  dem  satze,  Hagen  wollte  seiuo  tochter  keinem  geben,  der  stcacher 
danne  er  tctere  201,3:  „die  alte  sage  muss  gowusst  habon,  dass  Hetel  in  stcachem, 
d.  h.  ärmlichom  aufzuge  au  Hagens  hofe  auftrat"  (s.  207).  Aber  es  ist  doch  misslich, 
aus  einor  so  wenig  charakteristischen  äussorung  so  schworwiegende  Schlüsse  zu  ziehen, 
um  so  mohr,  wenn  man  mit  P.  annimmt,  dass  die  behütung  der  Hilde  dnrch  Hagen 
und  die  Zurückweisung  der  freier,  also  die  ganze  Umgebung,  aus  welcher  heraus  erst 
jener  gedanko  des  ' suaeher  seins'  entstanden  sein  kann,  lsecundäro  zutat'  ist.  Das 
mörderische  verhalten  Hagens  gegen  die  freier  entspricht  auch  nicht  dorn  Zweikampf 
Hoguis  mit  Iledin  im  Sorlapüttr  und  jenem  zwischon  Hagen  und  "Wato  im  doutschen 
gedieht,  sondern  es  ist  ein  bestandtoil  eben  jener  sage  von  dem  vater,  dor  alle  freier 
abweist  bezw.  tötet,  weil  er  seine  tochter  selbst  haben  will  (P.  s.  217).  Die  begiüoduug 
durch  lsiracher"  ist  kein  echtes  altes  motiv,  sondern  erst  im  deutscheu  gedichte 
hinzugekommen,  da  der  wahre  beweggrund,  die  schlimme  absieht  des  vaters  auf  den 
besitz  der  tochter,  zu  anstössig  war.  Die  ganze  oinleitung  gehörte  allerdings,  wie 
Panzer  mit  rocht  annimmt,  nicht  ursprünglich  zum  Hildotypus.  Sie  wurde  aufge- 
nommen ,  weil  es  ein  ausserordentlich  beliebter  Stoff  der  Spielmannsdichtung  war.  Sie 
kanu  nichts  gegen,  aber  auch  nichts  für  die  abstammung  der  Uildesage  aus  dem 
Goldenermärcheii  beweisen. 

Einen  andern  beweis  dafür,  dass  in  der  sago  noch  eine  erinnerung  an  die 
niedrige  Verkleidung  des  Goldener  nachklinge,  findet  P.  in  dem  uamon  Hedinn,  indem 
der  held  darum  4  Pelzrock '  heisse,  „weil  er  ursprünglich  an  Hagens  hof  unter  einem 
follkleide  seine  Goldenerherrlichkeit  geborgen"  habe  (s.  308).  Abor  Hedinn  ist  nicht 
wie  der  bärenhäuter  im  märchen,  der  graurock  im  Orendel,  eine  aus  einem  bestimmten 
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aulass  gegebene  symptomatische  bezeichnung  eines  bestimmten  Individuums,  soDdem 
ein  geläufiger  eigounamo  von  vorblasster  bedeutung.  Der  ursprüngliche  sinn,  =  bjam- 
hctlinn,  ulfhcöinn,  d.  i.  der  mit  einem  baren-  oder  wolfsfell  bokleidoto  kämpfer, 
der  berserker,  auch  der  werwolf  (J.  Grimm,  Mythol.*  916,  Cleasby  -  Vigf  ussoo 
s.  61*,  668*,  Fritzner*  1,  132b,  746")  führt  weit  ab  von  der  person  dos  aschen- 
brödels  Goldener. 

2.  Das  zweite  grundmotiv  des  märcbens  ist  das  vom  hilfreichen  dämon. 
Diesen,  den  Eisenhans,  findet  P.  in  dem  Wate  der  sage  wider.  Aber  der  helfende 
schutzgeist  ist  eine  überaus  beliebte,  keineswegs  auf  die  erzäbluug  vom  Goldener  be- 
schränkte märchenfigur  und  ist  vor  allem  im  Volksglauben  selbst  begründet.  Ihm 
entspricht  in  der  verwandten  eutführungssage  von  Ortnit  der  zwerg  Alberich,  der 
Auberon  des  Huon  von  Bordeaux,  Albrich  boi  der  Werbung  Sigfrids  um  Brünhild  im 
Nibelungenlied,  Eugel  im  lied  vom  Ilürnen  Seyfrid,  der  zworg  im  Ruodliob.  Sollte 
überall,  auch  in  der  Sigfridssage,  der  schützende  dämon  aus  dem  Goldenermärchon 
stammen1?  Aber  die  besondere  Stilisierung,  die  diesem  riesischen  Schutzgeiste 
im  deutschen  opos  verliehen  ist,  bringt  ihn  allerdings  dem  Eisenhans  des  märcbens 
nahe.  Und  Panzer  hat  auf  zwei  nordische  berichte  hingewiesen,  die  zweifellos  mit 
dem  märchen  in  Zusammenhang  stohen:  gerado  wie  der  riese  Eisenhans,  so  hat  auch 
der  riese  in  der  Fridlevsago  den  spielenden  königssohn  Hithin  geraubt  und  sich  zu 
diensten  gezwuogon;  und  Haraldr  härfagri,  der  schon  durch  seinen  beinamen  an 
Goldenor  erinnert  (P.  s.  292,  294,  300),  befreit  den  riesen  Dofre  aus  banden,  wofür 
ihm  dieser  verspricht,  ihm  im  kämpfe  helfen  zu  wollen.  Nun  kann  aber  die  ,gestalt 
Wates  nicht  der  Urhildesage  angehört  haben,  denn  hier  entführte,  wie  P.  selbst  ge- 
zoigt  hat,  Hotel  allein  ohne  fremde  beihilfe  die  Hilde  und  was  von  Wate  und  Horand 
erzählt  wird,  das  kampfspiel  mit  Hagen  und  Horands  gesang,  gilt  ursprünglich  ledig- 
lich von  Hotel.  Man  wird  somit  zu  der  annähme  genötigt,  dass  im  norden  der 
Goldenerstoff  bekannt  war  und  dass  züge  aus  demselben  iu  andere  sagen  übergiengen, 
in  die  lebensgeschichte  von  Haraldr  härfagri  und  vielleicht  in  eine  uns  verlorene 
Hedinsage,  woraus  der  bericht  in  der  Fridlevsage  ein  fragment  wäre  —  und  endlich 
ebenso  in  die  Hedin -Hildesage. 

3.  Von  dem  dritten  hauptmotiv  des  märchens,  den  wunschdingen,  durch 
welche  die  braut  errungen  wird,  weiss  die  sage  nichts.  Vor  allem  vermissen  wir 
jenes  hervorstechende  merkmal,  das  den  armen  gärtnerburschen  der  prinzessin  so  inter- 
essant macht,  das  goldeue  haar. 

Gehen  wir  nun  umgekehrt  von  der  sage  aus.  Die  hauptmotivo  sind  entfüh- 
rung,  Verfolgung,  kämpf  auf  leben  und  tod.  Auch  für  dioso  findet  P.  anhaltspunkte 
im  märchen.  Abor  während  diese  drei  scenen  wesentliche  bostandteile  einer  entfüh- 
rungssage  sind,  spielen  sie  nur  unbedeutendo  nebenrollen  in  einzelnen  Versionen  des 
Goldeuermürcheus.  Man  würde  also  eher  zu  dem  umgekehrten  Schlüsse  berechtigt 
sein,  die  daretelluug  der  sage  für  das  ursprünglichere  zu  halten. 

Und  so  gehen  denn  auch  die  nebouzüge,  welche  die  entführung  im  deutschen 
gedichte  begleiteu,  nicht  aus  dem  märchen  hervor,  soudern  es  sind  wandermotivo, 
wie  sie  ein  dichter  zur  ausschmückung  dieses  beliebten  themas  oline  mühe  bereit 

1)  Die  Schicksale  Sigfrids  sind  ähnlich  wie  die  des  Goldener:  er  wächst,  ein 
königssohn,  bei  einem  dämonischen  wosen  auf,  dem  er  dient,  trennt  sich  von  ihm 
und  nimmt  wunschdinge  mit  (schätz,  heim,  hämisch,  schwort  und  ross),  kommt  in 
die  dieusto  einer  fremden  köuigsfamilio,  erhält  die  königstochter  zur  frau  durch 
tapfere  taten. 
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hatte.  Möglich  ist,  dass  bei  einigen  der  Apolloniasroman  mitgewirkt  hat  (ächtung 
der  werber,  fechtscene,  Horands  gesang,  kemenatenscone).  Wonn  ferner  Wate, 
wie  Eisenhans,  die  wunden  heilt,  so  beweist  das  nach  oben  8.  521  nichts  für  die 
ursprüngliche  form  der  Hildesage ;  ebensowenig  wenn  durch  das  eingreifen  Hetels  der 
von  Wate  bedrängte  Hagen  gerettet  wird  wie  der  könig  im  märchen  durch  das  recht- 
zeitige eintreffen  des  Goldoner  in  der  schlacht,  da  jene  hilfeleistung  Hetels  auf  dio 
bitte  der  Hilde  geschieht,  wolcher  zug  nicht  schon  der  alten  sagongestalt  angohörte, 
sondern  erst  von  dem  humaneren  empfinden  einer  späteren  generation  eingegeben  ist. 
Nur  der  sohluss  der  Hildegescbichte  im  deutschen  gedieht  klingt  wider  zusammen  mit 
dem  ende  des  märchens:  wenn  der  alte  haudegen  Hagen  behaglich  schmunzelnd  zu 
hause  mit  seiner  frau  das  glück  seiner  wolverheirateten  tochter  überschlägt,  so  liegt 
darin  wirklich  etwas  von  märchenstimmung  (P.  s  .  318),  —  jedoch  gemischt  mit  spiel- 
mannshumor.  Aber  auch  dieser  fröhliche  Schlussakkord  ist  kein  zeichen  für  die  her- 
kunft  der  sage  aus  dem  Goldenermärchon.  Donn  der  abscbluss  der  echten  Hildesage 
ist  nicht  so  vergnügt,  der  kämpf  endet  nicht  versöhnend,  damit  dass  Hagen  nunmehr 
Hetel  als  einen  ebenbürtigen  eidam  anerkennt,  sondern  tragisch  mit  dem  todo  des 
vaters.  Diesen  abschluss  hat  noch  die  notiz  des  Alexanderliedes  bewahrt  und  er 
kehrt  wider  in  der  schlacht  auf  dem  Wülpensande  in  der  geschichte  der  Gudrun, 
hier  nur  auf  Hetel  übertragen  Denn  dieses  grause  ende  verlangt  die  entwicklung 
der  echten  entführungsgeschichte,  sobald  der  kämpf  den  abschluss  bildet  Der  ganze 
innere  sinn  drängt  darauf  hin.  Hag  ein  mythus  zugrunde  liegen  oder  die  sitte  einer 
wilden  zeit:  in  güte  gebt  es  nicht  ab,  einer  muss  fallen  und  das  kann  nur  der  vater 
sein,  denn  dem  räuber  gehört  das  weib;  ein  resultatloser  ausgang  wie  in  der  nordischen 
Überlieferung  ist  unmöglich.  Auch  von  diesen  erwägungen  aus  muss  man  Panzer 
zustimmen,  wenn  er  die  widererweckung  der  gefallenen  durch  Hilde  für  speciell 
nordische  anfügung  eines  weitverbreiteten  motivs  erklärt  (s.  329). 

Dem  bericht  Saxos  kann  ich  keinen  so  stark  altertümlichen  sagengehalt  zu- 
schreiben wie  Panzer  s.  318fgg.  Man  muss  bei  seiner  bourteilung  immer  im  auge 
behalton,  dass  Saxo  hier  von  einer  bestimmten  tendonz  geleitot  wurdo,  nämlich  den 
rechtssinu  Frodes  in  ein  helles  licht  zu  setzen  (Axel  Olrik,  Sakses  oldhistorie 
9.  191  fgg.).  Damit  hängt  die  dreiteilung  des  eutsclieidungskampfes  zusammen.  Die 
auffallende  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Saxos  Schilderung  und  jener  der 
beiden  dänischen  Guidenermärchen:  er.  Hedin,  konnte  den  blick  nicht  von  ihr«  Hilde, 
wenden,  ist  nur  eine  typischo  formel  für  rasch  auflodernde  liebe,  ein  liebeszauber, 
die  nicht  auf  abstammung  der  Hildesago  aus  dem  märchen  schliessen  lässt;  endlich 
die  Verleumdung,  die  Hedin  angeheftet  wird,  or  habe  Hildo  vor  der  hochzeit  verführt, 
ist  vielleicht  erst  ein  zusatz  Saxos  (vgl.  Olrik  a.  a.  0.  s.  193). 

Nach  diesen  erörterungen  möchte  ich  mein  urteil  dahin  zusammenfassen: 
die  Hildesage  ist  von  haus  aus  eine  entführungssage,  in  die,  zu  weiterer  aus- 
schmückung.  elemcnte  aufgenommen  wurden,  die  auch  im  Goldenermärchon  vor- 
kommen, zum  teil  auch  diesem  wirklich  entstammen. 

Auf  zwei  erforderuisse  möchte  ich  noch  kurz  hinweisen.  Gar  oft  wird  der 
mangel  fühlbar,  dass  wir  über  dio  grundgustaltungen  des  märchens  so  wenig  wissen, 
nicht  wissen,  welche  züge  dieson  wesentlich  angehören,  welche  erst  zufällig  und 
socundär  sind,  kurz,  dass  wir  keine  kritische  Untersuchung  über  das  Goldenermärchen 
haben.  Es  ist  ja  freilich  nicht  möglich,  die  urgestalt  des  märchens  herzustellen  oder 
gar  diejenige  bestimmte  germanische  gestalt,  von  welcher  etwa  die  Hildesage  ihren 
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ausgang  genommen  haben  könnte,  aber  es  Hessen  sich  doch  vielleicht  haupt-  und 
nebenzügo  strenger  scheidcu ,  zweitklassige  motive  durch  die  gesichtspuokte  dor  Varia- 
tion, oinführung  aus  verwandten  märchen,  begründung,  Steigerung  u.  dgl.  stärker  ab- 
sondern als  dies  bisher  geschehen,  so  dass  wenigstons  ein  etwas  sichererer  boden  für 
die  Weiterforschung  bereitet  wäre. 

Ein  weiteres  mittel,  um  in  diesen  fragen  zu  grösserer  Sicherheit  zu  gelangen, 
wäre  die  beiziehung  verwandter  Stoffe,  so  vor  allem  der  Walthersago.  Panzer  hat 
mohrfach  auf  dieses  bedürfnis  hingewiesen  und  fernere  Untersuchungen  in  aussieht 
gestellt,  durch  dio  er,  als  der  berufensten  einer,  gewiss  vielem  schwankenden  eine 
stärkere  stütze  verleihen  wird. 

Mit  s.  332  beginnen  die  Untersuchungen  über  die  geschichte  dor  Gudrun: 
dio  erzählung  von  Gudrun  zerfällt  in  zwei  teile  (s.  334) :  der  erste  reicht  bis  zur 
hoimkehr  der  Hegelinge  von  der  Schlacht  auf  dem  Wülpeusande,  nach  dem  helden 
kurz  1  Herwigsage '  benannt;  dor  zweite  teil  umfasst  das  übrige,  av.  20—32,  'die 
Gudrunsago',  da  Gudrun  hier  im  mittelpunkt  der  ereignisse  steht.  Dio  Herwigsage  ist 
aus  demselben  Goldenermärchon  entsprungen,  das  die  unterlag©  für  die  Hildesage  ab- 
gegeben hat.  Dio  geschichte  der  Gudrun  zerfällt  wider  in  zwei  Hauptabschnitte: 
Gudruns  leiden,  str.  951  —  1070.  und  Gudruns  rückführung,  str.  1071  bis  sum 
Schlüsse.  Hauptquelle  für  Gudruns  leiden  ist  dio  Historia  Apollonii,  Gudruns  rückführung 
ist  zusammengearbeitet  aus  verschiedenen  erzählungsstoffeu:  am  meisten  trugen  bei  die 
Salomosage  und  dann  die  Historia  Apollonii,  für  einzelne  stellen  gaben  das  muster 
scenen  aus  der  Brandanlogende  und  aus  der  erzähluug  von  der  widergefundenen 
Schwester.  Sehr  scharfsinnig  ist  hier  eine  reihe  verschiedener  vorstellungskreise  auf- 
gedeckt, aus  welchen  der  dichter  sein  material  bezog,  besonders  ist  auch  die  volks- 
tümliche litteratur,  das  Volkslied,  in  weitem  umfang  zur  erklärung  beigezogen,  ebenso 
aber  auch  historische  ereignisse. 

%  Übor  die  berechtigung,  die  Herwigsage  aus  dem  Goldenermärchen  abzuleiten, 

kann  ich  nicht  anders  urteilen  als  über  die  herleitung  der  Hildesage  aus  demselben. 

Dio  leidensgeschichte  der  Gudrun  hat  gewiss  in  manchen  einzelheiten  ähnlich- 
keit  mit  deu  drangsalen,  welche  des  Apollonius  tochter  Tbarsia  bei  ihren  pflegeeitern 
zu  erdulden  hat.  Doch  nehmen  wir  die  urbedingungen,  unter  welchen  diese  episode 
entstand.  Als  thonia,  um  den  aufonthalt  der  Gudrun  in  der  fremde  ausfüllen  zu 
können,  wählte  der  dichter  die  erzählung  von  dor  bösen  stief -  oder  schwieger-  odor 
Pflegemutter.  Nachdem  er  einmal  diesen  stoff  festgestellt  hatte,  das  leiden  einer 
königlichen  jungfrau  unter  dorn  hass  eines  unbarmherzigen  weibes  zu  zeichnen,  so 
ergab  sich  ihm  dio  ausführuug  im  einzelnen  ohne  grosse  Schwierigkeit,  denn  die 
charaktertypen  und  die  Situation  waren  ja  geläufig  genug.  Gewiss  mochten  ihm  dabei, 
nachdem  einmal  dio  Stimmung  angeschlagen  war,  aus  seinem  gedächtnis,  mehr  oder 
weniger  bewusst,  gloichgeartete  erinnerungsbildor  auftauchen,  die  auf  seine  darstellung 
einen  einfluss  ausübten,  denn  auf  einen  gewissen  gleich  mässigen,  nicht  allzu woiten 
kreis  von  Vorstellungen  ist  ja  das  bewusstsein  bei  allen  unsern  mittelhochdeutschen  dich- 
tem beschränkt.  Wir  stehen  eben  hier  in  lotzter  hinsieht  bei  der  denkweise  dor 
mittelalterlichen  menschen  —  wenigstens  ihror  künstlerischen  bewusstseiustätigkeit  — , 
diese  ist  typisch,  nicht  individuell,  zumal  bei  den  bearbeitorn  volkstümlicher  Stoffe 
(vgl.  Panzer,  Das  altdeutsche  volksepos).  Sind  dabei  einmal  die  grundbedingungon  in 
zwei  gedankenläufen  sich  ähnlich,  dann  müssen  unabhängig  voneinander  des  öftern 
auch  gleiche  formen  sioh  ergeben. 
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Nachdem  Panzer  die  einzelnen  bestandtoile  der  Gudrungeschichte  ausgelöst  hat, 
bespricht  er  das  vorhältnis  der  Horwigsage  zur  Herbortsage  (s.  411).  Beide  sind, 
dieses  ergebnis  dürfen  wir  m.  e.  für  durchaus  gesichert  halten ,  ursprünglich  identisch. 
Doch,  so  möchte  ich  scharf  betonen ,  gloich  mit  der  lierwigsage  ist  nur  dte  kürzere 
gestalt  der  Herbortsage ,  die  im  Biterolf  überliefert  ist.  nicht  die  längere  der  Thidreks- 
saga,  also:  1.  Herbort  erringt  Uildeburg  durch  kämpf  mit  ihrem  vater  Ludwig  und 
ihrem  Bruder  Hartmuot  (eine  ältere  Variante  davon  ist  die  Ruodliebsage);  2.  die  er- 
kämpfte braut  wird  ihm  durch  zwei  nebenbuhler,  Dietrich  und  Hildebrand,  abspenstig 
gemacht;  3.  aber  er  behauptet  ihren  besitz  in  siegreichom  kämpfe  (die  heimliche.  Wer- 
bung kannte  der  Biterolf  so  wenig  wie  der  Ruodlieb,  anders  P.  s.  415).  Aus  den- 
selben drei  acten  besteht  auch  der  grundstock  der  Herwigsage:  Herwig  erkämpft 
Gudrun  von  ihrem  vater,  sie  wird  ihm  durch  zwei  nebenbuhler,  Ludwig  und  Hart- 
muot, abspenstig  gemacht,  er  erkämpft  sie  wider  zurück;  in  dieselben  drei  Acte 
zerfallt  auch  der  Rotber,  von  dorn  die  Gudrun  beeinflusst  ist  (P.  s.  151  u.  ö.). 

Die  längere  fassung  der  Herbortsage,  welche  die  Thidrokssaga  bietot.  ist  oine 
erweiterung  der  kürzeren  im  Biterolf.  Jene  enthält  nun  eine  reiho  überschüssiger 
züge,  welche  in  der  kürzeren  fassung  nicht  vorkommon.  Eine  an  zahl  derselben 
führt  P.  wioderum  auf  das  Goldouermärchen  zurück.  Aber  da  die  kürzere  fassung 
sicher  die  ursprünglichere  ist,  so  müssen  jene  überschüssigen  teile  der  Thidrokssaga 
spätere  orwoiterungen  sein  und  können,  selbst  wenn  sie  mit  dem  Goldenermärchon 
in  Zusammenhang  stehen  (doch  wird  hier  manches  auszuscheiden  soin,  vgl.  Dorsch, 
Zur  Herbortsage  s.  43fgg.),  für  die  entstehung  der  Herbortsage  aus  dorn  märchen 
niebt  beweiskräftig  sein. 

Darauf  erörtert  der  Verfasser  noch  die  herkunft  und  Wanderung  derHUde- 
und  Herwigsagc:  Dänemark  ist  die  eigentliche  heimat  der  Hildesage,  aber  die  Dänen 
können  doch  nicht  die  erfiuder  gowesen  soin,  da  das  älteste  zeuguis,  der  Widsifl, 
Hagen  als  könig  der  Uolmrygen  kennt.  Diese  angäbe  weist  zu  den  Ostgermanen,  zu 
den  Rugiern.  Von  diesen ,  die  schon  im  4.  Jahrhundert  von  den  üstseogegenden  aus- 
wanderton, gelangte  sie  über  die  Angeln  zu  den  Nordgermanen,  in  Deutschland  über- 
nahmen sio  am  frühesten  die  salischon  Frauken,  und  zwar  von  den  am  untern  Rhein 
ansässigen  Angeln  (der  namo  Chodiuus  bei  Gregor  von  Tours  kommt  aber  für  die  Zeit- 
bestimmung nicht  in  betracht,  da  er  nicht  der  sage  zu  entstammen  braucht,  indem 
Hedenulf  bei  den  Frauken  ein  nicht  ganz  ungeläufiger  personennamo  war).  —  Die 
Herwig -Herbortsage  stammt  von  den  Frauken. 

Endlich  sucht  der  Verfasser  auch  zudem  Ursprung  dos  Goldenormärchens 
vorzudringen  und  vermutet,  dass  es  von  den  Römern  aus  zu  den  Ostgermanen  ge- 
langte, denn  es  stimmt  in  mehreren  zügen  mit  der  im  3.  jahrhundert  nach  Christus 
in  Italien  entstandenen  Historia  Apollonii  überein.  Ich  möchte  hier  anschliessend 
jenen  märchenstoff  zusamt  dem  des  Apollomus  noch  weiter  verfolgen.  Wer  auf  dem 
gebiete  der  klassischen  litteratur  einer  Schiffererzählung  nachgeht,  der  wird  natur- 
gemäss  zuerst  bei  der  Odyssee  anfragen.  Und  in  der  tat  sind  schon  in  der  erzählung 
von  Odysseus  und  Nausikaa  mehrere  grundzügo  des  Goldeuermärchens  entbalteu. 
Odysseus  kommt  als  schiffbrüchiger,  als  bettler  an  den  fremden  königshof ;  soin  schutz- 
geist,  Athene,  verleiht  ihm  eiue  herrliche  gestalt  und  vor  allem 

Od.  VI,  230  x«<f  xtiQnroi 
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ttQts,  Sv  "Htf  tttaros  ttimv  xat  TlaXXas  *4ihqvt} 
Tt/vtjv  navjoftjv,  ^ttgUvtu  ti  fgy«  itleltt' 

Also  schon  Odysseus  ist  ein  Goldener  und  in  dieser  strahlenden  Schönheit  gewinnt  er 
die  neigung  der  königstochtor,  er,  der  ihr  vorher  hasslich  geschienen  (v.  242);  auch 
die  tapferkeitsprobe  —  der  wettkampf  —  fehlt  nicht  noch  die  macht  des  gesanges. 
Durchaus  auf  der  orzählung  von  Nausikaa  beruht  die  episode  von  Apollonius  aufenthalt 
beim  könig  Archistrates.  Darauf  hat  schon  Berger,  Orendel  a.  XCI  hingewiesen,  doch 
lassen  sich  die  bis  in  einzelheiten  übereinstimmenden  züge  erheblich  vermehren. 

Zum  schluss  beantwortet  der  Verfasser  die  frage  (s.  445):  „Was  hat  nun  dieser 
dichter  aus  der  Überlieferung  gemacht,  bzw.  was  war  ihm  überhaupt  über- 
liefert und  wieviel  wird  in  seinem  werke  erst  seiner  erfindung  verdankt? Ä  damit: 
der  eigentliche  kern  dos  gedichtes,  die  geschichte  Hetels  und  Herwigs,  ruht  auf  alter 
Überlieferung,  die  geschichte  Gudruns  aber  ist  eine  rein  persönliche  erfind ung  des 
Gudrundichters.  Diese  mag  er  wol  in  der  alten  Überlieferung  nicht  vorgefunden 
haben,  immerhin  aber  möchte  ich  wenigstens  erinnern  an  die  ähnlichkeit,  die  das 
Schicksal  der  Gudrun  mit  dem  der  Aslaug  in  der  Kagoars  saga  loObrökar  hat:  Aslaug 
wächst  auf  bei  einem  bauern  und  seinor  frau,  die  ihren  pflegevater  erschlagen  haben. 
Das  weib  ist  auch  hier  die  anstifterin  der  Übeltaten,  die  königstochter  muss  die 
niedrigste  arbeit  verrichten,  in  schlechter  kleidung  (Gudr.  1024,  2  deheiniu  guote 
kleider  tragen  sie  enliex  Qerlint  diu  übele),  sie  muss  am  strande  vieh  hüten;  die 
leute  Ragnars  finden  sie,  sie  geht  nicht  mit  ihnen,  sondern  wartet  des  folgenden 
tages,  auch  nicht  sofort  mit  Ragnar,  sondern  kehrt  zuerst  in  ihre  armut  zurück;  sie 
weist  das  ihr  von  Ragnar  angebotene  goldbesäumte  hemd  zurück  (Gudrun  1232 fg.); 
zu  königlichen  ehren  berufen  erweist  sie  sich  edelmütig  gegen  ihre  peiniger;  in  die 
ehe  eingetreten  verlangt  sie  von  Ragnar  ein  jähr  keuschheitsfrist  (ähnl.  Gudrun  666  fg., 
dazu  Panzer  s.  243,  341). 

Aber  auch  die  edoln  charakterzüge  Hartmuots  können  wir  in  einer  gestalt  einer 
nordischen  sage  widererkenuen.  Dieselbe  rücksichtsvolle,  zarte  liebe  zu  dem  wider- 
strebenden mädchen  bildet  die  ethische  grundlage  in  der  gesinnung  des  Otharus  gegen 
Syritha  (Oder  und  Sigrid,  Saxo  ed.  Holder  VII,  225 fgg.).  Fortgesetzt  entzieht  sie 
sich  seinen  Werbungen  und  er,  obgleich  sie  in  seiner  macht  ist,  sucht  ihro  Starrheit 
doch  nur  durch  freundliche  bitton  zu  brechen.  Dabei  ist  die  äussere  läge  der  jung- 
frau  jener  der  Gudrun  nicht  unähnlich:  sie  ist  in  der  gewalt  einer  bösen  waldfrau, 
welche  sie  zu  niedern  diensten  zwingt  (schafe  hüten).  Aus  diesem  elend  will  sie 
Otharus  befreien,  wenn  sie  ihn  zum  mann  nimmt.  Später  in  das  haus  des  Otharus 
gekommen,  wird  sie  von  dessen  mutter  liebreich  behandelt:  die  rolle  der  bösen 
gebieterin  ist  eben  schon  an  das  waldwoib  vergeben. 

Einen  wesonsun torschied  zwischen  der  Hilde-  und  der  Gudrungeschichte 
möchte  ich  noch  berühren,  der  mit  der  Scheidung  von  Überlieferung  einer-  und  neu- 
schöpfung  des  dichtere  andrerseits  zusammenhängt.  Die  Hildedarstellung  ist  schon 
durch  spielmannshände  gegangen  oder  wenigstens  im  spielmannston  gehalten,  in  der 
Herwig- Gudrunorzählung  dagegen  hat  der  dichter  die  ihm  überlieferten  äusseren  daten 
aus  seiner  eigenen  künstlerischen  auschauung  heraus  in  die  poetische  gestalt  gebracht, 
die  das  mittelhochdeutsche  gedieht  bietet.  Die  Hildeerzählung  ist  im  spielmannston  ge- 

1)  Indem  Virgil  diese  verse  auf  seinen  beiden  übertrug,  ist  sogar  Aeneas  zu 
einem  Goldener  geworden  (Aen.  1 ,  588). 
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halten,  eine  leichte,  auch  leichtfertige  bohandlung  selbst  ernster  Iebensfragen  geht 
durch.  Die  absieht  herrscht,  zu  unterhalten  und  zu  erheitern.  Sie  kommt  besonders 
durch  einzelne,  in  burlesker  spiel mannsmanier  gehaltono  sconen  zum  ausdruck,  auf 
das  Innenleben  wird  bei  dieser  rein  äusserlichen  lebensauffassung  gar  nicht  einge- 
gangen. Immerhin  geht  die  individualisierung  der  gestalten  auch  hier  weit  über  das 
gewöhnliche  spielmaonsmass  hinaus,  und  darin  mag  man  die  retuschierende  band  des 
dichters  erkennen.  Im  gegensatz  dazu  ist  die  Gudrunerzählung  ganz  durchgeistigt 
und  der  Schwerpunkt  der  erlebnisse  (wenigstens  bei  einigen  Charakteren)  ins  innere 
der  menschen  verlegt.  Eino  andere  anschauung  von  der  menschennatur  herrscht  hier, 
die  personen  sind  unter  dem  gesichtspunkt  ihres  ethischen  wertes  aufgefasst,  sie  sind 
träger  sittlicher  ideen.  Der  dichter  will  hier  nicht  bloss  untorhalton,  sondern  er  will, 
wie  der  dichter  des  Nibelungenliedes,  ein  lebensbild  geben,  das  den  ausdruck  bildet 
für  die  ideale  der  ritterlichen  gesellschaft  seiner  zeit  und  seiner  heimat.  Dazu  aber 
gehörte  nicht  nur  die  Schilderung  von  männertaten  und  kämpfen,  sondern,  ergriffen 
von  der  neuen  entdeckung  seiner  zeit,  der  psychologischen  ergriindung  des  weiblichen 
gemütes,  big  es  ihm  am  herzen,  die  Vorgänge  in  einer  leidenschaftlich  bewegten 
frauenseele  darzustellen.  Dazu  hatte  ihm  der  dichter  des  Nibelungenliedes  tlas  Vor- 
bild gegeben  in  Kriemhild,  und  wie  jener  das  wesen  seiner  heldin  auf  die  treue 
stellte,  die  treue  gegen  den  ermordeten  gatten,  so  stellte  er  in  den  mittelpunkt  der 
sittlichen  natur  seiner  lieblingsgestalt  die  treue  gegeu  den  gatten  uud  den  er- 
schlagenen vater. 

Man  könnte  die  Hildegeschichte  eine  novelle  nennen,  die  geschichte  der  Gudrun 
einen  roman,  jene  verfolgt  fabulisti sehen  zweck,  diese  psychologischen.  Die  Urheber 
nahmen  verschiedene  Stellung  zu  ihrem  Stoffe,  dor  spiel  mann  steht  ihm  ironisch  gegen- 
über, der  ritterliche  dichter  glaubt  an  seiuo  gestalten.  Das  sind  durchgehende  wesens- 
unterschiede,  die  beiden  teile  können  demnach  nicht  unter  gloichon  bediugungen  con- 
eipiert  sein.  Da  nun  aber  das  mittelhochdeutsche  gedieht,  wie  P.  erwiesen  hat,  doch 
einen  dichter  voraussetzt,  so  liegt  die  annähme  nahe,  dass  dieser  für  die  geschichte 
der  Hilde  ein  fertiges  spielmaunsepos  benntzte,  den  stoff  für  die  geschichte  der 
Gudrun  aber  litterarisch  unverarbeitet  vorfand  oder  wenigstens  nicht  weithinein  zu- 
bereitet, so  dass  er  ihn  frei  nach  seinem  künstlerischen  ermessen  ausbilden  konnte. 

Die  bedenken,  die  sich  im  laufe  der  prüfung  gegen  eine  reihe  von  Panzers 
Voraussetzungen  einstellen  mussten,  sind  m.  o.  zu  gewichtig,  als  dass  man  das  schluss- 
ergebnis,  wonach  die  Gudrun  aus  unserer  alten  holdeusage  zu  streichen  wäre,  im 
vollen  umfange  annehmen  dürfte.  Der  wundersame  bau  ist  umwuchert  von  einem 
viel  verschlungenen  einheimischen  und  exotischen  raukenwerk,  aber  wenn  wir  dieses 
durchdringen,  werden  wir  nicht  auf  ein  hoiteres  märchen,  vom  Goldener  oder  Eisen- 
hans, stossen,  sondern  auf  die  herbo  sage  von  der  erriugung  des  weibes  durch  raub 
und  kämpf. 

Im  vorhergehenden  habe  ich  einer  reihe  von  einzolheitcn  gegenüber  eine  ab- 
lehnende haltung  einnehmen  müssen.  Um  so  nachdrücklicher  möchte  ich  nun  her- 
vorheben, dass  in  diesen  capiteln  eine  fülle  trefflicher  erklurungcn  und  überraschender, 
neuer  und  fruchtbarer  gesichtspunkte  enthalten  ist,  eingegeben  von  grossem  Scharf- 
sinn und  einer  ganz  hervorragenden  combinationsgabe.  Der  reichtum  an  idoeu  ist 
in  diesem  buche  so  gross,  dass  alle  einwände  im  einzelnen  seinem  hohen  werte 
keinen  abtrag  tun  können.  Die  Gudrunforschung  nicht  nur,  sondern  die  forschungon 
über  die  mittelhochdeutsche  heldendichtung  überhaupt  sind  damit  in  oin  neues  Stadium 
getreten.    Die  hier  geübte  methode  ist  vorbildlich  für  jede  künftige  arbeit  über  die 
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qaellengeschichte  eines  mhd.  volksepos.  Sie  beruht  auf  der  beobachtung  sämtlicher 
einzelner  erscheinungen  unter  beiziohung  eines  möglichst  umfassenden  materials  von 
parallelen.  Die  einzelnen  motive  sind  typisch,  der  ganze  gedankenkreis  eines  mittel- 
hochdeutschen epos  ist  im  detail  bestimmt  und  gemeingut  der  dichter  von  profession. 
Ihre  arbeit  besteht  nicht  in  der  erfindung  des  Stoffes,  nicht  einmal  einzelner  stoff- 
teile, sondern  in  der  eigenartigen  Verwendung  der  motive  und  im  innern  auabau,  in 
der  causalen  Verknüpfung  der  bestandteile,  in  der  ausmal ung  der  Charaktere,  in  der 
dem  ganzen  oder  einzelnen  scenen  verliehenen  Stimmung  usw. 

Nicht  nur  die  einzelnen  motive  sind  dem  dichter  schon  vorher  gegeben,  sondern 
vor  allem  auch  der  korn  der  erzählung.  Und  hier  sind  es  nur  wenige  typen,  die  von 
den  Verfassern  immer  und  immer  wider  variiert  werden.  Der  liebesroman  wird  dabei 
fast  immer  in  die  form  einer  brautwerbung  (brautraub)  gekleidet,  so  schon  im  Wal- 
tharius  und  Ruodlieb,  so  im  Nibelungenlied  (Sigfrid  und  Kriemhild,  Gunther  und 
Brünhüd,  Etzel  und  Kriemhild),  in  der  Gudrun  (Hilde  und  Gudrun),  Rother,  Ortnit, 
Hugdietrich,  Wolfdietrich  und  die  Heidenprinzessin.  Nach  dieser  Sachlage  ergibt  sich 
Panzers  anschauung  von  dem  entstehen  der  Gudrun  aus  einem  verbreiteten  urtypus 
principiell  als  notwendig.  Woun  wir  auch  den  einzelfall,  den  er  als  ausgangs- 
punkt,  als  urtypus  aufstellt,  das  Goldenermärchen,  zurückweisen,  so  wird  doch  die 
lehre,  die  wir  aus  seiner  methode  ziehen,  massgebend  bleiben  für  unsere  auffassung  von 
dem  wesen  des  deutschen  volksepos.  Auf  eine  ganz  geringe  zahl  von  urtypen  geht  alles 
spielmannswerk  zurück  (und  dazu  gehören  auch  die  dichtuugen  unseres  'deutschen 
heldenbuchs',  soweit  sie  nicht  höfische  erzählungsstoffe  aufgenommen  haben).  Nur 
beim  Nibelungenlied  sind  andere,  gewaltigere  kräfte  an  der  arbeit  gewesen,  die  aus 
der  tiefe  der  Volksseele  aufgestiegen  sind. 

HülDKLUKKO.  0.  KURISXUNN. 


Goldstein,  Ludwig,  dr.  phil.,  Moses  Mondolssohn  und  die  deutsche  ästhetik. 
[U.  a.  t.:  Teutonia,  Arbeiten  zur  gormanischen  philologie  herausgegeben  von  dr. 
phil.  Wilhelm  Uhl,  ao.  prof.  au  der  Albertus -Universität  3.  heft]  Königsberg  i.  P., 
Gräfe  u.  Unzer  1904.  VIII,  240  s.  5  m. 

Der  Verfasser  findet  die  wertvolle  arbeit,  die  Mendelssohn  geleistet  hat,  nicht 
in  den  speculationen  des  Phädon,  sondern  zumeist  auf  ästhetischem  gebiet,  und  so  hat 
er  sich  in  seiner  widergabo  der  Mendelssohnschen  gedankenweit  auf  die  ästhetik  be- 
schränkt. So  wann  seine  begeisterung  für  den  Berliner  philosopheu  ist,  so  üborschfttzt  er 
ihn  doch  keineswegs;  er  weiss,  dass  Mendelssohn  kein  tbeorotiker  und  systematiker  ersten 
ranges,  sondern  nur  ein  maun  der  mannigfaltigen  anregungen  war,  aber  er  glaubt, 
dass  Mendelssohns  einfluss  nicht  genügond  beachtet  und  dass  seine  Stellungnahme  zu 
den  einzelnen  problemen  der  ästhetik  vielfach  falsch  beurteilt  wird;  wol  hat  Fr.  Brait- 
maier  in  seiner  Geschichte  der  poetischen  theorie  und  kritik  von  den  Discursen  der 
maier  bis  auf  Lessing  eine  ausführliche  analyse  der  ästhetischen  Schriften  Mendelssohns 
gegeben,  die  in  den  meisten  punkten  wirklich  erschöpfend  genannt  werdon  darf;  trotz- 
dem hofft  der  verf.  neben  einigen  glücklichen  ergänzungon  und  correoturen  auch 
wirklich  neue  gesichtspunkte  für  dio  beurtoilung  der  frage  beizubringen,  welchen 
einfluss  Moses  auf  die  entwicklung  der  ästhetischen  kritik  uüd  thoorie  geübt  hat  (s.  6/7). 

Immerhin  mag  es  nach  diesem  geständnis  des  Verfassers  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  ein  ausführliches  buch  von  240  enggedruckten  seiten  über  Mendelssohns  ästhetik 
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bedürftig  war  und  ob  nicht  vielmehr  eine  abhandluDg  genügt  hätte,  die  die  notwen- 
digen Verbesserungen  zu  Braitmaier  nachgetragen  hätte.  Nachdem  sich  der  verf.  aber 
für  eine  neue  ausführliche  darstellung  entschieden  hat,  muss  anerkannt  werden,  dass 
man  an  ihm  einen  zuverlässigen  und  erschöpfenden  Führer  durch  die  nicht  gerade 
reiche  und  tiefe  ästhetische  gedankenweit  Mendelssohns  findet.  Mit  der  genauesten 
in  langjährigem  Studium  gefesteten  kenntnis  aller  litterarischen  äussern ngon  Mendels- 
sohns verbindet  er  ein  sicheres  wolgeschultes  urteil  in  ästhetischen  dingen.  Die  klare 
Sachlichkeit  seiner  darstellung  und  die  glückliche  nüchternheit  in  der  beurteilung  seines 
helden  machen  sein  buch  zu  einer  sympathischen  lectüre.  Vor  allem  berührt  es  an- 
genehm, dass  Goldsteiu  —  redacteur  der  Hartungschen  zeitung  —  sich  vollständig 
freihält  von  einem  gespreizton  geistreichtun.  Goldstein  scheint  seinen  stil  an  Mendels- 
sohn selbst  gebildet  zu  haben;  sein  buch  ist  ein  ehrendes  zougnis  für  don  fördernden 
einfluss,  den  Mendelssohns  gewissenhafter  ernst  und  sein  ehrlicher  im  dienst  der  sache 
aufgehender  idealismus  noch  heute  auszuüben  vermag. 

Die  ästhetischen  probleme,  zu  denen  Mendelssohn  Stellung  genommen,  werden 
in  der  rcihenfolge  behandelt,  in  der  sie  in  den  ästhetischen  schriften  Mendelssohns 
auftauchen;  durch  sorgfältige  beiziehuog  der  kritiken  und  briefe  glückt  es  ihm,  manches 
schwankende  und  unsichere  festzustellen  und  missverständnisse  seiner  Vorgänger  in 
glücklicher  weise  zu  berichtigen.  Er  zeigt  im  gegensatz  zu  Braitmaier,  der  Mendels- 
sohn in  Gottscheds  ansichten  befangen  sein  lässt,  wie  Mendelssohn  in  der  frage,  ob 
genie  oder  regel  das  gTosse  kunstwerk  schaffe,  zwar  die  regel  nicht  ausschliefen  will, 
aber  dem  genie  die  grandlegende  aufgäbe  im  entstehungsprocess  des  kunstwerks  zu- 
gewiesen hat.  Der  nicht  vollständig  zum  ziel  gelangte  versuch  Mendelssohns,  die 
ästhetik  aus  den  banden  der  moral  zu  befreien,  den  übrigens  schon  Braitmaier  ge- 
würdigt, findet  eine  ausführliche  lehrreiche  bohandlung,  doch  steht  u.  e.  Mendelssohn 
nicht  in  der  unmittelbaren  nähe  Schillers,  in  der  ihn  Goldstein  sieht,  auch  hätte 
Goldstein  eine  grössere  unsichorheit  bei  Mendelssohn  einräumen  dürfen,  als  er  es 
tatsächlich  getan  hat.  Im  streit  Lessiogs  und  Winkelmanns  über  die  allegorie,  in 
dem  ihn  Braitmaier  auf  Seiten  Lessings  stehen  lässt,  weist  ihm  Goldstein  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zu,  der  freilich  jegliche  scharfe  der  Unterscheidung  fehlt  Mendels- 
sohns bemühungen,  als  der  ersto  in  Deutschland  ein  System  der  künsto  aufzustellen 
und  das  wesen  des  naiven  zu  ergründeu,  werden  dargetan  und  in  feiner  entgiltiger 
Untersuchung  die  gonealogie  dor  begriffe  reiz,  grazio  und  anmut  boi  Mendelssohn  und 
seinen  beiden  nachfolgen!  Lessing  und  Schiller  festgestellt.  Des  weiteren  wird  ihm 
(wider  gegen  Braitmaier)  das  verdienst  zugeschrieben,  zuerst  den  eigentlichen  Charakter 
der  ästhetischen  illusion  als  'bewusster  tauschung'  erkannt  oder  wenigstens  geahnt 
zu  haben  und  in  der  behandlung  des  erhabenen  sich  über  die  enge  auffassung  Burkes, 
seines  englischen  vormanns,  zu  einer  anschauung  erhoben  zu  haben,  die  zu  Kant 
und  Schiller  hinüberführt.  Die  gewonnenen  ergobnisso  verwertet  Goldstein  in  feiner 
uud  besonnener  Untersuchung,  um  die  oinwirkungen  aufzuzeigen,  die  von  Mendelssohn 
auf  die  bedeutendsten  ästhetiker  seiner  zeit,  auf  Lossing  und  Herder,  auf  Kant  und 
Schiller  ausgegangen  sind. 

STUTTGART.  TH.  A.  MEYEJi. 
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Bonner  beiträge  zur  anglistik,  herausgegeben  von  M.  Trautinann.  Heft  VII: 
Finn  und  llildebrand.  Zwei  beitrage  zur  kenntnis  der  altgermanischen  helden- 
dichtung  von  Moritz  Trautinann.  Bonn,  P.  ilansteins  vertag  1903.  VIII,  131  s. 
4,50  m. 

Im  ersten  teil  des  vorliegenden  heftes  druckt  Tr.  zunächst  die  auf  Finn  bezüg- 
lichen texte,  die  einlage  im  Beowulf  und  das  bruchstück  vom  Überfall  in  Finnsburg 
ab.  Er  benutzt  dazu  besonders  hergestellte,  der  Beowulfhandschrift  möglichst  Ähn- 
lich nachgebildete  typen  und  glaubt,  damit  einen  wichtigen  schritt  zur  erleichterung 
des  Verständnisses  der  Überlieferung  und  ihrer  Verderbnisse  getan  zu  haben.  Ich 
bedaure,  darin  keinen  fortschritt  sehen  zu  kennen.  Die  normalisierung  der  form,  dio 
für  den  druck  notwendig  wird,  hat  eine  fast  ebenso  grosse  abweichung  von  dem 
mannigfach  wechselnden  aussehen  der  handschrift  zur  folge,  als  die  Verwendung 
unserer  gewöhnlichen  antiquatypon.  Einen  richtigen  begriff  von  der  handschriftlichen 
Überlieferung  kann  ja  doch  nur  die  photographische  nachbildung  geben;  die  beigäbe 
einiger  facsimilotafeln  würde  diesem  zweck  gonügend  entsprechen.  Die  an  sich  ge- 
fälligen typen  Tr.s  haben  zweifellos  den  nachteil,  dass  sie  für  die  mehrzahl  der  be- 
nutzer  unbequemer  sind  als  gewöhnliche  antiquatypen,  ohne  doch  ihre  bestimmung 
wirklich  zu  erfüllen.  Es  ist  darum  kaum  zu  wünschen,  dass  Tr.s  vorgehen  nach- 
ahmung  finde.  Aus  seiner  jüngst  erschienenen  Beowulfausgabe  ist  übrigens  zu  er- 
sehen, dass  er  selbst  seinen  plan,  auch  dieses  grössere  denkmal  mit  seinen  neuen 
4 staben'  drucken  zu  lassen,  wider  aufgegeben  hat. 

Auf  den  abdruck  der  hsl.  texte  folgt  sodann  eine  eingehende  discussion  der 
Überlieferung  und  der  bisherigen  bemühungen  um  die  horstellung  des  textes  mit  einer 
menge  eigener  besserungsvorschläge ,  die  schliesslich  in  einem  eigenen  toxt  mit  daneben 
stehender  deutscher  Übersetzung  zusammengefasst  werden.  Zu  einigen  von  den  wich- 
tigeren dieser  vorschlage  mögen  die  folgondon  bemerkungen  gestattet  sein. 

Beow.  v.  1064  wollte  T.  früher  Healfdenes  iu  UroSgures  ändern;  jetzt  zieht 
er  diesen  Vorschlag  zurück  zugunsten  von  Healfdena.  Healfdene  sei,  wie  sich  aus 
v.  1069  ergebe,  nichts  anderes  als  einer  der  vielen  namen,  welche  den  Danen  bei- 
gelegt werden,  der  hereirisa  Healfdena  sei  somit  HröÖgär.  Das  halte  ich  nicht  für 
möglich.  Dass  die  Dänen  mit  auszeichnenden  beiwörtern  oder  nach  der  geographischen 
läge  der  einzelneu  abteilungen  Hring-,  Gär-,  East-,  West-Dene  usw.  heissen,  ist 
ganz  in  dor  Ordnung;  Healfdene  aber,  das  doch  mischlingo  bezeichnen  müsste,  hat 
für  dio  reinen  Dänen  keinen  sinn  und  könnte  höchstens  von  einem  vorwandten,  nicht 
rein  dänischen  stamme  gebraucht  werden,  nicht  aber  von  dem  volke  des  HröÖgär. 
Tr.s  früherer  Vorschlag,  HröÖgäres  statt  Healfdenes  einzusetzen,  ist  daher  wol  vor- 
zuziehen. Die  verschreibung  wäre  nicht  unerklärlich,  da  wenige  zeilen  weiter  oben 
HröÖgär  als  sunu  Healfdenes  bezeichnet  war  und  andrerseits  das  auge  des  abschrei- 
ben leicht  auf  das  halefi  Healfdenes  von  v.  1069  (so  die  meiston  herausgeber  gewiss 
richtig  statt  des  hsl.  Healfdena!)  abirren  konnte.  —  V.  1066 fgg.  verbessert  Tr.  fol- 
gendermassen : 

ßünne  heal-guma  Hrößgäres  scop, 

cefter  medo-bence  mienan  scolde 

Finnes  geferan,  6ä  hie  se  fte.r  begeat. 

Dass  in  heal-gamen  'ein  fehler  steckt,  scheint  auch  mir  gewiss  und  dio  bedonken 
gogen  eaferum  v.  1068  teile  ich  ebenfalls;  aber  Tr.s  abhiife  befriedigt  wenig,  yefvran 
weicht  doch  eiumal  von  dor  Überlieferung  rocht  bedeutend  ab;  zweitens  glaube  ich 
trotz  dos  hinweises  auf  Grendles  tiuegum  nicht,  dass  Finnes  ge/eran  heissen  kann 
ZKiTscuHirr  r  ükutscuk  mulolooik.    uu.  xxxvu.  3*1 
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'Finn  und  seine  gefährten',  was  für  den  Zusammenhang  unbedingt  erforderlich  wäre. 
In  eaferutn  sucht  man  allerdings  unwillkürlich  das  object  zu  m'enan.  Da  bietet  sich 
mit  leichter  änderung  earfeSu  dar:  in  healgamen  wird  dann  wohl  die  bezeichnung 
derer  stecken,  denen  der  sänger  von  den  nöten  des  Finn  vorsingt,  man  braucht  also 
einen  dativ,  somit  eher  healgttmum;  ich  möchte  deshalb  lieber  so  lesen: 

 gid  oft  tcrecen, 

Sonne  healgutnum         Hröpgäres  seop 
cefter  medobcnce  mftnan  scolde 

Finnes  earfepu  Sa  hine  «e  f<fr  begeat. 

Dann  braucht  die  einlage  noch  nicht  mit  v.  1069  zu  beginnen;  es  erscheint  natür- 
licher, 1069  fg.  als  einen  weiteren  bestaudteil  des  mit  Sa  eingeleiteten  satzes  zu  neh- 
men und  dio  not  des  Finn  mit  dem  fall  des  Hna?f  in  Verbindung  zu  bringen. 

V.  1069  sollen  die  beiden  genetive  Healfdena  und  Scyldinga  von  haleS  ab- 
hängen und  der  ganze  vers  soll  bedeuten:  'Hna-f,  der  held  der  Halbdänen,  der  Scyl- 
dinge'.  Was  es  mit  den  Halbdänen  als  synonym  der  Scyldingo  für  eine  bewandtnis 
habe,  ist  schon  gesagt  worden.  Hnaf  Scyldinga  ist  aber  die  gewöhnliche  formel, 
wo  es  sich  darum  handelt,  dio  nationalität  des  Hna>f  auszudrücken,  der  damit  nicht 
als  zur  familie  der  Scyldinge  gehörig  hingestellt  werden  soll ,  sondern  einfaoh  als  Däne 
bezeichnet  wird  (vgl.  auch  Sievers  Beitr.  29,  309).  —  V.  1083 fg.  will  Tr.  wie  statt 
tpfg  lesen  und  in  gefeohtan  nicht  einen  infinitiv,  sondern  den  dativ  eines  feminin. 
Substantivs  gefeohte  sehen  und  übersetzen:  „der  kämpf  raffte  alle  mannen  Finns  hin 
ausser  einigen  wenigen,  so  dass  er  auf  dem  schlachtfelde  die  wohnstätten  dem  Hengest 
mit  nichten  durch  gefecht  noch  die  traurigen  Überbleibsel  durch  kämpf  dem  degen 
des  fürsten  ontreissen  konnte".  Das  bedenkliche  der  annähme  eines  femin.  gefeohte 
neben  dem  gewöhnlichen  ueutrum  gefeoht  sieht  Tr.  selbst  ein,  er  setzt  sich  aber  zu 
leicht  darüber  hinweg  mit  der  Vermutung,  dass  triht  gefeohtan  aus  teihte  feohtan  ver- 
dorben sei.  Er  meint,  mit  seiner  besserung  ein  wahres  muster  epischen  stiles  ge- 
schaffen zu  haben,  da  tele  und  wealäfe,  feohtan  und  uJge,  Hengeste  und  ßcodncs 
ßegne  einander  entsprächen.  Meinem  gefühl  nach  verlangt  aber  der  epische  Stil  eher 
eine  Variation  ('gespiel'  nennt  sie  Tr.)  zu  forpringan,  die  in  gefeohtan  als  inGnitiv 
vorhanden  wäre,  durch  Tr.  aber  beseitigt  wird.  Auch  wie  scheint  mir  als  object  des 
kampfes  nicht  ganz  geeignet.  Ich  ziehe  vor,  den  überlieferten  toxt  beizubehalten  bis 
auf  dio  kleine  ändorung  teiht  Hengeste  wige  gefeohtan.  Die  grosse  ähnlichkeit  der 
aufeinander  folgenden  zweiten  halbverse  im  bau  würde  allerdings  keinen  bedeutenden 
verskünstier  verraten,  in  einem  kürzenden  auszug,  dessen  fassung  auch  sonst  nicht 
immer  die  glücklichste  ist,  wäre  sie  aber  doch  wol  nicht  unmöglich. 

In  den  vv.  1086  fgg.  muss  sich  die  abhängige  redo,  die  den  inhalt  des  Ver- 
trages widergibt,  nicht  nur  bis  v.  1088,  sondern  bis  v.  1094  erstrecken.  —  Die  Schwie- 
rigkeiten des  verses  1101  fg.  scheinen  mir  doch  in  gememden,  nicht  in  ßeah  zu  liegen. 
Mit  der  leichten  änderung  zu  gemerde  (anglische  form  statt  gemyrde)  erhalten  wir 
auf  einmal  dio  vermisste  Variation  zu  brfece  und  den  vom  Zusammenhang  verlangten 
sinn.  —  V.  1103  wird  am  leichtesten  geheilt  durch  weglassung  des  r  von  gepear- 
fod  >  geßeafod ,  geßafod.  —  Für  den  comparativ  frecran  im  sinno  von  'zu  dreist' 
v.  1104  wird  es  schwer  sein,  ein  analogon  aus  dem  englischen  beizubringen;  warum 
nicht  frecre?  —  V.  1107  scheint  die  notweudigkeit  der  änderung  von  äS  >  öd  evi- 
dent (trotz  v.  Grienberger  Anglia  27,  331).  Dio  deutung  von  v.  1107* fg.  and  iege 
gold  aluefen  of  horde  wird  durch  Tr.s  Vermutungen  kaum  gefördert.  —  V.  1118  wird 
ijudrinc  tmeh  auak^i,!  von  v.  .'{141  nudunv  auf  ah  eher  zu  guSrila  als  zu  gudreoc  zu 
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ändern  sein.  —  V.  1122  scheint  mir  Tr.  weiter  als  nötig  vom  überlieferten  Wortlaut 
abzuweichen;  mit  geringeren  änderungen  gfibe  wol  läöbite  Itges  Itc  call  forstcealg 
einon  dor  Sachlage  angemessenen  sinn.  —  V.  1126  finde  ich  den  gedatiken  an  die  ge- 
fallenen bei  der  rückkebr  von  der  totenfeier  nicht  unnatürlich;  Tr.s  frSondum  bi 
feolan  'sich  zu  den  freunden  zu  begeben'  statt  friondum  befcallen  scheint  mir  syn- 
taktisch anfechtbar;  die  angeführten  parallelen  stimmen  nicht.  —  Y.  11 28 fg.  scheint 
mir  Tr.s  verstrennung  mid  Finne./  [ESe]l  einleuchtend:  bei  seiner  weiteren  conjectur 
unblinne  'unaufhörlich'  statt  unhlitmc  ist  mir  die  art  der  Wortbildung  nicht  klar,  da 
wir  doch  ein  compositum  wie  eS- finde  nicht  als  vorbild  für  ein  mit  un-  zusammen- 
gesetztes wort  gelten  lassen  können.  —  Die  bedenken,  die  sich  gegen  tcorodrädenne 
statt  woroldrädenne  v.  1142  erheben,  sind  nicht  so  schwer  wie  diejenigen  gegen  Tr.s 
jetzigen  Vorschlag  tcräS '- rädenne  'Unterstützung'. 

Im  bruchstück  vom  Überfall  in  Finnsburg  sind  v.  lfg.  hornas  byrna/f 
näfre  und  hlSoßrode  Sä  metrisch  unmögliche  halbverse;  näfre  hteoßrode  Sä  wäre 
metrisch  nicht  besser  und  sinnlos.  Tr.  vermutet  deshalb,  dass  ursprünglich  gar  nicht 
rüifre,  sondern  Hnaf  pä  hleoprode  dagestanden  habo.  Dass  durch  seine  änderung 
ein  zweiter  stab  in  die  halbzoile  heroinkomme,  könne  ihr  uur  zur  empfohlung  dienen. 
Dieser  Vorschlag  ist  bestechend.  Ist  er  richtig,  so  kann  auch  die  antwort  auf  die 
viel  umstrittene  frage  nach  der  einordnung  der  scene  des  üborfalLs  in  die  Beowulf- 
einlage  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Das  fragment  muss  dann  oreignisse  betreffen, 
die  den  im  Beowulf  erzählten  vorausliegen.  Diese  auffassung  ist  schon  aus  anderen 
gründen  von  Bugge  u.  a.  vertreten  worden  und  hat  moines  orachtons  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auch  von  diesem  gosichtspunkte  aus  könnte  man  also 
Tr.  zustimmen.  Soin  bedenken  gegon  heapogeong  wird  man  ebenfalls  teilen  und  ein 
heapogeoni  vorziehen.  Dagegen  werden  kaum  viele  gefallen  finden  an  Tr.s  her- 
stellung  von  v.  5:  ac  her  forp  berap  fugelas  swimap  —  'sondern  hier  bringen  vögel 
geschrei  hervor*.  Nicht  jeder  wird  so  leicht  wie  Tr.  bereit  sein,  ein  Substantiv  steinsap 
nach  dem  muster  von  huntop,  langoß,  drohtop  zu  erfinden  und  einem  forö  beran 
die  abgeblasste  bedeutung  'hervorbringen,  verursachen'  beizulegen.  —  V.  11  ist  das 
überlieferte  landa  sinnlos.  Die  grosso  ähnliehkeit  der  ganzen  stelle  mit  Exodus  v.  218 
bringt  Tr.  auf  den  glücklichen  gedankon,  dafür  hlencan  einzusetzen.  —  Den  zweifel- 
los unvollständigen  v.  13  Sä  äräs  manig  ergänzt  Tr.  so:  Sä  aräs  of  reste  rondmgend 
metnig.  —  Tr.  bestreitet,  meines  erachtens  mit  recht,  dass  aus  dem  zusatz  aylf  zu 
Bengest  v.  18  gefolgert  werden  dürfe,  dass  Hengest  derkönigsei,  von  dem  zu  an  fang 
des  bruchstücks  die  rede  ist  Hengest  muss  doch ,  da  ihm  nach  Iinaefs  tode  die  füh- 
rung  zufällt,  von  vornherein  der  bedeutendste  gefolgsm an n  gewesen  sein:  es  ist  daher 
nicht  verwunderlich,  wenn  er  durch  sylf  über  dio  anderen  hervorgehoben  wird.  — 
Für  v.  19  nimmt  Tr.  oiue  anregung  Ettmüllers  wider  auf  und  ersetzt  styrode  durch 
stijrde  —  'steuerte,  wehrte'.  Dazu  braucht  er  als  ergänzung  einen  dativ;  diesen 
bietet  einzig  ein  Gärulfe  statt  des  überlieferten  Gärulf,  wodurch  zugleich  auch  der 
metrisch  mangelhafte  halbvers  auf  sein  richtiges  mass  gebracht  wird.  GüSere  ist 
dann  natürlich  subject.  —  Für  das  im  anschluss  an  Byrhtnoö  v.  283  vorgeschlagene 
cellod  von  v.  30  bringt  Tr.  eine  neue  deutung:  es  soll  eine  südliche  form  (woher 
käme  diese?)  für  *cyllod  sein,  die  von  eyll  'sack,  lederschlauch '  abgeleitet  werden 
müsse,  also  =  'mit  leder  überzogen'.  Fraglich  bleibt  mir  aber,  ob  man  eiu  solches 
fremd  wort  dorn  alten  poetischen  Wortschatz  zuschreiben  darf.  —  eorSbüendra  v.  33 
soll  nicht  heissen  'der  menscho»',  sondern  'der  bewohner  des  landfs'  —  der  Friesen, 
wio  Boow.  llö.r>  eorScyniiig  den  könig  des  lanuVs,  nämlich  den  Frii-senkönig  Kinn, 
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bezeichne.  Kaum  glaublich.  Dieser  genetiv  in  Verbindung  mit  dem  Superlativ  klingt 
ganz  formelhaft  und  dadurch  in  seiner  bedeutung  abgeschwächt  =  4 zu  allererst'; 
auch  die  beziehung  von  eorS-  in  eoröcyning  auf  ein  bestimmtes  land  scheint  mir 
der  sonst  allein  nachweisbaren  weiteren  bedeutung  von  eoröe  gegenüber  unstatthaft  — 
Dass  der  in  v.  34  überlioferto  Qaölaf  nicht  mit  Hmcfa  mann  Güdlaf  identisch  sein 
bann,  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Situation  mit  gewissheit.  Tr.s  abänderuog  zu  QüÖere 
wird  also,  wenn  man  an  zufällige  namengleichheit  der  gegner  nicht  glauben  will,  die 
nächstliegende  sein.  —  Nimmt  man  Tr.s  besserung  von  v.  35 1  hrSatcbläcra  [oder  eher 
hreowlicra?]  hwearf  =  'schar  der  totenbleichen*  an,  so  wird  man  diesen  ersten 
halbvers  als  Variation  zu  gödra  fela  ansehen  und  darnach  einen  punkt  setzen  müssen. 
Tr.  verwirft  diesen  gedanken  und  zieht  den  ersten  halbvers  als  object  zu  wundrode, 
wie  er  statt  wandrode  lesen  will.  Diese  conjectur  scheint  mir  überflüssig.  —  Den 
sinnlos  überlieferten  v.  40  ne  n<efrt  sicä  noc  hu-itne  medo  sEl  forgyldan  hält  Tr.  für 
verdorben  aus  ne  n<efre  stc&nc  medo  8.  f. ,  indem  er  in  stcä  noc  bezw.  hwftne  zwei 
versuche  sieht,  ein  unleserlich  gewordenes  $ic(tne  widerzugeben.  Das  ist  recht  ge- 
künstelt Eine  andere,  wie  mir  scheint,  einfachere  und  der  Überlieferung  besser  gerecht 
werdende  lösung  möge  hier  ihren  platz  Gnden:  sim  noc  hicitne  ist  vermutlich  entstellt 
aus  hira  mondrihtne  und  mJfre  überflüssig  widerholt  aus  v.  38,  somit  der  ganze 
veis  ursprünglich  im  besten  anschluss  an  das  vorhergehende  und  ebensogut  zum  fol- 
genden passond:  ne  hira  mondrihtne  medo  sSl  forgyldan. 

Mit  Tr.s  reconstruetion  des  inhalts  der  Fi nn sage  aus  bruchstück  und  einlage 
kann  ich  mich  im  grossen  und  ganzen  einvorstanden  erklären.  Wie  schon  vorhin 
betont,  ist  die  auffassung.  wonach  das  bruchstück  den  kämpf  darstelle,  in  dem 
Hnief  schliesslich  fällt,  die  wahrscheinlichste  und  wird  durch  Tr.s  glückliche  con- 
jectur Hrwif  fxi  hleoprode  fast  zur  gewisshoit  In  einzelheiteu  wären  aber  doch  ein- 
wendungen  zu  erheben.  Was  Huaefs  reise  zu  seinem  Schwager  Finn  veranlasst,  wissen 
wir  nicht.  Tr.  meint,  er  sei  vielleicht  einer  heimtückischen  einladung  Finns  gefolgt. 
Dafür,  dass  dor  einladung  verräterische  absichten  zugrunde  lagen,  haben  wir  kaum 
einen  anhält.  Man  könnte  sich  sehr  wol  donkon,  dass  der  ausbruch  des  Streites  unter 
ähnlichen  umständen  erfolgt  und  durch  ähnliche  gründo  veranlasst  gewesen  wäre,  wie 
in  der  geschichte  des  Iugeld  und  der  Froawaru.  Tr.  meint  ferner,  dass  Hmef  mit 
seiuen  verwandten  nicht  im  eigentlichen  Friesland,  sondern  in  einem  ungenannten 
laude,  wo  Finn  einen  herrschersitz  hatto,  zusammengetroffen  sei.  Das  ist  doch  wonig 
wahrscheinlich.  Ein  Freswtel  sucht  man  in  Friesland  selbst;  auch  erwartet  man,  dass 
der  bruder  seine  Schwester  und  ihren  söhn  an  ihrom  gewöhnlichen  wohusitz  besucht 
Diese  natürlichste  anschauung  wird  wol  nur  wegen  Fnjslotid  geseon  von  v.  1126,  das 
in  der  tat  auf  den  ersten  blick  oiuen  gogeusatz  zu  Finns  bürg  hereinzubringen  scheint, 
zurückgewiesen.  Aber  der  dichter  wollte  damit  vielleicht  nur  betonen,  dass  Hengest 
uud  seine  mannen  nicht  in  die  heimat  zurückkehren,  sondern  kraft  des  Vertrags  mit 
Finn  in  dem  fremden  Friesland  bleiben,  wo  sie  doch  nach  dem  tode  des  Hurof  nichts 
mehr  zu  suchen  haben;  die  tele,  die  sie  beziehen,  sind  wol  nur  dem  Schauplatz  der 
Leichenverbrennung,  der  nicht  sehr  entfernt  gedacht  werden  muss,  gegenübergestellt 
Was  Tr.  über  die  näheren  umstände  vermutet,  untor  denon  Hna»f  und  sein  neffe 
fallen,  ist  reino  phantasio;  nur  soviel  wird  man  mit  ihm  aus  umyngum  v.  1072 
schliessen  dürfen,  dass  Hildburhs  söhn  ohne  sein  verschulden  in  den  kämpf  hinein- 
gezogen wurde.  Nicht  besser  begründet  scheint  mir  die  annähme,  dass  Hengest  mit 
Huu  („wahrscheinlich  ist  dieser  ein  von  Finn  unterdrückter  fürst,  der  durch  das 
bündnis  mit  Hengest  verlorene  rennt*  wider  zu  erlangen  hofft")  ein  bündnis  geschlossen 
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habe.  Tr.  hätte  freilich  auf  den  Hun,  der  Hetware  Kirsten,  des  WidsiÖ  hinweisen 
können;  aber  aas  dem  zusammenhange  folgt  notwendig,  dass  Hun  zu  der  worodrcbden 
des  H engest  gehört,  also  ein  Däne  ist.  Tr.  will  ja  allerdings  worodrcedenne  ersetzen 
durch  wraörädenne;  abor  diese  änderung  ist  keine  Verbesserung. 

Über  den  zweiten  teil  von  Tr.s  schrift  darf  ich  mich  angesichts  der  schon 
erschienenen  besprechuogen  desselben  im  Lit.  centralblatt,  in  der  beilage  zur  Allg. 
zeitung  und  in  den  Engl.  Studien  kürzer  fassen.  Tr.  versucht  darin  den  nachweis, 
dass  das  Hildebrandslied  eine  schlechte  oder  schlecht  überlieferte  Übersetzung  aus 
dem  englischen  sei,  und  ist  sogar  imstande,  das  von  ihm  reoonstruierte  original  an 
der  sehe  des  überlieferten,  von  ihm  'berichtigten'  textes  und  einer  nhd.  Übersetzung 
vorzulegen.  Über  die  tragweite  einer  solchen  entdeckung  für  die  deutscho  und  eng- 
lische litteratur-  und  sagengeschichte  brauche  ich  keine  worte  zu  verlieren.  Wenn 
gar  auch  Heliand  und  Muspilli,  wie  das  schlusswort  Tr.s  andeutet,  sich  als  Über- 
setzungen aus  dem  englischen  herausstellen  würden,  so  wären  ja  alle  unsere  bisher 
geltenden  Vorstellungen  über  altdeutsche  dichtung  über  den  häufen  geworfen.  Ganz 
überraschend  kommt  allerdings  demjenigen,  der  Koegels  argumente  für  den  nieder- 
deutschen Ursprung  des  Hildebrandsliedes  genauor  geprüft  hatte,  diese  Schlussfolgerung 
Tr.s  nicht.  Schon  Kauffmann  hatte  in  don  Philolog.  stud.  s.  127  dnrauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  objectiver  beurteilung  der  von  ihm  vorgebrachten  statistischen  tat- 
sachen  Koegel  consequenterweise  hätte  zu  dem  ergebnis  gelangen  müssen,  dass  ein 
Angelsachso  das  lied  verfasst  habe.  Indem  Tr.  sich  im  wesentlichen  derselben  mittel 
zu  seiner  beweisführung  bedient  wie  Koegel,  kommt  er  tatsächlich  zu  diesem  schluss. 
Während  aber  Koegel  bestrebt  war,  sich  mit  dem  überlieferten  texte  abzufinden, 
stellt  sich  Tr.  auf  den  Standpunkt,  dass  mit  einem  so  jämmerlich  zerrütteten  text 
„ohne  einen  mutigen  schnitt  ab  und  zu  nichts  zu  machen"  sei. 

Die  gründe,  die  ihn  zu  seiner  behauptung  bestimmen,  fasst  Tr.  in  folgende 
sechs  gruppen  zusammen: 

1.  Der  altdeutsche  Hildebrandstext  enthält  altenglische  buchstaben :  f,  6,  t, 
oder  altenglische  längenzeichen:  cenon,  sS,  er. 

2.  Der  Hildebrandstext  enthält  eine  anzahl  ae.  Wörter,  viel  mehr  als  Kauff- 
mann anerkennen  will. 

3.  Ganze  Wendungen  stimmen  mit  Wendungen  überein,  die  wir  aus  der  spräche 
ae.  dichter  kennen: 

fcrahes  frötöro,  fireo  in  folche,  Hadubrant  gimahalla,  bam  unteahsan,  folches 
at  ente,  mintane  bouga,  inan  wie  furnam,  banun  ni  gifasta,  bretön  mid  billiu, 
ibu  dir  din  eilen  taoe,  scarp&i  senrim  usf. 

4.  Richtige  ahd.  verse,  wörtlich  ins  ae.  übersetzt,  ergeben  richtige  ae.  verse: 
Öat  sih  ur  betitln  =  Ötet  hie  örettan,  Ten  an  muotin  =  änan  [?]  matten ,  Hütibrant 
gimahalla  —  Hildebrand  genuelde,  wer  sin  fater  wQri  =  hwä  hü  fader  wäre, 
chind  in  chutiinc- riefte  —  eild  in  eynertet,  dat  sagetun  ml  =  Stet  sagdon  ml. 

5.  Fehlerhafte  althochdeutsche  verse  werden  bei  wörtlicher  Übersetzung  rich- 
tige altenglische: 

Hütibrant  enti  Hadubrant  =  Hildebrand  and  HeaSubrand,  helidös  ubar  ringä 
=  heeleSas  ofer  hringas,  her  was  hSröro  man  =  he  wees  härra  man,  enti  »inero 
degano  filu  =  and  his  ßegna  fela,  teestar  ubar  wentil-  sfo  =  west  ofer  wendet- sTe, 
receheo  ni  wurti  =  wreccea  ne  wurde. 

6.  Tilgt  man  unnötige  und  der  spräche  der  ae.  dichter  ungemässe  worte,  so 
entstehen  beim  übersetzen  tadellose  ae.  verse: 
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garuiun  se  iro  güÜ-hamun  —  gyredon  güd-haman, 
do  sie  tö  dero  hiltiu  riiun  —  ßa  hie  tö  hilde  ridon, 
spenis  mih  mit  dinem  wortun  —  spenes  mec  mid  tcordum, 
uili  mih  dinu  spertt  werpan  =  wilt  mec  [mid]  spere  tceorpan, 
brMön  mid  sinu  billiu  =  bt Solan  mid  bille, 
ibu  dü  dar  enie  reht  habes  =  gif  pü  /7er  reht  hafas, 
der  8l  doh  nü  argösto  =  sl  nü  eargosta, 
erdo  desero  brunnöno  =  oÖÖe  bgrnena. 
Dass  diese  gründe  nicht  alle  wirklich  brauchbar  sind,  darüber  täuscht  sich  Tr. 
keineswegs.  Er  hat  solbst  die  einwände,  die  sieb  sofort  dagegen  aufdränget! ,  kurz, 
aber  so  treffend  vorgebracht,  dass  wir  uns  der  pflicht.  sie  zu  widerbolen,  enthoben 
fühlen  dürfen.  Es  ist  klar,  dass  nur  die  unter  2.  und  5.  bezw.  G.  aufgeführten  kri- 
terien  etwas  beweisen  könnten.  Kraus  hat  aber  in  der  Zs.  f.  öst.  gymn.  47,  317fgg. 
die  bedeutung,  die  den  Schlüssen  aus  dem  wortvorrat  zukommt,  mit  solcher  metho- 
dischen schärfe  dargelegt,  dass  man  sich  nur  übor  die  Zuversicht  wundern  kann,  mit 
der  Tr.  den  ahd.  gegen  den  ae.  Wortschatz  abzugrenzen  sich  getraut.  Wichtiger  als 
die  Wörter  sind  solche  für  oine  bostimmto  mundart  charakteristische  formen,  die 
sich  nicht  ohne  Verletzung  des  Versbaues  beseitigen  liessen;  in  unserem  falle  nament- 
lich 8uäsat  und  fateres,  die  für  die  as.-ae.  bypothese  recht  unbequem  sind.  Tr.  muss 
die  erste,  die  absolut  unenglisch  ist,  aus  dem  wege  räumen.  Aber  das  will  nicht 
gelingen.  Man  höre,  was  er  darüber  zu  sagen  hat:  „Das  ae.  lied  muss  hier  die 
schwache  form  siciexe  gehabt  haben,  schon  weil  die  starke  sicäs  einen  unguten  vers 
gäbe.  Wie  nun  kann  es  gekommen  sein,  dass  wir  im  ahd.  texte  die  starke  form 
finden  anstatt  der  zu  erwartenden  schwachen?  Ich  glaube  folgendermassen :  der  Über- 
setzer wird  dem  urtoxte  gemäss  dio  schwache  form  suäsa  (vgl.  luttiUi  und  arbeo 
laosa)  gesetzt  haben.  Ein  abschreiber  aber  fügte,  getäuscht  durch  das  unmittelbar 
folgendo  c  vor  chind  ein  c  an,  das  dann  später  t  ward;  er  kann  auch  unmittolbar  t 
für  c  geschrieben  haben  bei  der  ähnlichkeit  der  beiden  zeichen.  Dass  suäsat  im 
überlieferten  texte  am  ende  einer  zeile,  chind  am  anfange  der  folgonden  steht,  ist 
kein  genügender  grund  an  diesor  entstehung  der  form  zu  zweifeln;  denn  suasa  und 
chint  brauchen  nicht  von  aufang  an  in  verschiedenen  Zeilen  gestanden  zu  haben.  Das 
schwache  adjectiv  ist  hier  durchaus  am  platze:  'jetz  soll  mich  dies  mein  kind 
töten'.  Vgl.  min  p<tl  siehst  beam  OuÖX  1053.  Die  ahd.  worte  geben  ohne  woiteres 
den  guten  ae.  vers:  nü  sceal  mec  sicäse  cild  (oder  bearn).a  Die  widerholung  eiuer 
behauptung  ersetzt  nicht  ihre  begründung.  In  der  Verbindung  adjectiv  +  Substantiv 
ist  die  schwache  form  dos  adjectivs  weder  im  deutschen  noch  im  englischen  regel 
und  specicll  für  swäs  finde  ich  im  ao.  ausser  GuÖl.  1053,  wo  der  bestimmte  artikel 
dabei  steht,  keine  einzige  schwache  form  belogt.  Dio  für  das  ae.  vorauszusetzende 
form  sicZes  aber  würde  den  vers  zerstören.  Zur  Unterstützung  seines  ae.  genetivs 
fadera  beruft  sich  Tr.  auf  Sat.  580,  wo  allein  gegenüber  sonst  in  der  poesie  regel- 
mässigem f<eder  die  dreisilbige  form  belegt  ist;  sie  kann  natürlich  für  den  mindestens 
um  hundert  jähre  älteren  sprachzustand  des  supponierten  ae.  Hildebrandsliedes  gar 
nichts  beweisen. 

Den  unter  5.  genannten  gesichtspunkt  mit  erfolg  geltend  zu  machen,  hindert 
die  Unsicherheit  über  die  regeln  des  ahd.  allitterationsverses,  die  bei  dem  spärlichen 
umfang  des  ahd.  materiales  sich  lange  nicht  so  genau  feststellen  lassen  wie  beim  ae. 
oder  as.  veis;  man  wird  also  gar  nicht  immer  einen  ahd.  vers  mit  bestimmtheit  für 
fehlerhaft  erklären  könnon,  ebensowenig  wird  es  dann  erlaubt  sein,  einem  verdacht 
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zuliebe  an  dem  überlieferten  ahd.  wortlaat  so  lange  heramzoändern ,  bis  ein  vermeint- 
lieh  richtiger  vers  herauskommt.  Jedesfalls  aber  dürfen  verse,  die  nur  auf  conjectur  be- 
ruhen, nicht  als  sichere  grundlage  für  einen  beweis  dienen.  Es  ist  übrigons  noch 
fraglich,  ob  Tr.s  behauptung,  dass  bei  der  Übertragung  ins  ae.  correcte  verse  ent- 
stehen, in  allen  fällen  den  tatsachen  entspricht.  Wodurch  sich  z.  b.  der  vers  Hilde- 
brand [richtig  ae.  Hildbrand.')  and  HeaSubrand  gegenüber  dem  ahd.  Hiltibrand  enti 
Hadttbrant  auszeichnen  soll,  ist  mir  nicht  klar;  ebensowenig  vermag  ich  an  haleSas 
ofer  hringas  einen  vorzug  gegenüber  dem  natürlich  auch  für  das  Hildobrandslied  vor- 
auszusetzenden helidö8  ubar  hringa  zu  erkennen. 

Es  ist  vorhin  schon  angedeutet  worden,  dass  Tr.  nicht  zu  denen  gehört,  die 
es  für  die  pflicht  des  textkritikere  halten,  so  lange  bei  der  Überlieferung  zu  bleiben, 
als  sich  mit  derselben  ein  sinn  verbinden  lässt.  Es  ist  ja  nicht  zu  bozweifeln,  dass 
starrer  conservativismus  auch  auf  diesem  gebiet  vom  übel  ist;  einige  neuere  leistungen 
der  Beowulfkritik  zeugen  deutlich  genug  dafür.  Aber  die  reaction  dagegen  überschreitet 
bei  Tr.  das  zulässige  mass.  Ihm  gilt  die  Überlieferung  nur  sehr  wenig;  sie  ist  für  ihn 
oft  nicht  viel  mehr  als  eine  anregung  zu  eigener  texterfind ung,  die  ganz  geistreich 
sein  mag,  aber  nicht  den  anspruch  erhoben  darf,  das  gesuchte  original  zu  repräsen- 
tieren. Wo  es  ihm  passt,  nimmt  er  änderungen  vor,  die  von  dem  auf  uns  gekom- 
menen text  kaum  mehr  etwas  erkennen  lassen.  Ich  müsste  fast  seine  ganze  abhand- 
lung  ausschreiben,  wenn  ich  dieses  urteil  begründen  wollte.  Ein  paar  der  schlagendsten 
beispiele  seines  Verfahrens  mögen  genügen. 

V.  16*  dea  erhina  wärun  hält  Tr.  für  verderbt.  Angesichts  des  misslingens 
der  bisherigen  deutungsversuche  wird  man  das  zugeben.  Statt  dass  er  nun  aber  eine 
lösung  suchte,  die  sich  mit  dem,  was  da  steht,  vereinen  lässt,  trägt  er  kein  bedenken, 
eine  auoh  den  nächsten  vers  stark  in  mitleiden schaft  ziehonde  correctur  zu  empfehlen. 
Er  drückt  sich  so  aus:  „Was  an  seiner  stelle  gestanden  haben  muss,  lehrt  ein  blick 
auf  v.  17 der  metrisch  ein  ungeheuer  ist:  in  dat  Hiltibrant  htetti  min  fater  haben 
die  beiden  letzten  worte  keinen  räum;  und  ich  kann  sie  nur  für  einen  zusatz  halten, 
der  erat  gemacht  worden  ist,  nachdem  v.  16*  schon  zu  dea  erhina  warun  entstellt 
war.  Gewiss,  die  worto  min  fater  sind  unentbehrlich;  aber  da  sie  in  v.  17 1  nicht 
unterzubringen  sind,  werden  sie  in  v.  16'  gestanden  haben.  Ich  habe  keinen  zweifei, 
dass  der  Übersetzer  schrieb  dat  min  er -fater  und  dass  der  ae.  urtext  hatte: 
ealde  ond  fröde,  Jxet  min  cur -fader 
Hildebrand  hätte, 

'dass  mein  verstorbener  vater  Hildebrand  htess'.  Das  wort  är- fader  steht  noch 
Boow.  2622  und  heisst  auch  dort  'der  verstorbene  vater'.  Dea  erhina  tearun  und 
dat  mtn  er  fater  sind  ja  in  den  schriftzügen  unähnlich  genug,  aber  doch  nicht  so 
unähnlich,  dass  die  hier  angenommene  Verderbnis  undenkbar  wäre:  er  ist  da;  und  die 
paare  warun  und  fater,  hina  und  min,  dea  und  dat  haben  jedes  gemeinsame  buch- 
staben." 

Die  bedenken  gegen  die  metrische  struetur  von  v.  17 1  scheinen  sich  mir  nach 
dem  über  Tr  «  metrische  argumente  bemerkten  und  in  anbetracht  der  vielfach  wahr- 
nehmbaren verdorbnis  des  textes  zu  erledigen;  eine  berechtigung  zur  Änderung  von 
v.  17',  der  einen  ganz  passenden  inhalt  hat,  ist  somit  kaum  vorhanden.  Wie  aber 
Tr.  seinen  Wortlaut  aus  der  Überlieferung  graphisch  ableiten  will,  verstehe  ich  nicht. 
Wäre  es  nicht  möglich,  ohne  so  tief  einschneidende  abweichungen  von  der  hs.  aus- 
zukommen? Wenn  man  bedenkt,  dass  spuren  eines  ags.  Schreibers  in  schritt  und 
wortformen  unleugbar  vorhanden  sind,  läge  es  doch  gewiss  näher,  die  Verderbnis  auf 
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tcarun  zu  beschränken  und  dieses  als  eine  bei  ags.  schrift  leicht  erklärliche  Verlesung 
für  sätcun  aufzufassen,  alles  übrige  aber  unangetastet  zu  lassen,  hina  natürlich  (unter 
ags.  oinfluss?)  für  ina,  somit  dea  £r  hina  sätcun  =  'die  ihn  früher  sahen'. 

Zu  dem  schwierigen  neu  dana  halt  v.  31 1  citiert  Tr.  Jellineks  äusserung  zu 
seinem  deutungsversuch  (Zs.  f.  d.  a.  37,  20fgg.):  „Allein  ich  trage  bedenken,  diese 
deutung  vorzuschlagen,  da  dio  dabei  vorauszusetzende  bedeutung  von  neo  dana  halt 
in  der  poesio  sonst  nicht  zu  belegen  ist  und  der  vors  auch  durch  den  mangelnden 
Stabreim  anstoss  erregt."  Dann  fährt  Tr.  mit  verblüffender  Sicherheit  fort:  „Ei  da 
wollen  wir  doch  das  schöne  neo  dana  halt  kurz  und  gut  in  steertu  ni  scalt  —  ae. 
»teeorde  ne  scealt  ändern!"  Er  muss  dann  natürlich  auch  im  folgenden  vers  statt 
dinc  ni  gileitos  lesen  dinc  gileiton. 

So  macht  Tr.  aus  v.  51  dar  man  mih  eo  scerita  in  folc  seeotantero,  da  dieser 
Wortlaut  unsinnig  sei,  kurzerhand  där  mlnan  seilt  scertitun  seeotantero  fole  'wo 
meinen  schild  verhieben  die  scharen  der  krioger'.  Und  kategorisch  erklärt  er  zu 
niuse  de  motti  v.  60*:  „Auf  die  z.  t.  sehr  wunderlichen  versuche  diese  worte  zu 
erklären,  geh  ich  nicht  ein.  Für  mich  liegt  Verderbnis  vor  aus  ae.  nü  unc  god 
ämete  'jotz  (!)  messe  gott  uns  zu'.  Den  ersten  anlass  zur  'Verhunzung'  der  stelle 
werde  dio  abkürzung  d  (=  deus)  für  god  gegeben  haben. 

Ich  brauche  mit  der  aufzählung  von  beispielen  nicht  fortzufahren.  Aber  eines 
muss  noch  erwähnt  werden:  Tr.  weiss  ganz  wol,  dass  in  dem  überlieferten  texte 
Wörter  auftreten,  dio  wir  nur  im  deutschen,  nicht  aber  im  englischon  kennen.  Sie 
sind  für  seine  these  etwas  unbequom  und  müssen  daher  beseitigt  werden.  Nach  den 
oben  gegebenen  proben  von  Tr.s  findigkeit  im  aufspüren  des  ursprünglichen  Wortlautes 
wird  niemand  überrascht  sein,  zu  sehen,  dass  Tr.  auch  diese  Schwierigkeiten  mitspie- 
lender leichtigkeit  aus  dem  wege  räumt,  indem  er  passende  (oder  auch  unpassende) 
englische  Wörter  an  stelle  der  doutschen  einsetzt.  Dass  aber  damit  die  gegonprobe 
geleistet,  der  beweis  für  den  ae.  Ursprung  dos  Hildebrandsliedes  unwiderleglich  erbracht 
sei,  glaube  ich  so  wenig  als  alle  anderen  fachgenossen,  dio  bis  heute  ihre  meinung 
über  Tr.s  schrift  öffentlich  ausgesprochen  haben.  Zum  Schlüsse  muss  ich  moin  be- 
dauern darüber  ausdrücken,  dass  Tr.  so  viel  mühe  und  Scharfsinn  auf  die  lösung 
einer  aufgäbe  verwandt  hat,  die  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  wege  nie  erreicht 
werden  kann. 

BASEL ,  JANUAR  1905.  OU8TAV  BINZ. 


P.  H.  ran  Moerkerken  jr.,  De  Satire  in  de  Nederlandsche  Kunst  dorMiddel- 
eeuwen.  (Utrechter  doctordissertation).  Amsterdam,  van  I.ooy  1904.  VI,  243  s.  8°. 

Der  Verfasser  dieser  kunstsinnigen  dissertation  will  „nur  eiue  Übersicht  geben 
über  das,  was  an  satirischen  und  verwandten  Schöpfungen  der  litterarischen  und 
bildenden  kuust  dos  mittelalters  in  den  Niederlanden  übrig  geblieben  ist,  in  der 
hoffnung  damit  zugleich  einen  kleinen  beitrag  zu  liefern  für  die  kenntnis  des  äusseren 
und  inneren  lebens  der  vorfahren." 

Gegenüber  einor  anwendung  des  Wortes  Satire,  die  viele  dinge  unter  dem  namen 
zusammenfasst,  die  eigentlich  nichts  damit  zu  tun  haben,  oder  die  die  grenzen  allzu 
unbestimmt  lässt,  sucht  der  Verfasser  in  der  oinleitung  zu  einer  geschlosseneren  begriffs- 
bestimmuug  zu  gelangen.  Wenn  wir  ihm  auf  dies  gebiet  folgen  wollen,  so  scheint 
sie  mir  trotzdem  noch  zu  weit.  Denn  einerseits  kann  man  wol  nicht  alles  Satire 
nennen,  was  dio  menschlichen  fehler  der  lächerlichkoit  oder  Verachtung  preisgeben 
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will.  Die  Schilderung  einer  frau,  die  aas  putz-  und  Vergnügungssucht  sich  ihrer 
pflichten  ledig  macht,  eines  priesters,  der  nach  weltlicher  macht  und  genüssen  strebt, 
oder  der  menschen,  die  über  den  kurzen  woltfreuden  die  ewigkeit  vergessen,  scheint 
mir,  wenn  sie  noch  so  warm  und  seelenvoll  ist  —  eigenschaften  durch  die  v.  M.  die 
satire  von  dor  didaktik  scheiden  will  —  darum  allein  nooh  nicht  satirisch  zu  sein.  Es 
muss  doch  wol  noch  ein  anderes  moment  hinzukommen,  der  künstler  muss  durch 
witz,  durch  übertreibende  bilder  oder  durch  andere  geistreiche  und  treffende  ausdrucks- 
mittel  den  gegensatz  zwischen  ideal  und  Wirklichkeit  so  zu  gestalten  verstehen,  dass 
in  dem  beobachter  zugleich  auch  ein  gewisses  lustgefühl  hervorgerufen  wird.  Mit 
anderen  Worten,  er  muss  nicht  nur  das  gemüt  treffen,  sondern  auch  den  verstand  — 
den  witz  in  der  älteren  bedeutung  dos  Wortes  —  anregen.  In  diesem  sinne  habe  ich 
manches  in  dem  buch  gofundon,  was  ich  nicht  darin  gesucht  hätte. 

Anderseits  berücksichtigt  der  Verfasser  zwar  als  einon  bostandtoil  der  satire 
auch  ihre  'aufbauende  arbeit',  „da  sie  die  äugen  für  das  schlechte  und  törichte  öffnet 
und  so  die  liebe  zum  guten  und  vernünftigen  erzeugt.11  Mir  scheint  jedoch  die 
absichtlichkeit  dieses  momentes  stärker  betont  werden  zu  müssen.  Will  der  künstler 
wirklich  tadeln  und  bessern,  oder  will  er  bloss  belustigen?  Zum  mindesten  müsste 
man  zwischen  dem  menschen  und  dem  künstler  scheiden.  Die  tropfe  von  ehemännern, 
denen  wir  in  den  schwanken  hörner  aufsetzen  seben,  die  junker  von  Bleichenwang, 
die  Malvolios  und  Falstaffs  sollen  gewiss  keine  ideale  sein.  Aber  die  dichter  wollten 
diese  exemplare  doch  gewiss  auch  nicht  aus  der  weit  schaffen,  noch  möchten  wir  sie 
uns  nehmen  lassen.  Ich  kann  keine  satire  in  ihnen  erblicken',  und  mir  will  eine  auf- 
fassung  nicht  in  den  köpf,  die  den  mit  überlegener  ironie  getränkten  humor  des 
Reinaert  mit  den  gedienten  eiues  pathetischen  aber  humorlosen  moralischen  eiferere 
wie  Maerlant  unter  einen  hut  bringt.  Der  Reinaert  ist  im  laufe  der  zeit  zu  einer 
satirischen  dichtung  geworden.  Aber  gerade  der  umstand,  dass  man  sich  von  dieser 
späteren  auffassung  nicht  ganz  hat  losmachen  können ,  steht  meinor  ansieht  nach  der 
gerechten  Würdigung  eines  so  wundervollen  werkos  wie  es  der  alte  Reiuaert  ist  im 
wege.  Auch  v.  M.,  obwol  er  sich  von  mancher  schiefen  auffassung  der  Vorgänger 
frei  hält  und  die  hauptsache,  dass  sich  darin  —  wie  Goethe  es  ausdrückt  —  „das 
menschengeschlecbt  in  soinor  ungeheucholten  tierheit  ganz  natürlich  vorträgt"  riohtig 
erfasst,  wird  dem  dichter,  meine  ich,  immer  noch  nicht  völlig  gerecht  Die  alten 
Isengrim-  und  Reinhardschwänke,  deren  höhepunkt  das  flämische  epos  aus  dem  13.  jh. 
bildet,  haben  m.  e.  keinen  didaktischen  oder  satirischen  charakter  gehabt.  Neben  der 
vermenschlichung  der  tiere  an  sich,  der  Unbefangenheit,  mit  der  menschliche  und 
tierische  eigenschaften  nebeneinander  walton,  der  unwiderstehlichen  komik  der  ereig- 
nisse  besteht  ihre  Wirkung  vor  allem  ebeu  in  der  freien  enlfaltung  der  tierheit.  Die 
vermummung  gab  dem  leser  die  möglichkeit,  aus  der  Vorstellung  zu  flüchten,  als  ob 
er  menschen  seinesgleichen  oder  gar  sich  selber  vor  sich  sehe,  anderseits  ermöglichte 
sio  es  dieser  dichtung,  die  auch  nur  eine  der  häufigen  reactionserecheinungen  gegen 
übertriebene  dichterische  idealisiorung  ist,  die  niederen  triebe  auch  bei  königen  und 
hohen  baronen  in  einer  weise  walten  zu  lassen,  wie  es  sonst  gar  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre.  Natürlich  waren  die  Verfasser  sich  der  ironie  gegen  die  menschen,  die 
von  gleichen  trieben  geleitet  werden  und  ihre  gemeinheiten  in  ihren  eignen  äugen 

1)  Wenn  mich  stücke  wie  Kleists  Zerbrochener  krug  oder  Hauptmanns  Bieber- 
pelz oder  ein  charakter  wie  Wagners  Beckmesser  peinlich  berühren,  so  schreibe  ich 
das  eben  dem  umstände  zu,  dass  die  grenzlinie  zwischen  dem,  was  gegenständ  spiegeln- 
den humors  oder  strafender  satire  sein  sollte,  nicht  inne  gehalten  ist. 
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sogar  zu  tagenden  zu  gestalten  wissen,  voll  bowusst  Das  hat  sie  aber  nicht  im 
mindesten  abgehalten,  ihr  bestes  zu  tun,  um  unsere  volle  Sympathie  für  den  zu  or- 
wecken,  der  nicht  weniger  schlecht  ist  als  die  übrige  gesellschaft,  nur  mehr  witz 
besitzt  und  nicht  so  weit  von  der  Selbsterkenntnis  wie  sie  entfernt  ist  Weil  diese 
Vorzüge  so  kräftig  und  vorzüglich  ausgebildet  waren,  und  alle  Zeiten  sie,  wenn  auch  un- 
bewusst,  lebhaft  empfanden,  bat  sie  die  didaktische  und  satirische  auffassung,  die  sich 
später  des  Stoffes  bemächtigte ,  nicht  zu  gründe  zu  richten  vermocht.  Auch  die  nach- 
folget* haben  zum  teil  noch  ganz  im  sinne  des  alten  tierschwankes  erzählt  und  weiter 
erfunden,  und  v.  M.  geht  wol  fehl,  wenn  er  (s.  51)  aus  der  geschiente  von  der  teilung 
der  beute,  bei  der  Reinaert  schlau  genug  ist,  sich  durch  Isengrims  blutige  erfahrung 
belehren  zu  lassen  und  zugleich  die  gelegenheit  benutzt,  sich  lieb  kind  zu  machen, 
auch  zu  viel  von  Standessatire  und  dergleichen  herauslesen  will.  Manchmal  verrät 
übrigens  der  Verfasser,  dass  er  selber  dinge,  die  er  bespricht,  als  nur  in  losem  Zu- 
sammenhang mit  seinem  Stoffe  stehend  betrachtet,  und  bei  einer  grösseren  anzahl  von 
beispielen  der  tierornamentik  und  anderer  figuren  in  stein,  in  holz  und  in  miniaturen 
stellt  er  die  verschiedenen  ansichten,  ob  diese  dinge  satirisch  gemeint  seien  oder  nicht, 
nebeneinander  ohne  sich  zu  entscheiden.  Manches  ist  gewiss  nur  ausfluss  des  witzes 
oder  des  Schaffensdranges  ohne  irgendwelche  satirische  absieht  Wenn  in  einer  hand- 
schrift  des  14.  jhs.  ein  grosser  äffe  mit  einem  kloinen  auf  den  schultern  wirklich  den 
heil.  Christopherus  darstellen  soll,  so  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  dass  man  sich 
damals  etwas  derartiges  in  der  absieht  des  spottes  mit  so  heiligen  dingen  erlaubt 
habe.  Die  handschrifteubilder  waren  übrigens  auch  gerade  keine  geeignete  stelle  für 
satire.  Wer  bekam  sie  denn  zu  geeicht? 

Aber  schliesslich  ist  es  ja  sache  des  Verfassers,  wie  weit  er  sich  die  grenzen 
seines  gebietes  stecken  will.  Es  ist  eine  fülle  von  stoff  und  bolesenheit,  die  v.  M.  an 
unseren  äugen  vorüber  ziehen  lässt.  Nach  der  einleitung  werden  die  didaktiker  Maer- 
lant,  dieser  hauptsächlich  in  seinen  strophisohen  gedichten,  Boendale  und  Jan  de  Weert 
behandelt.  Das  folgende  capitel  ist  den  fuchsdichtungen ,  Ysongrimus,  dem  älteren 
und  jüngeren  Reinaert  geweiht  Für  das  lat.  werk  scheint  dio  gehaltreiche  schritt 
von  Leon  Willems,  Etudes  sur  TYsengrimus,  Gent  1895,  nicht  beachtet  zu  sein. 
Uuüu  folgen  lieder,  schwanke  und  Sprüche,  weiter  dramen  und  festspiele.  Ein  ferneres 
capitel  handelt  vom  teufel  und  jüngsten  gericht,  das  folgonde  vom  tod  und  den  toteo- 
tänzen.  Das  8.  botrifft  die  satire  in  der  bildenden  kunst,  und  das  schlusscapitel  führt 
uns  den  'Rederyker'  Antbonis  de  Roovere  aus  Brügge,  Desiderius  Erasmus,  Anna 
Bijns  aus  Antwerpen,  die  fanatische  gegnerin  Luthers,  und  den  maier  Pieter  Brueghel 
(sprich  Brägel)  den  älteren,  den  Bauern  brueghel,  vor. 

v.  M.  versteht  es,  uns  in  vortrefflicher  darsteüang  den  reichen  stoff  übersichtlich 
und  lebendig  vor  äugen  zu  bringen  und  die  art  und  weise,  wie  der  einzelne  künstler 
im  wort  oder  in  form  und  färben  die  verschiedenen  menschlichen  schwächen  und  laster 
behandelt,  zu  veranschaulichen.  Der  Zusammenhang  der  ideen  in  der  litterarischen 
und  bildenden  kunst  wird  lehrreich  hervorgehoben.  Wer  zu  historischer  auffassung 
neigt,  wird  freilich  eino  Vertiefung  der  lebendigen  bilder  nach  der  Vergangenheit  hin 
sehr  vermissen.  Eine  oindringendere  historische  betrachtung  lehnt  der  verfassor  au 
der  eingangs  angeführten  stelle  ab.  Aber  der  mangel  greift  doch  auch  in  das  ein. 
was  das  buch  zu  geben  beabsichtigt.  Wir  erfahren  nichts  davon ,  dass  z.  b.  Maerlant 
grossenteils  bloss  Übersetzer  ist,  dass  er  erzeugnisse  fremder  sprachen,  die  ihm  zeit- 
geinäss  dünken,  seinen  landsleuten  zugänglich  macht  und  dabei  auch  münze  weiter 
gibt,  die  viele  Jahrhunderte  vorher  geprägt  ist  Wo  sich  eine  derartige  abhäugigkeit 
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von  fremder  kunst  von  selbst  aufdrängt,  geht  der  Verfasser  der  frage  nicht  weiter 
nach  oder  gar  aus  dorn  wege.  Damit  verschiebt  sich  das  richtige  bild  von  den  künstlern 
und  von  den  Zeitverhältnissen,  auf  die  aus  ihren  werken  geschlossen  wird.  Sie  haben 
vielleicht  fremde  Vorbilder,  die  unter  umständen  ihrer  eigenen  zoit  gar  nicht  einmal 
so  nahe  liegen,  mehr  oder  weniger  getreu  nachgeahmt,  allerdings  weil  die  Stoffe,  die 
sie  behandelten,  ihnen  zoitgemäss  schienen,  und  die  art  und  weise,  in  der  sie  es 
taten,  mode  war,  eine  mode,  die  rascher  oder  auch  langsamer  zu  ihnen  gelangt  war. 
Gerade  bei  den  Stoffen,  die  unser  buch  behandelt,  könnte  an  sich  zwischen  Vorbild 
und  nachahmung  recht  geraume  zeit  liegen,  weil  sie  Verhältnisse  betreffen,  die  zu 
allen  zeiten  widerkehron:  es  hat  immer  untreue  frauen,  eigennützige  geistliche  usw. 
gegeben.  "Wenn  aber  die  darstellueg,  obwol  sie  gelegentlich  auf  den  internationalen 
Charakter  der  kulturverhältnisse  aufmerksam  macht,  doch  dem  uneingeweihten  die 
möglichkeit  des  eindrucks  lässt,  als  ob  die  niederländischen  künstler  des  13. — 16.  jhs. 
die  münzon  seibor  und  auf  die  Verhältnisse  ihrer  zeit  und  ihres  landes  geprägt  hätten, 
so  gibt  sie  oben  kein  ganz  richtiges  bild.  Eine  grössere  philologische  gründlichkeit 
würde  sich  vielleicht  auch  nicht  begnügt  haben,  auszügo  aus  texten,  die  zufällig  ohne 
moderne  iuterpunction  vorlagon,  in  diesem  zustand  weiter  zu  geben.  Man  hat  für 
ein  gutes  Verständnis  Öfters  nicht  bloss  die  interpunction ,  sondern  auch  den  Wortlaut 
zu  ändern. 

In  der  an  merkung  auf  s.  23  bekommen  wir  neuesten  herausgeber  von  Maerlants 
Strophischen  gedichten  eine  kleine  boshaftigkeit  zu  hören,  weil  wir  „auf  ziemlich  vage 
gründe  hin  urteilen,  dass  'vielleicht'  besser  der  Kerken  Klaghe  als  "Van  den  Lande 
van  Overzoe  für  Maerlants  schwanengesang  anzusehen  sei."  Nun,  die  vagen  gründe 
beruhen  einerseits  auf  eindringlichen  Untersuchungen  der  motrik,  des  grades  der  Über- 
einstimmung zwischen  dem  natürlichen  und  dem  versrhythmus  und  anderer  intimer 
stilistischer  besonderhoiten,  Untersuchungen,  deneu  ich  doch  mehr  beachtung  wünschen 
möchte,  als  sie  hier  gefunden  haben,  anderseits  auf  einer  gewissen  gedanklichen 
unausgeglichenheit  des  sonst  hoch  stehenden  und  ohne  zweifei  der  reifsten  lebenszeit 
angehörigen  ersteren  gedichtes.  Die  mehr  landläufige  ausicht  gründet  sich  auf  die 
tatsachen,  dass  das  andere  gedieht  nach  1291  fallen  muss,  Maerlant  in  den  90  er 
jähren  gestorbon  ist,  und  einige  das  liod  für  das  schönste  des  dichters  halten.  Als 
sein  'schwanengesang'  aufgefasst  macht  es  in  einer  Schilderung  von  Maorlants  loben 
und  werkon  darstellerisch  zweifellos  eine  besonders  gute  figur.  Unser  wörtchen  '  viel- 
leicht', das  v.  M.  in  anführuogszeichen  setzt,  soll  besagen,  dass  zwar  beide  lioder 
Maerlants  spätester  zeit  angehören ,  aber  die  bekannten  tatsachen  dio  möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  sein  lassen,  dass  er  nach  ihnen  noch  etwas  anderes  gedichtet  habe. 
Ich  gestehe  gerne  zu,  dass  wir  mit  unserem  vorsichtigen  ausdruck  denen  gegenüber 
im  nachteil  sind,  die  einen  bestimmteren  ton  anzuschlagen  wissen  und  anzuschlagen 
für  gut  halten,  weil  das  publicum  möglichst  abgerundete  und  bestimmte  urteile  liebt 
Ich  denke  auch  nicht  gering  von  der  tätigkeit,  die  die  ergebnisse  der  Wissenschaft 
mit  geschick  zur  anreguog  grösserer  kreiso  verwertet  und  es  nicht  für  nötig  hält, 
dabei  alle  bedenkon,  die  im  hintergrund  noch  gebliebeu  sind,  in  den  Vordergrund  zu 
rücken.  Aber  wir  sollen  doch  nicht  vergessen,  dass  es  daneben  auch  eine  Wissen- 
schaft gibt,  die  sich  verpflichtet  fühlt,  allen  sich  aufdrängenden  fragen  rode  und 
antwort  zu  stehen  und  keines  der  bedenkon  hintan  zu  halten,  auch  auf  die  gofahr 
hin  dem  publicum  weniger  zu  behagen. 

Das  buch  ist  ganz  vorzüglich  ausgestattet  und  mit  einer  grösseren  anzahl  ver- 
anschaulichender Zeichnungen  versehen.    Nicht  weniger  als  30  thesen  sind  angefügt, 
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die  die  fähigkeit  des  verfasset's  zu  einem  selbständigen  urteil  auf  den  verschiedenen 
gebieten  beweisen  sollen,  in  denen  der  „doctorandus  in  de  nederlandsche  letteren"  be- 
schlagen sein  muss. 

BONN.  J.  FRANCE. 


Friedrich  M.  Kircheisen ,  Die  geschichte  des  litterariscben  portraits.  Bd.  I. 
Leipzig,  Uiereemann  1904.  VIII,  170  s.    5  m. 

Ein  interessanteres  thema  ißt  nicht  leicht  zu  finden  als  die  geschichto  dos 
litterarischen  portraits.  Die  entwicklung  der  kunst,  den  Charakter  gleichsam  in  festen 
umrissen  greifbar  hinzustellen,  ist  ja  für  die  technik  des  epos  oder  dramas,  der 
geschicht8schreibung,  der  psychologio  von  gleich  fundamentaler  bedeutung.  Freilich 
aber  musste  dio  aufgäbe  etwas  weniger  leicht  genommen  werden,  als  es  in  dieser 
splendid  gedruckten  arbeit  geschehen  ist.  Ein  eiliges  ausstechen  von  portraitstollen 
aus  volksepik  und  Monum.  germ.  bist,  mit  oberflächlichen  Schlussfolgerungen  konnte 
natürlich  nicht  genügen.  Eine  bequeme  belesenheit,  die  sich  jeder  auswahl  in  der 
kritik  entschlägt,  vermag  für  das  übersehen  einer  grundlegenden  Studie  wie  der 
Seemüllers  in  den  Festgaben  für  Heinzol  —  entlegonere  aber  wichtige  werke  wie 
Bernoulli8  „Heilige  der  Merowinger"  wollen  wir  nicht  einmal  vorlangen  —  dadurch 
nicht  zu  entschädigen,  dass  sie  Müllenhoffs  „Geschichte  der  Nibelunge  not"  unter 
zwei  titeln  wie  zwei  verschiedene  werke  citiert.  Die  Sicherheit,  mit  der  aus  den 
iigurenbildem  des  Nibelungenlieds  Schlüsse  auf  seine  entsteh ungszeit  gezogen  werden, 
kann  über  die  ergebnislosigkeit  der  Untersuchung  nicht  wegtäuseben,  durch  dio  für 
eine  (s. 3 fg.)  vorausgeschickte,  an  sich  nicht  unwahrscheinliche,  skizze  der  entwickelung 
kaum  ein  wirklicher  fester  baustoin  geliefert  wird. 

Dein  vorf.  fehlt  es  durchaus  an  historischem  sinn.  In  die  „Heldenlieder" 
springt  er  »snel  inde  htoni"  hinein,  ohne  sich  irgend  gefragt  zu  haben,  was  die 
Edda,  was  Heinzeis  Beschreibung  der  isländischen  saga  oder  meine  Altgennanische 
poesie  etwa  zu  der  beurteilung  ihror  Charakterisierungskunst  an  die  hand  geben.  Bei 
der  rein  äusserlichen  beurteilung  historischer  portraits  aus  verschiedenen  (aber  hierin 
wenig  verschiedenen)  opochen  fragt  er  sich  nie,  ob  nicht  das  verschiedene  mass  der 
merkbaren  eigenart  (Karl  der  grosse  gegenüber  oinom  beliebigen  durchschnittsbisebof !), 
ob  nicht  der  verschiedene  grad  der  bekanntschaft  mit  dem  original  (Einhard!),  ob 
nicht  vor  allem  der  jedesmalige  stil  der  darstellung  für  das  grössere  oder  geringere 
mass  individualisierender  Charakteristik  mit  verantwortlich  sei.  Ein  panegyrikus  stili- 
siert zu  allen  zeiton;  und  gewisse  artikel  der  ADB  sind  in  ihrer  furcht,  durch  allzu 
menschliche  züge  dem  „idealen  bild"  zu  schaden,  der  gefahr  ausgesetzt,  von  dem 
ge8chichtschreiber  des  Litterariscben  portraits  hinter  die  Vita  Karoli  zurückdatiert  zu 
werden. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  der  verf.  sich  selbst,  ehe  er  fortfährt,  von  den  Schwierig- 
keiten seines  schönen  tbemas  reebnung  zu  geben  lernt;  wir  werden  sonst  trotz  alles 
äusseren  lesefloisses  nichts  erhalten,  als  das  litterarische  selbstportrait  eines  wol- 
gemuten  dilettanten. 

BERLIN.  RICHARD  H.  METER. 
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Wilhelm  Meycr-LUbke,  Romanische  namenstudien.  I.  Die  altportugio- 
sischen  personennamen  germanischen  Ursprungs  [Sitzungsberichte  der 
kais.  akademie  der  wiss.  in  Wien,  philos.  histor.  klasse  bd.  149  abhandlung  2]. 
Wien,  Carl  Gerolds  söhn  1904.    102  s.    2,40  m. 

Bevor  noch  jemand  sich  der  mühe  unterzog,  aus  dem  mittelalterlichen  namen- 
material  der  pyrenäischen  halbinsel  die  noch  immer  schmerzlich  entbehrte  grammatik 
des  westgotischen  in  Spanien  herauszurechnen,  hat  M.-L.  seine  hand  auf  einen  teil 
dieses  materials  gelegt  und  über  die  im  1 .  bände  der  Portttgaliac  monumenta  hwtorica, 
diplomata  et  chartae,  Olisipone  1867  f°  enthaltenen  namenformen,  die  entsprechend 
den  datierungen  der  952  Urkunden  den  jähren  850  bis  1100  angehören,  eine  Unter- 
suchung veröffentlicht 

Die  gewählte  bezeichnung  der  schritt  belehrt  von  vornherein  darüber,  dass  das 
Sprachmittel,  aus  dem  die  namen  in  den  lateinischen  text  eingegangen  sind,  kein 
germanisches,  sondern  ein  romanisches  sei,  so  dass  wir,  das  scheiut  ziemlich  klar, 
zu  einer  grammatik  des  westgotischen,  die  sich  dieses  sowie  verwandten  materials  als 
grundlage  bediente,  erst  durch  die  vorhalte  der  grammatik  einer  bestimmten  gruppe 
westgotischer  lehnwörter  im  altportugiesischen,  beziehungsweise  altcastilischen  zu  ge- 
langen vermögen. 

Für  die  Schätzung  des  ertrages,  den  das  Studium  der  im  romanischen  gebrauche 
fortgepflanzten  namen  germanischen  Ursprunges  für  den  bezüglichen  germ.  dialekt  ab- 
werfen kann,  ist  die  arbeit  M.-L.S  von  grundsätzlicher  bedeutung,  und  ich  denke, 
sie  werde  in  hinsieht  auf  die  benutzung  derartigen  sprachstoffes  für  grammatiken  nicht 
überlieferter  germ.  dialekte  oder  dialektepochen  klärend  und  einschränkend  wirken. 
Denn  nicht  nur  dort,  wo  die  nationalität  dor  träger  von  namen  germanischer  abkunft 
gewechselt  hat  —  ein  Vorgang,  der  weit  in  die  römische  kaiserzeit  hinaufreicht  — , 
werden  wir  uns  auf  eine  strengere  kritische  Scheidung  des  ursprünglichen  und  des 
späteren  Sprachmittels  einzurichten  haben,  sondern  auch  dort,  wo  es  sich  innerhalb 
der  antiken  und  der  mittelalterlichen  geschichtlichen  Überlieferung  lateinisch  schrei- 
bender autoren  um  die  widergabe  von  namen  zweifellos  germanischer  persönlichkeiten 
handelt. 

Allerdings  die  ursprüngliche  germanische  oder,  um  auf  unsern  fall  zu  kommen, 
gotische  form  kann  ja  vollständig  unberührt  erhalten  sein;  ich  wüsste  nicht,  was 
man  an  formen  wie  Ouma  n.  28,  Ansila  u.  5,  Brandila  n.  20  auszusetzen  hätte, 
allein  so  schöne  und  selbst  orthographisch  einwandfreie  citate  des  got.  sprachgutes 
sind  nicht  die  regel;  lateinisch -romanische  Orthographie,  laut-  und  formersätze,  laut- 
entwicklungen  verändern  das  bild  der  vorläge  —  Aragunti  n.  7  z.  b.  erhält  eine 
fremde  dentalis,  ebenso  Trttdilo  (uxor)  n.  102,  Argilo  n.  600  verliert  sein  anlau- 
tendes A,  Attilla  n.  19  erführt  mechanische  gemination  des  /,  Guandila  n.  82  zeigt 
romanische  darstellung  des  germ.  tr;  es  ergeben  sich  neben  den  gewöhnlichen  latini- 
sierten formen  auch  solche  von  complicierter  geschiente  wie  Minixus  n.  13  auf  grund- 
lage eines  mit  roman.  -o  (-um)  confundierton  latein.  -o  (n- stamm)  als  ersatzbildung 
für  got.  -a  (n- stamm),  Eronius  test.  n.  68  neben  einfacherem  latein.  Ero . . .  test 
n.  56,  vermittelt  durch  eine  romanische  form  aus  lat.  -on8m,  Froiloniu  n.  232  zu 
Froiloni  nom.  n.  12,  Uislregia  fem.  n.  281  zu  dem  masc.  demin.  Visterga  n.  1;  neben 
den  geradlinigen  romanischen  entwicklungen  wie  ego  Balteiru  n.  268  finden  sich 
auch  Umbildungen  mit  neuen  suffixen  an  stelle  von  ehemals  selbständigen  Wörtern, 
die  den  ansehein  von  suffixen  erhalten  haben,  wie  in  Toderago  n.  689  gegen  Teoderigo 
n.  102  (-acus  :  -icus) ,  oder  in  Viariagu  n.  108  gegen  ego  Uinrigo  n.  109  (-iactis 
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:  -icus)  —  so  dass  sich  dem  prüfenden  auge  der  dargebotene  stoff  in  eine  reihe 
sprachgeschichtlicher  Vorgänge  und  entwicklungsstufen  gliedert,  von  denen  jede  etwas 
lehrt,  aber  kaum  vorzugsweise  für  den  gerni.  dialekt,  aus  dem  die  Wörter  ihren 
Ursprung  haben,  sondern  mehr  für  das  romanische,  das  sich  ihrer  bemächtigte,  und 
für  das  gleichzeitige  latein,  das  beides  in  seine  weiten  kreise  zieht. 

M.-L.  ordnet  seine  Studie  in  drei  abteilungeu,  von  denen  die  erste  A  mit 
122  nummern  nach  dem  ersten  teile  der  composita,  die  zweite  B  mit  43  nummern 
nach  dem  zweiten  angelegt  ist,  die  dritte  C  endlich  einfache  namen,  dominutiva  und 
anderweitig  abgeleitete  gebilde  vorführt.  Vier  Seiten  schlussbetrachtungen  stellen  das 
wesentlichste  der  vocalischen  und  consonantischen  Verhältnisse  des  bearbeiteten  Stoffes 
gegenüber  den  jeweiligen  got.  vorlagen  zusammen. 

So  reich  aber  diese  schrift  an  grammatischen  gedanken  ist  und  so  sehr  sie 
befruchtend  wirken  kann,  so  ist  sie  doch  woder  erschöpfend  noch  eine  solche,  deren 
belegstellen  man  mit  voller  beruhigung  citieren  dürfte.  M.-L.s  absieht  ist  die,  don 
namenschatz  gotischer  abkunft  festzustellen,  der  romanische  auslaut  ist  ihm  von  ge- 
ringer Wichtigkeit;  er  bevorzugt,  wo  er  die  wähl  hat,  die  formen  mit  latein.  auslaut, 
wogegen  nichts  einzuwenden  wäre,  aber  er  latinisiert  auch,  was  sich  mit  philologischer 
genauigkeit  nicht  verträgt,  formen,  die  in  den  bezogenon  Urkunden  oben  in  roman. 
gestalt  auftreten ;  dio  urkundlichen  belege,  z.  b.  Astrttaldu  n.  35,  Ermemiru  n.  35, 
Gafildo  n.  906,  Outemondo  n.  91 ,  Sonia-rigu  n.  35,  Auomari  alle  drei  belege  mit  -t, 
Gitesinde  n.  8  erscheinen  bei  M.-L.  als  einheitliche  us- formen,  nebenbei  noch  mit 
manchen  uneorreetheiten  der  widergabe,  wie  Avemarus,  Qutumundiis ,  Soniorigus. 
Eine  weitere  anzahl  von  namen,  deren  sich  M.-L.  bedient,  ist,  insoweit  man  seinen 
citaten  nachgeht,  überhaupt  nur  aus  patronymicis  oder  Ortsnamen  erschlossen,  wie 
Gidislus,  Litidus,  Rugemirm  aus  den  patronymischen  gobilden  Gidislix  n.  692, 
Liuidix  n.  671,  Rugemirixi  n.  648,  oder  Logo-  richtiger  Logefrcdus,  Gumila  aus 
den  Ortsnamen  V«  I^ogefrei  n.  755  und  in  Gumüancs  n.  223,  de  Qumilats  n.  407, 
und  wenn  auch  diese  rückschlüsse  im  wesentlichen  als  zutreffend  bezeichnet  werden 
können,  so  müsste  man  donn  doch  wünschen,  dass  sie  als  solche  von  den  wirklichen 
belegen  durch  ein  graphisches  hilfszeichen  geschiodon  würden. 

Mitunter  ist  freilich  auch  der  rückschluss  verfehlt,  denn  aus  dem  patronymikon 
Prouesendix  n.  257  z  b.  folgt  allem  erwarten  nach  ein  masculiner  *Prouesendus  und 
nicht  das  femininurn  M.-L.s  s.  26,  oder  aus  Daildo  n.  39  eher  der  in  der  gruppe  31 
ohnehin  verzeichnete,  zu  daga  gestellte  name  als  *Danildus.  Ausser  diesen  still- 
schweigend geübten  freiheiten  des  verf.,  die  dem  credit  seinos  inaterials  abträglich 
sind,  erschüttern  denselben  in  höherem  masse  die  zahlreichen  Verlesungen  und  die 
nicht  vereinzelte  uuverlässlichkeit  der  von  ihm  gegebenen  Urkundenzahlen.  So  sind 
die  citate  Legesinda  n.  885,  Fauldis  n.  910,  Belerigus  n.  48,  Frugendus  n.  43, 
Astaulf  u.  31  und  39,  Gontro  n.  452,  die  drei  belege  für  Rudmi-,  Rttdmaricus 
n.  28,  26,  110,  Trastemints  n.  13  oinfach  zu  streichen,  da  die  bezüglichen  Urkunden 
vielmehr  dielosungen  Segisinda,  Facildix,  Betcrigus,  Froigendo,  Ataulfus,  Adaulfix, 
Guntrodc,  patron.  Rudurici,  Romarigns  und  Romarigu,  Tractcmiri  gen.  gewähren. 
Andere  belege  sind  Dicht  zu  finden:  Obturigus  nicht  unter  461,  Seniorigus  nicht 
unter  663  (das  patronym.  Sein'orix  n.  386  kann  auf  Senior  n.  42  beruhen),  und  es 
steht  keineswegs  fest,  dass  sie  eben  unter  anderen  zahlen,  wie  Sugerius  unter  633 
statt  933,  zu  finden  seien,  denn  bei  dem  namen  Isodcrius  z.  b.,  der  in  n.  591  fehlt, 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  nur  cino  falsche  abschritt  oder  lesung  des  in  590 
stehenden  Leoderigu  sei. 
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Unter  diesen  umständen  konnte  ich  in  eine  besprechung  der  Schrift,  die  ja 
trotzdem  vermöge  der  gesichtspunkte,  die  sie  aufstellt,  von  unläugbarer  Wichtigkeit 
ist,  nicht  eingehen,  ohne  mir  zu  den  einzelnen  artikeln,  an  die  ich  bemerkungen  zu 
knüpfen  habe,  das  material  selbst  verschafft  zu  haben,  wobei  mir  der  wünsch  nahe 
trat,  es  möge  entweder  ein  dritter  oder  M.-L.  selbst  der  doch  nur  allgemein  orien- 
tierenden studie  eine  wirkliche  bearbeitung  des  gesamten  in  unserer  Sammlung  nieder- 
gelegten germanisch -romanischen  sprachstoffes  folgen  lassen. 

Die  Verbindung  der  namen  der  ersten  gruppo  Atrauarius  n.  29,  Atraulfus 
n.  77  mit  ahd.  atar,  as.  adro,  ags.  tedre,  die  ich  teile,  empfängt  erst  volles  lioht 
aus  der  verkehrten  Schreibung  Atriano  n.  56  gegen  Adrianu  n.  30,  Adriani  n.  5( 
d.  h.  weil  lat.  patrem  pg.  padre  wird,  kauu  gesprochenes  d  in  latinisierender  Ortho- 
graphie durch  t  dargestellt  werden. 

In  der  zweiten  gruppe  beruhen  Eilleum  n.  '24  (nominativ)  und  Eileuua  n.  48 
sicher  auf  agila-,  Agesetido  n.  952  und  Eirigu  n.  935  allerdings  wahrscheinlich  auf 
agja-,  doch  möchte  ich  die  got  sippe  agis,  unagei,  usagjan  beiseite  lassen  und 
lieber  germ.  *agja-,  an.  egg  f.  'acies'  zagrunde  legen.  Den  ersten  teil  von  Agromiri 
n.  13  (genit.)  erweisen  auch  Agroimts  und  Agraldus  Piper  Libri  confrat.  neben 
westfrank.  Agrisma. 

Bei  den  namen  der  vierten  gruppe  z.  b.  Euenando  n.  16  ist  mir  kein  anderes 
etymon  deutlich  als  das  von  got.  aihwa-tundi,  as.  ehu-skalkos. 

Der  einzige  beleg  zur  fünften  gruppe  albi-  findet  sich  nicht  in  n.  470.  Die 
vermutlich  hierhergehörige  form  Albura  masc.  n.  117  fehlt 

Hinsichtlich  der  folgenden  gruppe,  beispiele  Almundis  test.  n.  40  (fehlt  bei 
M.-L.),  Alatrudia  n.  57,  stimme  ich  dem  verf.  darin  bei,  dass  es  nicht  geboten  sei, 
für  das  element  al(a)-,  got.  in  alaßarba,  auf  die  spätere  westfränk.  und  deutsche 
contraction  aal-,  äl-  aus  adal-,  Aalsetulis  Cluny,  Longnon  Pol.  Irin.  1,  277, 
Alfrid  neben  Adalfrit  Libr.  confr.,  die  der  von  chadai-,  nodal-,  modal-  zu  ehal-, 
uol-,  mal-  parallel  geht  —  vgl.  Chaloh,  Ülrich,  Malgox  neben  Chadaloh,  Üdalrich, 
Madalgox  Libr.  confr.  —  rücksicht  zu  nehmen,  aber  diese  contraction  überhaupt  zu 
bezweifeln,  war  nicht  am  platze. 

Dagegen  ist  der  name  Aliuergu  n.  142,  Aliuergo  eognomento  domna  bona 
n.  502  auszuscheiden  —  sein  erster  teil  wie  der  von  Aliuertus  n.  53  ist  sicherlich 

dissimiliertes  hart  vgl.  ital.  albergo  'herberge'  —  und  bezüglich  der  namen  mit 

au-:  Auaindus  n.  26,  Ausinda  n.  623,  bei  denen  M.-L.  sohwankt,  ob  sie  gleich 
npg.  souto,  apg.  sauto  n.  1,  lat.  saltus  vocalisiertes  /  besässen  oder  als  contraction 
aus  hadu-  zu  betrachten  seien,  muss  ich  bemerken,  dass  mir  weder  dieses  element 
noch  ala-  auch  nur  annähernd  so  wahrscheinlich  ist,  als  einfache  d-synkope  vor  s, 
wonach  dieselben  in  die  nächste  mit  aldi-  überschriebene  gruppe  gehören.  Bei  dieser 
aber  mit  den  weiteren  namen:  Auderigus  n.  470,  Menendo  Audinix  n.  220,  Hou- 
doniua  ...  prineeps  n.  50  (die  letzteren  zwei  nicht  bei  M.-L.)  stimmt  die  position 
des  glaublichen  /  vor  consonant  (dentalis)  so  genau  zu  saldo,  dass  man  keinen  an- 
stand erheben  kann,  die  form  aude-  als  gelegentliche  vocalisiorung  neben  nicht  voca- 
lisiertem  Aldemir  n.  113  z.  b.  zu  verstehen. 

Aus  dem  patronymikon  in  Bertiario  Maloquiniei  ie  test.  n.  90  (nicht  890) 
hat  M.-L  einen  frauennamen  auf  -qino  geschlossen.  Nun  ist  es  allerdings  richtig, 
dass  die  Eldequina  n.  57  und  Inderquma  n.  84  —  dieselbe  persönlichkeit  Enderkitia 
n.  117  —  frauennamen  sind,  aber  für  -qino  sind  sie  nicht  beweiskräftig,  da  qu  auch 
orthographische  darstollung  des  k  ist.  z.  b.  Iquila . . .  test.  n.  117,  somit  -kina  blosse 
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sufüxcombination  sein  kann,  deren  zweiter  teil  gar  nicht  got.  zu  sein  braucht.  So 
lange  man  nicht  beweist,  dass  Maloquinici  metronymiscbe  bilduog  sei,  wird  man 
*Maloquinus  ansetzen  und  diesen  namen  den  übrigen ,  und  zwar  am  ehesten  den 
roman.  inut- formen  der  urkundensainmluog  anreihen. 

Für  die  namen  ana-,  gruppe  9,  concurrieren  ahd.  ano  ;auus'  —  und  dazu  gewiss 
Anagast  Fstm.  nbch.  I"  —  sowie  das  adv.  ana-,  das  zugleich  gotisch  für  Anagildtts 
n.  13  am  sichersten  anzunehmen  ist.  Ein  verbunt  *anagildan  'attribuere'  führt  auf 
die  in  den  alten  personen namen  so  mannigfach  variierte  Vorstellung  des  kindes  als 
geschenk.  Die  deutsche  kurzform  Anno  muss  man  für  assimiliertes  Arno  halten, 
ebenso  wol  auch  die  got.  kurzform  Anna  Cassiod. ;  mit  der  vorliegenden  gruppe  ana- 
war  sie  in  keinem  falle  zu  verbinden. 

In  Andiaritu  n.  13,  Atuieiro  n.  1  liegt  wol  got.  andeis  'jttos,  Hxqov,  nt^us' 
mit  einem  sinne,  der  z.  b.  in  folches  at  ente  Hild.  oder  ags.  herijes  on  öre  wider- 
kehrt, ob  aber  auch  in  Andulfo  n.  75  scheiut  mir  unsichor.  Kür  die  gr.  13  Aruomar 
n.  462  (fehlt  bei  M.-L.),  Aruatdus  n.  470,  Aragunti  n.  4,  Arulfus  n.  71  hat  der 
verf.  mit  vollem  rechte  got.  *arwa-  allein  zugrunde  gelegt,  aber  den  namen  in  n.  16 
—  in  10  überhaupt  nichts  vergleichbares!  —  liest  der  text  Asagili,  nicht  Ära-. 
Asperigu  n.  14  ist  kein  pendant  zu  Ascarigus  n.  26,  wozu  übrigens  Asquiro  n.  359 
nachgetragen  werden  soll,  sondern  composition  mit  dem  elemente,  das  sowol  in 
Asperuifo  Lib.  confr.  als  auch  als  selbständiger  name  Aspar  Jorianes  orscheint. 

Die  Variationen  Ataidfus  n.  76,  Adaulf us  n.  32.  Adulfus  n.  53,  selbst  Aufo 
(sprich  Aüfo)  n.  511  als  ergebnisse  dissimilatorischen  /-ausfalles  in  aßala-  zu  ver- 
stehen, liegt  ja  nahe,  doch  das  element  apana-,  in  Atanagitdus  n.  13  z.  b.,  habe  ich 
vorlängst  und  meines  erachtons  sicherer  mit  got.  ataßni  zusammengestellt. 

Das  element  one-  (gr.  18):  Oncgildu  n.  653,  Honorigo  n.  21  ist  natürlich  mit 
ags.  ean-,  urnord.  run.  auna  (bracteat  von  Soeland)  idoutisch. 

Unsicher  ist  or-:  Orgildo  n.  592  —  kein  oro-  daneben,  denn  n.  946  hat 
Orrgildo  —  der  vergleich  von  Auricus  bei  Jordanes  nicht  schlagend,  da  au-  wie  in 
Ausebia,  Atueuius  Libri  confr.  gleich  eu-  sein  kann1,  der  von  an.  Aureandill*  eben- 
sowenig, da  es  möglich  ist,  dass  nord.  aur-  auch  hier  auf  atnir-  (Noreen  An.  gramm. 
I*  §  227,2)  beruht.  Man  könnte  wol  eher  an  eine  entsprechung  zu  ags.  6r  douken, 
dessen  vocal  vortonig  gekürzt  als  o,  nicht  «,  erscheint.  Völlig  überzeugend  ist  die 
zurückführung  der  gr.  21 :  Astramirm  n.  54,  Astrualdu  n.  35,  Astruifus  n.  20, 
Astorulfus  n.  81  auf  austra-,  wobei  übrigens  die  apokope  Strulfo  n.  75  beweist, 
dass  die  vortonige  contraction  im  romanischen  nicht  langen,  Boudern  kurzen  vocal 
hinterlässt.  Und  doshalb  ist  es  auch  ganz  unbedenklich ,  die  Schreibung  mit  a  in 
unsern  Urkunden  gegenüber  älterem  Ostrulfus  der  Concilsacten  als  historische  folge, 
oder  allesfalls  auch  zu  verschiedenen  zeiten  schwankende  darstellung  eines  gesprochenen 
lautes  ä  aufzufassen,  wogegen  die  ontwicklung  von  Astocia  n.  41  durch  ein  Stadium 
mit  anlautendem  o  aus  Eustachia,  M.-L.  a.  a.  o.,  am  allerwenigsten  streitet. 

1)  Auf  diesen  lautwandel  begründet  M.-L.  s.  8  note  auch  die  apg.  formen 
Oseuio  ii.  56,  023,  Olalia  n.  57,  ich  fügo  noch  hinzu  Ogenia  n.  10,  207;  mit  un- 
recht, denn  die  mittolformen  zwischen  diesen  und  den  lateinischen  Euseuius  n.  663, 
Eulalia  n.  13:  Eolaliae  n.  17  (gen.)  und  Eugenia  n.  572  lehren,  dass  o  über  eo 
aus  eu  durch  verstummen  des  helleren  anlaute*  entstanden  sei,  nicht  anders  wie  in 
vulgärlat.  erminomata  gegenüber  dor  schulform  ermenettmata  der  Appendix  Probi 
(Aruh.  f.  lat.  lexicographie  bd.  11). 

(2)  Diesen  von  Mülleuhoff  nur  erschlossenen  namen  sollte  man  doch  aus  dem 
spiele  lassen.    Ked  J 
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Ortrefredus  n.  35  ist  mit  der  gruppe  keinesfalls  zu  vereinigen,  der  name  ent- 
hält zweifellose  f-assimilation  zu  r  und  beruht  auf  *oltre-,  got.  'trnlßri-. 

Ich  greife  auf  die  gr.  20,  aus-  nach  M.-L.,  zurück.  Die  namen  Osgildi  (lat. 
geu.)  n.  407  und  Osorio  ebenda  können  m.  e.  got  us-  onthalten  und  zu  usgildan 
einerseits  und  einem  verbum  'ttstcarjan  anderseits  gehören. 

Aber  Osoredo  n.  27  erfordert  allerdings  andere  beurteilung,  nur  dass  man  nach 
den  uoten  zu  Oseuio  gegebenen  aufklärungen  nicht  gezwungen  ist,  eine  unbezeugte 
got.  grundform  "ausa-  anzusetzen,  sondern  mit  der  aus  iusixa  und  i«n'/o  sich  tat- 
sächlich ergebenden  form  *iusa-  auskommen  kann,  die  im  apg.  ebenso  oso- 
werden  konnte,  wio  tcode-  gelegentlich  zu  tode-,  todo-  wird.  Gehört  nun  dazu  auch 
Asoredi  (gen.)  n.  420,  so  wird  man  berechtigt  sein,  Asualdo  n.  952  derselben  gruppe 
anzuschliessen.  Die  etymologie  von  Oduarius  n.  19  scheint  klar.  Der  zweite  teil 
ist  ein  stm.  nomen  agentis  zu  got.  tearjan;  «r- Schwund  zeigt  Odario  neben  Oduario 
in  n.  14.  Die  kurzform  in  n.  634  hat  prothetisches  h:  Huario^  aber  n.  619  bietet 
allerdings  Uario;  ihre  Zugehörigkeit  gerade  zu  dem  compos.  mit  od-  im  ersten  teile 
ist  natürlich  nicht  ausgemacht.  Der  name  Auomari  n.  79.  281.  Abomari  n.  256  hat 
eine  parallele  in  wand.  Visumar  bei  Jord. ,  abzüglich  der  pg.  nominativbildung  auf  -t 
vermutlich  aus  lat.  -gm.  Gonauer  ist  die  parallele  von  Vimara  masc.  n.  17  zu  got. 
Erpamara  gleichfalls  bei  Jordanes.  Der  zweite  teil  dieser  bildungen  ist  ohno  zwoifel 
germ.  mar  ha  -  (ross',  M.-L.S  gleichung  von  atto-,  abo-  aus  *aue-,  das  ich  jedoch 
nicht  belegt  finde,  mit  got.  atei-  ist  zwar  nicht  augenfällig,  aber  nach  Ildosindo 
n.  885  mit  secundärem  o  in  der  compositionsfnge  allerdings  möglich. 

Barualdo  n.  117  könnte  mit  Vermudus  n.  20  nur  unter  der  bodingung  in  eine 
gruppe  gehören,  dass  das  e  des  zweiten  namens  vortonigo  erleichterung  aus  a  sei,  wie 
etwa  in  Beilid  n.  880  gegen  Valid  n.  68,  Abul  Ualit  n.  95,  oder  Ergesenda  n.  952 
gegen  ursprüngliches  Arge-  in  anderen  compositis.  Nicht  vorzeichnet  ist  bei  M.-L.  der 
name  Uirlemutido  n.35,  der  ein  secundärcs  namencompositum  mit  *Birila  zu  sein  scheint, 
sowie  der  zweite  name  des  patronym.  systemes  Tanoy  Braalioni —  eanßrmo  n.  17,  der 
aicher  germ.  ist  und  aus  got.  brahw  -f  lat.  Igo  als  got.  lehnwort  bestehen  kann. 

Die  namen  der  gr.  30  Bretenandus  n.  81  und  Brettts  n.  10,  21  werden  durch 
Brectus  n.  223  (fehlt  bei  M.-L.)  als  metathesen  aus  bairlüa-  erwiesen.  Ebenso  sind 
Daildu  n.  49  und  Damiro  n.  59  wand.  fem.  Dätnfrä  sichere  synkopon  aus  daga- 
(vgl.  die  synkope  in  Deiläo  M.-L.  s.  24),  der  zweite  name  deutschem  Tagamar  Libr. 
confr.  entsprechend,  nicht  überraschender  und  für  den  got.  dialekt  ebensoviel  oder 
wenig  beweisend  wie  Aufo  neben  Adaulfus.  Die  gleiche  synkope  begegoet  übrigens 
auch  in  ahd.  tälanc. 

Der  erste  teil  von  Donadildi  n.  35  erinnert  sehr  an  Ouanadildi  n.  69,  ist 
aber  doch  ungleich  dem  zweiten  als  romanisch  Donado  test.  n.  47  zu  fassen,  guanad-, 
bei  M.-L.  gr.  110  als  tealka-  missverstanden,  als  frauonname  auch  iu  Ouanadi  (nomi- 
nativ)  n.  75  lobt  in  den  deutschen  namen  Vuanathere  Libri  confr.,  Wonadheri  Dronke 
u.a.  bei  Fstm.  1»,  1635  fort  und  ist  mit  as.  wonodsam,  tcunodsam  in  beziehung 
zu  setzen.  Die  gr.  38  reduciert  sich  von  zwei  auf  einen  namen  Fagildm  n.  81, 
Fagildo  n.  14,  dessen  erster  teil  got.  fatca-  ist 

Unter  gr.  42  erfahren  wir,  dass  u  correcte  galizische  Umgestaltung  aus  oi  sei, 
dass  also  die  Fmila  n.  46  und  Frugulfus  n.  18,  Frcgufa  test.  n.  935  neben  Fro- 
gulfu  presbiter  n.  54  sich  anstandslos  unter  frauja  fügen.  Da  aber  die  erste  form 
auf  *fraujila  beruht  und  in  der  zweiten  das  j  als  g  geschrieben  noch  da  ist,  da 
ferner  die  hierhergehörigen  Fraiulfo  n.  883  und  Fragulfi  (gen.)  n.  4  kein  u  zeigen, 
zKiTscHHtrr  r.  deutsch«  Philologie,    bd.  xxxvh.  35 
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wird  man  wol  besser  tun,  hier  nicht  von  einem  gelegentlichen  wandel  von  oi,  son- 
dern von  o  zu  u  zu  sprechen.  Frogeua  n.  57  ist  natürlich  gleich  der  Godegeua 
(uxor  stta)  n.  554  ein  frauenname  auf  giba,  dessen  sinn  der  in  derselben  n.  554 
stehende  frauenname  Doradea  beleuchtet  Dass  der  name  Fernandus  n.  521  nur 
metathese  aus  Frenandus  n.  50  und  dieses  silbische  synkope  aus  Fredenando  n.  91  sei, 
wird  durch  die  Urkunde  n.  76  bewiesen,  die  für  ein  und  dieselbe  person  im  regestencodex 
Livro  de  D.  Mummadona  die  form  Fernandus,  in  einer  abschrift  des  12.  jhs.  aber 
Fredenandus  gewährt  Demnach  wird  es  mir,  auch  mit  rücksicht  auf  ags.  -ferff  aus 
-frei,  recht  wahrscheinlich,  dass  zum  mindesten  für  as.  Fertkesuth,  aber  vielleicht 
auch  für  langob.  Ferdulf  Paul.  Diac.  und  rüg.  Ferderuohus  Eugipp.  kein  von  frißu- 
verschiedenes  element  behauptet  werden  dürfe. 

Aber  die  namen  Fradiulfus  n.  89,  Fradixülo  n.  655  (x  =  s),  Fradila  n.  32 
sind  allerdings  auszuscheiden  und  auf  grund  von  got  fraßt  'voOs,  VQÖvtjutt'  zu 
erklären. 

Fulderons  ist  kein  compos.  mit  runa,  wie  M.-L.  8.  75  glaubt,  überhaupt  kein 
frauenname,  sondern  nach  n.  25  de  suos  parentes  nominibus  suis  Fulderone  et  Palma 
ein  mannsname,  der  lat.  als  *Fuldero  anzusetzen  wäre  und  zu  dem  bei  Otfrit  vor- 
kommenden nomen  fidter  (Oraff  3,  517)  gehört 

Von  Wichtigkeit  ist  der  unter  gr.  46  erbrachte  nach  weis  der  rom.  entwioklung 
von  o  zu  c  in  vortoniger  silbe:  span.  hermoso  aus  lat  formosus  auch  für  die  Per- 
sonennamen, der  uns  der  aufgäbe  entbindet,  für  Fremosindo  n.  570  neben  Fromo- 
sindo  n.  255,  Fromaricus  n.  88  ein  von  got  fruma-  verschiedenes  etymon  zu  suchen. 
Dieser  Übergang,  zu  dem  man  npg.  redondo,  apg.  o.  n.  Redondela  n.  27  neben  satdo 
rodondo  n.  1,  sowie  pg.-lat.  previsores  n.  17  für  provisores  halte,  lehrt  zugleich 
das  Verhältnis  der  von  M.-L.  fälschlich  unter  fairhum-  eingereihten  namen  Perui- 
senda  n.  91  und  Prouesendiz  n.  257  als  ein  solches  von  doubletten  mit  einem  ele- 
mente  *proue-  verstehen,  dessen  Ursprung  wol  in  lat.  pröbus  und  zwar  möglicher- 
weise als  got.  lehnwort  *pruba-  gesucht  werden  muss.  Hierher  gehört  wol  auch 
der  häufige  name  Menendus,  den  ich  mit  lat.  Monendus  (irischer  bischof ,  zum  21.  märz 
Stadler  heiligenlexicon)  gleichsetze. 

Der  name  Gafildo  n.  906  ist  mit  Oabuard  Fstm.  I',  562  zusammenzuhalten, 
nur  dass  er  im  ersten  teile  nicht  eine  entsprechung  zu  ahd.  gäba  enthalten  kann, 
sondern  eine  kurzvocalische  ableitung  aus  giban  wie  got  in  gäbet,  gabeigs.  Unter 
gr.  48  sind  offenbar  zwei  stamme  gemischt,  von  denen  der  eine  domna  Oeoluira 
n.  621  die  grundlage  von  got  jiuleis  zu  enthalten  scheint,  der  andere  Oilemirus 
aber  allerdings  vortoniges  %  durch  c  aus  germ.  ai  besitzen  kann ,  wie  npg.  igual  aus 
lat  asqualis,  nur  dass  man  in  diesem  falle  sich  mit  got  *gaila-,  enthalten  im  verbuin 
gailjan,  begnügen  wird,  ohne  ein  sonst  nicht  erweisbares  wort  mit  der  bedeutung 
' speer*  aufzustellen.  Langobard. - fränk.  gaine-,  gain-  ist  contraction  aus gagina;  da 
agila-,  sonst  eil-,  in  Elleuua  n.  680  als  el-  auftritt,  ist  es  in  der  tat  möglich,  dass 
der  erste  teil  in  Oemdfo  n.  952  auf  demselben  elemente  gagina-  beruhe,  ebenso  der 
von  M.-L.  s.  86  als  *Oello  erklärte  frauenname  Oenlo  n.  619  u.  ö.  Zu  dem  unter 
gr.  51  erwähnten  langobard.  worte  gaida  könnte  wol  die  kurzform  Qeda  n.  56  (M.-L. 
8.  86)  gestellt  werden  und  bei  dem  singulären  magister  Qalamirus  n.  952  bin  ich 
versucht,  falls  nicht  doch  <7  =  german.  w  ist,  an  den  volks-  oder  auch  p.-n.  Gallus 
zu  denken. 

Die  grappe  54  reduciert  sich  auf  einen  namen  Gosuldi  (gen.)  n.  93,  der  vorher- 
gehende lautet  u.  88  richtig  Goiwirus,  gehört  also  zur  folgenden  gr.  gauja-.  Dio 
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auffassung  von  gude-  als  göda-  (mit  ß  aus  ö)  und  von  gode-  als  gada-  (mit  Ö 
aus  ü)  ist  theoretisch  richtig,  aber  eine  strenge  Scheidung  nur  auf  grund  der  apg. 
vocale  verbietet  schon  die  nicht  vereinzelte  Schreibung  Qudesteo  n.  54  neben  Godesteo 
n.  52,  abgesehen  davon,  dass  ja  die  vocale  der  Stammsilben  im  pg.  nicht  mehr  nach 
kürze  und  lange  geschieden,  sondern  in  der  vortonigen  position  einheitlich  kurz  sind. 
Dass  übrigens  M.-L.  s.  79  die  masc.  form  im  sinne  von  ego  famulo  dei  n.  940  (oder 
serbus  dei  n.  9),  die  fem.  nach  ego  famula  dei  n.  511  erklärt  und  oinem  zu  got 
stiwüi  gehörigen  elemente  hier  keinen  räum  go währt,  kann  ich  mit  rücksicht  auf 
die  deutschen  analoga  Coiesdegan,  Cotesman,  Coteescalc,  Cotesdiu  Libri  confrat.  nur 
billigen. 

Die  formen  mit  inlautendem  <,  wie  Quiemondo  n.  91,  bieten,  insoweit  sie  zu 
goda-  gehören,  verkehrte  Schreibung  der  dentalis,  wie  Ertnefrety  n.  27,  die  man  aber 
wegen  der  zwischenvocalischen  position  besser  mit  Atatn  test.  n.  287  gegenüber  Adaum 
n.  24  als  mit  dem  beispiele  M.-L.s  illustriert,  d.  h.  ein  lat  orthographisches  t  ist  wegen 
des  Überganges  beispielsweise  von  retem  zu  npg.  rede  hergestellt,  wie  umgekehrt  in 
das  latein.der  Urkunden,  z.  b.  in  terridorio,  toda,  podestade  (n.  206),  die  pg.  sprech- 
form eingedrungen  ist  Doch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  Gutum  presbüer  n.  79 
besser  auf  den  gotennamen  bezogen  würdo,  der  mir  in  dem  patronym.  Gutäyx  n.  27 
für  *Gutdnix  doch  recht  wahrscheinlich  ist.  In  gr.  59  ist  die  consonantische  inten- 
sitätsverminderung  im  inlaute  bei  Gundebredo  n.  13,  Gumdubridu  n.  24  gegenüber 
anderen  compp.  mit  -fredo  zu  beachten.  Das  patronymikon  von  Nunu  Oundixidix 
test.,  so  richtiger  n.  696,  wird  in  der  tat  ein  comp,  mit  Zidi  enthalten.  Die  zurüok- 
führung  des  ersten  teiles  von  Astilcoiia  (uxor  tua)  n.  247  und  Astupho  n.  8  auf 
haifsti-,  beziehungsweise  eine  form  dieses  wortes  ohne  /",  leuchtet  mir  wenig  ein. 
Eine  solche  auf  ansti-  scheint  mir  sachgemässer,  und  wenn  auch  n  vor  *  in  den 
namen  mit  ami-:  Amemundus  und  Anssemondm  n.  13  z.  b.,  orhalten  bleibt,  so 
steht  es  doch  hier  consonantisch  gedeckt  unter  anderen  sprechmechanischen  bedingungen, 
die  seinen  Schwund  erklären  können. 

Ein  schöner  gewinn  ist  die  gloichung  des  elementes  argi-  gr.  62:  Argileuua 
n.  60,  Argerigu  n.  112,  Ariulfo  n.  90  mit  harja-,  doch  sind  die  Arualdus  n.  63, 
Arulfus  n.  71,  Arguiro  n.  6  besser  bei  arwa-  unterzubringen,  während  Argilo 
(ßlia)  n.  258  allerdings  *Harjilo  sein  wird. 

Germ,  hastca-  als  basis  der  gr.  63  ist  unwahrscheinlich,  aber  hadu-  ist  in 
Adosenda  n.  588  z.  b.  sicherlich  unverkennbar.  Die  subsumierung  von  Bronius  n.  68 
unter  das  thema  hairu-  ist  angesichts  der  formen  Ederonio  test.  n.  675  und  patronym. 
Ederoniz,  Eeronix  n.  942  nicht  möglich.  Wir  haben  es  bei  diesem  namen  doch  wol 
eher  mit  einer  fortbildung  aus  einem  zum  ags.  edor  entsprechenden  worte  zu  tun. 

Itimondo  n.  89  hat  wegen  Idilo  (oxor  tua)  n.  105  verkehrte  Schreibung  der 
dentalis  und  kann  etymologisch  das  got.  praefix  id-  enthalten. 

Bei  liuba-  und  liuda-  gr.  72,  73,  sowie  vorgreifend  bei  ßiuda-  gr.  103 
sind  die  gelegentlichen  vortonigen  Veränderungen  des  diphthongen  eo:  Le&resendo 
n.  71,  Leodemundo  n.  21,  Teoderedu  n.  58,  zu  e:  Leuecoto  (mater  mea)  n.  688, 
Ledegitndia  n.  616,  Tedegundia  n.  424,  zu  o:  l/ouegüdo  n.  21,  Loderigu  n.  555, 
Todemondi  gen.  n.  25,  mit  vocalharmonischer  angleichung  dos  compositionsvocales 
Todomiro  n.  105,  endlich  zu  u:  Lluuigildi  n.  24,  Tudexindo  u.  179  anzumerken. 
Aus  dem  patronymikon  Loucneuxi  n.  374  ergibt  sich  der  bei  M.-L.  fohlende  namo 
'Louenetts  got.  *Liubanius. 

35* 
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Der  in  dem  patrooymikon  von  Johannes  Liuidix  n.  671  gelegene  name  darf 
vielleicht  als  *Liv-iddm  verstanden  werden,  d.  b.  er  enthält  die  bei  Eddeges  neben 
Kldegee  n.  79  vorkommende  assimilierung  dd  aus  Id  in  vereinfachter  Schreibung. 

Ans  dem  o.  n.  inter  Dumio  et  Lcsmiri,  in  termino  de  Lesmiri  n.  17  scheint 
sich  ein  p.  n.  *Lesmirem  zu  ergeben,  dessen  erster  teil  leicht  auf  *leos-,  got.  *liusa- 
als  ontsprechung  zu  an.  Ijöss  zurückgeführt  werden  könnte.  Der  name  Mirualdo  lest. 
n.  122  mit  anlautendem  mers  fehlt  bei  M.-L.  Der  name  zu  muni-:  Monobreda  n.  887 
lautet  in  n.  486  ursprünglicher  Monebreda,  woraus  sich  ergibt,  wie  M.-L.  s.  100 — 101 
mit  recht  bemerkt,  dass  dunkler  compositionsvocal  an  stelle  eines  älteren  hellen  pg. 
assimilatioo  oder  vocalbarmonie  ist  NaUildus  lest.  n.  63  ist  um  so  sicherer  nach 
Flomarico  n.  5  neben  Fromarieus  ebenda  (ein  und  dieselbe  person!),  nach  Fla- 
gildu  n.  28  zu  got.  fragildan,  i.  b.  naoh  plolis  n.  470  für  proles  als  r-dissimilation 
zu  beurteilen,  als  Pol.  Irm.  Longnon  337  eine  zugehörige  Narthildü  nachgewiesen  ist 

Noliuado  n.  89  mit  dem  offenbar  griechischen  namen  Naulibatus*  zu  identi- 
ficieren,  halte  ich  nicht  für  ratsam.  Da  in  unsern  Urkunden  gelegentlich  pg.  /  für 
got.  d  auftritt,  z.  b.  kasale  Qundefrtli  n.  13,  möchte  ich  doch  am  ehesten  noli-  mit 
got.  naudi-  gleichsetzen. 

Die  bedeutung  von  ufta-  in  germ.  pereonennamen  ist  die  von  griech.  nvxvoe, 
wie  ich  wol  schon  einmal  nachgewiesen  habe. 

Inwieweit  für  die  kurzformen  unter  gr.  84  z.  b.  Quitila  n.  28  an  got.  qipus 
gedacht  werden  soll,  ist  zweifelhaft;  für  ein  compos.  wie  Quetenando  n.  294  kommt 
natürlich  nur  das  dem  an.  kvida  entsprochende  got.  wort  in  betraoht. 

Die  namen  der  gr.  87:  Iianimirus  n.  61,  Ranosindi  nominativ  n.  27  enthalten 
oin  dem  an.  neutr.  ran  lraub',  ahd.  in  ra/tanen  'spoliari',  entsprochondes  'rahna-, 
so  Schoo  der  run.-got.  Ranja  (Müncheberg).  Das  anlautende  element  in  Regaulfi  gen. 
n.  281  erweist  sich  nach  uilla  de  Ragolfe  n.  130  als  vortonige  Veränderung  einer 
form  mit  a,  die  ich  mit  anlautendom  tc:  *u>rag  ansetze,  mit  ostgot.  Oraio,  OvQtttas 
Lit  bl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  XII,  335  verbinde  und  als  abJaut  zu  got.  wrohs  erkläre. 

Die  gr.  89:  Recaredo  n.  52,  Riquila  n.  91,  Recetnondus  n.  107,  patronym. 
Raxamondix  n.  696,  die  zum  teil  den  got.  A;-  laut  bewahrt  (qu  =  kf),  zum  teil  den 
wandel  der  palataleu  affricata  zu  x  zeigt,  und  zwar  in  dem  lotzten  beispiel  auch  vor 
secundärem  tbemavocal  a  an  stolle  eines  älteren  e  (M.-L.  s.  100,  der  auch  reca-  als 
rc^a-  fasst)  bringe  ich  mit  got.  tcrikan  '■Sttüxttv1  zusammen,  wozu  sich  nominale 
bildungen  got.  tcraka  stf.,  wraks  stm.,  ahd.  wreh  adj.  4exuT  und^art'A  ra.  'ultio,  poena, 
defensio'  darbieton.  Die  doppelform  des  stammvocales  der  apg.  namen  kann  also 
auf  ablautenden  repräsentanten  der  sippe  beruhen,  die  von  M.-L.  geforderte  gemina- 
tion  des  k  aber  auf  folgendem j  wie  in  got.  icrakja;  doch  möchte  ich  selbst  got 
wrekei  swf.  nicht  ausschliessen,  da  das  aus  wulfil.  (  entwickelte  westgot.  »  in  der 
vortonigen  Stellung  gekürzt  wird. 

Aber  Recunefrcdo  n.  28  gehört  nicht  in  diese  reihe,  sein  erster  teil  ist  augen- 
scheinlich got.  airkna-,  ahd.  crc/wrn-,  mit  metathese  des  anlautes,  vorgebildet  in 
ahd.  Erachanfrid  Libri  confr. 

Der  aus  dem  patron.  Rugemirixi  n.  618  zu  folgernde  name  enthält  wol  got 
tcrohi-  im  ersten  teile. 

Bei  den  namen  mit  sigis-  gr.  95:  Segemundwt  n.  52,  Sigericus  n.  71,  Sege- 
fredo  n.  400  (fehlt  bei  M.-L.)  ist  der  neutrale  «-stamm  in  der  compositum  als 

1)  Vgl.  vttvoißiirtis,  vui()äit](  'Schiffer'  und  -ßaros  Fick-Bechtel  s.  78. 
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«-stamm  behandelt,  nicht  anders  denn  griech.  rö  ?Qtßo(  in  der  composition  tqtßoif.vfc, 
iqtfiQntg  als  o- stamm,  und  dieser  Vorgang  ist  nach  Strabos  Jtj'i.uoflvrot  schon  alt1. 

Da  wir  aber  andere  gleichfalls  alte  composita  kennen,  die  entsprechend  dem 
got.  sigislaun  den  unverkürzten  s- stamm  enthalten,  wie  Sigismerem  acc.  bei  Cassiod., 
2iy(aj}tQTOi  bei  Menander,  so  ist  es  wol  wahrscheinlich,  dass  in  den  formen  unter 
gr.  89  Sisuado  n.  91,  Sümir  n.  104,  Sünandm  n.  435  der  ahd.  contraction  Si-bolt 
Libr.  confr.  aus  sigi-  entsprechend  contrahiertes  sigis  gelegen  sei  und  nicht  einmal 
formen  mit  mittelvocal,  wie  Sisiuertus  n.  89,  wären  unbedingt  einem  anderen  de- 
mente zuzuweisen,  da  es  nach  den  aus  «-stammen  erwachsenen  got  stff.  aqixi, 
jukuxi  auch  ein  erweitertes  *sigixi,  vielleicht  mit  besondere  abgetonter  bedeutung 
gehoben  haben  kann. 

Der  lautwert  dos  sc  in  Seeletnondo  n.  5  ergibt  sich  aus  scimitcrium  n.  407 
gleich  sonstigem  *  oder  npg.  c.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  mit  diesem  laute 
romanischer  herkunft  auch  germ.  *  bezeichnet  werden  kann,  möchte  ich  den  vor- 
liegenden namen  als  apokope  aus  *Qisccle-,  'Güelemondo  erklären. 

Das  etymon  der  gruppe  100  ist  hinfällig;  der  einzige  name  derselben  Suimirus 
n.  77,  82  hat  pg.  n-synkopo  und  gehört  zu  sunja-  gr.  102.  Dass  aber  Sunilla  test. 
n.  570  zu  dieser  gehöre,  ist  nicht  so  ausgemacht,  wahrscheinlicher  ist  doch  sunus  die 
grundlage  dieser  deminutivbildung.  Die  vereinzelte  Schreibung  Zoderedo  n.  595  wird 
sich  weder  gleich  Zurgils,  Zurgrim,  Zare  libr.  confr.  als  Substitution  von  x  für 
germ.  p  noch  wie  ostgot.  Txalico,  Zeia  neben  Theia,  Thulgilo,  Thilarix  als  roman. 
entwicklung  x  aus  germ.  aspirata  r'  (Lit.  bl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  XII,  334)  erklären 
lassen ,  sondern  eher  nach  wand.  Stotxas  als  assibilierung  von  t?ö  -  in  Teoderedu  n.  58 
zu  xö-.  Die  beziehung  des  patronymikons  Trastemirixi  n.  273,  des  frauennamens 
Trastalo  cocnomentum  Trastina  n.  60  auf  got.  prafstjan  ist  natürlich  in  Ordnung; 
wir  werden  ein  fem.  *prafsti'  zu  erschliessen  haben. 

Aus  dem  got  abstractum  auf  -ei  (Skeir.  45)  folgt  ein  adj.  *  Prasabalßs ,  zu 
dem  der  p.  n.  Trasmiro  n.  21,  mit  verkehrter  Schreibung  Transmiru  n.  883,  eine 
genaue  parallele  ist  Die  formen  Tramiro  n.  111,  Tramondu  n.  7,  Trarigu  n.  20 
zeigen  die  entwicklung  von  lat.  trdtteho  aus  träsueho  gesprochenem  transueho  oder 
npg.  tranar.   Got.  *pram  ist  als  stf.  verbalabstractum  anzusehen. 

Für  den  ersten  teil  von  Tundulfus  n.  60,  Tumtuldo  n.  4  ist  der  appellativische 
wert  des  oCinischen  beinamens  fiundr,  gen.  Ihindar  massgebend,  der  sich  aus  dem 
zusammenhalte  mit  dem  fl.  n.  Ptitid  als  dentale  ableitung  zu  ags.  punian  4 donnern' 
feststellen  lässt. 

Auf  grund  des  romanischen  vortonigen  e  aus  o  (u)  ist  M.-L.S  erklärung  von 
Etdulfu  xx.  1  als  Ortolf  tadellos  und  nach  dieser  gruppe  (109)  wäre  wol  der  über- 
sehene name  Qiialairudia  n.  MO  (mit  qu  —  uu)  zu  behandeln  gewesen.  Ebenso  nach 
gr.  111  oder  mindestens  in  der  ila- gruppe  s.  92  der  name  Ouardila  Destrigox  n.  410. 

Dass  das  erste  eleineut  in  Uidragildus  n.  29,  Uedragese  gen.  n.  4  gleich  dem 
in  got.  tcißratcairps  sei,  ist  nicht  zweifelhaft.  Die  dentalis  rf,  für  die  man  /  erwartete, 
ist  wol  romanisehe  erweicbuug  nach  dem  bereits  erwähnten  beispiel  pg.  padre  aus 
lat.  patrgm.  Nach  den  namen  mit  trilja-,  vgl.  got.  *iciljahaips ,  gr.  116,  denen 
gewiss  auch  der  in  n.  25  auftretende  diuidit  cum  domno  Uilifi  —  von  M.-L. 
unter  112  angeführt  —  zugehört,  durch  die  form  de  Vilufi  n.  27  aus  Viliulfua  n.  5 
vermittelt,  fehlt  eine  gruppe  für  Qvimarigus  n.  63,  Qimaemirus  n.  395,  Uimaredo 

[1)  Vgl.  jedoch  Arkiv  f.  nord.  filol.  4,  34.   Red  ] 
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n.  110,  beziehungsweise,  falls  das  m  wie  in  npg.  uma  nasalierung  ausdrückte,  die 
aber  hier  wie  in  den  pg.  beispielen  M.-L.8  s.  71  secundär  wäre,  eine  entsprechende 
bemerkung  unter  uia-  gr.  112.  Abstraction  eines  pseudoelementes  *wima-  aus  Vimara 
n.  4,  M.-L.  s.  73,  halte  ich  für  nicht  annehmbar.  Das  deminutivum  zu  wistra- 
gr.  118  *Wistrila  habo  ich  nur  in  der  form  Uisterla  z.  b.  n.  105  (auch  mit  II)  ge- 
funden. In  n.  717  steht  zweimal  Uistüla,  das  man  aber  doch  wol  selbständig  be- 
urteilen mus8.   Eine  nebenform  mit  fc-suffix  ist  Vislerga  n.  1. 

Der  name  unter  gr.  121  got.  tcnlpri-  kommt  nur  als  fem.  vor  domna  Goldro- 
godo  n.  87,  de  matre  mea  Guldregudu  n.  886,  ego  Itila  et  Golderegodo  (ehepaar) 
n.  935.  Die  masc.  form  M.-Ls  ist  zu  tilgen.  Der  name  zu  umlpu-  gr.  122,  Goldoauo 
n.  723  zweimal,  dessen  zweiter  teil  auf  -hadus  beruht,  zeigt  secundäre  hiatusfüllung 
mit  schwach  artikuliertom ,  mehr  bloss  orthographischem  u. 

Die  beiden  namen  auf  *-bergo  M.-L.  s.  56:  Aliuergu  und  Adadiuergo 
- uver go  n.  724  (bis),  nach  den  bezüglichen  texten  zweifellose  frauennamen,  können 
nur  got.  swff.  sein.  Der  erste  teil  des  zweiten  namens  ist  vielleicht  in  *Acladi-  zu 
berichtigen  gleich  dem  demente  Acled-  im  Pol.  Irm.  Longnon  8.  291. 

Die  form  Pcderagildu  n.  137  M.-L.  s.  60,  zu  der  die  Libri  confr.  die  parallelen 
Pcdarberga  und  Pederberto  gewähren,  enthält  wol  den  p.  n.  lat.  Petrus  in  roman. 
gestalt  apg.  Pedro  n.  466,  nicht  das  appellativum  npg.  pedra  aus  lat.  petra  'stein*. 

Dass  man  aus  dem  patronym.  in  Quitila  Teodisdi  n.  28  nach  dem  nomioativ 
Uidisclum  n.  21  einen  namen  *Teodischis  folgern  müsse,  ist  richtig,  aber  die  cor- 
rectur  zu  -isclus  hat  sich  keineswegs  auch  auf  die  beiden  anderen  belege  eines  vielleicht 
einheitlichen  namens  Gidislix  und  Uidisilu  n.  331,  Uedisilo  n.  115  zu  erstrecken, 
die  eben  germ.  glsla-  z.  t.  mit  secundärvocal  zwischen  s  und  /  besitzen.  Dieser 
bildung  schliessen  sich  auch  die  von  M.-L.  nicht  erkannten  masculinen  composita 
FridixiUo  Egikaxi  (famulo  dei)  n.  049  und  Fradixilo  fest.  n.  655  an,  die  nach 
dem  «  gesprochenen  etymologischen  x  in  Exemeno  n.  119  gegen  Ecemeno  n.  147, 
Semena  n.  58,  lat.  Eximinus  n.  689  verkehrtorthographisches  x  für  s  besitzen,  somit 
*Fridisflo ,  *FradisXlo  zu  sprechen  und  zu  betonen  sind. 

Der  &-einschub  in  -gisclus,  -isclus  ist  nach  ahd.  sclagan  für  slogan,  be- 
ziehungsweise nach  lat.  Sclaueni,  Viscia  zu  beurteilen;  dass  er  gesprochen  wurde, 
ist  nach  ital.  schiaro  fraglos,  aber  als  wandel  von  sl  zu  sei  kann  man  die  entwick- 
lung  eines  parasitären  lautes  nicht  bezeichnen.  Der  einschub  des  consonaoten  hat 
sich  vermutlich  in  den  flexi  visch  gedeckten  casusformen  entwickelt,  während  der 
secundärvocal  -gisil  zuerst  im  ungedeckten  vocativ  eingetreten  sein  wird.  Den  zwei 
fem.  namen  mit  -godo,  -gudu  uod  -coto,  so  richtig  n.  088,  d.  i.  *-guto,  schliosst  sich 
dor  masc.  Sesgudm  n.  39  an,  der  auf  "Sigisguta  beruhen  kann  und  eine  latini- 
sierung, im  resultate  wenigstens,  wie  Minixtts  ist. 

Der  meinung  M.-L.8,  dass  die  formen  auf  -gundia:  Astragundia  n.  5,  Leode- 
gundie  prolis  Eroni . . .  confirmo  n.  159  got.  accusative  darstellen,  kann  ich  nicht 
beitreten,  -gundia  ist  vielmehr  latinisierung  der  nationalen  form  *-gunßi,  die  in 
Araguntin.  4  mit  dor  zweiten  romanischen  nominativbildung  aus  -im  zusammen- 
gefallen ist,  und  -gundie  ist  echt  i>g.  lautbezeichnung  des  im  auslaute  wie  e  ge- 
sprochenen lat.  ä.  Wenn  dem  vorwiegenden  -gundia  der  apg.  namen  langobard.- 
latein.  -gunda  (Bruckner  b.  203),  fränk.-latoin.  -gundis  (so  durchweg  in  Pol.  Irm. 
Longnon  s.  326)  gegenübersteht,  so  beweist  das  nur,  dass  bei  den  fränk.  namen, 
deren  nationale  basis  -gundi  sein  wird,  die  andere  art  der  latinisierung  nach  der 
t-deolination  beliebt  wurde,  die  wir  in  den  pg.  namen  bei  -hildis  treffen,  und  dass 
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im  langobard.  das  auslautende  i  wie  im  ahd.  verstummt  war,  weshalb  die  latini- 
sierung nach  der  lat  a-declination  erfolgte.  In  der  gleichen  weise  erklärt  sich  älteres 
fränk. -latein.  -merie  z.  b.  bei  Gregor  von  Tours,  alemann. -lat  (Ammianus)  und  langob.- 
lat  vorwiegend  -marine  (Bruckner  s.  284)  aus  nominativformen  auf  -t,  während  das 
westgot. -latein.  -mirus  der  pg.  namen,  sowie  das  spätere  westfränk.  -marus  des 
Pol.  Irm.  Longnon  s.  350 fg.  auf  got  rMrs,  westfränk.  mar  mit  Wegfall  des  thema- 
vocales  zurückgeht 

Der  name  Ansito  test  n.  672  ist  klärlich  eine  romanische  demmutivbildung 
mit  l-suffix  wie  Caritus  n.  111  zu  eartts,  Bellita  fem.  n.  595  zu  bellus,  Uelasqueta 
n.  97  zu  Velasco  n.  185,  Jouito  n.  67,  ferner  auf  germ.  basis  Oogito  n.  219  (Qogio 
n.  952),  Alderetto  n.  67  oder  Oarlittue  Fstm.  nbch.  I». 

Zur  ar»"t«-gTuppe  s.  64 fg.  ist  Truitero  n.  16  nachzutragen,  mit  monopbthon- 
gierung  (-ero  aus  -eiro)  ähnlich  wie  vortonig  Elleuua  n.  680  neben  eil-  (agila-)y 
ferner  Venedario  n.  109. 

Die  namen  auf  -aius,  insoweit  sie  auf  germ.  -hadue  beruhen,  wie  Viliatus 
n.  6  gegen  Uiliado  n.  10,  haben  wider  verkehrte  Schreibung:  orthographisches  t  für 
gesprochenes  d,  die  auf  falscher  anwendung  der  richtigen  relation  lat  in  omnique 
circuitu  n.  9  z.  b.  zu  pg.-lat  in  omne  eircuidu  n.  21  beruht 

Das  in  Monderico  n.  5,  langob.  munduald  aal  au  ton  de,  in  Segemundus  n.  52 
auslautende  element  scheint  mir  wegen  des  Wechsels  von  -mundue  und  -nitidus,  in 
der  Überlieferung  einzelner  hierhorgehöriger  namen,  z.  b.  bei  Jordanes,  nicht  als 
germ.  *mundux  'hand,  schütz',  sondern  als  eine  dentale  ableitung  zumwian,  got  im 
stf.  gamunds  und  im  adj.  *ainamunds  aufgefasst  werden  zu  sollen ,  so  dass  also  der 
begriff  der  über  etwas  ausgeübten  gewalt  aus  geistiger  tätigkeit  'denken  an  etwas, 
sorgen  für  etwas'  abgeleitet  wäre. 

In  gleicher  weise  beurteile  ioh  die  composita  Bretenandus  n.  81,  Euenando 
n.  16,  Fredenando  n.  91,  Fredenanda  ebenda,  Quetenando  n.  294  als  bahuvrihi- 
bildnngen  mit  dem  in  ahd.  nande  'temeritate'  bezeugten  abstractum,  und  es  ist  wol 
anzunehmen,  dass  diese  zweiten  teile  im  compos.  des  öfteren  persönliche  bedeutung  ange- 
nommen haben,  wie  das  bei  den  bildungen  mit  -sinfs  der  fall  ist,  die  durchgängig 
den  übertritt  des  ursprünglichen  nomen  actionis  zu  einem  persönlichen  nomen  agentis 
Lgenosso':  Teode&indu*  n.  44  'Volksgenosse',  Oondesindus  n.  12  Kampfgenosse', 
Erg  ebenda  n.  952  '  heergenossin '  zeigen.  Auf  einem  älteren  stände  scheint  mir  nur 
Oilesinde  n.  8  (mit  g  für  gu?),  ags.  WidsiÖ  sich  zu  befinden,  mit  der  bedeutung 
4 der  weitgereiste'.  In  Spanusindo  n.  64,  dessen  erster  teil  Hispanus  ist,  scheint  sich 
das  zweite  element  zu  einem  bloss  ableitenden:  ( Spanier'  zu  entwickeln. 

Die  ursprünglichkeit  des  elementes  *salu>a-,  ahd.  ealo,  in  Qwxdisaluua  n.  2, 
QunxoUvo  n.  648  wird  wol  durch  die  appellativische  durchsicbtigkeit  des  oompositums 
'proelio  fuscatus'  empfohlen.   Das  compos.  mit  -skalke:  Guiscalco  n.  585  fehlt 

Doppelte  nominativbildung  zeigen  die  paar  namen  auf  *-]>rüdi:  Älatnidia 
n.  57  (vgl.  coniugea  mea  n.  5)  und  Ountrode  n.  523,  Qontrode  n.  522  (lat.  -8m). 

Für  die  gruppe  auf  -ualdus  M.-L.  s.  81  bedarf  es  keines  germ.  abstraotums 
auf  u,  sondern  es  genügt  das  in  an.  All-,  Herualdr  bezeugte,  poet.  auch  uncompo- 
niert  vorkommende  nomen  agentis  ualdr  mit  a-thema.  Silualdu  n.  48  kann  mit 
ahd.  aelbwalt  f,  Arbitrium,  priuilegium',  -ig  adj.  'über'  verbunden  werden,  der  zweite 
teil  in  Arguiro  (maso.)  n.  6,  got  in  Uuxwere,  kann  unmöglich  'freundlich'  bedeuten, 
wol  eher  'treu1,  nach  an.  vdramrgr  la  trucebreaker';  germ.  *winix  hat  kein 
langes  f.   Für  den  aus  dem  patronym.  Dostrulßxes  n.  110  zu  ersohliesseaden  namen, 
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dor  im  ersten  teile  mit  de  Destrico  n.  952  sich  decken  kanu,  ist  das  nebeneinander- 
bestehen der  Schreibungen  de  Egos  et  de  Esparilti  und  a  Degani  et  Desparilli  in 
ein  und  derselben  Urkunde  n.  952  in  dem  sinne  beweisend,  dass  es  sich  um  an- 
schleifung  eines  nicht  zum  namen  gehörigen  d  handle. 

Das  entschiedene  urteil  M.-L.s,  dass  die  namen  des  typus  Framuldo  n.  109, 
Sesuldu  n.  41  nur  got.  urulßus  'fött  (alera.  vielleicht  in  Gibuldtis  bei  Eugippius) 
oder  hulßs,  nicht  auch  -ualdus  cnthalton  können,  möchte  ich  nicht  unterschreiben. 
Dem  zweiten  der  beiden  namen  steht  Sisualdo  n.  71  doch  ebenso  nahe  als  got. -lat. 
Sigisuolthus  und  Übergang  von  na  zu  u,  auch  unterm  romanischen  hochton,  be- 
ansprucht M.-L.  s.  37  doch  selbst  bei  Eldura  (tucor)  n.  583. 

In  der  gruppe  der  deminutiva  mit  /:  masc.  Anaila  n.  5,  fem.  Froilo  n.  12  ist 
einerseits  doppelschreibung  des  suffixconsonanten  Attüla  n.  19,  Froilla  n.  89,  ander- 
seits ausfall  desselben  Hiquio  (fem.)  n.  867,  Fafia  n.  633,  endlich  synkope  des  suffix- 
vocals  Quadla  n.  146,  Frula  n.  86  (mit  dem  Froila  von  n.  60  identisch),  sowie  die 
seltene,  von  der  historischeu  Orthographie  abweichende  darstell ung  des  suf fixes  -ila 
durch  -ele,  z.  b.  Ijeobele  Sisuulßx  n.  180  zu  beachten,  die  auf  der  pg.  ausspräche 
des  auslautenden  a  als  e  beruht  Bei  M.-L.  fehlt  nicht  nur  dieses  deminutivum, 
sondern  auch  andere,  wie  Tanquila  n.  219  oder  das  zu  crman-  gehörige,  dem 
ahd.  Imilo  11.  jh.  Fm.  nbch.  I9  entsprechende  Emila  n.  57.  Die  ausführuugen  des 
verf.  zu  dandila  n.  4  sind  gegenstandslos,  i.  b.  der  verwois  auf  das  wort  dor  spange 
von  Charnay  (Hatto  nach  Wimmer,  nicht  kiano!),  denn  der  name  ist  Qandila  zu 
lesen  und  nur  eine  andere  Schreibung  für  Sandila  (z.  b.  n.  432). 

Bei  den  /-deminutiven  hat  M.-L.  auch  die  frauennamen  auf  -Uli  untergebracht, 
die  er  s.  95  als  ontsprechungen  zu  den  ahd.  neutralen  deminutiven  auf  -ili  erklärt. 

Aber  die  herkunft  dor  bilduugen  auf  -Uli,  deron  auslaut  im  sinno  des  pg. 
wider  nur  lat.  -gm  sein  kann,  wird  durch  das  nebeneinanderbestehen  von  Astrildi 
n.  24,  Donadildi  n.  35,  Trasnildi  n.  29,  Tmdüdi  n.  21  und  Ast r Uli  n.  10,  Dotta- 
dilli  n.  222,  Trasilli  n.  885,  TrudUli  n.  14,  16  vollkommen  einwandfrei  in  dem 
sinne  gesichert,  dass  die  endung  i7/i'-;  vereinfacht  auch  -ili,  als  assimilationsproduct 
aus  dem  zum  suffixe  gewordenen  zweiten  namensteile  got.  *-hildi  zu  betrachten  ist 

M.-L.  nimmt  daran  anstoss,  dass  weder  im  pg.  noch  im  westgot.  eine  derartige 
assimilierung  Id  zu  //  anderweitig  nachwoisbar  sei.  Dieser  einwand  aber  wiegt  nicht 
schwer,  wenn  man  sieht,  dass  auch  die  namen  auf  -gildus  dieser  Umformung  unterzogen 
werden,  wie  in  Creseonio  Ermigilli  n.  109,  ego  Aluitu  Toegilix  n.  926,  und  dass  die- 
selbe sich  nicht  bloss  innerhalb  unserer  apg.  urkundcnsammlung,  sondern  auch  ander- 
wärts findet,  wie  Vlfgillus  und  Berirgillus  Libri  confr.,  Berigilus  Pol.  Irm.  Loognon 
s.  291 ,  welche  letzteren  namen  ich  schon  A.f.d.a.  27,  136  in  diesem  sinne  erklärt  habe. 

Dazu  kommt,  dass  die  gelegentliche  apokope  der  auslautenden  dentalis  nach 
liquida  oder  nasalis  in  deutschon  namen  Adalhel,  Adalhil,  Alpol,  Aspran  neben 
Adalheld,  Adalhild,  Alpvld,  Asprant  Libr.  confr.  ein  ohne  zweifei  verwandter,  auf 
assimilierung  beruhender  process  ist,  sowie  dass  sich  die  noben  diesem  assimilatorischen 
abfall  bestehende  andere  art  der  gelegentlichen  behandlung  des  auslautenden  Id,  das 
ist  dio  assimilierung  nach  dem  zweiten  consonanten ,  wie  AbirhU,  Adalhid,  Albhid 
neben  Abirhilt,  Adalhilt  Libr.  confr.;  langob. -run.  Oodahid  (Bezenye),  ausser  in 
Eddeges,  wo  dio  position  eine  andere  ist,  doch  wenigstens  einmal  in  dem  apg.  frauen- 
namen XatUidia  n.  306  belogen  lüsst,  der  allem  ermessen  nach  auf  eine  vorläge 
+Nanp(h)iddi  zurückgeht,  sowie  dass  wir  auch  eine  assimilierung  sinßa-  zu  *«iwm- 
in  Sennamiru  u.  46  nachweisen  können. 
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Die  genosis  der  ableitung  -«//*'  aus  -ildi  unterliegt  demnach  gar  keinem  be- 
denken, desto  grösserem  aber,  dass  die  hierhergehörigen  bildungen  jemals  deminu- 
tivisch  gemeint  waren.  Gewiss  nicht  im  germ.,  wo  sich  ein  zum  suffix  entwertetes 
element  -hildi  gleich  ableitendem,  keineswegs  deminuierendem  -olf  und  -bold  ver- 
halten musste  und  in  diesem  sinne  sowol  in  Spothild  fem.  10 jh.  Fm.  nbch.  I*  als 
auch  in  dem  als  o.  n.  fixierten  frauennamen  Schanthilt,  heute  Schantill  in  Salzburg 
begegnet,  aber  auch  kaum  im  romanischen,  wo  der  Übertragung  eines  deminutiven 
wertes  von  Seiten  der  wirklichen  deminutiva  ego  .  .  .  pusilla  Munna  n.  107  oder 
Nunilio  n.  29  neben  Nunitu  a.  450  zu  Nunu  n.  696  her  doch  die  im  verschiedenen 
auslaute  begründete  formdifferenz  entgegensteht. 

Inwieweit  das  suffix  -inus,  M.-L.  s.  96  —  97,  überhaupt  auch  germ.  herkunft 
sei,  wage  ich  den  sicher  rom.-lat  bildungen  Pepino  n.  66  zu  Pepi  n.  86,  nsp.  Pepe 
'Joseph',  Flamulina  n.  91  zu  Flamiüa  67  (violleicht  latinisiert  aus  *Framilo)  gegen- 
über nicht  zu  entscheiden.  Ja  selbst  Gondelini  gen.  n.  22  scheint  mir  eine  auf  got. 
*Gundila  fussende  rouaan.  bildung  zu  sein,  und  sicher  Gunxina  n.  470,  das  die 
roman.  assibilation  *Gunxa  voraussetzt  Übrigens  gibt  es  im  got.  neben  -eina  auch 
ein  kurzvocalisches  suffix  -ina  (fulgins),  das  z.  b.  für  Quedino  n.  423  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden  könnte.  Die  grundlage  von  Eidinus  n.  67  ist 
offenbar  in  deutschem  Agido  Fm.  (aus  Wg.  trad.  Corb.)  gegeben. 

Die  auffassung  des  namens  Vitixa  n.  33,  Vittixe  n.  34  als  got.  comparativ 
wird  durch  Minixus  sowie  durch  den  Superlativ  Medoma  test.  n.  63,  wozu  ahd. 
Melama  fem.  Libr.  confr.,  empfohlen.  Dass  *  vorzugsweise  lautqualität,  nicht  laut- 
starke bezeichue,  beweist  seine  Verwendung  in  Zacarias  n.  116. 

Diesem  referate  über  M.-L.s  arbeit  möchte  ich  noch  hinzufügen,  was  ich  mir 
bei  der  leetüre  der  Urkunden  an  orthographischen  und  lautlichen  beobachtungen, 
weiter  hinsichtlich  der  romanischen  auslaute,  der  patronymica  auf  -ix  und  der 
betonung  angemerkt  habe,  wobei  ich  mich  aber  keineswegs  auf  germ.-pg.  matorial 
beschränken  mag,  denn  die  ersoheinungen  sind  nicht  german.  sondern  romanisch 
oder  lateinisch  und  werden  als  solche  erst  völlig  klar,  wenn  man  auch  Wörter 
ungerm.  herkunft  nicht  ausschliesst.  Accente  '  und  treunuugszeichon  "  finden  sich 
nicht  in  den  urkundlichen  formen,  ich  bediene  mich  ihrer  zuweilen  zur  Verdeut- 
lichung von  tonstelle  und  Silbentrennung. 

A.  Orthographische  und  lautliche  beobachtungen. 

I.  Graphisches. 

1.  Dittographie:  dodonationis  n.  430,  Ososoredo  n.  146,  Requiuilo  n.  672. 

2.  Verkehrte  Schreibung:  Transmiru  n.  883,  Qemnadiiis  n.  19,  Sanmon  n.  20. 
Sparsandi  (neben  Spasandi)  n.  13,  Tutesindo  n.  396,  Oiti  n.  382,  Gontato  n.  69, 
Lucittt  n.  56  (Lucidtts  n.  76). 

3.  Contamination :  Diadagu  n.  885  (aus  Diagu  und  Didagu). 

4.  Orthographisches  ei  für  i:  Oeide  n.  40,  Zeide  o.  56,  Queiriacus  n.  88, 
Oreixemiro  n.  75. 

5.  Orthographisches  uu  für  u  (6):  Adadiuuergo  n.  724. 

6.  Orthographisches  g  für  *':  Goluira  n.  553,  Argifredus  n.  20,  Songemirus 
n.  2,  Qogilli  (fem.)  n.  125. 

7.  Orthographisches  i  für  g:  Iesulfo  n.  111,  iermana  n.  910. 

8.  Orthographisches  m  für  n:  Potemxo  n.  268,  Gumdesimdixi  n.  513,  Me- 
nimdo  n.  594,  Sesnamdo  n.  483. 
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9.  Orthographisches  qu  gleich  k:  Quintila  n.  124  (Kintila  n.  138),  Iquüa 
n.  40  (Deila  n.  47). 

10.  Orthographisches  e  für  *:  Coleiman  n.  932  (Zoleiman  n.  52),  Gunealuo 
(neben  Ounxaluo)  n.  460,  infaneone»  n.  421,  Setnandic  n.  675,  Sesnandioi  n.  90. 

11.  Orthographisches  *  für  x:  Spetiosa  n.  634,  7Wt  n.  208  (2«/»  n.  124), 
kalmdat  Februarü  n.62l,  Tioteuadit  n.88,  Ennegot  n.  77  (J&roepo*  n.  410),  Gar- 
*«w  n.  616  (Garsias  n.  67),  JWtte  n.  83,  Gundüat  n.  410. 

12.  Orthographisches  a;  für  «,  m:  pro/tx  n.  590,  nodeximus  (d.  i.  notissimus) 
n.  21,  rttioeo  n.  464,  Fridixülo  n.  486. 

13.  Orthographisches  sc  für  «:  Scemeno  n.  114. 

14.  Orthographisches  «  für  *:  patronymika:  Uenegas  n.  880,  Quieris  n.  633, 
Qundemarus  n.  109. 

15.  Orthograph.  gemination  im  anlaut:  in  llogo  n.  408,  Ueodegundia  ebenda. 
Rramirus  ebenda. 

II.  Vocale. 

1.  Prothese  vor  s  (npg,  esposo  :lat.  *p<www*):  ütrada  n.  24,  Eskapa  n.  47 
(Seapa  n.  114),  Espasandiz  n.  76  (Spasandus  n.  55). 

2.  Secnndärvocal:  Uidisilu  n.  331,  Fradixilo  n.  655,  Golderegodo  n.  935, 
Astorulfus  n.  81,  domna  UnUeo  n.  511  \  ut'/fa  Sinobilani  n.  1  (zu  ahd.  snuoba 
f.  'uitta*  Graff  VI,  838). 

3.  Apokope  im  anlaut:  seumunicatus  n.  247,  »n  «tVua  scura  n.  13  (obscura), 
&ru//b  n.  75  (Astrulfus  n.  20),  Tanagildu*  n.  5  (Atanagildo  n.  4),  Fenamfc«  n.406 
(Euenando  n.  16),  Stobredo  n.  177  (viell.  *asto-). 

4.  Vortonige  vocale  verändert  und  zwar  a  zu  e:  Ergesenda  n.  952,  Ergonxa 
n.  401,  Ergemiro  n.  298,  Serracino  n.  575  (<Sarra*t«w*  n.  114),  Ue&wco  n.  196 
(Fa&wet«  n.  247);  o,  m  zu  a:  Sangemiro  n.  134,  Tractemiri  (kasa)  n.  13;  o,  u  zu  «: 
Fremo$indo  n.  570. 

5.  Auslautverkürzung:  Auriöl  n.  880  (Auriolus  n.  15),  Sensöl  n.  5,  Astrudri 
n.  160  Urtruarw  n.  139),  T»*<ft-  n.  108. 

III.  Diphthonge. 

1.  Alte  diphthonge  monophthongiert  und  zwar  au  zu  o:  Odeiro  n.  468,  GW- 
mirus  n.  88;  au  zu  a:  Astrualdu  n.  35;  tu  ßo)  zu  c,  o,  u:  TKedemiru»  n.  60, 
Todiuerto  n.  468,  Tudemiro  n.  57,  Goluira  n.  511. 

2.  Neue  diphthonge  entstehen  und  zwar  «)  durch  synkope  ai,  ei  aus  oa»: 
Airigue  n.  67,  Eileutta  n.  927,  Reirigu  n.  116;  /»)  durch  artraction  etr  aus  art 
(vgl.  npg.  ferreiro :  lat.  ferrärius):  Senteiru  n.  49;  otr  aus  ort:  Oaoyro  n.  138  (var. 
lect  Osorius)\  y)  durch  vocalisierung  von  consonanten;  mit  dentalis  gedocktes  al  zu 
au:  Auderigus  n.  470;  mit  dentalis  gedecktes  oc,  wc  (got.  öä)  zu  oi,  ui  (vgl.  npg. 
feito :  lat.  factus),  später  auch  et:  oitaua  n.  41  (octaua),  Troytesendo  n.  616,  ZVwtfe- 
#enoo  n.  754,  Treitegundia  n.  90;  germ.  irt  nach  /  zu  ot,  später  auch  et*:  Jlotfo 
n.  36  (:Alvitu  n.  103),  Jfci'/c  n.  108  (das  steigende  Verhältnis  tri  in  ein  fallendes  6i 
verwandelt). 

3.  Die  neuen  diphthonge  monophthongiert:  Aerigus  n.  82,  EUeuua  n.  680, 
Truitero  n.  16. 

1)  Dazu  ein  maso.  deminutivum  ostgot.  Umcila  (Lii  bl.  f.  germ.  und  rom. 
phiL  XU,  335). 
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4.  Orthographische  neuauflösang  derselben:  Egiea  n.  26,  Hegelo  n.  4  (gegen 
Eika  n.  30,  Eilo  n.  64). 

5.  Scheinbare  neue  diphthonge  oder  doppelschreibung  durch  zusammenrückung: 
Aüfo  d.  511 ,  DonaXli  n.  563,  Totreu  n.  942,  Hermiüdo  n.  488,  7V«W/i»  n.  504, 
Trasü'ildi  n.  50  (aus  *PrdsahUdi). 

IV.  Consonanten. 

• 

1.  Germ.  tr.  a)  Vor  hellem  vooal;  einfache  Schreibung  u,  p:  Vimara  n.  4, 
Uiliulfus  n.  29,  Aluitus  n.  504,  Oeluira  n.  573;  romanischer  gutturalisvoreoblag: 
Guimirix  n.  262,  Guistrarix  n.  891;  Quilifredo  n.  868,  Quixoi  n.  612;  romanische 
vocalisierung  im  inlaut:  Getoira  n.  19,  iWoie  n.  4  genit.,  Z7i*o»  n.  16,  Quixoi  n.  918, 
.Be/loy  n.  35;  ß)  vor  dunklem  vocal;  einfache  Schreibung  u:  Aluaro  n.  4,  Arualdus 
n.  63,  Astrualdu  n.  35;  b.Albarus  n.  55,  Gundisalbo  n.  502,  Benegas  n.  535; 
roman.  gutturalisvorschlag :  Ouanadi  (fem.)  n.  75,  Guardüa  n.  410,  Quandila  n.  208, 
Qwiiatrudia  n.  140;  zu  £  vereinfacht  vor  o  und  u:  Goldrogodo  n.  87,  Gulfarix 
n.  952,  Ebreguldus  n.  5,  Ebregulfo  n.  263 ';  apokope  tcu  zu  w,  o:  Unisoo  n.  503, 
Ortrefredus  n.  35;  synkope  im  inlaut  wuzuu:  Adaulfus  n.  32,  tra  zu  a:  Bernaldo 
n.  63,  jira^ttnf*  n.  4,  t*a  zu  o,  ti,  Arosinda  n.  952,  JE&tora  n.  691,  .EWura  n.583, 
Albura  n.  110. 

2.  Germ.  /.  a)  Assimilation  und  assimilatorischer  ausfall  vor  f:  Affonso  n.  888, 
Adeffonsus  n.  19,  Asthupho  n.  8,  Randufix  n.  891';  ß)  zwisohenvoealische  synkope 
(vgl.  npg.  fiar :  lat  fllüre,  npg.  geraes :  lat.  genträles):  Peaio  n.  859  (Pelagius  n.  889), 
Pelaio  n.  948,  Aftpoo  (fem.)  n.  867,  Sindea  n.  490,  Jb/ia  n.  927;  y)  dissimila- 
torischeT  ausfall:  Atatdfus  n.  81;  9)  assimilatioo  an  folgendes  d:  Eddeges  n.  79, 
Nantidia  n.  306;  «)  fernwirkende  angleichung  /  zu  r:  Ortrefredus  n.  35. 

3.  Germ.  r.  «)  Übergang  zu  l,  z.  t.  dissimilatorisch :  Polente  n.  215  (patronym. 
Parentix  n.  208),  Belmirus  n.  5,  Aliuergo  n.  502,  Flomarieo  n.  5  {Fromaricus 
n.  81);  /J)  metathese  von  vocal  +  Breetua  n.  223,  Breiua  n.  10  und  21,  .Brete- 
nandus  n.  81,  Recunefredo  n.  28;  von  r-f- vocal:  Fernandus  n.  76,  421  (.FVenawdus 
n.  50,  Fredenandu*  n.  420);  rückläufige  metathese:  Eldreuedo  n.  506  (gegen  JS&fe- 
Wu*  n.  21). 

4.  Germ.  n.  «)  Synkope,  in  der  compositionsfuge :  Ermegildus  n.  42,  Ermo- 
riem  n.  429,  Reimundus  n.  77;  zwischenvocalisch  /vgl.  npg.  geral,  padroado,  dra- 
goa  :  lat.  generalis,  pätrönatus,  *dräeöna):  Meendo  n.  515,  contrahiert  Mendo  n.  396 
(Menendu  n.  513),  .Ftyu*  n.  942  (Fo/Stw  n.  6  masc),  senrd...de  Gumilaes  n.  407 
nom.  pl.  familienname  als  Ortsname  (vgl.  •»  uilla  Sunilanes  n.  222);  «-Schwund 
vor  *:  Guxaluo  n.  535,  <wfr'-;  0)  secundäre  nasalierung:  Inuenando  n.861  (Euenandv 
n.  16)  nach  lat.  tn  zu  npg.  <m. 

5.  Germ.  d.  o)  Zwisohenvoealische  synkope  (vgl.  npg.  /»«f:  lat  f1de~list  suor: 
südOrem):  LHagu  n.  923  {Didacus  n.  92),  <?o«sfco  n.  605,  Lebgundia  n.  942,  iÜtf/W 
n.  496,  Aüfo  n.  511,  TVntfo  n.  644  ,  7VwVm  (uxor)  n.  923,  Osoreu  n.  594,  CUoree* 
n.  511,  Todereo  n.943,  Tbereun.  942,  Egareus  n.  1,  Uermuü  n.  594,  f/ermti  n.  571'; 
/})  neuer  hiatusbuchstab  an  stelle  der  d- synkope:  in  Logefrei  n.  755,  Tegino  n.  146 
(aus  *Tedino),  Goldoauo  n.  723;  y)  d  als  hiatusbuchstab:  Peladix  n.  860  {'.Pelagio 

861,  Pelaio  n.  946),  Madii  n.  232,  gen.  dos  monatsnamens;  J)  assimilierung  cfa 

1)  ^  für  gu  vor  a  vielleicht  in  Gandilax  n.  27,  vor  »  in  Qimaetnirus  n.  395. 

2)  Dieser  Vorgang  auch  ahd.:  Adalof,  Adalufus,  XJuoffo  Libri  confr. 

3)  So  auch  Uulforaus  Libri  confrat 
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zu  «*:  Ros8endo  n.  124;  Id  zu  II  in  -Uli,  vereinfacht  -ili  aus  -ildi;  e)  assibilierung 
dizux  :  Eldonxa  n.  680,  lldoiwia  n.  77,  Gonxa  n.  505,  Ergonxa  n.  401 ,  Ermegonxa 
n.  680;  0  tf-einschub  nach  n:  Guimandus  n.  41. 

6.  Germ,  ^- synkope  im  wortinnern:  Hermiildo  n.  488,  - isclus ,  -isilo  (aus 
*-yf«/a-);  t^o  zu  o  ursprünglich  w:  Ermionda  n.  450,  Eldonxa  n.  680;  o^a  zu  a: 
Damiro  n.  59,  DatWw  n.  49. 

7.  Consonantische  Stärkeverminderung,  o)  t  zu  rf:  Ooldrogodo  n.  87,  Sesgudus 
n.  39;  &  zu  p:  «iam  monastigam  n.  26,  «o/Vcfos  galliganos  n.  35,  pe^ora  n.  590, 
Asgarigus  n.  63  (Ascarigus  n.  26),  -  rigus  neben  seltenerem  -ricus,  Ardega  n.  680, 
Visier ga  n.  1;  y)  f  zu  6  («):  Eldebredus  n.  21,  Monebreda  n.  486,  Uüiauredi 
n.  58  gen. 

8.  Germ.  A.  «)  Apokope:  Argeuadi  gen.  n.  67,  Argifredus  n.20,  Romarigus 
n.  26,  Rudesindi  gen.  n.  31,  dazu  im  anlaut  des  zweiten  teiles  -arius,  -adu8,  -ildi; 
ß)  synkope  bei  inlautenden  consonantiscben  bindungen;  hu:  z\iu>:  Feruilum  fem.  nom. 
n.  24,  Euosindo  n.  69;  ht  zu  t:  Bertiario  n.  90,  Bretenandtis  n.  81;  Ih  zu  /:  Sindofalix 
n.  105;  rÄ  zu  r:  Qundemarus  n.  101,  Ft'/Mara  n.  4  masa;  y)  ht  zu  cf:  Tructesendo 
n.  28;  <T)  j5  +  k  zu  <:  Baltario  n.  67,  Ba/teiro  n.  70,  tfowtado  n.  1;  «)  prothese: 
fle^«/o  n.  4,  Hegica  n.  71,  Eodoarius  n.  29,  Honorigo  n.  21,  Honneca  n.  88. 

9.  Einzelne  lautgruppen  in  der  compos.  fuge.  «)  germ.  tca:  Arttomar  n.  462, 
Arosinda  n.  952,  Aragunti  n.  4,  Arulfus  n.  71;  Fagüdus  n.  81  (vgl.  Fauyla  n.  27); 
£)  $a:  Viliamirus  n.  410,  Uiliefredus  n.  35,  Villivado  n.  595,  Uiliulfus  n.  35; 
y)  »7a:  Arge-,  Argi-,  Ari-;  i)  nja:  Suniemirus  n.  77,  Songemirus  n.  2,  Songi- 
mera  n.  110,  Sunimiro  n.  110. 

10.  Silbische  apokope  und  synkope:  Scelemondo  n.  5  (*giscele-),  Frenandus 
n.  50  (frede-),  Leomirus  n.  52  (leode-). 

B.  Nominativbildung  bezw.  roman.  casus  generalis. 

1.  Flexionslose  masculina,  auslautverkürzung  auf  grundlage  des  romanisch 
betonten  Wortes:  t>t'Z/a  Argemir  n.  585,  Eldegis  n.  79,  jlwomar  n.  476,  Oondomdr 
n.  12,  ÄMtwt'r  n.  104  wie  rom.  Auriöl . . .  test.  n.  880,  /ra/er  Maurdn  n.  248, 
.Swwd/  n.  5;  unsicher,  ob  latein.  betont   Saludtor  test  n.  116,  oder  ob  roman. 

2.  Roman,  masculina  (casus  generalis)  aus  lat.  -öm.  «)  Auslaut  o:  Uedisilo 
n.  115,  Fromarigo  n.  91,  Aldulfo  n.  213,  Vilifonso  n.  28,  Atanogildo  test.  n.  44, 
Gutemondo  n.  91 ,  LeottegiUlo  n.  185,  Venedario  n.  109,  Monderico  test.  n.  5,  e^o  . . . 
Fridixilo  (famulo  dei)  n.  649  wie  Romano ...  test,  n.  116,  Lucido  test.  n.  106,  «yo 
Saluato  n.  570,  A/enenao  notoil  n.  7,  Fofinio  n.  185,  Uelasco  test.  o.  196,  Serracino 
test.  n.  575;  damit  zusammengefallen  Gudesteo  serbiis  dei  n.  9  (got.  -j5tu  asigmat 
form);  0)  auslaut  u.  Ermemiru  test.  n.  35,  Romarigu  n.  110,  Sandemiru  n.  138, 
Tramondu  test.  n.  7,  Astrualdu  eow/^irmans)  n.  35,  Leoderigii  n.  146,  Branderigu 
test.  n.  108,  Gundesindu  n.  647,  wie  Nunitu  n.  450,  Adrianu  test.  n.  30;  }')  der 
roman.  auslaut  umgeschrieben  in  lat.  -uw;  Uidtsclum  (nom.)  n.  21,  Cutum  presbiter 
scrisit  n.  79,  Veulft  testes  (d.  i.  -  w),  Gudesteum  n.  91,  wie  Adaum  n.  24  (npgJddfo), 
Sandinum  n.  91 ,  Gutinum  . . .  /es/,  n.  160,  Benedictum  . . .  te-s/t*  n.  180.  Toresarium 
test.  n.  24. 

3.  Rom. -lat  feminina  auf  -a:  Gundila  (coniugea  mea)  n.  5,  Gonderona 
n.  929,  Eileuua  (iermana)  n.  910,  Godegeua  (uxor)  n.  554,  Sindileoua  n.  110, 
4ro»wtaa  n.  952,  Flamula  (uxor)  n.  52,  Gondisaiba  n.  72,  Gudesteua  n.  79,  wie 
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Bellita  n.  595,  Eldequina  test  n.  57,  ego  Orescidura  □.  43;  auslaut  später  auch  -e: 
ego  Onece  (fem.;  var.  lect.  Omca)  n.  76,  hievon  reflectieren  Gundila,  Omca  und 
wahrscheinlich  auch  Flamula  alte  got.  swff.  auf  -o,  die  übrigen  stff.  auf  -a. 

4.  Roman. -lat  feminina  auf  -ia.  «)  Auslaut  -«a:  Astragundia  n.  5,  Frade- 
gundia  n.  885,  domna  Ledegundia  n.  616,  Uestregia  (auia)  n.  858,  wie  Eogenia 
n.  572;  /»)  auslaut  -te:  Leodegundie. . .  eonfirmo  n.  159. 

5.  Roman,  masculina  und  feminina  (casus  generalis)  aus  lat  -dm.  «)  Masculina, 
Schreibung  -  e  und  -*:  utVta  de  Ragolfe  n.  130,  Gitesinde  testes  (d.  i.  -  w),  Oomexe . . . 
tes/.  n.  114,  Gomixe  n.  407  (beidemale  das  patronym.  als  hauptname),  de  Nantomari 
n.  570,  Auomari  . . .  lest.  n.  79,  . . .  Qumeci  patron.  n.  629,  Nausti . . .  teat  n.  16, 
wie  Patre  test.  n.  111,  BriMtfe  n.  624  (gegen  Valid  n.  68),  Salude  presbiter  n.  106, 
Zidi  presbiter  n.  14,  Creseenti  presbiter  n.  44,  Vineenti  presbiieri  (nom.)  n.  74 
(npg.  Vincente)  ^  Joam  presbiter  n.  126;  /S)  feminina:  Oontrode  n.  468,  Donadildi 
n.  35,  Quanadi  {uxori  mea  nom.)  n.  75;  y)  der  roman.  auslaut  umgeschrieben  in  lat. 
•  em:  Amatorem . . .  test.  n.  117. 

6.  Latein,  masculina  auf  -us.  «)  Schreibung  -m*:  AstrtUfus  n.  20,  Gundi- 
saluus  n.  696,  Sigericus  presbiter  n.  71,  Tructesindus  . . .  te*/.  n.  880,  Recemondus 
diaconus  n.  107,  Uidragildtts  presbiter  n.  29,  J/twu«  Gutierrix  eonf.  n.  40,  Naustus 
episeopus  n.  11,  wie  Caritas  test.  n.  111,  Lucidus  n.  17,  Sarraxinus  presbiter  n.  114; 
0)  Schreibung  -os:  Qundiscalcos  presbiiero  n.  219,  Aluitos  presbiter  n.  197,  Goma- 
dos . . .  episeopus  n.  5,  Modericos  presbiter  n.  126,  wie  diaconos  n.  77,  eiericos  n.  161, 
Damianos  n.  5.    Die  Umschrift  Munius  dürfte  auf  lat  -o,  -dnts  beruhen. 

7.  Lat.  masculina  und  feminina  auf  -*'«:  «)  Almudis  test.  n.  40  unter  raasc. 
zeugen;  ß)  Gtmterodis  zweifellos  fem.  und  nom.  n.  124. 

8.  Lat.  masculina  auf  -o  (-on)\  Munio  testis  n.  648,  Gundisaluus  Mumonis 
eonf.  n.  34;  dazu  viell.  auch  ego  Leobello  (masc.)  n.  447. 

9.  Romanische  masculina  (casus  generalis)  aus  -ön&n.  «)  Auslaut  -one  oder 
-oni:  Tedom  seripsit  n.  86,  Agione  frater  n.  54,  Fulderom  (masc.)  n.  25,  Froiloni 
(eonfirmo)  n.  12,  Tedoni  abba  n.  74,  Front  prolis  test.  n  197,  Siloni  presbiter 
n.  51,  mit  w-syukope:  Manioi  test.  n.  87,  wie  Cresconi  prolis  test.  n.  197;  ß)  ge- 
kürzte form  Schreibung  -on,  selten  -om:  Brandon  test.  n.  93,  Lubon  abba  n.  93, 
Tedon . . .  test.  n.  81,  ego  Godon  n.  59,  Carlon  test.  n.  106,  Santom  presbiiero  n.  8, 
Zemdom  . . .  test.  n.  144,  wie  Domnicon  test.  n.  112;  y)  der  rom.  auslaut  umge- 
schrieben in  lat  -omm:  Agionem  (nom.)  n.  54. 

10.  Gotische  masculina  auf  -a.  a)  Auslaut  -o:  Frogia  presbiiero  n.  663, 
Guma  .  .  .  test.  n.  28,  Vimara  diaconus  n.  4,  Froila  n.  9,  Sandila  presbiter  n.  432, 
Manila  test.  n.  33,  Brandila  test.  n.  110,  Kintila  n.  138,  Fandila  n.  458,  Ansila 
presbiter  test.  n.  5,  Vitixa  test.  n.  33;  ß)  auslaut  -e  und  -»:  Vittixe  presbiter  n.  34, 
Leobele ...  testis  n.  180,  domno  Riquili  (var.  lect  Riquila)  n.  423. 

11.  Roman,  masculina  (casus  generalis)  aus  got  -  lat.  -ün&n.  «)  Auslaut -an». 
Manilani  abba  n.  63,  Ikilani ...  episeopus  n.  132,  epo  Fraditani  presbiter  n.  15, 
Vimarani  presbiter  n.  76,  Donttani  abba  n.  28;  /»)  auslaut  gekürzt  am:  Goiam... 
test.  n.  142,  Donam  abba  n.  64,  Atinam  test  n.  24. 

12.  Griech.-lat.  -as:  Garsias  test.  n.  57,  Garseas  presbiter  n.  121  (neben 
Garsea  n.  114),  Gaudinas . .  .test.  n.  116,  Cendas  n.  13,  ylrios  presbiter  n.  69,  d« 
JPy«  (neben  a  Degani)  n.  952,  wie  Zacarias  n.  116,  JS7mm        n.  40. 

13.  Gotische  feminina  auf  -o.  «)  Schreibung  -o  und  -«:  domna  Goldrogodo 
n.  87,  FrotVo  n.  12,  iTnwco  (tueor)  n.  625,  /aV/o  fororj  n.  105,  Eilo  (uxor) 
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n.  10,  Leuecoto  (mater)  n.  688,  ego  Teodilo  (a  nie  ipsaj  n.  110,  Uniscu  (fem.) 
n.  458;  ß)  der  got.  auslaut  romau.  gefasst  und  umgeschrieben  in  lat  -um:  Feruilum 
(ussor  tua)  n.  24. 

C.  Patronymische  formen. 

1.  Lat.  gen.  mit  Zusätzen  die  abstammung  ausdrückend:  ego . . .  Gundisalbus 
filius  Gonsalui . . .  n.  76,  Uelasqueia  Pelagii  filia  n.  97,  Leodegundie  prolis  Eroni 
n.  159,  Aluitos  . . .  Eroni  prolis  n.  197,  Odorius  . . .  Oresconi  prolis  n.  197. 

2.  Lat.  gen.  ohne  zusatz  a)  auf  -t:  Ranemiru  Uiliauredi  n.  58,  Froila 
Gundesindi  n.  31,  Arias  Dagaredi  n.  35,  Teion  Adefonsi  n.  20,  Fromaricus  Spo- 
sandi  n.  88,  Menendus  Menendi  n.  76,  Aloitus  Lueidi  n.  107,  ego  Qoldoauo  Marcii 
n.  723,  Mendo  Pelagi  n.  396,  Frogiulfo  Beaii  n.  151,  Anagildus  Brandiluni  n.  13, 
Oueco  Garseani  n.  147,  Gundesittdus  Froiani  n.  50,  Begica  Enneconi  n.  97,  Emiego 
UegiUmi  n.  921,  hausti  Uandilani  n.  31,  Lucidus  Vitnarani  n.  17,  Vimara  Froi- 
lani  n.  17;  ß)  auf  -is:  Gundisaluus  Moneonis  n.  85,  Oueco  Muneotiis  n.  84,  Floriti 
Johannis  n.  673,  Osorio  Johannis  n.  678. 

3.  Roman,  casus  generalis  oder  got  nora.  auf  -a  mit  Zusätzen.  «)  Lateinische: 
Gaudilli  filia  Sando  Gauinixi  n.  634,  Ariulfo  filio  de  Dani  n.  90;  ß)  arabisch: 
Romano  ibsn  Froila  n.  116,  Amatorem  iben  Uassalo  n.  117.  Zalama  iben  litce- 
tnondo  n.  85,  Zacarias  iben  Unsuiio  n.  116. 

4.  Patronym.  bildung  auf  -ix  mit  Zusätzen  verbunden:  iAoderigus  prolix 
Leoderiqix  n.  590,  Ntmus  dictus  Silonix  n.  76,  Geluira  prolis  Nunix  n.  151. 

6.  Patronymikon  auf  -ix  ohne  zusatz;  form  -ix  voll,  synkopiert  Ortho- 
graphie einerseits:  -ix,  -ixi,  -ixe,  -ic,  -ici,  -it,  -iti,  -is;  anderseits:  -c,  -ei, 
-t,  -s,  -x.  Grundlage  der  bildung  ebensowol  namen  got.  herkunft,  als  solche  lateinischer, 
arabischer,  biblischer  abstammung.  Das  patronymikon  gilt  sowohl  für  männer  als  frauen. 
«)  Consonant  auslautende  masculina:  Golvira  Ghristovaix  n.  511,  Fofinio  Betiiamix 
n.  185,  Gila  Dauidici  n.  90,  Petrus  Danielx  n.  866,  Riquio  Zoleimax  n.  867 
(aber  auoh  vocalisch  ausl.  Zoleima  n.  66);  ß)  roman.  masc.  auf  -o  (-u),  selten 
auoh  -to,  gekürzt  -*:  Gudinus  Gundcsalbix  n.  12,  Loderigu  Gudesindix  n.  146, 
Atriano  Laudandix  n.  56  (Laudandus presbiter  o.  62),  Pepi  Sentarix  n.  219,  Uelasco 
Uelasquix  n.  185,  Aluito  Ermoriquix  n.  185,  Oueco  Qudesteix  n.  114,  Petrus 
Pelatx  n.945  (Pelayus  n.  77),  Geluira  Nunnix  n.  124,  Tedon  Gontemirix  n.  81, 
Gutinuvi  Fofix  n.  160  (Fofu  n.  90),  Leobele  Sisulfix  n.  180,  Ünisco  Gunxaluix 
(uxor)  n.  625,  ego  Idilo  Facildix  (fem.;  de  noslro  patre  Fagildo  Gundesindix)  n.  910, 
Nauxti  Truitemirix  n.  16,  Bellide  Justix  n.  624,  Ueremudo  Uermuix  n.  76,  Gundi- 
saluus Petrix  n.  880,  Auriol  Martinix  n.  880,  Truetcsindus  Tructesindix  n.  880, 
Gundulfu  Antonix  n.  160,  Senduara  Asiulfixi  (Asitdfu,  vater  der  S.)  n.  634,  Nunitu 
Astrufixi  n.  450,  Sandemiru  Chrütovalixi  n.  138,  Aluito  Benedietisxi  n.  147  {Bene- 
dicta n.  52),  ego  Tellus  Sesnandic  n.  675,  Monderigo  Tanoix  n.  185  (Tanoy  n.  17)', 
Suerio  (d&L),  Fromariguie  n.  675,  Eluire  (dat.)  Nunic  n.  675 ,  Gundesindu  Toderaquic 
n.  647;  Tructesendo  Osoredici  n.  28,  Gutiere  Roderici  n.  71,  Bertiario  Maloquinici 
n.  90,  Datiid  Sesnandici  n.  90,  Recunefredo  Egaredici  n.  28,  Vilifonso  Rttdurici 
n.  28,  Fagildus  Astridfit  u.  251,  Fagildus  Bertdfit  u.  221,  Queiriacus  Tioteuadit 
n.  88;  Floriti  (als  hauptname)  n.  673;  Synkopen:  epo  Saluato  Louerigox  n.  570, 

1)  Zu  entscheiden,  ob  das  patronymikon  der  Zidi  Oresconix  n.  124  und  Olide 
Oresconix  n.  195  auf  einem  namen  mit  -önem  oder  -önius  beruho,  vertagen  die 
mittel.    Cresconius  findet  sieh  n.  474,  Oresconi  n.  197. 
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Scemeno  Sauarieox  n.  114,  ego  Froila  Leoderiguz  n.  146;  Menendo  Godesteoxi 
n.  160;  Hegiea  Ennegot  n.  71  (Ennegus  n.  71);  Aluitue  Gundemarus  o.  109,  Fra- 
muldo  Teoderedus  n.  109;  ferner  mit  schwand  eines  suffixalen  e  (g):  Onorigu  LHdax 
n.  185,  Gunsaluo  Diax  n.  373,  Egaa  Didaxi  n.  220  {Didaeus  oft),  Oresconius  Qui- 
ridxi  n.  37  {Queirideus  n.  88),  Ätuemiru  Branderix  n.  160  {Branderigu  n.  108); 
«ao  Jfiiur  Dfo*  n.  373;  y)  roman.  mascuüna  auf  -e,  -»:  Cid»  Parentix  n.  208 
{Patente  n.  142),  Fa/ia  Outeris  n.  633  (Guiiere  n.  71);  <T)  lat  masculina  auf  -o 
(»-stamm):  Oeoyro  Ouequix  n.  38  var.  lectio  {Oueceo  n.  139),  Pelagio  Munix  n.  945, 
Gomeze  Munix  n.  114  (iVuntb  n.  22,  648),  Didacu  Ennequix  n.  491 ,  Osoriut  Ovequis 
n.  138';  i)  roman.  masculina  auf  -one,  -oni,  -on:  Pelagio  Getonix  n.  56  {Gatön 
testes  n.  8);  0  got  masculina  auf  -a:  Benedicium  Egiquix  n.  180  {Hegiea  n.  71), 
&»»du  Brandüix  n.  160  {Brandila  n.  158),  f/e/«wco  Qareeix  n.  196,  fWcaio  i2e$tt** 
o.  180  (synkope  *Requia  aus  Riquila  n.  423);  Guandilixi  n.  163;  Tedone 

Quixexi  n.  86  (*@uwa);  Froila  Gumeci  n.  629  {Guma  n.  28);  Rodorigo  Froilax 
n.  145,  iVttnu*  Floilax  n.  76,  £/iwot  Emilax  n.  146,  Fafila  Guandilax  n.  146, 
Fauyla  Gandilax  n.  27,  wie  ejro  Sindinu  Abormax  et  iermana  mea  Gudina 
Abormax  ...  de  pater  wo**ro  Aborma  Didax  n.  257 ;  Gontado  Uisterlaxi  n.  20, 
Kintila  Kinlilaxi  n.  138,  Pefru*  Tructaxi  n.  28;  Jona«  Aldonaci  n.  28;  Gomixe 
Egicat  n.  407;  Uenegas  n.  583,  Fette  Kenias  n.  880,  Gundisaluus  Venegas 

n.  880,  Qodina  Fafilax  (neben  Faßlax)  n.  349;  ij)  roman.  masculina  auf  -am,  -am: 
Mourili  Froyanix  n.  27,  Guma  Arianiei  n.  28,  Fo/t*  Gudilaniei  n.  90;  ifri^o 
Gutayx  n.  27. 

Das  ursprüngliche  gotische  System  *Liudareiks  sunus  Liudareikis  schimmert 
in  Leoderigus  prolix  Leoderiquix  noch  deutlich  durch.  Die  Setzung  des  blossen 
patronymischen  genitivs  ist  also  die  auch  intern  germ.  bekannte  ellipse.  Die 
bildungen  auf  -ix  bei  den  masc.  a(n)- Stämmen,  wie  Sandu  Brandilix,  können 
im  typus  auf  den  entsprechenden  got  gen.  "Brandilins  zurückgehen,  wobei  der  ein- 
tritt von  -is  für  -ins  am  besten  als  roman.  ausgleich  gefasst  wird,  wenn  es  auch 
möglich  wäre,  ihn  als  schon  got  Übertragung  anzusprechen  und  mit  den  north,  starken 
genitiven  sing,  auf  -es  bei  masc.  n- Stämmen  (Sievera  Ags.  gr.  §  276  anm.  5)  zu  ver- 
gleichen, oder  sogar  auch  eine  lautliche  ent Wicklung  von  -ms  zu  -w  anzunehmen. 
Die  orthographischen  Varianten  zu  -ix  haben  gar  nichts  zu  sagen,  es  ist  einheitlich 
-is  zu  sprechen.  Der  auslautende  vocal  in  den  Schreibungen  -ixiy  -ixe,  -iei,  -iti 
ist  wol  nur  graphisches  hilfszeichen ,  wie  in  Oiandila  =  Sandila,  zuweilen  vielleicht  ein 
versuch,  dem  patronymikon  die  form  eines  rom.  nominativs  auf  -»  aus  -8m  zu  gebeu. 
Die  bildungen  auf  ~ix  sind  die  primäre  form,  secundäre  roman.  bildungen  aus  der  pro- 
duetiven  kategorie  sind  die  Synkopen  -x,  -c  usw.  mit  bewahrung  des  nach  roman. 
stände  auslautendon  vocales  -o,  -u,  -a.  Die  wähl  vorwiegend  des  buchstabens  * 
neben  e  und  t  =  c  für  die  darstellung  des  aus  dem  got.  ererbten  lautes  hat  vermut- 
lich ihren  grund  in  einer  Vorstufe  der  npg.  ausspräche  des  auslautenden  s  lat  her- 
kunft  als  s. 

D.  Acoent. 

Die  betonung  dor  namen  ist  die  latein.- romanische,  der  hauptton  liegt  bei  den 
zweistimmigen  namen  auf  der  ersten  silbe  des  zweiton  teiles  und  zwar  nicht  bloss, 
wenn  dieselbe  ursprünglich  langvocalisch  wie  in  Rudorigu  n.  346,  TeodemSro  n.  347, 

1)  Munix  kann  auch  aus  Munia  Aluitix  n.  20  stammen;  ebenso  die  übrigen 
aus  a-  formen;  die  kategorie  scharf  zu  begrenzen,  scheint  noch  nicht  möglich. 
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Qondoredo  n.  347,  oder  positionslang  wie  in  Loueglldo  n.  267,  ludetldua  n.  347, 
Fredenändo  n.  352  ist,  sondern  auch  bei  ursprünglicher  kürze:  Argifredtts  n.  20, 
Ountädo  n.  415,  Qudesteo  n.  348,  fem.  Ooldregödu  n  269,  d.h.  es  ist  in  allen  diese  u 
fällen  der  germ.  nebenton  zum  hauptton  geworden  und  zwar  auoh  dann,  wenn,  wie 
bei  UidUilu  n.  331,  ein  secundärvocal  auf  die  Stammsilbe  folgt.  Es  ist  demnach 
zweifellos,  dass  die  bildungen  -Uli  auf  der  ersten  silbe  dieses  elementes  Teodilli 
(uxor)  n.  78  z.  b.  zu  betonen  sind,  ebenso,  dass  dio  formen  Eldegis  n.  79,  Auomär 
n.  476 .  Sismir  romanischen  ton  besitzen  und  als  romanische  Verkürzungen ,  nicht  als 
flexionslos  gebliebene  ursprünglich  got.  formen  angesprochen  werden  müssen.  Die 
erstarrten  got.  ableitungon  auf  -üa,  -tca  und  -ilo,  -ico  bewahreu  die  alte  germ. 
tonstelle  Fändila  n.  268,  Vändila  n.  76,  Ardega  n.  680,  Riquüum  (fem.)  n.  79,  ' 
Qündilu  (uxor)  n.  80,  Trästalo  n.  60,  die  in  Übereinstimmung  mit  den  latein.- 
roman.  analogien  Lüzido  n.  371 ,  Didagu  n.  474  festgehalten  werden  musste.  Und 
hieran  schliessen  sich  andere  mit  kurzer  paenultima,  wie  Münio  n.  583,  Medoma 
n.  63,  Vitixa  n.  33,  Christöualo  n.  67,  nach  dessen  beispiel  auch  der  in  Sindofalix 
n.  105  gelegene  name  * Sindöfalus  betont  sein  muss,  auch  wenn  der  zweito  teil 
ursprünglich  positionslanges  *falha  gewesen  sein  sollte.  Dagegen  dürfton  die  Um- 
bildungen Uisterla,  Uüterga  die  germ.  tonstelle  aufgegeben  haben.  Ebenso  haben 
die  romanischen  bildungen  aus  -ön£m  und  -än#m  sicher  auch  die  neue  romanische 
tonstelle:  Tedöne  n.  86,  Tedöni  n.  74,  Tedon  n.  81,  Santdm  n.  8,  Donnäni  n.  28 
und  die  den  -om  entsprechenden  bildungen  auf  -am  sind  demnach  aualogisch:  Donäm, 
Ooidm  zu  betonen.  Dass  die  f»M«-ableitungen,  insoweit  sie  romanisch  sind,  auf  dem 
i  betont  werden  müssen:  Pepino  n.  66,  Seniorinu  n.  21  z.  b.,  ist  zweifellos,  aber 
auch  bei  germ.  et  na-  bildungen  müsste  diese  betonung  eingetreten  sein,  so  dass  bei 
Sandinus  n.  20,  Oodtnus  n.  63,  TVasttna  n.  60  sich  aus  der  betonung  nichts  für 
oder  wider  die  eine  oder  andere  abkunft  des  suffixes  ergibt,  obwol  ich  annehme,  dass 
dasselbe  überhaupt  roman.  sei.  In  der  lehrreichen  combination  von  n.  60  Trästalo 
coenomentum  Trastina  (ucsor)  scheint  geradezu  ursprünglich  germanische  und  spätere 
romanische  kurzformbildung  gepaart  zu  sein.  Betonung  auf  der  vorletzten  silbe  kommt 
natürlich  auch  den  romanischen  deminutiven  mit  etymologischem  tt:  Ansito  n.  672, 
Alderitto  n.67,  Maxitus  n.  63,  Bellitus  n.  15,  sowie  den  ursprünglich  germ.  ing- 
ableitungen  zu  Froarengus  episcopus  n  3,  13,  15,  17,  dissimiliert  Fralengo  tat. 
n.  87',  Oaudengu  n.  757,  die  formell  mit  lat.  -intens  wie  Domengus  n.  391  zu- 
sammengefallen sind.  Die  zweisilbigen  namen  mit  got.  oder  lat  enduug  müssen 
Stammbetonung  besitzen  und  zwar  auch  dann,  wenn  dieselben  durch  einschaltung 
eines  secundärvocales ,  wie  Ünisco  n.  511,  dreisilbig  geworden  sind,  endbetonung 
aber  die  als  zweisilber  erscheinenden  entwicklungen  aus  -ön$m:  Falcön  n.  31,  Barön 
n.  20,  Cendön  n.  414.  Die  betonung  der  patronymika  ist  die  des  zugrunde  liegenden 
roman.  namens,  also  Ermoriquix,  Osorcdici,  Chrvstövalixi ,  Sauaricox,  Oetönix, 
Brundilix,  Qömexe,  Qu'nexi,  Qudndilax,  Froyänix,  Outäyx,  Diax,  ohne  irgend- 
welche ändernng.  Endbetonung  findet  nur  in  dem  falle  der  Verschmelzung  der  ton- 
silbe  mit  dem  -is  der  patronym.  bildung  statt.  Von  einer  änderuug  der  tonsilbe  ist 
aber  auch  bei  dem  typus  Branderix  nicht  die  rede. 

1)  Von  einem  zweistämmigen  namen  *Froärius  ausgehend. 

CZERNW1TZ.  von  ORTENBERG  ER. 
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Friedrich  Hebbel.    Sämtliche  werke.    Historisch  -  kritische  ausgäbe  besorgt  von 
Richard  Maria  Werner.  Berlin  1901— 1903.  B.  Behrs  verlag  (E.  Bock).  Achter 
band:  Novellen  und  erzählungen.  —  Mutter  und  kind.  —  Pläne  und  Stoffe. 
(1835-1863).  Neunter  band:  Vermischte  Schriften  I  (1830-1840).  -  Jugend- 
arbeiten. —  Historische  Schriften.  —  Reiseeindrücke  I.    Zehnter  band:  Ver- 
mischte schrifteu  II  (1835  — 1841).  —  Jugendarbeiten  II.  —  Reiseeindrücke  II.  — 
Kritische  arbeiten  I  (1839—1841).     Elfter  band:  Vermischte  Schriften  HI 
(1843—1851).  —  Kritische  arbeiten  II.    Zwölfter  band:  Vermischte  Schriften  IV 
(1852-1863).  -  Kritische  arbeiten  III.  ä  2,50  m. 
Die  letzten  bände,  mit  denen  die  mühevolle  arbeit  dos  herausgobers  ihren  vor- 
läufigen abschluss  findet,  enthalten  manches  von  den  früheren  ausgaben  ausgeschlossene, 
meistens  von  geringerer,  zum  teil  jedoch  von  ganz  hervorragender  bedeutung. 

Als  crzähler  wird  Hebbel  {sicherlich  nie  hoch  bewertet  werdon,  soine  entwick- 
lung  auf  diesem  gebiete  der  diebtung  erscheint,  im  vergleich  zu  derjenigen  des  lyrikers 
und  dramatikers,  dürftig.  Immerhin  war  es  von  interesse,  auch  diese  entwicklung 
lückenlos  vorzuführen.  So  mögen  denn  auch  die  in  den  achton  band  aufgenommenen 
erzählungen  des  jungen  Hebbel  aus  der  Wessel burenor  und  Münchener  zeit,  ästhetisch 
betrachtet  sicherlich  das  wertloseste  aus  seiner  hinterlassonschaft,  mit  dank  begrüsst 
werden.  Wir  können  jetzt  verfolgen,  wio  der  nachahmer  C.  W.  Contessas  und 
E.  Th.  A.  Uoffmanns,  sobald  er  der  Wesselburoner  einsamkoit  entronnen  ist,  sich  mit 
Kleist  und  Jean  Paul  berührt  und  sich  schliesslich  zu  einer  leidlich  selbständigen 
eigenart  der  epischen  darstcllung  hindurchringt.  In  den  während  seiner  universitäts- 
jahre  entstandenen  erzählungen  erkennt  man  doutlich  die  neuen  muster,  nach  denen 
er  sich  bildet,  doch  mischen  sich  in  ihnen  die  an  und  für  sich  schon  widerstreitenden 
demente,  die  herbe,  concentrierte  tragik  und  der  bittere,  etwas  forcierte  humor  zum 
übertluss  auch  noch  mit  den  früheren  mehr  conventioneilen  motivon ,  so  dass  fast  alle 
diese  arbeiten,  mit  ausnähme  etwa  des  'Schnock',  einen  zwiespältigen,  unerfreulichen 
eindruck  machen.  Selbst  spätere  produete  des  gereiften  künstlers,  die  bereits  jene  ge- 
schlossene Weltanschauung  spiegeln,  welche  Hebbels  tragödie  trägt,  wie  'Matteo'  (1839) 
und  4  Die  kuh'  (1849)  erscheinen  dem  kritischen  betrachter  fast  nur  als  karrikaturen 
seiner  gewaltigen  dramen.  Doch  wenn  denn  auch  die  ästhetische  mtnderwertigkeit 
der  orzählungen  Hobbels,  vor  allem  dor  hier  zum  ersten  malo,  nach  langer  Ver- 
gessenheit, wider  abgedruckten  aus  dem  anfang  seiner  schriftstellerischen  tätigkeit, 
von  niemandem  geleugnet  werden  wird,  so  ist  ebenso  unbestreitbar,  dass  sie  für 
den  biographen,  der  diese  persönlichkeit  nach  allen  seiten  hin  scharf  umreissen 
möchto,  sehr  beachtenswert  sind.  Und  auch  der  ästhetiker  geht  nicht  ganz  leer  aus, 
da  es  sich  wol  verlohnt,  mit  den  in  vorreden,  tagebuchauf Zeichnungen  und  briefen 
dargelegten  theoretischen  anschauungen  des  grossen  dichters  über  eine  kunstgattung, 
in  der  er  selbst  es  nicht  zur  Vollendung  brachte,  sich  auseinander  zu  setzen,  sie  an 
dem,  was  er  leistete,  zu  messen.  Hierüber  bringt  die  einleituog  zu  bd.  VIII  nicht 
wenig  neues  bei.  Besonders  verweisen  möchte  ich  auf  die  fruchtbaren  vergleichungen 
Hebbels  mit  Hoffmann,  obgleich  mir  der  herausgeber  in  der  aufspürung  von  be- 
ziehungen  zu  ihm  wie  zu  Contessa  im  einzelnen  zu  weit  geht  (s.  namentlich  s.  XIV 
bis  XV).  Sehr  lichtvoll  sind  ferner  die  Untersuchungen  über  einzeluo  als  verschollen 
geltende  novellenskizzen,  die  Hebbel  in  einem  an  Elise  Lensing  gerichteten  briefe  aus 
dem  jähre  1836  erwähnt.  Die  auf  s.  XXI  ausgesprochene  Vermutung,  dass  'Pauls 
merkwürdigste  nacht1  (1837)  mit  dem  daselbst  genannten  'Johann'  eins  sei,  ist  so 
ausreichend  begründet,  dass  man  sie  fast  als  sicher  bezeichnen  kann.    Auch  die 
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identitat  der  'beiden  vagabunden'  und  des  'Meistor  Jakob'  ist  unbestreitbar,  glaube 
ich,  wogegen  diejenige  des  'Herrn  Weiss'  und  der  späteren  novelle  'Herr  Haid- 
vogel und  seine  familie'  mir  nichts  weniger  als  erwiesen  scheint.  Übrigens  erinnert 
Werner  bei  der  analysierung  des  ' Haid vogel'  (s.  XXXI)  mit  unrecht  an  Hebbels  vator; 
die  renommage  und  grossmannssucht  Uaidvogels  hat  mit  dem  finsteren,  trotzigen 
stolz  des  alten  Hebbel  garniehts  verwandtes.  Schon  eher  kann  man  es  sich  gefallen 
lassen,  wenn  er  beim  'Noponmk  Schlägel'  an  ihn  erinnert  (s.  XXXIX),  doch  wird 
der  schwarzgalligo  humor  dieses  letzteren  am  einfachsten  aus  dor  dumpfen  Ver- 
zweiflung, die  sich  des  dichtere  in  den  schaurigen  Münchener  jähren  immer  mehr 
bemächtigte,  erklärt.  Der  'Schlägel'  ist  das  am  wenigsten  objective  unter  diesen 
Charakterbildern  und  schöpft  die  ganze  bitterkeit  der  Stimmung  seines  Verfassers  bis 
auf  die  hefe  aus.  —  Übrigens  halto  ich  es  nicht  für  richtig,  dass  die  erzählungcn 
von  Wernor  nicht  chronologisch  geordnet  sind,  obgleich  ich  dio  gründe,  die  ihn 
bewogen,  die  von  Hebbel  selbst  im  jähre  1855  für  den  druck  getroffene  anordnung 
nicht  zu  zerreissen,  sehr  wol  zu  würdigen  weiss.  Noch  weniger  billige  ich,  dass 
die  idylle  'Mutter  und  kind'  erst  hier  hinter  den  erzählungen  eingereiht  wird, 
das  widerspricht  doch  zu  sehr  dem,  soweit  ich  sehe,  sonst  in  klassikerausgaben 
befolgten  brauch.  Die  einleitung  dieses  bandes  bringt  eine  ausführliche  und  liebe- 
vollo  analyse  der  herrlichen  dichtung  und  widerlegt  die  einwände,  die  Otto  Ludwig 
und  Emil  Kuh  gegen  sio  erhoben  haben;  die  polemik  gegen  K.  M.  Meyer  (s.  l!Y) 
halte  ich  für  überflüssig.  Eine  vergleichung  mit  'Hermann  und  Dorothea'  war  nahe- 
liegend, doch  ist  der  herausgebor  wenig  glücklich  in  dem  nach  weis  vou  ähnlichen 
Wendungen  (s.  L).  V.  1810 fg.  ist.  allerdings  dem  anfang  von  'Urania'  offenbar  nach- 
geahmt, woran  sich  aber  v.  1937  anlehnen  soll  —  wahrscheinlich  liegt  ein  druckfehler 
vor—,  ist  mir  unerfindlich.  Interessanter  wäre  es  jedosfalls  gewesen,  nachzuweisen, 
wie  sich  die  Verschiedenheit  der  beiden  dichterindividualitäten  und  der  dargestellten 
Zeiten  in  stil  und  Charakteristik  ausspricht.  —  Dio  am  Schlüsse  aus  den  tagebüchern 
und  zerstreuten  blättern  des  nachlasscs  gesammelton  'Pläne  und  stoffe'  stehen  hinter 
den  dramatischen  embryonen  des  fünften  bandes  erheblich  an  wort  zurück.  Von  kaum 
zu  überschätzender  bedeutung  ist  dagegen  das  in  den  anmerkungen  (s.  387  —  399)  ab- 
gedruckte material  zur  Selbstbiographie  aus  Hebbels  nachlass,  das  sicherlich  verdient 
hätte,  in  die  'Werke'  aufgenommen  zu  werden.  Diese  flüchtig  hiugeworfenen  hioro- 
glyphon  sind  freilich  nicht  leicht  zu  deuten.  Der  herausgober  war  mit  don  Verhält- 
nissen und  Persönlichkeiten  in  Hebbels  heimatsort  nicht  vertraut  gonug,  um  vor  irr- 
tümern  geschützt  zu  sein.  Eine  reihe  von  namen  sind  sicher  verlesen,  worauf  ich 
an  dieser  stelle  nicht  näher  eingehen  kann,  eine  sorgfältige  nachprüfung  der  in  dem 
Weimarer  archiv  aufbewahrten  notizen  ist  uoerlässlich. 

Der  neunte  band  enthält  nur  neues.  Ausser  einigen  noch  ganz  unreifen  pro- 
saischen beitrügen  zum  'Dithmarser  und  Eidorstedter  boten'  aus  don  jähren  1830—33, 
von  denen  wahrscheinlich  nur  ein  teil  aus  seiner  feder  stammt,  finden  wir  hier  zu- 
nächst die  in  späteren  bänden  vervollständigte  reihe  seiner  kritikeu  für  den  'Wissen- 
schaftlichen verein  von  1817'  in  Hamburg.  Sie  schliessen  sich  vielfach  an  dio  ersten 
ausfühningen  des  tagebuches,  das  er  am  25.  märz  1835  begann,  eng  an  und  weisen, 
neben  allerhand  rohem  und  abstrusem,  wie  jeuo  beieits  eine  fülle  scharfsinnigen  und 
originalen  denkens  auf.  Das  genie  tritt  plötzlich  fertig  aus  dem  dunkel  hervor;  jeder 
versuch,  sein  wachsen  mit  unseren  gewöhnlichen  massstäben  nachzumessen,  muss 
inisslingen.  Vor  allem  gehört  dor  aufsatz  über  Theodor  Körner  und  Heinrich  von  Kleist 
(s.  31—  59),  trotz  seiner  Übertreibungen,  bereits  zu  den  bedeutendsten  kritischen 
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arbeiten  Hebbels.  "Wer  ihn  liest,  erkennt  staunend,  wie  abgeklärt  des  dichtere  ästhe- 
tische anschauungon  damals  schon  waren,  mit  welcher  Sicherheit  schon  der  jüngling 
dem  urteil  seiner  zeit  entgegentrat;  das  gegen  den  ström  schwimmen  war  ihm  natur. 
—  Es  folgen  dann  die  beiden  historischen  Schriften  über  den  30jährigeu  krieg  und 
über  die  Jungfrau  von  Orleans,  welche  er  während  seines  zweiten  aufenthaltes  in 
Hamburg  (1840),  als  die  not  des  lebens  ihn  zu  ersticken  drohte,  für  dio 'Wohlfeilste 
volksbibliothek'  unter  dem  pseudonym  dr.  .T.  F.  Franz  schrieb.  "Werner  vermutet  wol 
mit  recht,  dass  er  dieses  pseudonym  in  erinnerung  an  seinen  Jugendfreund  Franz, 
den  apotheker  auf  Helgoland,  gewählt  habe,  er  hätte  auch  auf  die  auffallende  tat- 
sache  verweisen  sollen,  dass  Hebbel  im  folgenden  jähre  (1841)  sein  lustspiel  'Der 
diamant'  zur  preisboworbung  in  Berlin  unter  dem  verstecknameu :  König  Franz  ein- 
sandte. Dass  er  seine  anonymität  durch  eine  erklärung  der  B.  S.  Berendsohnschen 
buchbandlung  wahren  lies,  als  ein  vorlauter  Zeitungsschreiber  ihm  aus  persönlicher 
gehässigkeit  die  maske  abzuroissen  suchte,  können  wir  jetzt  sehr  gut  begreifen.  Werner 
verteidigt  ihn  warm  gegen  den  von  G.  Karpeles,  der  den  hierauf  bezüglichen  brief 
Uobbols  an  Gustav  Kühne  in  dem  'Magazin  für  litteratur'  zuerst  veröffentlichte  (1894), 
erhobenen  Vorwurf  eines  angeblichen  'banges  zu  zweideutiger  haltung',  der  einem 
manne  gegenüber,  der  fast  Wahrheitsfanatiker  war,  ganz  töricht  erscheint.  Er  bo- 
tont,  dass  es  dem  dWiter,  der  eben  erst  soiue  Judith  auf  das  theater  gebracht  hatte, 
nicht  lieb  sein  konnte,  als  Verfasser  von  Schriften,  die  nur  des  broterwerbs  halber 
verfasst  waren,  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Er  hätte  hinzufügen  können,  dass 
dio  vorschlagendste  eigenschaft  in  Hebbels  charakter,  sein  stolz,  die  triebfeder  seiuos 
Verhaltens  war.  Seino  trostlose  lago,  die  ihn  auf  eine  linic  stellte  mit  scribenten, 
die  er  verachtete,  mochte  er  sich  selbst  kaum  eingestohon,  er  wäre  lieber  gestorben 
als  sie  der  weit  zu  vorraten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Schriften,  die  in  wenigen  mo- 
naten  zusammengeschrieben  wurden,  keinen  anspruch  auf  wissenschaftlichen  wert 
machon  können.  Emil  Kuh  schloss  sie  aus  der  ersten  gesamtausgabe  aus,  wahrschein- 
lich weil  er  fühlte,  dass  Hebbel  sie  auch  später  am  liebsten  verleugnet  hätte.  Trotz- 
dem verdienen  sie  den  platz  in  seinen  werken,  den  ihnen  von  jetzt  an  für  immer  an- 
gewiesen ist  Der  energische  und  flüssige  stil,  die  geschickte  und  straffe  disposition 
des  Stoffes,  die,  trotz  aller  anlehnung  an  seine  Vorgänger,  nicht  selten  bewiesene 
Selbständigkeit  in  der  beurteilung  historischer  personen  und  ereignisse,  stehen  mit  dem 
kerno  der  Hebbelschen  persönlichkeit  in  unverkennbarem  Zusammenhang,  ex  ungue 
leonom  gilt  obonfalls  Tür  diese  ihm  scheinbar  so  fernliegenden  arbeiten.  Bisweilen 
stossen  wir  auch  auf  gedankenreihen,  die  das  eigentümliche  gepräge  seines  geistes 
tragen  und  dem  kundigen  seine  autorschaft  verraten  würden,  auch  wenn  sie  sonst  nicht 
urkundlich  feststände.  Der  '30jährige  krieg'  braucht  den  vergleich  mit  Schiller  nicht 
zu  scheuen,  die  'Jungfrau  von  Orleans'  ist  schon  deshalb  von  noch  grösserem  inter- 
esse,  weil  sich  Hebbol  seit  seinon  Münchener  tagen  mit  diesem  dramenstoffe  getragen 
hatte.  Dass  er  für  die  letztere  historische  schrift  Fouques  'Geschichte  der  Jungfrau 
von  Orleans ',  die  sich  auf  das  umfassende  material  des  Lo  Brun  de  Charmettes  stützt, 
sowie  das  buch  von  Guido  Görres  als  quellen  benutzt  hat,  weist  der  herausgeber  in 
einleitung  und  antnerkungen  überzeugend  nach.  Wie  weit  er  im  '30jährigen  kriege' 
sich  an  Galletti,  Schiller,  Woltmann,  die  er  selbst  im  vorwort  als  seine  Vorgänger 
nennt,  im  einzelnen  angeschlossen  hat,  muss  eine  besondere  untorsuebung  klarlegen; 
was  Werner  darüber  auf  s.  XXI  der  einleitung  sagt,  ist  viel  zu  allgemein.  Galletti 
war  mir  nicht  zugänglich;  eine  sorgfältige  collation  mit  Schillor  ergab,  dass  Hebbel, 
im  ausdruck  vielfach  von  ihm  abhängig,  —  muuehes  stark  gekürzte  bleibt  geradozu 
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unverständlich,  wenn  man  nicht  auf  Schiller  zurückgeht,  z.  b.  8.89,  33  'zum  ärgernts 
der  schwachen'  oder  s.  202,32  'durch  einen  unbesetzten  pass'  (bei  Schiller:  'durch 
den  unbesetzten  pass  zwischen  Schloswig  und  Stapelholui')  —  in  der  gruppierung  der 
tatsachen,  in  dem,  was  man  composition  nennen  konnte,  überraschend  selbstiiudig  ist. 
Bei  seiuor  darstellung  dos  westfälischen  friedcns  schöpfte  er  aus  dem  buch  von  Karl 
Ludwig  Woltmaun:  'Gesch.  d.  w.  fr.',  Leipzig,  Göschen,  1808—9.  Es  ist  bewunderns- 
wert, wie  er  es  verstanden  hat,  auf  wenigen  seiten  dieses  zwoibändigo  werk  zu 
epitomieren,  ohne  es  auch  nur  au  einer  einzigen  stello  auszuschreiben.  —  Auch  als 
journalistischen  b^richtorstatter  lernen  wir  den  dichter  am  Schlüsse  dieses  bandes  aus 
seineu  eorrespoudenzen  für  das  1  Morgen blatt'  (1830  —  38),  sowie  aus  seinem  für 
Gutzkows  'Tolegraph1  im  jähre  1839  verfassteu  'Geraäldo  von  München'  näher  kenneu. 
Namentlich  letzteres  beweist,  dass  or  ein  äusserst  scharfer  beobachter  war  und  das 
klar  geschaute  ebenso  anschaulich  widerzugeben  verstand.  Diese  artikel  sind  für  die 
damaligen  zustände  Münchens  wie  für  den  jungen  Hebbel  in  gleicher  weise  charak- 
teristisch, wenn  sie  auch  stilistisch  noch  recht  ungleich  sind  und  aus  diesem  gründe 
vor  allem  den  längst  bekannten  späteren  skizzen  aus  Paris,  Agram,  Berlin  und  Ham- 
burg nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  können  Von  deu  correspondenzboriebton  ist 
übrigens  der  vierte  (s.  384—389)  sicher  nicht  von  Hebbel,  obgleich  dor  heraus- 
geber  ihn  in  dem  Inhaltsverzeichnis  nicht  einmal  mit  einem  Sternchen  versehen  hat; 
auch  ur.  f>  erscheint  mir  wenigstens  sehr  verdächtig.  Der  bericht  über  'Strauss  in 
München'  setzt  mehr  musikalische  kenntnisse  voraus,  als  Hebbel  damals  oder  später 
besass;  der  schluss  von  386,  7  an  ist  nichts  als  widerwärtiges  geträtsch,  das  uiemals 
aus  seiner  feder  geflossen  sein  kann.  Auffallend  ist  auch,  dass  das  urteil  übor 
Halms  'Griseldis'  (s.  38'))  demjenigen,  das  Hebbel  ein  jähr  später  am  18.  november 
1838  in  einem  briefe  an  Elise  Lensing  aussprach,  im  hauptpunktc  widerspricht.  Zum 
schluss  lesen  wir  gar  unter  dem  titel:  Kunst  Über  die  Glyptothek:  'In  freudiger  Un- 
geduld  stieg  ich  die  stufen  hinan,  auf  denen  ich  als  kiud  geträumt  von 

Aspasia,  Sokrates  und  Akademie'  .    Konnte  Hebbel  das  schreiben?  Gegen 

solche  innere  kriterien  wollen  alje  äusserlichou  anhalt-spunkto,  die  übrigens  recht 
schwach  sind  (vgl.  s.  XVIII  der  oinleitung),  wahrlich  nichts  besagen. 

In  dor  oinleitung  zum  zehnten  bände,  welcher  unter  anderem  die  von  mir  im 
jähre  1892  zuerst  veröffentlichten  berichte  Hebbels  an  die  Augsburger  Allgemeine 
zeitung  aus  dem  jähre  1818  enthält,  wird  seine  Stellung  zu  don  politischen  fragen, 
welche-  die  gemüter  damals  bewegton,  gekennzeichnet.  Der  herausgeber  weist  nach, 
wie  leuchtend  sein  mannhaftes  vorhalten  in  jenou  tagou  von  dem  entschlusslosen, 
schwächlichen  quietismus  Grill  parzers  sich  abhöbt.  In  dor  tat  lässt  sich  der  tief- 
reichendc  gegensatz  dieser  beideu  uaturen,  der  sich  auf  die  Verschiedenheit  des 
volksstammes,  aus  dem  sie  hervorgiengen,  gründet,  gerade  in  diesem  punkte  be- 
sonders klar  erfassen.  Neu  hinzugefügt  werden  dann  Wiener  briefe  für  die  'Illustrierte 
zeitung'  aus  den  jähren  1801—  1802.  Sie  erreichen  laugst  nicht  die  höhe  der  bo- 
richto  aus  dem  jähre  1848.  da  sie  sich  mit  den  verschiedenartigsten  dingen  beschäf- 
tigen und  infolgedessen  sehr  ungleich  in  ton  und  ausführung  sind.  Wahrhaft  gross 
tritt  uns  Hebbel  nur  dann  entgegen,  wenn  ihn  innerste  nötigung  zum  schreiben  zwingt, 
und  die  starke  leidenschaft,  die  ihn  beseelt,  mit  voller  resonanz  erdröhnt.  Immerhin 
beweisen  diese  briefe,  dass  er  auch  scheinbar  glekhgiltige  ereignisse  des  tages  stets 
sub  speck»  aeterni  sah.  In  der  orkenntnis  der  gefahren,  die  dem  österreichischen 
Staate  aus  der  Zuspitzung  der  rassengegensätze  drohten,  und  der  energischen  betonung 
des  deutschen  Standpunktes  erweist  er  aufs  neue,  wie  in  jenen  früheren  berichten, 
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seinen  politischen  Scharfblick  und  seinen  warmen  Patriotismus.  —  Zu  den  briefen  für 
Campes  'Orion'  aus  dem  jahro  1863  ist  nr.  6  liinzugekommen,  der  eine  in  seinen  tage- 
bücheru  und  briefen  widorholt  borührte  wissenschaftliche  frage,  die  1  Vielvaterschaft' 
der  Nibelungen,  erörtert.  Diesen  vorzüglich  geschriebenen  brief  legte  Emil  Kuh  seiner- 
zeit zurück,  wie  ich  vermute,  wegen  des  satirischen  tones,  den  Hebbel  hier  gegen  Lach- 
mann und  seiue  schüler  und  gegen  Pfeiffers  Kürnberger-thoorie  anschlägt.  Nur  wenige 
werden  jetzt  noch  bezweifeln,  dass  der  dichter  im  kernpunkto  recht  hatte.  In  ästhetischen 
dingen  sieht  die  geniale  intuition  des  künstiers  schärfer  als  die  golehrto  forsuhung. 

Die  kritischen  arbeiten  Hebbels,  bereits  im  10.  bände  mit  den  aufsätzen  für 
Gutzkows  'Telegraph'  aus  deu  jähren  1839  —  1811  eingeleitet,  füllen  im  übrigen  den 
olften  und  zwölfteu  band.  Das  streng  chronologische  prinzip,  das  der  herausgeber 
bei  ihrer  anordnung  durchführt,  will  mir  nicht  gefallon.  Es  macht  einen  verwir- 
renden eindruck,  wenn  die  verschiedenartigsten  materieu  unmittelbar  nacheinander 
behandelt  werden,  tiefgründige  abhandlungen  und  flüchtige  besprechungeu  von  uovi- 
täten  miteinander  abwechseln.  Namentlich  der  12.  band  ist  infolge  der  durchführung 
dieses  prinzips  sehr  buntscheckig,  ja  ganz  unübersichtlich  geworden.  Kann  man  es 
denn  billigen,  dass  uicht  nur  die  'Literaturbriefe',  sondern  selbst  die  3  aufsätze  über 
Shakespeare  und  seine  Zeitgenossen,  die  polemik  gegen  Bodenstedt,  aus  chronologischen 
gründen  zerrissen  wurden?  Hebbel  hat  die  geplante  herausgäbe  seiner  kritischen 
Schriften  nicht  mehr  selbst  durchführen  können.  Da  wäre  es  meines  erachtens  allein 
richtig  gewesen,  die  von  Kuh  aufgestellten  grossen  kategorien:  zur  theorie  der  kuust, 
Charakteristiken,  kritiken  beizubehalten  und  das  neu  aufzunehmende  in  diese  mbriken 
einzureihen.  Diese  sehr  geschickte  gruppierung  bedarf  nur  in  einzelheiten  der  cor- 
reetur.  —  Zu  den  'Telegraphenaufsätzen',  welche  sich  durch  das  jugendlieh  ungestüme 
feuor,  bisweilen  auch  durch  das  etwas  geschraubte  pathos  vor  deu  späteren  kritischen 
arbeiten  auszeichnen,  sind  2  hinzugekommen;  die  nummern  22  und  23,  die  auch  der 
herausgeber  anzweifelt,  kann  ich  Hebbel  nicht  zuschreiben.  Die  in  den  späteren 
bänden  zum  ersten  male  abgedruckten  artikel  ergänzen  das  bild,  das  mau  sich  bis 
dahin  von  Hebbel  als  kritiker  machen  konnte,  in  sehr  dankenswerter  weiso.  Vor  allem 
möchte  ich  iu  bd.  XI  auf  nr.  36  (über  Schillers  Wallensteiu),  nr.  47  (bespreebung  der 
orston  aufführung  des  'Kubiu',  dio  für  des  dichters  mutige  Wahrheitsliebe  ein  schönes 
zeugnis  ablegt)  und  auf  nr.  69,  die  aus  den  papieren  des  nachlasses  veröffentlichten 
anmerkungen  Hebbels  zu  den  ihm  als  preisrichter  vorgelegton  preisnovellen,  dies 
sehr  interessante  seitenstück  zu  Grillparzers  anmerkungen  über  dio  Troislustspielo: 
(Gr.  werke,  ausg.  5,  bd.  18)  aufmerksam  macheu.  In  band  Xll  sind  unter  den  zum 
ersten  male  wieder  hervorgezogenen  aufsätzen  nr.  74  (dramaturgische  aphorismen), 
nr.  75  (über  Raupachs  'Nibelungenhort'),  nr.  100  und  107  (sehr  charakteristische 
invectiven  gegen  die  bildersucht  der  österreichischen  poeten,  namentlich  Leuaus,  und 
gegeu  die  'schönen  verse'  Platens)  besonders  erwähnenswert,  nr.  113  gehört  in  die 
biographio,  uicht  in  die  werke.  Bemerkt  mag  übrigens  werden,  dass  die  nr.  79 
'Ernst  froiherr  von  Feuchtersloben.  Umrisso  zu  seiner  biographie  und  Charakteristik' 
durch  die  vom  herausgeber  der  raumorsparnis  halber  vorgenommenen  Streichungen, 
nach  meiner  meiuung,  an  wirkimg  erheblich  eingebüsst  hat,  mit  genuss  wird  den 
aufsatz  nur  lesen,  wer  das  original,  den  nicht  leicht  zu  beschaffenden  siebenten  band 
der  werke  Fouchterslebens,  sowie  Grillparzers  werke  (bd  18)  zur  füllung  der  lücken 
bei  der  hand  hat.  Dio  nummern  7f),  81,  107  und  121  sind  in  der  iuhaltsangabe  mit 
einem  Sternchen  versehen,  weil  Hebbels  autorschaft  uicht  belogt  werden  kann.  "Wor 
mit  seiner  stilistischen  eigenart  vertraut  ist,  wird  sie  ihm  ohue  jedes  bedenken  zu- 
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sprechen.  Die  kritische»  voi sieht  dos  horausgebers  ist  gewiss  lobenswert,  doch  scheint 
sie  mir  in  diesem  falle  zu  weit  zu  gehen.  Vielleicht  sind  einzelne  der  nach  dein 
schlusswoit  (bd. XII,  8.40))  vorderhand  noch  nicht  aufgenommenen  aufsätze  mit  unrecht 
ausgeschlossen  worden.  Im  wesentlichen  kanu  die  sammlung  freilich  als  vollständig 
gelten.  Nur  ein  glücklicher  zufall  könnte  noch  otwas  zu  tage  fördern,  was  dem 
unermüdlichen,  bewundorswerten  eifer  Werners  eutgangen  ist,  wie  es  denn  z.  u. 
bedauerlich  ist,  das«  von  der  'Ocstorreichischon  reichszeitung',  doreu  fouilleton  Hebbel 
bis  zum  15.  märz  1850  leitete,  die  nummern  bis  jetzt  nur  bis  zum  31.  dec.  1S49  zu 
erlangen  waren.  Mit  der  wertung  der  ästhetischen  aufsätze  und  kritiken  Hebbels  durch 
"Werner  bin  ich,  zu  meiuem  bedauern,  grundsätzlich  nicht  einverstanden.  Er  nennt 
sie  'gelungener  in  der  coneeption  als  in  der  ausführung'  (einleitung  zum  12.  bände, 
8.  XIV).  Das  gilt  doch  nur  für  die  vom  Hegelianismus  angekränkelten,  wie  vor  allem 
das  1  Vorwort  zur  Maria  Magdalena1.  Sobald  er  den  einfluss  diesos  damals  die  philo- 
sophischen lehrstülilo  Deutsehlands  beherrschenden  philosophen,  den  or  in  Kopenhagen 
uud  Paris  (1843  —  44)  studierte,  überwunden  hatte,  ihn,  'schon  seinor  Stilfehler  wegon, 
nicht  mehr  lesen  konnte'  (tagebuch  vom  16.  sept.  1846).  ist  von  der  Schwerfälligkeit, 
dem  'lasterhaften  deutsch',  das  seine  gegner  ihm  so  gerne  vorwarfen,  nichts  mehr 
zu  spüren.  Noch  weniger  kann  ich  dem  herausgober  beistimmen,  wenn  er  die  von 
Hebbel  selbst  eingeräumte  tatsache,  dass  ästhetische  aufsfitzo,  im  vergleich  zu  der 
raschen  produetion  seiner  poetischen  werke,  ihm  langsam  von  der  hand  giengen,  aus 
der  'Zaghaftigkeit  des  autodidakten '  erklärt  Hebbel  war  einer  der  gewissenhaftesten 
autoreu,  die  os  je  gegeben  bat.  Als  er  seinen  aufsatz:  'mein  wort  über  das  drama', 
die  erwiderung  an  professor  Heiberg,  vollendet  hatte,  schrieb  er  in  sein  tagebuch 
(juli  1843):  „Ich  habe  die  factoren  meines  geistes  einmal  in  ihrem  gesebäft  belauscht. 
Es  sind  deren  zwei  wirksam:  ich  habe  immer  das  grösste  vortrauen,  soweit  es  die 
sache  und  ihre  richtigkeit  im  allgemeinen  betrifft,  abor  zugleich  auch  das  grösste 
misstrauen  im  einzelnen.  Jenes  gibt  mir  die  Sicherheit,  die  mich  nie  verlässt-,  dieses 
die  Vorsichtigkeit,  die  mich  oft  am  weitergehen  hindert"  Das  bedarf  keines  com- 
mentars,  findet  übrigens  in  den  sehr  verwandten  äusserungen  eines  Hebbel  an  impul- 
siver leidenschaft  noch  weit  übertreffenden  Schriftstellers,  J.  J.  Rousseau,  eine  merk- 
würdige parallele.  (Confessions ,  Partie  I,  Livre  HD,.  Eine  scheu  vor  der  Veröffent- 
lichung der  resultate  seines  denkens  ist  aus  diesen  und  ähnlichen  bekenntnisseu 
keinesfalls  herauszulosen.  Auf  anderen  gebieten  des  wissens  verleugnet  sich  nirgends 
Hebbels  demutvoller  respect  vor  den  überragenden  leistungeu  anderer;  in  der  erkenntnis 
ästhetischer  dinge  durfte  er  sich  selbst  die  höch.sto  norm  und  autorität  sein. 
Sollte  der  mann,  der  mit  berechtigtem  stolze  in  seiner  autobiographischen  skizzo  für 
den  Verleger  Brockhaus  (1852)  von  sich  sagte:  „Ich  habe  seit  meinem  22.  jähre,  wo 
ich  den  gelehrten  weg  einschlug  und  alle  bis  dahin  versäumten  Stationen  nachholte, 
nicht  eine  einzige  wirklich  neue  idoe  gewonnon;  alles,  was  ich  schon  mehr  oder  wenigor 
dunkel  ahnte,  ist  in  mir  nur  weiter  entwickelt  und  links  und  rechts  bestätigt  oder 
bestritten  worden",  sich  auf  seiner  eigensten  domäue  vor  einem  'fachmann'  gebeugt 
habe?  Eins  freilich  ist  zuzugebeu,  was  sich  aus  dem  eben  gesagten  von  selbst  ergibt: 
er  verleugnet  auch  in  seinen  aufsätzen  niemals  dio  künstlerische  natur,  or  schreibt 
keine  erschöpfenden  abhandlungen,  or  überspringt  öfters  glieder  der  godankenentwick- 
lung,  die  dor  strenge  logiker  vermisst,  er  wendet  sieh  nie  an  lornendo,  immer  nur 
an  solche,  die  mit  ihm  auf  der  höhe  wandeln.  Im  letzten  gründe  verständlich  und 
sympathisch  ist  er  nur  künstlerisch  empfindenden  menschen  —  dieser  Vorzug  ist  zu- 
gleich auch  8eino  schranke.   Deswegen  kann  nichts  zweckloser  soin,  als  aus  seinen 
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verstreuten,  durch  Stimmung  und  gelegenheit  subjectiv  gefärbten  äusserungen  ein 
'System'  zusammenzusetzen,  wie  es  der  von  Werner  citierte  Arno  Scheunert  in  seinem 
buche:  „Der  pantragismus  als  System  der  Weltanschauung  und  ästhetik  Fr.  Hebbels. 
Beiträge  zur  ästhetik  VIII.*  Hamburg  und  Leipzig  1903)  versucht  hat.  Das  kann  nur 
zur  karikierung,  nicht  zur  orkenntnis  seiner  kunsttheorie  und  seiner  aufs  engste  mit  ihr 
verknüpften  kunstpraxis  führen.  Nach  meiner  meiuung  stellen  die  ästhetisch -kritischeu 
Schriften  Hebbel  unter  die  grossen  meister  unserer  prosa,  sie  enthalten  so  viel  neuen 
inhalts  in  klassisch  vollendeter  form,  dass  es  noch  recht  lange  dauern  mag,  bis  sie  für 
kunst  und  Wissenschaft  in  ausgiebiger  weise  fruchtbar  gemacht  sind.  In  erster  linie  wird 
es  sich  zunächst  mehr  darum  handeln,  sie  zu  ergründen,  als  kritik  an  ihnen  zu  üben. 

Meine  bemerkungen  zu  der  kritischen  arbeit,  welche  der  herausgebor  für  die 
herstellung  eines  correcteu  texte»  der  schlussbände  geleistet  hat,  müssen,  aus  den 
bereits  in  den  besprechungen  der  früheren  bände  entwickelten  gründen,  kurz  sein. 
Dass  mit  dieser  ausgäbe  die  philologische  kritik  des  Hebbeltoxtes  sehr  erheblich  ge- 
fördert wurde,  ist  sicher,  abgeschlossen  ist  sie  dagegen  ebenso  wenig  wie  das  jetzt 
schon  seit  Jahrzehnten  fortgesetzte  bemühen,  durch  minutiöse  gelehrte  forsebung  einen 
durchaus  einwandfreien  Goethotext  zu  schaffen.  Auf  die  unvermeidlichen  druckfehler, 
die  jede  noch  so  sorgfältigo  ausgäbe,  die  nicht  von  fremden  äugen  mehrfach  nach- 
geprüft wurde,  enthalten  muss,  an  denen  folglich  auch  diese  nicht  gerade  arm  ist, 
will  ich  uicht  eingehen.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  dieselben  in  bd.  XU,  s.  389fg. 
keineswegs  alle  verbessert  sind:  gerade  die  letzten  bändo  bedürfen  noch  einer  gründ- 
lichen revision.  Aus  der  fülle  des  übrigen  materials,  das  ich  mir  für  spätere  Ver- 
wendung sammelte,  will  ich  einzelnes  zusammenstellen,  nicht  um  an  den  hervor- 
ragenden verdiensteu  des  herausgebers  zu  mäkeln,  sondern  um  nachzuweisen,  dass 
der  vorliegende  toxt  noch  nicht  überall  verlässlich  sein  dürfte.  Werners  textkritik  ist 
eine  sehr  conservative.  wofür  ihm  jeder  verständige  seine  besondere  anerkennung 
aussprechen  wird.  Da  jedoch  für  die  letzten  bändo,  mit  wenigen  ausnahmen,  statt 
der  handschriften  nur  drucke  vorlagen,  über  deren  nachlässigkeit  Hebbel  bisweilen 
klagt  (vgl.  den  briof  an  Christine  vom  18.  8.  1862,  nachlese  zu  Hs.  briefen  II, 
s.  257),  so  brauchte  das  sonst  lobenswerte  vertrauen  des  herausgebers  zu  den  quellen 
schwerlich  so  weit  zu  gehen,  dass  offenbare  versehen,  deren  correctur  sich  von  selbst 
ergibt,  stehen  blieben.  Am  wenigsten  war  dies  verfahren  gut  zu  heissen,  wenn 
Werner  sich  dadurch  in  gegensatz  zu  dem  orsteu  herausgeber  Emil  Kuh  sct2to,  der 
vielleicht  noch  handschriftliches  benutzen  konnte,  das,  bei  seiner  bekannten  gleich- 
giltigkeit,  verloren  gegangen  ist.  Als  solche  evidente  textemendationen  Kuhs,  die 
Werner,  im  vertrauen  auf  die  druckvorlagen,  mit  unrecht  strich,  führe  ich  u.  a.  an: 
X,  32"  (knickbeine  statt  strickboine),  X,  34™  (gläsern  dünn  statt  gläsern  dürr), 

X,  416 31  (veto  statt  votum),  XI.  77  38  (stufe  statt  höhe).  Als  notwendige  correcturen 
füge  ich  meinerseits  hinzu  —  ich  beschränke  mich  auf  solche,  die  mir  unwiderleglich 
scheinen:  —  X,  61 79  (sein  statt  ein  gegen  den  text  der  A.  a.  z.),  X,  301 70  (mündig 
statt  würdig),  XI,  24"  (ausgewirkt  statt  auswirkt;  kein  teil  des  relativsatzes ,  sondern 
zweites  prädicat  des  hauptsatzes,  im  anschluss  an  z.  8),  XI,  144 "  (os  fehlt  ein  wort 
vor  ausgestatteten,  etwa  ;  verschwenderisch'),  XI,  189 11  (angeben  statt  augegeben), 

XI,  2U7 w  (seiner  anstatt  einer,  ein  anstatt  sich),  XI,  271 9  (litteraturgeschichte 
anstatt  naturgesehichto),  XII,  20"  (erschütternderer  statt  erschütternder),  XII,  21 10 
(Nur  statt  Und),  XII,  194 »*  (schläfrig  statt  schlüpfrig),  XII,  197 ,T  ('war'  statt  'wen'), 

XII,  242  M  (schieionden  statt  schneidenden).  XII,  296*°  (an  statt  aus).  —  Auf  grund 
von  erneuten  vergleichungen  mit  gedruckten  texten  (A.  A.  z. ,  Briefwechsel  zwischen 
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8chiller  und  Körner)  müssen  folgonde  stellen  geändert  werden :  X,  107 7  (das  wörtchen 
nur  ist  vor  noch  ausgefallen),  X,  134"  (eins  statt  es),  XI,  113 10  (es  anstatt  er), 

XI,  127"  (es  fehlt  das  wörtchen  zu  vor  eifersüchtig);  XI,  234  "  und  237  "  ist  dagegen 
Elisa  anstatt  des  richtigen  Elias  beizubehalten,  da  es  sieh  auch  iu  Meinholds  'Bern- 
steinhexe' findet,  obgleich  ein  versehen  vorliegt  (vgl  1.  Könige,  17;.  —  Besonders 
liederlich  gedruckt  wurden  die  bei  Bcrendsohn  erschienenen  historischen  Schriften, 
vor  allem  die  namen.  Ob  os  richtig  war,  alle  incongruenzen  beizubehalten,  erscheint 
mir  mehr  als  fraglich.  Es  muss  verbessert  werden :  IX,  51 70  (Passau  statt  Breslau), 
IX,  106 11  (Ribnitz,  Dammgarten,  nach  Schiller),  IX,  183"  (Havelberg  statt  Gavel- 
berg),  IX,322"u  r  (Peter  Cauchou  statt  Pater  C).  -  Als  fehlergruppen,  die  sich 
öfters  widerholen,  kennzeichne  ich  zwei:  1.  die  Verwechslung  von  eben  und  aber,  in 
Hebbels  schrift,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  kaum  zu  unterscheiden  (VIII,  20"; 

IX,  338,  IX,  127  XII,  71",  XII,  328 5);  2.  die  vortauschung  des  präsens  mit  dem 
imperfectum,  sowol  in  der  endung  wie  im  ablaut  (VIII,  184  ",  Vlll,  194 M,  VIII,  195"; 

X,  171"  [bereits  von  Kuh  geändert],  X,  3679;  XI,  322";  XII,  134 *   XII,  149", 

XII,  197').  —  Einzelne  Vermutungen  Werners,  dio  ein  bescheidenes  plätzchen  unter 
den  anmerkungeu  und  lesarten  gefunden  haben',  würde  ich  ohne  weiteres  bedenken 
in  den  text  setzen:  X, 343"  (vgl.  s.  457,  anm.),  XI,  21™  (tneistorsohütze  statt  muster- 
schützo),  XI, 55"  (  falten  anstatt  fallen),  XI,  129**  (furchtbarer  anstatt  fruchtbarer, 
von  mir  bereits  früher  in  dem  handexemplar  meiner  Hebbelausgabe  geändert).  —  Nur 
an  einer  stelle,  VIII,  43",  hat  der  herausgeber  meines  erachtens  ohne  not  geändert 
Er  fügte  dort  das  wort  'erlebt'  hinzu,  weil  er  den  norddeutschen,  vielleicht  speciell 
schleswig-holsteinischen  provinoialismus  'man  hat  es'  =  es  kommt  vor,  nicht  kannte. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  randglosseti  zu  den  anmerkungeu,  die  im  allgemeinen 
sehr  reichhaltig  siud  und  die  weitesten  ansprüche  des  lesors  befriedigen  werden!  — 
Zu  bd.  VIII.  Zu  dem  biographischen  material  (s.  387  fg.)  hätten  im  einzelnen  noch 
manche  Verweisungen  auf  Emil  Kuhs  biographie  hinzugefügt  werden  können,  über 
doren  quellen  in  bezug  auf  dio  Wesselburener  zeit  Hebbels  wir  allerdings  so  gut  wie 
garnicht  orientiert  sind.  Zu  nr.  147  (s.  395)  vermisse  ich  ferner  die  erwähoung  einor 
sehr  merkwürdigen  parallelstelle  in  dem  briefo  an  Elise  Leosing  vom  30.  märz  1845, 
desgl.  zu  nr.  168  sowie  Dr.  173  (s.  397)  den  hiuweis  auf  das  tagebuch  vom  20.  fe- 
bruar  1848  und  auf  das  vorspiol  zum  'Demetrius'.  —  Zu  bd.  IX.  Das  original  der 
beiden  einander  gegenübergestellten  Übersetzungen  aus  Byron  (nr.  III,  8.  427)  ist: 
Lines,  written  beneath  a  picture.  Athens,  Jauuary,  1811.  —  Eine  empfindliche  lücke 
bemerke  ich  zu  IV  (Wie  dio  Krähwinklor  ein  gedieht  verstehen ,  ebenfalls  auf  s.  427). 
Es  ist  nicht  hervorgehoben,  dass  die  erste  stropho  der  auf  s.  9  abgedruckten  'verse' 
sich  auch  in  Hebbels  am  15.  april  1830  gedichteter  'Elegie  am  grabe  eines  jünglings' 
findet  (vgl  bd.  VII,  s.  24).  —  Ich  vermisse  anmerkungen  zu  s.  12,45  (Jürgensen) 
und  s.  41, 1  (Zimmermann);  trotz  aller  bemühungen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  aus- 
findig zu  machen,  wen  Hebbel  hier  im  auge  hatte.  —  Das  auf  s.  36  erwähnte  gedieht 
Tb.  Körners  'Deutschland'  steht  weder  in  'Leier  und  suhwert'  noch  sonst  iu  seinen 
werken;  gemeint  ist  wahrscheinlich  'Mein  Vaterland'.  —  Zu  bd.  X.  WerDer  ver- 
mutet (s.  446),  dass  zu  176,  3  nach  schülors  ein  name  ausgefallen  sei;  ich 
glaube,  dass  schüler  hier  in  dorn  sinno  von  scholar,  student  gebraucht  ist 
—  Die  auf  s.  457  zu  347,  20  citierte  stelle  aus  Luthers  'Sendbrief  vom  dol- 
metschen' war  dem  dichter  bekannt,  weil  Klaus  Groth  sie  als  motto  vor  seinen 
'Quickborn  setzte.  —  Zu  408, 2Sfgg.  (s.  466)  hätte  vor  allem  auch  auf  das  zweite 
gedieht  unter  dem  titel:  'Dem  schmerz  sein  recht'  verwiesen  werden  müssen.  — 
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Über  die  aufs.  63  u.  142  erwähnten,  in  der  vormärzlichen  zeit  auf  dem  hofburgtheater 
aufgeführten  stücke  wird  der  leser  gerne  aufklärung  haben  wollen,  da  nur  Bauern- 
felds 'Bügerlich  und  romantisch'  bekanutor  ist;  .Der  puls'  von  Babo,  ,Er  muss  aufs 
land'  von  Bayard,  ,Dorf  und  stadt'  von  der  Birch - Pfeiffor  enthält  Reclams  universal- 
bibliothok  (nr.  217,  349,  3930).  —  Dass  Hebbel  auf  s.  101.28  auf  Grillparzers  ge- 
dieht 'Feldmarschall  Radetzky'  (anfang  juni  1848)  anspielt,  musste  auch  erwähnt 
werden.  —  Zu  bd.  XI.  Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  der  dichter  den  aufsatz 
J.  L  Heibergs  aus  Fsedrelandet  nr.  1261  selbst  ins  deutsche  übertragon  habe.  Zunächst 
war  er  sicher  des  dänischon  nicht  hinlänglich  mächtig;  vor  allem  aber  enthält  diese 
Übersetzung  so  viel  uudeutsches  in  Wortstellung  und  Wendungen  (u.  a.  s.  429, 29  u. 
430,32  gewiss  genug  =  freilich ,  dän.  r ist  nok,  s.  430,  26  befasst  =  besagt,  dän.  6«- 
fatte,  s.  341, 14  läpperei  —  flickwerk,  dän.  lapperi,  s.  435,  17  aufducken  =  auftaucbon, 
dän.  dukke  op,  s.  436, 5  zurückgelegt  =  überwunden,  dän.  tilba gelagt.  s.  438,8  tied- 
swttes  til  momenter  =  sich  zu  momenten  niedersetzen),  dass  sie  nur  von  oinem 
Dänen,  der  das  deutsche  nicht  idiomatisch  sprach,  vielleicht  von  P.  L.  Moeller,  mit 
dem  Hebbel  in  Kopenhagen  viel  vorkehrte,  nicht  von  einem  Deutschen,  geschweige 
dem  dichter  selbst  angefertigt  sein  kann.  Er  wird  die  ihm  übersandte  für  seinen  ge- 
brauch copiert  und  an  besonders  dunklen  stellen  mit  den  im  text  widergegebenen 
f ragezeichen  versehen  haben.  Es  war  deshalb  auch  nicht  zu  billigen,  dass  diese  zum 
teil  geradezu  unverständliche  Übersetzung,  als  ob  sie  Hebbels  eigenes  elaborat  wäre, 
zur  erlautcrung  der  dänischon  worte  in  fussnoten  hinzugefügt  wurde.  —  Übrigens 
fehlt  zu  s.  435,9  die  Verweisung  auf  Heinrich  Heines  Schnabelewopski ,  kap.  III.  — 
Irrtümlich  wird  auf  s.  443  zu  50, 22  (Goethe  au  Zelter  4.  10.  1831)  auf  Heinrich 
Laubes  'Neue  reisenovellen '  verwiesen,  die  Hebbel  am  5.  12.  1837  für  sein  tagobuch 
excerpierte.  Die  betreffende  stelle  des  tagebuches  enthält  nichts  auf  50, 22  bezüg- 
liches; den  briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  las  Hebbel  bereits  im  jähre  1836 
in  Heidelborg  (vgl.  Tgb.  I,  ausg.  Werner,  s  44).  —  Auf  s.  453  haben  wir  es  mit  einem 
irrtum  Hebbels,  nicht  des  herausgeben*,  zu  tun.  Im  tagebuch  vom  20.  2.  1837  ver- 
spottet er  allerdings  ein  urteil  Ben  Johnsons  über  Shakespoare;  es  liegt  aber  eine 
Verwechslung  zwischen  dem  dichter  und  Zeitgenossen  Shakespeares  Ben  Jonson  und 
seinem  herausgeber  und  commentator  Samuel  Johnson  vor.  —  Auf  s.  455  zu  131,26 
kann  ich  keine  beziohung  zu  der  citierten  tagebuchstelle  aufspüren;  auf  s.  473  zu 
'Über  die  preisnovellen'  fehlt  der  hinweis  auf  den  brief  an  Th.  Rotscher  vom  6.  10. 
1851.  —  Auf  s.  266  sagt  Hebbel,  dass  er  Grillparzers  4  Ahnfrau '  bis  dahin  (1849)  nicht 
gelesen  habe.  Das  steht  in  einem  unerklärlichen  Widerspruch  zu  einer  briefstelle 
aus  dem  jähre  1845  (Brw.,  ausg.  Bamberg  I,  8.  392).  —  Zu  bd.  XII.  Unter  hinweis 
auf  Genesis  38,15  möchto  der  herausgeber  auf  s.  296,3  Schwester  in  schnür 
ändern  (anm.  s.  383).  Dies  sonst  unbegreifliche  versohou  ist  nur  dadurch  zu  erklären, 
dass  Hebbel  an  der  fraglichen  stelle  irrtümlich  Juda  anstatt  Amnon  schrieb.  Das 
richtigo  ergibt  sich  aus  dem  von  ihm  citierten  stück  Calderons;  es  ist  kaum  nötig, 
noch  auf  2.  Sam.  cap.  13  sowie  auf  bd.  XII,  s.  307,  18  zu  verweisen.  —  Die  auf  s.  4 
erwähnte  'Lelia'  ist  jedesfalls  der  roman  von  George  Sand  (1833).  —  Zu  s.  127,  20  fg. 
hätten  die  anmerkungen  auf  Apostelgesch.il,  v.  5  — 10,  zu  s.  246. 24  auf  Josua, 
cap.  20  verweisen  dürfen.  —  Auf  s.  232,  25  citiert  Hebbel  sich  selbst  (prolog  zum 
'Diamant').  —  Zu  s.  295,30  hätte  der  herausgeber  darauf  aufmerksam  machen  sollen, 
dass  der  englische  dichter  Ford  seinem  von  dem  Übersetzer  Bodenstedt  'Giovanni  und 
Arabella'  getauften  stück  den  titel:  'Tis  a  pity  she's  a  whore'  gegeben  hatte.  —  Hebbels 
aufsatz  über  Johann  Meyers  '  Plattdeutsche  godichte'  ist  eiu  beweis  für  die  Wahrheit 
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des  Horazischen:  quandoque  bonus  dormitat  Homerus.  Nur  seine  naive  freude  an 
den  beimischen  plattdeutschen  lauten  erklärt  unu  entschuldigt  es,  dass  er  alles  ernstes 
einen  vergleich  zwischen  Groth  und  Meyer,  der  ohne  den  erstoren  in  der  litteratur 
gar  nicht  existieren  würde,  anstellte.  Seine  leider  sehr  uubesonuono  kritik  ist  seit- 
dem öfters  gedankenlos  nachgeschrieben  worden. 

Dieser  ersten  ahtoilung  der  1  Sämtlichen  worko'  Hebbels  ist  inzwischen  die 
zweite,  welche  die  tagebücher  enthält,  gefolgt,  während  die  dritte,  welche  seine 
briefe  bringen  soll,  im  erscheinen  begriffen  ist.  Es  ist  damit  in  schuldiger  pietfit 
der  wünsch  des  dichters  erfüllt,  der,  als  er  kurz  vor  seinem  todo  eine  gesamtausgabe 
planto,  in  einem  briefe  an  seineu  Verleger  Campe  vom  28.  5.  1803  ausdrücklich  fest- 
legte, dass  sowol  tagebücher  wie  briefe  in  dieselbe  aufzunehmen  seien  Sowol  ihr 
innerer  wort  als  ihre  enge  Verknüpfung  mit  Hebbels  schaffen  rechtfertigen,  ja  fordern 
diese  erweitorung.  Hoffentlich  werden  von  jetzt  an  beide  iu  jeder  gesamtausgabe 
seiner  werke,  die  den  uamen  verdient,  ihren  platz  finden.  Mit  der  ausgäbe  der tage- 
bücher für  Max  Hesses  verlag  beschäftigt,  die  im  Spätherbst  des  vorigen  jahres  er- 
schienen ist,  habe  ich  alle  stellen  der  zweiten  abteilung  der  Wernerschen  ausgäbe, 
die  mir  irgendwie  zweifelhaft  schienen,  mit  den  originalen  des  Weimarer  archivs 
vorglichen,  sowie  alle  mir  erreichbaren  autoren,  mit  denen  sich  Hebbels  denken  be- 
rührt, durchgearbeitet.  Was  ich  zu  Werners  ausgäbe  der  tagebücher  zu  bemerken 
hätte,  ist  also  dort  bereits  gesagt,  so  dass  ich  auf  widerholte  ausführuugen  ver- 
zichten kann.  Die  bände,  welche  die  briefe  Hebbels  enthalten,  werden  später  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  werden. 

KIEL.  HERMANN  KRUMM. 
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W.  Sieglin.  X.]    Berlin,  Weidmann  1905.    s.  103-231  und  2  karten.  5,00  m. 

Sehwarzenberg.  —  Scheel,  Willy,  Johann  freiherr  zu  Schwarzenberg.  Borlin, 
J.  Guttentag  1905.    XVI,  381  s.  uud  1  abbild.    8  m. 

Steyrer,  Johann,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  spracho  indogermanischer 
Europäer.  Wien,  Alfr.  Holder  1905.    (IV),  176  s.    5,20  m. 

Volks-  und  geseUschaftslleder  des  XV.  und  XVI.  jahrhunderts.  I  Die  lieder  der 
Heidelberger  hs.  Pal.  343  hrg.  von  Arthur  Kopp.  [Deutsche  texte  des  Mittel- 
alters hrg.  von  der  Kgl.  preuss.  akad.  d.  wissensch.  V.]  Berlin,  Weidmann  1905. 
XX,  254  s.  und  1  facs.    7,60  m. 

Wallner,  Anton,  Doutseber  mythus  in  der  tschechischen  ursago.  Laibach,  v. Kloin- 
mayr  k  Bamberg  1905.    35  s.    0.60  m. 

Waltharius.  —  Walthari  poesis.  Das  Waltharilied  Ekkehards  I.  von  St.  Gallen, 
nach  den  Geraldushandschriften  hcrausg.  und  erläutert  von  Hermann  Althof. 
Zweiter  teil:  Kommentar.    I/eipzig,  Dietrich  1905.    XXII,  416  s.    13  m. 

Weibenstephaner  chronik.  —  Freitag,  Utto,  Die  sogenannte  chronik  von  Weihen- 
stephau.  Ein  beitnig  zur  KarLssago.  [Hermaea...  herausg.  von  Ph.  Strauch.  I.] 
Halle,  Niemoyer  1905.    XII,  181  s.    5  m. 

Welse,  Oskar,  Ästhetik  der  deutschen  spräche  2.  verbess.  aufl.  l^eipzig  und  Berlin, 
Teubner  1905.    VIII,  328  s.    geb.  2,80  m. 

Wenger,  Karl,  Historische  romano  deutscher  romantiker.  Born,  A.  Franeke  1905. 
[Unters,  zur  neueren  sprach-  und  litt.gesch.  hrg.  von  Oskur  F.  Walzel.  VII.] 
VII,  123  s    2,40  m. 

Wilser,  Ludwig,  Die  herkuuft  der  Baiern,  mit  anhang:  Stammbaum  der  langobar- 

dischen  könige.  Zur  runenkunde.   Zwei  abhandlungen.   Leipzig  und  Wien.  Akad. 

vorlag  für  kunst  und  Wissenschaft  1905.    80  s. 
Wimmer,  Ludw.  F.  A.,  De  danske  runemindesmairker.    Afbildningorne  udfarte  af 

J.Magnus  Petersen    III.  Runestenene  i  Skane  og  pä  Boniholm.  Kebenbavn, 

Oyldendal  1904— 1905.    (IV).  328  s.  gr.  4.  40  kr.  =  45  m. 
Wünsche,  Aug.,  Dio  ptlanzenfabel  in  der  Weltliteratur.    Leipzig  und  Wien,  Akad. 

vorlag  für  kunst  und  Wissenschaft  1905.    (VI),  184  s. 
ZehnJungfrauenspieL  —  Das  spiel  von  den  zehn  juugfrauen  und  das  Katharinenspiol 

untersucht  und  hrg.  von  Otto  Beckers.    [Germanist,  abhandlungen  hrg.  von 

Fr  Vogt.  24.]    Broslau,  Marcus  1905.    V1U,  158  s.    5  m. 


Digitized  by  Google 


NACHUICHTKN  —   I.  SACHREGISTER 


573 


NACHRICHTEN. 

Ende  juli  1905  verschied  zu  Münster  der  geh.  regierungsrat  prof.  dr.  Wilhelm 
Storck  (geh.  zu  I,etmathe  5.  juli  1829);  am  3.  sept.  1905  prof.  dr.  Robert  Sprenger 
in  Northeim  (geb.  zu  Quedlinburg  20.  febr.  1851),  in  dem  auch  unsere  Zeitschrift  einen 
mitarboitor  betrauert. 

Prof.  dr.  J.  Seemüllor  in  Innsbruck  ist  als  uachfolgor  Richard  Heinzeis  nach 
Wien,  prof.  dr.  J.  Schatz  in  Innsbruck  an  die  Universität  Lemberg  berufen. 

Prof.  dr.  Fried r.  Vogt  in  Marburg  ist  zum  geh.  regierungsrat  ernannt,  der 
privatdocent  prof.  dr.  Franz  Saran  in  Halle  zum  oxtraordinarius  befördert  worden. 

Es  habilitierteu  sich:  in  Marburg  dr.  Harry  Maync  für  neuere  litteratur- 
geschichte,  in  München  dr.  Friedrich  Wilhelm  für  deutsche  spräche  und  litteratur, 
in  Wien  dr.  Stefan  Uoek  für  neuere  deutsche  litteraturgeschiehte,  in  Berlin  dr.  Georg 
Baesecke  für  germanische  philologie. 


I.  SACH 

Alexandreis  vgl.  Eschenbach. 

Atli,  Attila  vgl.  Nibelungen. 

Brynhild  vgl.  Nibelungen. 

Cyncwulf:  Elene  s.  Ifgg.,  Verzeichnis  aller 
bearbeitungen  der  legende  s.  2  fgg.,  ver- 
gleichung  von  Cynewulfs  dichtung  mit 
den  anderen  bearbeitungen  der  legende 
8.  4  fgg. 

Dietrich  von  Bern,  vgl.  PiÖrekssaga. 
drama:  ausstattung  der  mittelalterlichen 

bühne  s.  283  fgg. 
Edda,  vgl.  Nibelungen,  vgl.  Volsungasaga. 
epos  vgl.  friesisch,  vgl.  heldcusage,  vgl. 

hyperbel. 

Eschenbach,  Ulrich  von:  Ochsenfurter  frag- 
mente  der  Aloxandreis,  beschreibung  der 
hs.  s.  348 fg.,  Verhältnis  zu  den  anderen 
hss.  s.  348  anm. .  text  s.  350  fg. 

Faust  vgl.  Goethe. 

Finnsago:  vgl.  Nibelungen;  reconstruction 

der  sage  s.  532  fgg. 
flexion:  nominaler  genetiv  im  idg.  s.201  fg.  ; 

der  genetiv  in  dor  Luzerner  mundart 

s.  273  fg. 

fränkische  psalmenfragmente:  textkritische 

bemerkungen  s.  29  fgg. 
friesische  volksepik:  die  Volkslieder  von 

Asega  und  Kempa  s.  433  fgg. 
St.  Galler  spiel  von  der  kindheit  Jesu 

s.  423  fgg. 


Gengenbach,  Pamphilus:  lebensbeschrei- 
buug  s.  43fgg.,  Charakteristik  s.  SOfgg., 
Stellung  zur  reformation  s.  53 fgg.,  seine 
dichtungen  s.  56  fgg.,  seine  spräche 
s.  59  fgg.,  sprachliches  Verhältnis  der 
Totenfresser  und  der  Novella  zu  G.s 
werken  s.  60  fgg  ,  s.  207 fgg.,  s.  220 fgg., 
G.s  heimat  ist  Basel  s.  218 fgg.,  auch 
Tot.  und  Nov.  stammen  aus  der  Schweiz 
s.  220  fgg. ,  G.  ist  der  Verfasser  der  Tot. 
und  der  Novella  s  229 fg.,  s.  248 fgg., 
metrik  der  werke  G.s  und  der  Tot.  und 
der  Novella  s.  230  fgg. 

Goethe:  Faust  s.  262 fg. 

Goldcnermiircheu  vgl.  Gudrun. 

gotisch  vgl.  Wulfila,  vgl.  westgotisch. 

Gudrun:  vgl.  Nibelungen;  eiuheitlichkeit 
des  Gudrunliedes  s.  515fgg.,  Ursprung 
und  entwicklung  der  sage  s.  517  fgg., 
bezieh ungen  dor  Hildesage  zum  Gol- 
dene imärchen  s.  518 fgg.,  s.  524 fg.,  be- 
ziehungen  der  Gudrunsago  zur  Historia 
Apollonii  s.  523  fg.,  der  Herwigsago  zur 
Horbortsage  s. 524,  die  Gudrunsage  und 
die  Ragnars  saga  loÖbiokar  s.  525,  die 
sage  von  Oder  und  Sigrid  s.  525,  unter- 
schied zwischen  der  Hilde-  und  der 
Gudrungeschichte  s.  525 fg. 

Günzburg,  Johann  Eberlin  von:  nicht 
der  Verfasser  der  reformationsschrift 
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„Klag  und  Antwort"  s.  66  fgg.;  vgl. 

Rhegius. 
Hagen  vgl.  Nibelungen. 
Hebbel  üüJ  ff. ;  als  erzähler  von  E.  T.  A. 

Hoffroann.  Contessa  und  Jean  Faul  be- 

einflusst,  aberunbodeutendäfil ;  kritische 

und  histor.  abhandlungon  äü2fg.,  565; 

polit.  aufsätze  üßifg.;  seine  Stellung  zur 

Nibelungen  frage  565. 
Heinzel,  Richard,  s.  506fg. 
Heldensage:  volkstümliche  auffassung  der 

geschichte  s.  4 12  fg.,    die  kantilencn- 

theorie  h.  413fgg. 
Helgi  vgl.  Nibelungen. 
Heliaud  s.  533. 
Helwerd  s.  433. 
Hessus,  Simon,  vgl.  Rhegius. 
Hilde,  vgl.  Gudrun,  vgl.  Nibelungen. 
Hildebrandslicd:  heimat  des  gedichtes  s. 

533  fgg. 

Huon  von  Bordeaux  s.  412  fgg. 
hyperbel:  groteske  Übertreibung  im  nihd. 

epos    ist    fremdländischen  Ursprungs 

s.  422fg. 

Kindheit  Jesu,  St.  Galler  spiel,  8. 423fgg. 
kunst  vgl.  ornament. 

lied:  vgl.  friesisch,  vgl.  heldensage:  Darm- 
stadter  liederhs.  aus  dem  Iii.  jhd.  s. 
509  fgg. 

Luzerner  mundart  vgl.  flexion. 
märchen :  Verhältnis  zur  sage  s.  424  fgg. 
Maorlant  s.  538.  fg. 
Mendelsohn,  Moses,  s.  021  fg. 
Meyer,  Sebastian,  humanist,  vorf.  des 
Pfründmarkts  der  curtisanen  s.  195  fg. 
Muspilli  s.  WA. 

Nibelungensage:  älteste  gestalt  und  ent- 
wicklung  der  Hagensago  s.  2S9_fgg., 
s.  295  fgg.,  s.  5DÜfgg.,  Sigmundsago 
8.  2ölifgg.,  Sigfridsage  kein  mythos 
s.  292 fg.,  älteste  form  der  Sigfridsago 
s.  295  fgg.,  s.  298.  s.  500  fgg.,  das  motiv 
vom  vorwandtenmord  s.  99(1  fgg .  s. 
500  fgg.,  beziehungen  zwischen  Hagen-, 
Sigfrid-,  Sigmund-,  Helgi-  und  Hilde- 
sage  s.  290  fgg..  s.  484  fgg..  s.  188 fgg.. 
s.  500fgg.,  der  causalnexus  innerhalb 
der  Hagen -Sigfridsage  s.  3Q0fgg.,  s. 


öliüfgg. .  die  gier  nach  dem  schätz  als 
beweggrund  zu  dem  zweifachen  mord 
s.  302,  die  verquickung  der  Bryuhild- 
sage  mit  der  Hagensago  s.  303  fgg., 
s.  321  fgg,  s.  344 fgg.,  s.  500fgg.,  der 
zauberschlaf  Brynhildens  8.  304  fgg., 
8.317 fg. ,  s.  438 fgg.,  s.  500fgg.,  Sig- 
frids Unkenntnis  seiner  herkunft  8. 
309 fgg.,  s.  488.  s.  500 fgg.,  Gunther  s. 
322  fgg.,  Sigfrids  und  Gunthers  ehe  mit 
Brynhild  s.  324 fgg.,  s.  438 fgg.,  der 
streit  der  königinnen  8. 330  fgg.,  b.  438  fgg., 
Brynhildens  zorn  s.  339 fgg.,  s.  438  fgg., 
Heimir  s.  343 fg.,  identificierung  der 
Brynhild  mit  Kriemhilt  s.  344  fgg., 
s.  5O0fgg.,  Kriemhilts  räche  s.  346fgg., 
die  lieder  der  Kicke  im  Codex  regius 
s.  438 fgg.,  stropho  3ü  —  38  der  Sig. 
sk.  s.  464  fgg. ,  die  Sig.  meiri  s.  IGSfgg., 
der  drachenkampf  und  Brynhildens 
crlösung  getrennte  stücke  s.  421  fgg., 
&.  5ÜÜfgg-,  cinfügung  dos  drachen- 
kam pfes  in  die  alte  Sigfrid -Uagensage 
s.  473 fgg.,  s.  500fgg.,  die  Nibelungen 
a.  424fgg.,  s.  4S2fgg.,  Regius  Verhältnis 
zu  Sigurd  s. -176 fgg.,  Mimir  s.  422  fg., 
die  hornliaut  s.  479,  das  drachenherz 
und  das  verstehen  der  vogelspracho 
s.  479  fgg. ,  dio  f rauonnamon  s.  484  fgg., 
Sigfrids  vater  s.  488fgg.,  Sigfrids  dienst- 
barkeit 8. 490  fgg.,  die  hochzeit  uud  die 
einladnng  nach  Worms  s.  492 fgg.,  dio 
sogenannten  Sigfridmärchen  iu  ihrer 
beziehung  zur  sage  s.  494  fgg. 

Novella  s.40fgg.,  s.  2Ü2fgg. 

ornament:  german.  orn.  der  völker- 
wanderungszoit  s.  2ü4fgg. 

Pfründmarkt  der  curtisanen:  verfasset"  ist 
Sohastian  Meyer  aus  Neuenburg  am 
Rhein  s.  191  fgg. 

Platen     212  fg. 

psalmer  vgl.  fränkisch. 

reformationsschriften:  Totenfresser  und 
Novella  s.  40  fgg.,  s.  202  fgg.;  vgl. 
Rhegius. 

Reinaert  s.  532 fg. 

Rhegius,  Urban:  Verfasser  von  Satiren 
s.  00 fgg.,  Klag  und  Antwort  s.  66 fgg., 
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Weggespräch  s.  ZQ  fgg. ,  Gespräch 
zwischon  edelmann,  mönch  und  cur- 
tisan  s.  I2fgg.,  Ein  uuterrod  s.  II  fg., 
Ayn  freuntlieh  gesprech  s.  75fg. ,  ge- 
dieht vom  almoseti.  text  s.  IS.  fgg., 
quelle  s.  85.  sprachliche  beweise  für 
des  Rhegius  autorschaft  s.  älfgg.,  be- 
ziehungen  zu  den  Hessusschriften  s. 
lÜ2fgg. .  Dialogus  zwischen  Kunz  und 
Fritz  s.  106 fgg.,  datierung  dor  Schriften 
s.  III. 

romanisch :     altportugiesischo  personen- 

namen  s.  541  fgg. 
ronon  s.  221  fg. 

satire:  begriff  s.  536 ,  Reinaert  s.  537  fg. ; 

vgl.  Rhegius. 
schüttelformeu  s.  25üfgg. 
Sigfrid  vgl.  Nibelungen, 
syutax  s.  2ülfgg.,  s.  2LL 
tierschwank  vgl.  Reinaert 
Totenfrossor  s.  IQfgg.,  s.  2D2  fgg. 
Volkslied  vgl.  friesisch. 


Yolsungasaga:  die  einheitlichkeit  dor  dar- 
stollung  in  den  ec.  28.  und  29.  und  dio 
bedoutung  der  VqIs.  für  die  rekon- 
strnktion  der  lieder  der  lücke  im  Cod. 
regius  s.  10 fgg.,  8.  438fgg.;  vgl.  Nibe- 
lungen. 

westgotisch:  erschliessung  des  westg.  auf 
grund  altportugiesischer  personoonamen 
s.  üll  fgg. 

Wieland :  polirische  anschauungon  s.  422  fgg. 
Wlemar  s.  433. 

Wulfila:  ältere  urteile  über  die  über- 
setzungstechnik  des  W.  s.  145.  fgg.,  ab- 
weiehungen  des  got.  textes  vom  grie- 
chischen s.  160  fgg.,  s.  253  fgg  ,  s.  352  fgg. 
s.  388 fgg.,  besondere  bemerkenswerte 
fiillo  wörtlicher  Übereinstimmung  zwi- 
schen got.  und  grioch.  text  s.  384fg., 
Ws.  Übersetzungstechnik  s.  384fgg.,  die 
gotisch -griechische  litteratursprauhe  8. 
386  fgg. 

I'iÖrokssaga:  vgl.  Nibelungen;  Verhältnis 
der  hss.  zu  eiuandor  s.  120  fgg. 
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Beowulf: 

Beowulf: 

Beowulf: 

V. 

212  fg. 

s.  LLL 

V. 

1002  fg. 

s.  llil 

V. 

1174 

s.  116. 

- 

2ä2fgg. 

s.  LLL 

n 

1014  fgg. 

s.  LLü 

1177  fgg. 

s.  117. 

262 

s.  Iii 

V 

1004 

s.  521). 

7» 

1280  fg. 

s.  LLL 

•• 

305 

s.  113  fg. 

1 

1066 

s.Q2Üfg. 

a 

1285 

s.  LLL 

32üfg. 

s.  114- 

1060 

s.  530. 

7! 

1333 

s.124. 

3Stifg. 

s.  LLL 

» 

1072 

s.532. 

n 

1378  fg. 

s.  LLL 

a 

451  fgg. 

s.  HL 

fl 

1083 

s.  530. 

a 

1382 

s.  12L 

48Dfg. 

s.  HL 

n 

1086  fg. 

s.  ">'tO 

T> 

1408 

s.  L2L 

s 

522fg. 

s.  LLL 

= 

1101 

s.  530. 

31 

1451 

S.12L 

3 

514 

s.  LLL 

1103 

S.  530. 

M 

1506 

s.124. 

9 

668 

s.  LL5. 

1104 

fL  530. 

1514 

s.  LLL 

r 

081 

s.  LL5. 

ri 

1107 

s.  53LL 

rr 

1604  fg. 

s.  LLL 

n 

603 

s.  115. 

1118 

s.  530fg. 

■ 

1624  fg. 

s.  LLL 

7  28  fgg. 

8.  1  15. 

a 

11 10  fg. 

s.  LLÜ. 

1728  fg. 

a.LL7fg 

739 

s.  1 1 5. 

1122 

S.  53 1 . 

1755  fgg. 

s.  IIS. 

770 

s.  LLL 

a 

1126 

r.  531. 

1832  fg. 

s.  HS. 

788 

s.  12L 

Tl 

1128 

s.53L 

V 

1840 

s.  125. 

2 

844  fgg. 

s.  115. 

T» 

1142 

s.  5ÜL 

n 

1860  fg. 

h.  125. 

fl 

850 

s.LL5fg. 

2 

11  51  fg. 

s.  116. 

t 

1003  fg. 

s.  US. 

B 

041 

s.  124. 

r> 

1171  fgg. 

s.  im 

n 

1925  fg. 

8.  IIB. 

Beowulf: 


V. 

1931  fg. 

s.  1  18.  125 

1935 

s.  119. 

1955  fgg. 

OD 

s  1 1Q 

1980  fg. 

s  1 10. 

1982  fg. 

s.  L2JL 

2035 

s.  1ÜL 

jk 

2041 

iL  119. 

*f 

2048 

s.  HÜ. 

?r 

2152 

8. 125. 

2226 

s.  112. 

2239  fg. 

s.  112. 

2251  fg. 

s.  IM 

2280fgg. 

s.  12JL 

« 

2283  fg. 

s.  120. 

2337  fgg. 

OD 

s.  m 

IT 

2395 

s  120. 

T" 

2430  fg. 

s.  12LL 

24 1 1  fg. 

8.  12Ü 

2456  fg. 

s.  120. 

2464 fgg. 

s.  120. 

2486 

8.120. 

r 

2489 

2556 

s.  12L 

2573 

s.  121. 
s.  12L 

2645  fg. 

s.  12L 

in.    ..  ORTHEG  IST  ER 


Beowulf: 


V. 

2659  fg. 

s.  12L 

2661  fg. 

s.  12_L 

*. 

2724  fg. 

8. 12L 

1« 

2740 

B  121, 

71 

2764  fgg. 

s,  122. 

»1 

2783 

8.    1  mmi 

71 

2930  fg. 

s.122. 

71 

3055  fg. 

s.122. 

3069  fg. 

s.  122. 

il 

3071  fg. 

s.  122. 

■< 

3073  fg 

8.  122. 

Tl 

3 118  fg. 

S»  ^  - — 

1 

31 26  fg. 

8. 122. 

» 

3131 

s.123. 

3180fg. 

s.  123. 

Edikt: 

Brot  s.  IS  fgg.,  438  fgg.,  4äL 
Fäfnismql  str.  40— 4l>  s.  345. 
SigurÖarkviöa   en  skamma 
str.  35—39  s.  22. 
str.  3fi  s.  327  fg.,  s  iül  fgg. 
Finnsburgf  ragineut  : 
v.    Ifg.  «  12:t  53X 
„    5.     s.  53X 
„  11  s.5Hl. 


FiDnsburgf  ragmont : 
v.  13     s.  123.  531. 
„  18  R.531. 
„  19  fg.  s.  123.  53L 
„  29fg.  s.  123. 
„  30     b.  531. 
„  33  aJi31fg. 
„  34fg.  s.  124. 
„  35.     s.  532. 
„  4Ü  £L_532. 
„41  s.121. 

Gotische  Bibelübersetzung: 
Mc.  L  lü  *  g53. 

Hildebrandslied : 
v.  16fg.  s^535fg. 

Volsungasaga: 
v.23  und  24  s.  4Üäfgg. 
c.  2£fgg.  s.  26,  s.  43&fgg 

s.  4ü5_fgg. 
„  28, 16  «  Pft  2ß.  469 fg. 
„  29,  4-48  jl_20.  440  fgg. 
„  29±  144.  s  20.  2A 
„  30  und  31  s.  449  fgg. 
„  32  a.  4M  fgg. 


III. 


Neuhochdeutsch. 

egge  s.3ÜIfg. 
fleiss  a.  394  fr. 
ohrfeigo  s.  39t)  fg. 
puter  s.  2511  fg. 
roggon  h.  321  fg. 
scharpe  s.  398. 
schuft  s.  2jjO_fg. 


WORTREGISTER. 

tüte  8.39JL 
vergeuden  s.  32ä.fg. 
venjuisten  8.  325.  fg. 
weif  s.  323  fg. 

Schwedtseh. 

gänt  s.  277. 
hiolmult  s.  276 fg. 
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